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Studien  zur  griechischen  Künstlergeschichte 


I. 

Die  parisch  -  attische  Künstlerschule 

Unter  dem  leichtlebigen  abenteuerlustigen  und  durch  und 
durch  genialen  Völkchen^  das  in  der  Jugendzeit  Griechenlands  sich 
in  und  um  den  Archipelagus  herumtrieb,  scheinen  die  Parier  den 
Ruf  gemüthlicher  Biedermänner  genossen  zu  haben.  Das  von  Hero- 
dot  erzählte  Geschichtchen  wie  die  Männer  von  Faros  als  poli- 
tische Aerzte  nach  dem  seekranken  Milet  gerufen  sich  dort  ihrer 
Aufgabe  zur  allgemeinen  Zufriedenheit  entledigen,  setzt  ihre  allge- 
mein anerkannte  Unschädlichkeit  wie  ihre  bürgerlich-braven  Grund- 
sätze in's  hellste  Licht  ^). 

Es  ist  auch  gar  nicht  schwer  zu  begreifen  wie  die  Parier  zu 
solchen  Grundsätzen  kamen*  Die  unmittelbare  Nähe  der  grössten 
der  Kykladen  Naxos  war  für  sie  ein  gewichtiges  Hindemiss  in 
jener  Epoche  der  Gründungen  mehr  als  beiläufig  mitzuthun. 

Von  dem  Inselpaar^  das  heute  noch  ein  Doppelname  umfasst^), 
spielte  Naxos  die  Rolle  des  Mannes,  Paros  war  das  Weib  das  zu 
Hause  bleibt  und  das  Haus  hütet.  Und  daheim  gab  es  neben  den 
vortrefflichen  Feigen  und  dem  guten  Getreide  aus  dem  man  die 
feinsten  Kuchen  bück,  noch  etwas  viel  Besseres^).  Die  ganze  Insel 
war  ein  Marmorberg  und  der  Marmor  der  schönste  in  Griechenland. 
In  diesem  einen  Punkte  hatte  die  Natur  das  Verhältniss  der  beiden 


>)  V.  28  f. 

')  Bursian  Geographie  Griechenlands  ü.  S.  484. 

')  Im  Fragmente  des  Abschiedsliedes  des  Archilochos  Bergk.  51: 
'Ea  TTdpov  xal  aOxa  xelva  xai  OaXXdamov  ßiöv 
moss  zwischen  xelva  und  xal  ein  Komma  gesetzt  werden,  da  6aXXdaaiov  ßCov  nicht 
von  £a  abhängig  zu  denken  ist. 

ArehfioloifiB^-epigraphifohe  Mhth.  IV.  j[ 
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Inseln  geradezu  umgekehrt  —  Naxos  lieferte  den  Schleifstein  für 
den  parischen  Marmorarbeiter. 

Die  Anfänge  einer  plastischen  Eunstthätigkeit  werden  hier  wie 
an  so  vielen  Punkten  Griechenlands  kretensischen  Ursprunges  sein. 
War  doch  Faros  von  Kreta  aus  colonisirt.  Es  ist  aber  keineswegs 
^zufällig,  wenn  wir  relativ  spät  und  anfangs  spärlich  von  parisch- 
naxischen  Künstlern  hören.  Das  hängt  vielmehr  zusammen  mit  dem 
Emporkommen  des  Marmors  als  Materiales  der  bildenden  Kunst, 
der  nur  nach  und  nach  die  auf  Thon  Holz  und  Metall  entstandenen 
primären  Formen  übernimmt  und  weiter  bildet. 

Sehr  bezeichnend  eröflhet  die  Reihe  der  pansch -naxischen 
Künstler  einer  der  von  sich  selbst  sagt  dass  er  der  allererste  Thon- 
ziegel  in  Marmor  nachgebildet  habe,  Euergos  der  Sohn  des  Byzes"^). 
Kaum  viel  später  und  noch  innerhalb  des  sechsten  Jahrhunderts 
tritt  uns  ein  parischer  Künstler  Aristion  in  Attika^)  und  wohl  am 
Anfang  des  fünften  in  Böotien  wieder  ein  Naxier,  wieder  mit  dem 
Ausdruck  befriedigten  Selbstbewusstseins  entgegen,  Thelxenor,  den 
Böotem,  die  freilich  damals  nichts  Besonderes  gewohnt  sein  mochten 
(siehe  Kitylos  und  Dermys),  sein  vielcitirtes  dXX  '€(Tib€(T0e  zurufend®). 
In  gleicher  Weise  wie  Euergos  imd  Thelxenor  lernen  wir  Arkesilas 
den  Sohn  des  Aristodikos  kennen.  Ein  Epigramm  unter  einem  der 
Artemis  geweihten  Geschenk,  Dedikations-  und  Rechnungsurkunde 
zugleich,  nennt  seinen  Namen  und  preist  seine  Kunst').  Ob  Simo- 
nides der  Verfasser  sei,  wie  Diogenes  Laertius  überliefert,  mag  be- 
zweifelt werden,  sehr  alt  ist  es  jedenfalls.    Es  ist  die  Vermuthung 


*)  Paus.  V  10,  3  nennt  wohl  irrthümlich  den  Byzes  als  Verfertig-er  der  d^dX- 
liara  in  Naxos  auf  denen  sich  das  Epigramm: 

NdHio<;  EöepTÖq  |li^  T^vei  AtitoO^  iröpe  Biü2^€uj 
irat<;,  öq  irptj(iTiaTo<;  reOHe  XtOou  K^paiiiov 
befand  und  auch  als  Erfinder  der  Steinziegel,  was  sich  nur  gezwungen  aus  dem 
Epigpramm  herausdeuten  lässt  Wahrscheinlich  war  diese  Deutung  die  Quelle  des 
ersterwähnten  Fehlers.  Es  liegt  denn  doch  viel  näher  dass  Euergos  der  eigenen 
als  des  Vaters  That  rühmend  Erwähnung  that.  Ganz  in  der  Manier  ist  auch  das 
Epigramm  des  bisher  sehr  herabgedrückten  Kleoitas  Paus.  lY.  207: 

**0^  Tf|v  lTnrdq)€aiv  ^v  'OXu|Liir((;t  eöparo  Trpa>TO<; 
TeOE^  |Li€  KXeiotxaq  uiö^  'ApiaTOKX^ou<;. 
Vergl.  Brunn  Estig.  I  S.  92  und  Schubart  Zeitschrift  f.  Alterthumswissenschaft  1849 
S.  386. 

*)  Vergl.  Overbeck  Schriftqu.  354  und  Lolling  Mitth.  d.  arch.  Inst,  zu  Athen 
1876  S.  381  und  1879  S.  10. 

')  Vergl.  Kirchhoff  Studien  zur  Gesch.  d.  gr.  Alphabets  S.  73. 

*)  Diog.  Laert.  IV  46.     Overbeck  Schriften.  482. 
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kaum  abzuweisen  diesen  Arkesilas  mit  dem  uns  von  Plinius  35,  122 
mit  Nikanor  und  zusammen  neben  Polygnot  als  älteste  Enkausten 
genannten  Arkesilas  zu  identificiren.  Beide  sind  Parier  und  bei 
Plinius  werden  wir  durch  die  Zustammenstellung  mit  Polygnot  auf 
dieselbe  Zeit  geführt  wie  bei  Diogenes  Laertius  durch  die  Erwäh- 
nung des  Simonides,  und  darin,  dass  der  eine  einen  Maler,  der 
andere  einen  dTaXjLiaTOTroiög  nennt,  ist  wohl  kaum  Grund  genug  zur 
Differenzirung.  Malerei  und  Plastik  getrennt  auszuüben  kam  bis 
ins  fünfte  Jahrhundert  hinein  gewiss  keinem  alten  Techniten  in 
den  Sinn. 

Aber,  ob  wir  hier  identificiren  dürfen  oder  nicht,  wir  werden 
den  mit  Nikanor  genannten  Arkesilas  wohl  in  der  Eünstlerfamilie 
des  Aristodikos  irgendwie  einzureihen  haben®). 

Ihrer  ganzen  Natur  nach  können  diese  einzelnen  so  zufällig 
erhaltenen  Nachrichten  nicht  den  Anspruch  haben  flir  mehr  als  für 
Symptome  zu  gelten.  Symptome  einer  äusserst  rührigen  traditionell 
vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbten  Eunstthätigkeit  die  von  biederm 
Handwerksstolz  geleitet,  von  den  parischen  Marmorbrüchen  ihren 
Ausgang  nimmt  nach  Mittelgriechenland  hin  wie  in  den  Peloponnes. 
Wir  dürfen  annehmen,  und  moderne  Analogien  werden  uns  darin 
bestärken,  dass  parische  Marmorarbeiter  in  ganz  Hellas  schon  von 
Alters  her  so  vielbegehrte  Leute  gewesen  sein  müssen  wie  attische 
Turnlehrer.  War  doch  ohne  solche  an  eine  rationelle  Ausbeutung 
der  Brüche  die  Paros  rasch  zur  reichsten  der  Eykladen  machte  gar 
nicht  zu  denken,  und  dann  kann  doch  nur  unter  dieser  Voraus- 
setzung das  plötzliche  Auftreten  einer  Fülle  von  parischen  Htilfs- 
arbeitem  in  dem  aus  Schutt  und  Asche  neu  und  glänzend  hervor- 
steigenden Athen  recht  verstanden  werden. 

Hier,  im  Kreise  des  Phidias  nennt  die  Eünstlergeschichte  zum 
erstenmale  hervorragende  parische  Künstler  und  nur  aus  einzelnen 
Spuren  lässt  sich  erkennen,  dass  sie  in  der  That  nur  die  letzten 
Ausläufer  einer  ehemals  selbstständigen  heimischen  Kunstschule  sind, 
die  in  der  grösseren  attischen  aufgegangen.  Dieses  Aufgeben  war 
das  unausweichliche  Resultat  der  politischen  Entwicklung,  gegen 
die  sich  Paros  vergebens  gestemmt.  Es  half  nicht  viel,  dass  des 
Miltiades  Rachezug  scheiterte  und  dass  im  zweiten  Perserkriege  die 
parische  Flotte  jene  zweideutige  und  unverlässliche   Haltung  ein- 


8> 


')  Ob  der  Maler  Pythagoras,  den  Pausanias  IX  36,  2  einen  Parier  neniit,  mit 
dem  Samier  zu  identifi.ciren  sei  mag  dahingestellt  bleiben. 
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nahm,  die  man  im  Alterthume  dvairapidZeiv^  nannte.  Der  Sieg  der 
hellenischen  Sache  hatte  für  Faros  den  Vorzug  die  Marmorpreise 
in  die  Höhe  zu  treiben,  aber  es  musste  sich  bequemen  dem  delisch- 
attischen  Bunde  und  zwar  mit  einer  sehr  ansehnlichen  Tributsumme 
beizutreten.  Es  hielt  die  ganze  Glanzzeit  Athens  an  dessen  Seite 
aus.  Später  arbeitet  freilich  der  Parier  Aristandros  an  den  Tro- 
phäen über  Athens  Fall. 

Während  unsere  Ueberlieferung  von  allen  Genossen  des  Phidias 
dem  Alkamenes  allein  eine  selbstständige  Stellung  neben  der  alles 
überragenden  Gestalt  des  Meisters  einräumt  und  sich  nur  darin 
gegen  ihn  vergeht,  dass  sie  aus  ihm,  dem  jüngeren  Nebenbuhler 
den  Schüler  des  älteren  gemacht  hat*"),  treten  die  parischen,  mehr 
noch  als  die  übrigen  fremden  in  den  Hintergrund.  Nur  um  den 
Namen  des  Agorakritos  hat  sich  ein  Kranz  von  Anekdoten  ge- 
schlungen, deren  Tendenz  aber  keineswegs  auf  eine  besonders  all- 
gemeine Werthschätzung  dieses  Lieblings  des  Phidias  hinweist.  Im 
üebrigen  theilen  mit  ihm  Thrasymedes  wie  Kolotes  das  Geschick, 
dass  ihre  Werke  meist  unter  die  Rubrik  Phidias  eingestellt  wurden, 
auch  wenn  sie  ihren  Namen  selbst  darauf  gesetzt  hatten,  während 
ein  anderer  Parier  Lokros  nur  einmal  als  Mitarbeiter  des  Alkamenes 
erwähnt  wird  und  wieder  andere  ganz  der  Vergessenheit  anheim- 
fielen. 

Zwei  solche  Namen  sind  es,  deren  verblichene  doch  nicht  ver- 
löschte Züge  in  den  Annalen  der  Kunstgeschichte,  wenn  auch  nicht 
in  altem  Glänze  wieder  hergestellt  werden  sollen.  Zwei  Namen 
deren  Nennung  allein  genügt  den  Glauben  zum  Wanken  zu  bringen, 
als  ob  wirklich  die  parische  Künstlerschule  für  immer  und  ohne 
Rest  in  der  des  Phidias  aufgegangen  sei  und  die  Ahnung  zu  er- 
wecken, dass  Athen  viel  mehr  empfangen  als  es  zuzugestehen  für 
gut  hielt. 

Es  sind  die  der  Ahnherren  jener  beiden  Meister,  die  wir  als 
Häupter  der  jüngeren  attischen  Schule  zu  bezeichnen  gewohnt  sind, 
und  gleichen  Klanges  mit  den  ihrigen.  Aehnlich  wie  sich  mancher 
am  nächtlichen  Himmel  strahlende  Stern  als  Doppelgestirn  auflöst, 
können  wir  verdeckt  von  unserem  Praxiteles  und  Skopas  einen 
anderen  älteren  Praxiteles,  einen  anderen  älteren  Skopas,  beide  unter 
den  Jüngern  des  Phidias  erweisen. 


^)  Die  Entstehungsgeschichte  dieses  geflügelten  Wortes  erzählt  Ephoros  bei 
Steph.  Byz.  s.  v.  TTdpo^. 

*•)  Vergl.  Brunn  Sitzungsb.  d.  k.  bair.  Ak.  ph.-hist.  Cl.  1878  8.  9  ß. 


Wir  beginnen  mit  dem  Namensgenossen  des  berühmteren.  War 
es  beidemale  der  Ruhm  des  jüngeren  Meisters  der  den  des  älteren 
verdunkelte,  so  lässt  sich  die  quantitativ  etwas  verschiedene  Wir- 
kung auf  ein  ähnliches  Verhältniss  der  Ursache  zurückführen.  Wäh- 
rend die  Annahme  der  Existenz  eines  älteren  Skopas  auf  mehr- 
fachen und  nur  durch  falsche  Grundvorstellungen  über  griechische 
Künstlergeschichte  immer  wieder  in  Frage  gestellten  Zeugnissen 
der  Ueberlieferung  beruht,  besitzen  wir  über  seinen  Genossen  nur 
eine  an  und  für  sich  der  Kritik  bedürftige  Nachricht,  welcher  ihr 
volles  Recht  erst  durch  sichtende  Prüfung  unseres  Kataloges  praxi- 
telischer  Werke  zu  Theil  wird.  Es  ist  die  bei  Pausanias  über  den 
Lehrer  des  Kolotes  erhaltene  Notiz  V  20,  2: 

6ivai  be  cpaaw  ii  'HpaKXeiag  töv  KiuXu)Triv.  o\  öfe  TrcXuirpaTiLiovii- 
aavTes  CTTroubri  xd  ig  rovg  iiXamas  TTdpiov  diroqpaivoumv  övra  aörov, 
jLiaGTiTfiv  TTamreXou?,  TTacTiT^XTiv  bk  auTobibaxOnvai "). 

Zunächst  muss  es  fraglich  erscheinen,  welche  Nachricht  über 
die  Heimat  des  Kolotes  die  zuverlässigere  sei.  Die  ausdrückliche 
Hervorhebung  der  Vorzüglichkeit  jener  Quelle  welche  ihn  einen 
Parier  nennt  und  welche  auch  durch  die  weitere  Angabe  des  Lehrers 
die  Gewähr  einer  alten  Tradition  bietet,  könnte  zur  Entscheidung 
veranlassen,  wenn  eine  solche  nöthig  wäre.  Doch  kann  ich  für  die 
Vereinigung  beider  Nachrichten  keine  Schwierigkeiten  sehen,  wenn 
wir  aus  den  hier  denkbaren  vielen  Herakläen  das  kleine  noch  heute 
Rakli  genannte  Inselchen  in  der  nächsten  Nähe  von  Naxos  wählen, 
abgesehen  davon  dass  es  auch  ein  parisches  Heraklea  gegeben 
haben  kann. 

Der  hier  als  Lehrer  des  Kolotes  genannte  sonst  unbekannte 
Pasiteles  war  als  Doppelgänger  des  durch  Jahrhunderte  von  ihm 
getrennten  Lehrer  des  Stephanos  fast  ebenso  unbequem  wie  die  Ver- 
dopplung des  Kolotes  durch  welche  er  allein  vermeidbar  schien. 
Die  Veränderung  des  Namens  in  Praxiteles  die  Thiersch  vornahm, 
an  und  für  sich  leicht  genug,  entfernte  doch  wie  Müller  richtig 
bemerkte,  keineswegs  die  Nothwendigkeit  einer  Verdopplung.  Aber 
dennoch,  und  Kekulä  war  es  der  dies  zuerst  einsah,  war  damit 
etwas  weitaus  lebensfähigeres  geschaflfen,  eine  Vermehrung  des 
Stammbaumes  der  praxitelischen  Künstlerfamilie  um  einen  Ahnen  ^'^). 
Er  reconstruirte  denselben  nun: 


**)  Becker.  —  Codd.  aÖTÖv  6ibax6fivai. 
*^)  Die  Grappe  des  Menelaos  S.  13. 


Praxiteles  d.  ältere  —  Kephisodot  d.  ältere  —  Praxiteles  d.  jttDgere 

—  Kephisodot  der  jüngere 

und  brachte  auch  die  schon  früher  auf  Grund  eines  propertianischen 
Epigrammes  angenommene  Vermuthung  der  parischen  Heimat  dieser 
Familie  wieder  zu  Ehren. 

Indess  erwies  fast  zu  gleicher  Zeit  auf  ganz  anderem  Wege 
Benndorf  die  Nothwendigkeit  einen  älteren  Praxiteles  anzuer- 
kennen^^). Pausanias  erwähnt  gleich  beim  Betreten  des  Weichbildes 
von  Athen  eines  Tempels  der  Demeter  und  einer  in  demselben  be- 
findliche Gruppe:  Demeter  Kora  und  lakchos,  letzterer  eine  Fackel 
haltend  I  2,  4: 

'EcTeXöövTiüv  be  ig  Tr|v  ttöXiv  oiKobojLiTma  ig  TrapacTKeuriv  eari  tOüv 
TrojLiTTUJV,  Sj  TrejUTTOucTi  jag  jiiev  dvd  Träv  ärog,  Tag  bk  Kai  xpövov  öia- 
XeiTTovreff.  Kai  irXricriov  vaös  ^crri  ArjjLiriTpos,  dYdXjLiaTa  hk  auxri  re  Kai  f\ 
naig  Kai  bq.ha  äxujv  "laKXOff.  T^TpaTTTai  be  im  tuj  toixuj  YpdjujLiaö'iv 
'AttikoTs  fpfa  eivai  TTpaHiiAouff. 

Durch  die  Angabe  der  Schriftart  ist  der  terminus  ante  quem 
mitgegeben.  Bekanntlich  wurde  das  attische  Alphabet  Ol.  94,  2. 
officiell  abgeschaflFfc ,  während  es  in  Privaturkunden  schon  in  den 
achtziger  Olympiaden  seine  Reinheit  zu  verlieren  beginnt  ^*)  und  ohne 
Zweifel  erheblich  früher  durch  das  jonische  verdrängt  ward.  Ein 
Bedenken  gegen  die  Ursprünglichkeit  dieser  oflFiciellen  Urkunden, 
zu  dem  sich  Böckh  veranlasst  sah,  wird  jetzt,  nachdem  seine 
Theorie  der  archaisirenden  Inschriften  sich  als  hinfällig  erwiesen, 
gar  keine  Berechtigung  mehr  haben.  Sie  darf  vielmehr  nicht  über 
den  Anfang  der  90  Olympiaden  hinaufdatirt  werden,  und  da  wir 
wieder  anderseits  den  Beginn  der  künstlerischen  Thätigkeit  des 
grossen  Praxiteles,  dessen  Vater  noch  um  Ol.  103  grosse  Auf- 
träge ausführt,  nicht  vor  Ol.  100  ansetzen  dürfen,  so  trennt  den 
Meister  der  Gruppe  im  Demeterheiligthume  von  dem  der  knidischen 
Aphrodite  ein  Zeitraum  von  etwa  einem  halben  Jahrhundert,  was 
flir  den  von  Kekulä  angesetzten  Grossvater  allerdings  vortrefflich 
passt. 

Es  scheint  noch  einer  Erklärung  zu  bedürfen,  warum  Pausanias 
hier  die  Form  der  Buchstaben  auffiel.  Attisches  Alphabet  in  Athen 
zu  treffen,  darauf  musste  er  doch  gefasst  sein,  und  er  erwähnt  solches 


")  Göttinger  gel.  Anz.  4871  S.  510. 

'*)  Vergl.  Kirchhoff  Gesch.  d.  gr.  Alph.  S.  83  <3.  Aufl.)  und  Schütz  Bist.  tUph. 


aU,  p.  58. 


später  auch  nur  noch  einmal  und  zwar  ausserhalb  Attika's*'). 
Unserer  Stelle  geht  unmittelbar  wieder  eine  Angabe  über  ein  praxi- 
telisches  Werk  voran,  das  Grabmal  eines  unbekannten  Kriegers. 
War  nun  hier  die  gleiche  Eünstlerinschrift  in  anders  geformten 
Buchstaben  zu  sehen ,  so  musste  das  unserem  Periegeten  zu  sehr 
auffallen,  als  dass  er  es  hätte  schweigend  übergehen  können.  Einen 
Schluss  hat  er  freilich  aus  den  sehr  naheliegenden  Prämissen  zu 
ziehen  unterlassen. 

Auch  der  Umstand  dass  die  Inschrift  nicht  am  Werk  selbst 
angebracht  war,  bedarf  einer  kurzen  Bemerkung.  Bei  Cultusbildem 
war  das  ein  alter  Brauch  den  erst  Phidias  durchbrochen  zu  haben 
scheint  **). 

Die  Gruppe  im  Demeterheiligthume  kann  nicht  das  Werk  eines 
untei^eordneten  Künstlers  gewesen  sein,  auch  wenn  man  zugiebt, 
dass  nicht  ihr  lakchos  zum  weitberühmten  lakchos  der  Athener 
gemacht  werden  darf.  Noch  Clemens  Alexandrinus  thut  ihrer  Er- 
wähnung, auch  ihm  ist  sie  ein  Werk  des  Praxiteles  schlechtweg, 
also  des  grossen  Praxiteles  ^'^.   Wie,  wenn  das  nicht  der  einzige  Fall 


^^)  VI.  19,  3.  Weihgeschenk  des  Miltiades  in  Olympia. 

'^  Seine  Urheberschaft  der  Parthenos  stand  noch  gleichfalls  auf  einer  Ur- 
kunde yerzeichnet,  beim  olymp.  Zeus  durfte  er  sie  am  Werke  selbst  anbringen. 
Auch  Agorakritos  that  daB  in  Shamnus  in  sehr  bescheidener  Weise,  die  gegen  das 
Alter  des  Gebrauches  spricht. 

^^  Ist  sie  vielleicht  identisch  mit  der  von  Plinius  erwähnten  Coragusa  des 
Praxiteles?  Denn  dass  es  dort  so  statt  des  überlieferten  Catagusa  heissen  müsse, 
hat  Förster  Raub  und  Rückkehr  der  Persephone  S.  105  vermuthet  und  eine  von 
Foucart  ^nntiotre  des  Uudea  grecque»  1875  p.  327  aus  Mantinea  publicirte  Inschrift 
bestätigt,  auf  welche  mich  Prof.  Benndorf  aufmerksam  macht.  Es  ist  ein  Ehren- 
dekret der  Nikippa  Tochter  des  Paseas,  deren  Statue  Pausanias  VIII  9,3  erwähnt, 
vom  Jahre  61  v.  Chr.  In  derselben  wird  von  einer  iro)LiTTä  Tuiv  KopaYiu)V  und  einer 
aövobo^  Tdiv  KopdYUJV  gesprochen.  Die  von  Plinius  erwähnte  Erzgruppe  nach 
^kantinea  zu  setzen  werden  wir  aber  schon  darum  abstehen,  weil  Pausanias  wohl 
das  alte  Cultbild  der  Inschrift  nicht  aber  ein  solches  Werk  hätte  übergehen  können. 
Der  Gegenstand  der  attischen  Gruppe  kann  nach  dem  lakchos  mit  der  Fackel  zu 
schliessen  die  Rückführung  der  Kora  gewesen  sein  und  dieses  Werk  kannte  Plinius, 
denn  er  erwähnt  praxitelische  Werke  im  Kerameikos  36,  20.  Diese  müssen  nicht 
nothwendig  Marmorarbeiten  sein,  denn  er  übergeht  sie  hier  und  weist  damit  viel- 
leicht auf  die  inter  atatuarioa  behandelten  zurück  und  die  topogpraphischen  Bedenken 
die  Urlichs  Observ,  p.  9  zum  Widerruf  seiner  Ohreat.  Plin,  p.  380  (vgL  Brunn 
KsÜg.  I  S.  344)  ausgesprochenen  Meinung  veranlassten,  haben  wenig  Gewicht.  Aber 
Plinius  führt  zwei  Erzgruppen  als  zusammengehörig  an  34,  20 :  fecü  tarnen  et  ex 
aere  pulcherrima  opera:  Proaerpinae  raptum  item  camguaa/m.  Ich  gestehe  dass  mir 
dies  nicht  recht  wahrscheinlich  und  gegen  allen  alten  Kunstgebrauch  scheint.  Auch 
die  Sprachmischung  dieser  Notiz  ist  auffallig.  Vielleicht  fand  Plinius  in  seiner 
lateinischen  Quelle  eine  dem  Worte  earaguaa  beigefügte  Erklärung  und  machte 
daraus  die  erste  Gruppe. 
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der  Art  gewesen  wäre  ?    Jedesfalls  legt  er  die  Pflicht  auf,  den  Ka- 
talog praxitelischer  Werke  darauf  hin  ins  Auge  zu  fassen. 

Da  springt  denn  zunächst  eine  ^on  Plinius  34,  71  überlieferte 
Notiz  in  die  Augen  die  ihn  mit  dem  drei  Menschenalter  früheren 
Kaiamis  in  eine  ziemlich  sonderbare  Verbindung  bringt:  Habet 
simvlacrum  et  benignüas  ejus.  Calamidis  enim  qaadrigae  aurigam 
8uum  imposuity  ne  melior  in  equorum  effigie,  defecisse  in  komine  cre- 
deretm: 

Man  hat  diese  posthume  henignitas  in  verschiedener  Weise  zu 
erklären  versucht '®)  ohne  dass  jedoch  behauptet  werden  kann ,  es 
sei  gelungen  der  Geschichte  ihren  albernen  Anstrich  zu  nehmen. 
Offenbar  fÖUt  jedoch  die  Schuld  nur  auf  Plinius  zurück,  der  sich 
über  die  Chronologie  des  Kaiamis  keinerlei  Sorge  machte.  Denn  an 
und  für  sich  hat  ein  Wagenlenker  von  anderer  Künstlerhand  mit 
einem  Ges|)anne  des  Kaiamis  nicht  das  geringste  Bedenken.  Plinius 
selbst  erwähnt  seiner  Bigen  und  Quadrigen  mit  dem  eingeschränkten 
Lobe :  equis  semper  sine  aemuh  expressia.  Nach  Allem  was  wir  von 
seiner  Kunstweise  wissen,  und  er  ist  der  bestgekannte  Meister  des 
griechischen  Quattrocento,  lag  die  Aufgabe  ein  so  bewegtes  Schema 
wie  das  eines  Wagenlenkers  zu  bilden,  ausserhalb  der  Grenzen  seiner 
Manier,  über  die  hinaus  zu  gehen  ihn  das  zu  seiner  Zeit  schon  durch- 
gebildete System  der  Arbeitstheilung  nicht  nöthigte.  Eine  solche 
Arbeitstheilung  zwischen  ihm  und  Onatas  fand  an  dem  Denkmal  für 
Hierons  Siege  auf  der  olympischen  Rennbahn  statt.  So  wird  auch 
bei  dieser  Quadriga,  über  deren  muthmasslichen  Standort  und  Be- 
stimmung Benndorf  sich  jüngsthin  geäussert ^^,  an  ein  ähnliches 
Zusammenarbeiten  der  beiden  überlieferten  Künstler  zu  denken  sein. 
Dieser  Praxiteles  kann  freilich  nur  der  Meister  der  Gruppe  im 
Demetertenipel  sein,  aber  ohne  die  Verwechslung  mit  seinem  be- 
rühmten Namensgenossen  hätten  wir  wohl  auch  diesmal  von  ihm 
nichts  erfahren.  So  besitzen  wir  jetzt  schon  Kunde  von  zweien 
seiner  Werke,  zwei  weitere  können  wir  gleich  noch  hinzufügen. 

Im  Heratempel  zu  Platää  erwähnt  Pausanias  als  besonders 
sehenswerth  neben  einer  Hera  des  Kallimachos  eine  solche  des 
Piraxiteles  und  eine  Rhea  von  derselben  Hand^  IX  2,  5: 

TTXaTaieOm  hk  vaö?  iaiw  "Hpag  0eag  dSiog  |li€T€0€1  t€  Kai  iq 
TiDv  dTaX)Li(iTU)V  töv  kö(T|liov.  lcreX9o0cri  \xhf  *Pea  xöv  Trerpov  KareiXii- 
^€Vov  (TTrapTCtvois,  oia  bfj  töv  iraiba  ov  frcKe  Kpovip  KojLii2ou(Td  darr 


18^  Vergl.  Urlichs  Ob^erwUiones  de  arte  PraxUelis  p.  10. 
'^  Ueber  das  Cultosbild  der  Aibena  Nike  S.  46. 
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Tf|v  bk  "Hpav  TcXeiav  KaXoOm,  TrcTroiriTai  bk.  dp9dv  juef^Oei  ÄraXjLia 
jLieT«*  XiGou  be  djucpÖTepa  toö  TTevreXiiaiou,  TTpaHiT^Xoug  bl  iariv  fpT«. 
eviaOGa  xai  äXXo  "Hpaj  aTaXjua  KaGrjjicvov  KaXXijiiaxoff  ^Troiiiflre.  Nu)i- 
(p€uo|Lievr|v  bi.  Tfjv  0€Öv  im  XÖTifJ  Toiijjbe  övoix&lovaw. 

Mit  den  Worten:  ireiToiriTai  bk  dp9öv  |Li€T^6ei  aTaXjLia  jh^t«  ruft 
Pausanias  eine  Vorstellung  hervor,  die  wir  mit  unserem  bisherigen 
durch  den  Fund  des  Hermes  so  bereicherten  Bilde  praxitelischer 
Kunst  kaum  werden  zusammenbringen  können.  Aber  dieser  Praxi- 
teles war  gar  nicht  in  der  Lage  die  in  Rede  stehenden  Statuen  zu 
fertigen.     Zu  seiner  Zeit  gab  es  kein  Platää. 

Platää  wurde  zuerst  von  den  Thebanern  die  es  ein  Jahr  früher 
eroberten  Olympias  88,  3  dem  Boden  gleichgemacht  und  an  seiner 
Stelle  mit  dem  Materiale  der  früheren  Stadt  der  Ort  zu  einem 
Festversammlungsplatze  eingerichtet.  Durch  den  Königsfrieden 
Ol.  98,  2  kam  es  wieder  an  seine  rechtmässigen  Besitzer  zurück, 
um  bald  darauf  Ol.  101,  4  völlig  zerstört  zu  werden,  bis  es  Ol.  114 
durch  Alexander  wieder  hergestellt  wurde. 

Wenn  nun  Friedrichs  die  praxitelischen  Bildwerke  daselbst 
nach  diesem  Zeitpunkte  ansetzt  und  mehr  als  40  Jahre  über  den 
von  Plinius  als  die  Blüthe  des  Praxiteles  angegebenen  Zeitpunkt 
hinunterzugehen  wagt,  anderseits  die  Gruppe  im  Demeterheiligthum 
mit  für  ihn  in  Anspruch  nimmt,  so  muthet  er  seinem  Meister  eine 
Arbeitszeit  von  mindestens  90  Jahre  zu. 

Indess  wir  besitzen  ein  ganz  bestimmtes  Zeugniss  über  die 
Entstehungszeit  dieses  Heratempels.  Thukydides  giebt  über  die 
•erste  Zerstörung  ausdrücklich  an  *") :  Kai  TOig  ciXXoij  8  fjv  ev  ti|»  xeixei 
^TTiTrXa,  xctXKÖff  Kai  aibiipog,  KXivag  KaiaaKeudaavTes  dv^Getrav  ttj  "Hp(ji 
xai  veüjv  dKaTÖjiTTobov  XiGivov  lÜKoböjLiricJav  aux^. 

Es  ist  nicht  schwer  die  Beweggründe  zu  errathen  welche  die 
Thebaner  zu  anscheinend  so  widerspruchsvoUem  Thun  trieben. 
Platääs  Boden  war  nach  der  grossen  Perserschlacht  für  alle  Zeiten 
feierlich  geweiht  worden,  es  wurde  zu  einem  nationalen  Mittelpunkte 
für  ganz  Hellas  gemacht.  Damals  erhoben  sich  dort  Monumente 
die  dieser  Stellung  Ausdruck  verleihen  sollten.  Phidias  schuf  seine 
Athena  Areia.  In  ihrer  Cella  malte  Polygnot  den  Freiermord,  Onasias 
die  Sieben  gegen  Theben.  Am  Eingang  der  Stadt  wurde  dem  Zeus 
Eleutherios  Bild  und  Altar  errichtet  und  ihm  ein  alle  fünf  Jahre 
wiederkehrendes  Fest  gestiftet. 

")  ni  68. 
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Es  scheint  kaum  möglich  dass  die  gerade  hier  in  so  enger 
Cultverbindung  mit  ihrem  Gemahl  vereinte  Hera  dabei  von  Anfang 
an  hätte  leer  ausgehen  sollen.  Musste  doch  zu  Allem  noch  der 
Umstand  ins  Gewicht  fallen,  dass  das  Heraion  ein  wichtiger  Punkt 
am  Schlachtfelde  gewesen  war.  Dass  der  hereinbrechende  pelopon- 
nesische  Krieg,  dessen  erste  Woge  an  die  Mauern  Platääs  schlug, 
die  Beendigung  des  Umwandlungsprocesses  auch  hier  hemmte,  wird 
nicht  unglaublich  scheinen.  Er  brachte  die  authentische  Interpre- 
tation der  ünverletzlichkeitserklärung.  Während  die  thebanischen 
und  spartanischen  Sieger  gegen  die  Inwohner  mit  unerbittlicher 
Rachsucht  wütheten,  vermieden  sie  doch  die  Annexion  des  Gebietes 
an  Theben  offen  auszusprechen.  Es  wird  in  einem  ganz  neuen  Sinne 
neutral.  Die  Thebaner  weihen  die  bewegliche  Habe  der  Hera,  zer- 
stören das  übrige  bis  auf  den  Grund,  diesen  verpachten  sie  und 
mit  dem  Erträgnisse  bauen  sie  der  Hera  den  Hekatompedos  den 
Pausanias  bewunderte.  Und  wie  sie  hier  wohl  nur  eine  übernom- 
mene Schuld  abtrugen,  so  zeigen  sie  auch  durch  die  Enüchtung  einer 
riesigen  Baracke  um  denselben,  dass  sie  die  Abhaltung  der  Eleu- 
therien  gleichfalls  als  eine  am  Boden  haftende  dingliche  Pflicht  über- 
nehmen wollen,  die  in  der  That  auch  noch  zur  Zeit  des  Pausanias 
gefeiert  wurden  ^*). 

Für  den  Zeitpunkt  der  Ausschmückung  des  Heraions  mit  den 
drei  erwähnten  plastischen  Werken  in  Athen  heimischer  Künstler  sehe 
ich  jetzt  nur  zwei  Annahmen  als  statthaft.  Entweder  waren  sie  mit  dem 
Tempelbau  zugleich  in  Angriff  genommen  und  vor  dem  Kriege  fertig, 
ehe  jener  nur  über  die  ersten  Anfänge  herauskam  und  dann  waren 
Praxiteles  und  Kallimachos  gleichzeitig  mit  Phidias  und  Polygnot 
in  Platää,  oder  sie  kamen  nach  dem  Frieden  (OL  89,  3)  des  Nikias, 
mindestens  vier  Jahre  nachdem  die  Thebaner  den  Bau  begonnen, 
und  das  letztere  kann  als  das  Wahrscheinlichere  gelten.  Für 
welche  der  beiden  Annahmen  jedoch  die  Entscheidung  immer  fallen 
mag,  jedenfalls  kann  dieser  Praxiteles  nur  der  ältere  gewesen  sein. 


'*)  Paus.  IX  2,  4.  Die  Annahme  Grotes  dass  die  Sieger  sich  von  den  Ver- 
pflichtungen gegen  die  Heiligthümer  der  Stadt  für  entbunden  erklärt  hätten,  scheint 
mir  aus  Thuk.  III  68  nicht  zu  folgen,  sie  darf  für  gänzlich  unstatthaft  erklärt  werden. 
Im  Gegentheile  scheinen  sie  an  den  Göttern  Platääs  das  gut  machen  zu  wollen,  was 
sie  an  seinen  Menschen  verbrachen«  Gerade  für  diesen  Gesichtspunkt  ist  auch  der 
Bau  des  Einkehrhauses,  das  gewiss  nicht  für  die  Tempelbesucher  und  Pächter,  wie 
Grote,  oder  für  „die  Reisenden  welche  des  Weges  kamen**  wie  Curtius  will,  erbaut 
wurde.  Bursian  denkt  an  die  Dädaleen  und  man  kann  ihm  hierin  beistimmen,  wenn 
auch  die  Fassung  zu  enge  ist. 
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Eine  letzte  Sicherang  bietet  noch  der  Name  des  Meisters  dessen  Hera 
neben  seiner  stand.  Kallimachos  und  Kaiamis  haben  wir  uns  als 
ein  innerlich  und  vielleicht  auch  äusserlich  nahestehendes  Künster- 
paar zu  denken  ^^j.  Wir  sahen  den  älteren  Praxiteles  früher  mit 
diesem  verbunden,  wir  sehen  ihn  jetzt  in  Verbindung  mit  jenem. 

So  haben  wir  bis  jetzt  vier  jener  Werke,  welche  uns  als  pra- 
xitelisch  überliefert  wor^den,  für  einen  Praxiteles  des  fünfton  Jahr- 
hunderts zurückgewonnen,  in  dem  wir  füglich  den  Grossvater  des 
grossen  Praxiteles  erkennen  können:  die  Gruppe  im  Demeter- 
beiligthume  zu  Athen,  den  Wagenlenker  auf  dem  Gespanne  des 
Kaiamis,  die  Hera  Teleia  und  die  Rhea  mit  dem  Steine  in  Platää. 
Drei  dieser  Werke  standen  in  angesehenen  Heiligthümem,  fttr  das 
vierte  lässt  sich  gleichfalls  nur  ein  hervorragender  Standort  denken. 
Spricht  da  nicht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafttr  dass  einst  eine  grössere 
Anzahl  öffentlicher  Denkmäler  desselben  Meisters  vorhanden  gewesen 
sei?  Und  war  dem  so,  dann  muss  das  so  naheliegende  Missver- 
ständniss  immer  wieder  aufs  neue  eingetreten  sein,  dann  hat  aber 
auch  die  falsche  Etikettirung  für  die  Erhaltung  der  Kunde  von 
diesen  Werken  gewiss  auch  wieder  das  ihrige  beigetragen.  Und 
dass^  der  Katalog  der  praxitelischen  Werke  in  hohem  Grade  der 
Kritik  bedarf,  mag  ein  einfaches  Rechenexempel  zeigen.  Während 
wir  in  der  Overbeck'schen  Sammlung  Lysipp  durch  35  Nummern 
vertreten  finden  und  Skopas  gar  nur  durch  25,  werden  dort  nicht 
weniger  als  47  Werke  als  „sicher"  praxitelisch  bezeichnet,  denen 
noch  ein  stattlicher  Nachtrab  mehr  oder  weniger  zweifelhafter  folgt. 
Und  doch  ist  es  sicher,  dass  ein  Schluss  auf  die  Quantität  der 
Leistungen  dieser  drei  Meister  unter  Zugrundelegung  dieser  Zahlen 
als  Verhältnisszahlen  ein  verkehrtes  Resultat  geben  müsste,  denn 
Productivität  wird  sowohl  dem  Skopas  als  dem  Lysippos  nachge- 
rühmt, Praxiteles  aber  ausdrücklich  nirgends. 

Dieses  Missverhältniss  tritt  aber  noch  schärfer  hervor,  wenn 
wir  den  Umfang  der  Werke  ins  Auge  fassen.  Dann  müsste  gerade 
Praxiteles  der  Preis  umfangreicher  Gruppenbildung  zuerkannt  werden, 
wie  er  gelegentlich  einmal  dem  Skopas  ertheilt  wird***),  und  doch 
lebt  er  im  Gedächtniss  der  Nachwelt  als  Schöpfer  von  Einzelbild- 
nissen.   So  wird  denn  als  ein  Beitrag  zur  Lösung  dieser  Schwierig- 


'^)  Die  zweite  Annahme  würde  uns  freilich  nöthigen  die  Thätigkeit  des  Kalli- 
machos, die  Benndorf  in  die  erste  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  verweist,  doch 
noch  ziemlich  hoch  in  die  zweite  hineinreichen  zu  lassen. 

")  PHnius  34,  26. 
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keiten  die  Erkenntniss  nicht  abgewiesen  werden  können^  dass  ausser 
anderen  sekundären  Fehlerquellen,  welche  unserem  heutigen  Katalog 
der  Werke  des  Praxiteles  Ungehöriges  zuführten^),  aus  demselben 
auch  ein  anderer  fremder  Bestandtheil  auszuscheiden  ist,  ein  Ver- 
zeichniss  der  Werke  eines  Namensgenossen,  dessen  Hauptinhalt  aus 
Tempelkolossen  und  Göttergruppen,  kurz  aus  Themen,  wie  sie  der 
phidiasschen  Richtung  am  geläufigsten  waren,  besteht. 

Diese  im  Allgemeinsten  hervortretende  Verschiedenheit  zweier 
durch  drei  Generationen  von  einander  getrennten  Epochen  der  grie- 
chischen Kunst  muss  uns  als  Pfadfinderin  auf  unserem  weiteren 
Wege  dienen.  Zu  sehr  werden  wir  sie  freilich  nicht  betonen  dürfen, 
denn  im  Grunde  sind  es  immer  dieselben  Aufgaben  die  durch  die 
ganze  Dauer  des  griechischen  Kunstlebens  eine  Generation  auf  die 
andere  vererbt.  Aber  nicht  in  ihrer  Lösung  allein  sondern  schon  in 
der  Art  wie  sie  gestellt  werden,  spiegelt  sich  das  Antlitz  des  Geistes 
jeder  Periode  wieder. 

So  werden  wir  denn,  um  das  Gesagte  an  einem  Beispiele  zu 
demonstriren,  bei  der  Erwähnung  der  von  Pausanias  in  Megara  ge- 
sehenen Gruppe  der  Zwölfgötter  des  Praxiteles  zwar  sogleich  an  das 
berühmte  Gemälde  gleichen  Inhaltes  seines  Zeitgenossen  Euphranor 
erinnert  und  uns  doch  bei  einem  plastischen  Kunstwerke  desselben 
Vorwurfes  kaum  wundern  dass  wir  weiter  nichts  davon  erfahren. 
In  feierlicher  Stille  sei  es  steifarchaischer  Gebundenheit  sei  es 
erhabener  Würde  phidiasscher  Zeit  wird  unserer  reconstruirenden 
Phantasie  eine  solche  Gruppe  entgegentreten,  eine  Steigerung  darüber 
hinaus  darf  innerhalb  des  Rahmens  dieser  Kunst  undenkbar  er- 
scheinen. Wir  würden  vermuthen  dass  sie  diesen  fertigen  Typus  der 
Schwesterkunst  zu  weiteren  Versuchen  überliess.  Doch  sehen  wir 
zu  was  Pausanias  (I  40,  2)  berichtet: 


^*)  Dafür  mag  als  Beispiel  die  Geschichte  von  der  weinenden  Matrone  und 
der  lachenden  Hetäre  dienen  welche  bei  Plinius  34,  70  steht,  zumal  sie  in  den  Con- 
troversen  über  den  Charakter  der  praxitelischen  Kunst  eine  Bolle  gespielt  hat.  Wer 
die  Matrone  war,  darüber  schweigt.  Plinius;  von  der  Hetäre  sagt  er:  hone  putant 
Phrynen  fuiase  deprekeruUmique  in  ea  amorem  artißci»  et  mercedem  in  voüu  mer^rid». 
Das  verräth,  wie  schon  Jahn  Berichte  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1850  S.  120  sah,  als 
Quelle  ein  Epigramm.  Mochte  dasselbe  nun  auf  die  thespische  oder  die  delphische 
Phrynestatue  gehen,  von  beiden  wissen  wir  welche  Figuren  ihnen  zur  Seite  standen, 
dort  Eros  und  Aphrodite,  hier  Archidamus  und  Philipp.  Eine  dritte  Phryne  wegen 
dieser  weinenden  Frau  .anzunehmen  ist  aber  nicht  nöthig.  Das  Epigramm  hat 
offenbar  den  Spottnamen  der  Phryne  K\auaif^\u)(;  (Ath.  XUI  p.  119  C)  enthalten 
und  die  Gruppe  des  Plinius  war  fertig.  Es  ist  dasselbe  Verfahren  das  wir  schon 
für  die  beiden  Erzgruppen  34,  90  erkennen  wollten. 
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Tfjs  bk  Kpf\vr\g  oö  Tröppw  Tauxri^  dpxctiöv  lanv  Upöv,  dKÖvej  bk 
icp*  fmoiv  iaiäaiv  dv  duTiu  ßacJiXeujv  Pu>|Liaiujv,  Kai  aTaXjLid  t€  kcitoi 
XoXkoOv  'ApTejuibog  €TriKXri<Tiv  Zuireipa^.  Nun  erzählt  er  den  Grund 
der  Stiftung  des  Artemisbildes  und  fährt  dann  fort:  ^EvrauGa  Kai  tuiv 
öuibcKa  övojiaCojLieviJüV  Geujv  Icttiv  draXiLiaTa,  fpTa  cTvai  XeTÖM€va  üpa- 
^xTlkovg.  Tr|V  bk  "ApTejLuv  aÖT#|v  ZTpoTfuXicuv  hio\r\0e. 

Dieses  alterthümliche  Heiligthum  nimmt  man  gewöhnlich  für 
einen  Tempel  der  Artemis  Soteira,  macht  das  Bild  des  Strongjrlion 
zum  Cultbild  und  erklärt  dann  die  praxitelischen  Zwölfgötter  für 
später  hinzugefügten  Schmuck.  Indess  kann  das  kaum  richtig  sein. 
Die  Artemis  in  diesem  Tempel  war  nur  eine  Wiederholung  der  in 
Pagai,  an  dem  Orte,  wo  das  von  Pausanias  erzählte  Wunder  vor 
sich  ging  und  die  Spuren  desselben  gezeigt  wurden^*).  Sowohl  die 
Erwähnung  der  römischen  Kaiser  an  erster  Stelle  welche  die  Zwölf- 
götterreihe fortsetzen  sollten  wie  der  unbestimmte  Ausdruck  dpxaiov 
kpöv  spricht  dafür  dass  es  ursprünglich  ein  Heiligthum  der  Zwölf- 
götter war,  das  nachher  zu  einem  Pantheon  erweitert  worden'®). 
Waren  aber  jenes  die  Cultbilder,  die  Artemis  jedoch  das  hinzuge- 
fügte Anathem,  dann  wird  es  weit  schwerer  dieselbe  zeitlich  unter 
jene  hinabzudrücken,  dann  war  die  Gruppe  wenn  nicht  früher  so 
doch  Strongylion  gleichzeitig.  Die  Blüthezeit  des  Strongylion  aber 
lässt  sich  nach  beiden  Grenzpunkten  hin,  wenn  auch  nur  im  Grossen 
imd  Ganzen,  so  doch  sicher  feststellen.  In  den  Vögeln  des  Aristo- 
phanes  die  Ol.  91,  3  gegeben  wurden,  findet  sich  eine  Anspielung 
auf  seinen  öoupiog  mnog,  dessen  Aufstellung  damals  noch  ein  in  Aller 
Gedächtniss  haftendes  Ereigniss  gewesen  sein  muss  und  die  vom 
Scholiasten  abgeschriebene  jetzt  noch  im  Original  vorhandene  In- 
schrift zeigt  die  um  OL  90  geläufigen  Schriftzüge.  Das  wäre  aber 
die  Zeit  des  älteren  Praxiteles,  mit  dessem  Sohne  Kephisodot  er  an 
den  Musenstatuen  am  Helikon  gearbeitet.  Zwischen  ihm  und  diesem 
liegt  ein  volles  Menschenalter,  wir  werden  aber  die  Schwierigkeit 
die  uns  dieses  Zusammenarbeiten  immerhin  bietet,  am  einfachsten 
durch  die  Annahme  beseitigen  können,  dass  die  Verbindung  des 
Strongylion  mit  dem  älteren  Praxiteles,  wie  sie  die  Bildwerke  im 
Tempel  zu  Megara  anzudeuten  scheinen,  auf  den  Sohn  des  letzteren 
überging. 

Die  herrschende  Meinung  über  die  künstlerische  Richtung  des 
Strongylion  zählt  ihn  jenen  Künstlern  zu,  bei  welchen  der  Einfluss 


")  Paus.  I.  44,  7. 

3«)  Vergl.  Bursian  Geogr.  Griechenlands  I  S.  874. 
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myronischer  Kunst  zu  Tage  trete  und  die  Begründung  derselben 
besteht  in  der  Berufung  auf  seinen  Ruhm  als  Thierbildner.  Seiner 
trefflichen  Rinder  und  Pferde  gedenkt  Pausanias  und  das  charak- 
terisirt  ihn  wohl  ebenso  gut  als  den  Künstler  vor  den  Musenstatuen 
am  Helikon.  Aber  das  Wesen  myronischer  Kunst  lag  nicht  da,  wo 
es  späte  Epigramme  preisend  fanden,  sondern  in  Gebieten  auf  denen 
ihm  Strongylion  mit  seinem  „Liebling  des  Brutus^  den  wir  uns  nur 
in  ruhiger  Anmuth  denken  müssen,  nicht  gefolgt  ist.  Weit  mehr 
als  Myron  hat  ein  anderer  und  zwar  der  berühmteste  Thierbildner 
seiner  Zeit,  der  auch  seinen  Knabengestalten  den  Stempel  seiner 
Persönlichkeit  aufprägte,  den  Anspnich  richtunggebend  auf  Stron- 
gylion gewirkt  zu  haben  —  Kaiamis'*'),  und  diese  Spur  führt  uns 
zu  demselben  Punkte  hin,  zu  welchem  uns  die  von  Kephisodot  aus- 
gehende zurückweist. 

Indessen  alle  diese  Combinationen  weisen  füglich  nur  auf  eine 
andere  Annahme  als  gleichberechtigt  hin,  und  lassen  die  Zutheilung 
oflfen.  Ein  wie  mich  dünkt  weit  gewichtigerer  Grund  für  die  Zuwei- 
sung an  den  älteren  der  beiden  Praxiteles  liegt  in  der  Angabe  des 
Pausanias  selbst.  Er  berichtet  über  den  Urheber  hier  nicht  in  be- 
stimmtem Ausdruck  wie  über  die  Artemis  des  Strongylion,  sondern 
fügt  der  Tradition  ein  Wort  des  Zweifels  bei,  ihm  sind  sie  angeb- 
liche Werke  des  Praxiteles. 

Wir  können  bestimmt  annehmen,  dass  die  Tradition  kein 
Schwanken  kannte,  dass  sie  ebenso  zuverlässig  wie  über  den  Namen 
des  Strongylion  hier  sicher  den  des  zweiten  Meisters  darbot.  Der 
Eindruck  den  Pausanias  empfing,  mochte  aber  geeignet  sein  ihn 
stutzig  zu  machen.  Es  war  das  zweitemal  dass  Pausanias  einem 
von  Praxiteles  herrührenden  Werke  begegnete,  dessen  Erscheinung 
etwas  an  sich  hatte,  was  mit  dem  was  er  sonst  von  ihm  kannte, 
nicht  stimmen  wollte.  Ganz  kurz  vorher  war  er  im  Demeterheilig- 
thume  gewesen  und  hatte  dort  neben  der  Gruppe  eine  Inschrift  ge- 
lesen die  er  zuvor  in  anderer  späterer  Buchstabenform  erblickt  hatte, 
und  hier  stand  er  wieder  rings  umgeben  von  Werken  des  grossen 
Praxiteles  und  seiner  Rivalen  Skopas  und  Ly sipp  *®)  in  einem  alten 


")  Paus.  V  25,  2. 

^^)  In  Megaxa  sah  Pausanias  eine  FüUe  von  Werken  der  Hauptmeister  des 
vierten  Jahrhunderts,  vom  grossen  Praxiteles  noch  den  Satyr  und  die  Tyche  (die 
Gruppe  der  Leto  mit  ihren  Kindern  wollen  wir  einstweilen  beiseite  lassen)  von 
solchen  des  Skopas  Eros  Himeros  und  Pothos  Peitho  und  Paregoros,  von  Lysippos 
Zeus  und  die  Musen  und  von  Bryaxis  Asklepios  und  Hygieia. 
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Tempel  mit  alten  Statuen.  Da  brauchte  er  nicht  mehr  Kunst- 
kennerschaft als  er  sonst  zeigt,  um  den  unterschied  zu  merken  *•). 
Ebenso  auffallend  wie  die  Zwölfgöttergruppe  nehmen  sich  die 
Arbeiten  des  Herakles  als  Giebelcomposition  in  der  Aufzählung  der 
Werke  des  Praxiteles  aus.  Die  olympischen  Ausgrabungen  haben 
uns  gelehrt  dass  man  bereits  &üh  anfing  bei  Ausführung  grosser 
Giebelcompositionen  nicht  mehr  jenen  fast  rerschwenderischen  Auf- 
wand künstlerischer  Kräfte  nöthig  zu  finden,  der  einer  älteren  Zeit 
als  selbstverständlich  gelten  mochte.  Schon  des  Skopas  Verhältniss 
zu  den  Giebelgruppen  in  Tegea  war  kein  directes  gewesen  wie  Pau- 
sanias  bezeugt,  der  ihn  ausdrücklich  nur  als  den  Architekten  des 
Baues  und  Bildner  der  Tempelgruppe  erwähnt.  Hier  aber  ist  das 
Cultbild  von  zwei  sonst  ganz  unbekannten  Thebanem  Xenokritos  und 
Eubios  gefertigt,  deren  Zeit  man  nur  nach  dem  Urheber  der  Giebel- 
gruppe bestimmte.  Ueber  diese  lautet  der  Bericht  des  Pausanias 
IX  11,  4: 

Qrißaioiff  hk  rd  dv  loig  äevoig  TfpaivrlX^g  inoir]a€  rd  TtoXXd  tOüv 
bu)b€Ka  KoXouiLidvujv  fiGXuJV  Kai  <T(pi<Ji  rd  ig  Tag  öpyiGa^  ivbei  läg 
im  ZTUjLKpriXi}; ,  xal  ihg  ^Kdenpev  'HpaKXns  tfiv  'HXeiav  x^pav.  dvxl 
TouTUJV  bk  f|  TTpög  'Avraiov  TrdXii  TreiroiTiTai.  Dann  fährt  er  fort: 
epacTußouXoff  be  6  Aijkou  xai  'A0iivaiu)v  oi  (Jöv  axniSb  rupavviba  iriv 
T&v  TpidKOvra  Kajakoaavzeg,  6p)LiTi0€icri  rdp  <T(pi0iv  ^k  enßAv  ^T^vexo  f^ 
xdGobo^,  'AGiiväv  xai  'HpaKXto  koXXoctcjoO  im  XiGou  töttou  toO  nevrd- 
XrjcTiv,  IpTtt  bfe  'AXxaiLi^vou?,  dvd0r]Kav  ig  xö  ^HpdxXeiov. 

Im  zweiten  Theile  fällt  unser  Berichterstatter  aus  der  im  ersten 
angewandten  Construction  heraus.  Er  will  sagen:  Für  die  Thebaner 
hat  Praxiteles  die  Heraklesthaten  im  Giebel  gemacht,  für  die  Athener 
und  Thrasybul  Alkamenes  das  Weihgeschenk  Athena  und  Herakles 
im  Tempel.  Beide  Werke  werden  uns  in  enger  Verbindung  mit  ein- 
ander angeführt.  Uebertragen  wir  sie  in  den  Vasenstil,  so  giebt 
eine  Schale  aussen  mit  Heraklesthaten  geschmückt  im  Inneren  in 
grösseren  Dimensionen  das  wohlbekannte  Bild  Athena  dem  Herakles 
einen  Trunk  einschenkend  die  schlagendste  Analogie.  Die  Stiftung 
der  Giebelgruppe  des  Alkamenes  geschah  aber  nach  obigem  Bericht 
Ol.  94, 2.  Es  war  ein  Gedanke  würdig  des  Phidias  nachstrebenden 
Meisters.  Die  neue  Verbindung  Athens  und  Thebens  fand  ihren 
monumentalen  Ausdruck  in  der  Vereinigung  seiner  Schutzgottheiten 
und  zugleich  der  Schmuck  des  Tempels  seinen  voll  und  harmonisch 


*^  Er  erkennt  z.  B.  die  Arbeit  des  Endoios  VII  5,  4  des  Laphaes  VII  26,  6, 
des  Kanachos  IX  10,  2  des  Kalamis  V  25,  5. 
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ausklingenden  Abschluss.  Der  Praxiteles  der  ihn  geschaffen,  muss 
demnach  der  ältere  gewesen  sein.  Möglich  wäre  auch  dass  er  schon 
in  der  Zeit  des  dreissigj  ährigen  Friedens  entstand^  damals  arbeitete 
in  Theben  Phidias  Kaiamis  und  der  ältere  Skopas,  in  Koroneia 
Agorakritos ;  warum  aber  das  Herakleion,  das  die  Stiftung  Thrasy- 
buls  als  ein  schon  früh  bedeutsames  Heiligthum  zeigt^  erst  im  vierten 
Jahrhundert  seinen  nothwendigsten  Schmuck  erhalten  haben  sollte^ 
ist  schwer  einzusehen,  der  chronologischen  Schwierigkeiten  nicht 
zu  gedenken  welche  die  Thätigkeit  des  grossen  IVaxiteles  in  Theben 
an  und  für  sich  unwahrscheinlich  machen^). 

In  noch  engerer  Verbindung  kehren  die  Namen  Alkämenes 
und  Praxiteles  wieder  Paus.  VIII  9,  1: 

''Eari  hk  MavTiv€Ö<Ti  vaö^  biTrXoOs  jidXKTTd  ttou  Katd  iiiaov  Toixtp 
bieipTÖjLievoff*  ToO  vaoO  be  t^  jiiev  aYaXjLid  dcrriv  'A0kXtittioO,  lixvx]  'AXxa- 
jLievouff,  TÖ  bt  ?T€pov  AiiToOff  iOTiv  Upöv  Kttl  Tuüv  Traibujv  TIpagiT^XTig 
be  rd  dfdXjaaxa  eipTdflraxo  xpirri  juerd  'AXKajuevTiv  öaiepov  T€veqi.  toijtujv 
TT€7roir|jLi€va  iaiiv  em  Tip  ßdOpiu  Moöcra  Kai  Mapauag  auXujv. 

Und  gleich  darauf  wieder  ein  praxiteUsches  Werk: 

Kai  "Hpas  iKpög  Tip  GedTpip  vaöv  ^0€a(Td|LiTiv  üpaHiTATis   bk  tcl 

dTdXjLiaTa  auTr|v  tc   KaGrijLievriv  ^v  Gpövoi   Kai   vcapearihaas   inolr\oev 

'AOnvav  Kai  "Hßnv  iraiba  "Hpag. 

Wir  dürfen  getrost  die  Entscheidung  über  beide  Bildwerke 
auf  einmal  fällen.  Die  Annahme  dass  sowohl  Grossvater  wie 
Enkel  in  Mantinea  gearbeitet  hatten^  liegt  doch  zu  fem  um  ernstlich 
berücksichtigt  zu  werden.  Wahrscheinlich  hat  dieselbe  auch  für  ein 
drittes  Werk  Kraft,  ich  meine  die  Gruppe  der  Leto  und  ihrer  Kinder 
in  Megara  im  Tempel  des  Apollo  Prostaterios,  Paus.  I  44,  2,  die 
recht  gut  eine  Wiederholung  der  Gruppe  von  Mantinea  sein  kann. 

Wir  wenden  uns  zu  dem  an  erster  Stelle  erwähnten  Tempel. 
Es  war  ein  Doppeltempel,  die  beiden  Hälften  durch  eine  Mauer  ge- 
trennt, die  beiden  Cultbilder  dxu*ch  drei  Generationen  geschieden. 
Dies  musste  Pausanias  natürlich  als  Curiosum  auffallen,  ähnlich  wie 
Plinius  jenes  Viergespann  auffiel.  Dass  es  dabei  ganz  und  gar  mit 
rechten  Dingen  zugegangen  sein  könnte,  Alkämenes  und  Praxiteles 
sich  einfach  in  die  Arbeit  theilten,  darauf  kam  er  ebensowenig  wie 
Plinius  im  analogen  Fall.  Er  hatte  von  der  Existenz  eines  älteren 
Praxiteles  gar  keine  Ahnung.  Die  b'terarischen  Hülfsmittel  deren 
er  sich  ftir  die  Geschichte  der  griechischen  Bildhauer  bediente,  hat 


^)  VergL  Friedrichs  in  der  Zeitschr.  f.  Alterthumswisseuschaft    1856   S.  1. 
Bursian  in  Fleckeisens  Jahrb.  LXXVII  S  .104. 


17 

er  nur  zur  Auffindung  von  Sternen  zweiten  dritten  oder  vierten 
Ranges  verwandt,  deren  Schulzusammenhang  er  bis  zur  Quelle  ver- 
folgt mittheilt  ^^).  Bei  Meistern  ersten  Ranges  hält  er  keine  Beleh- 
rung seiner  Leser  oder  seiner  selbst  nöthig,  die  Stelle  über  Onatas 
ausgenommen,  den  er  erst  selbst  zum  Meister  ersten  Ranges  macht. 
Bei  dem  Orientirungsversuche  über  Kolotes  ist  er  auf  den  älteren 
Praxiteles  als  den  Lehrer  desselben  gestossen.  Das  hat  aber  wahr- 
scheinlich nur  zur  Folge  gehabt  dass  er  jenen  auch  ins  vierte  Jahr- 
hundert gesetzt  haben  wird,  denn  die  Athena  in  Elis  die  ihn  über 
diesen  Punkt  hätte  aufklären  können,  hielt  er  fälschlich  für  ein  Werk 
des  Phidias. 

Die  Form  der  Angaben  des  Zeitunterschiedes  zwischen  Alka- 
menes  und  Praxiteles  üpaHiTeXiiff  bk  rd  dTdXjLiaTa  €ipTd(JaT0  rpiiij 
juerd  'AXKa|Li^vr|V  öaiepov  T€veä  klingt  allerdings  für  den  ersten  Augen- 
blick bestimmt  und  bestechend.  Sie  scheint  den  älteren  Praxiteles 
den  Qrossvater  des  jüngeren  stillschweigend  anzuerkennen  und  aus- 
zuschliessen,  da  wir  aber  im  selben  Kapitel  Absatz  6  wieder  fe.veaig 
be  xpicTiv  ^jLioO  Ttpörepov  begegnen,  so  werden  wir  auf  dasselbe  kaum 
weiteren  Nachdruck  legen  mögen. 

Es  sprechen  hier  auch  noch  historische  Gründe  ihr  Wort  mit. 
Mantinea  das  erst  kurz  nach  den  Perserkriegen  aus  fünf  Landflecken 
eine  Stadt  geworden,  schloss  im  Jahre  420  ein  Bündniss  mit  Athen 
Elis  und  Argos.  Damals  wohl  kam  Alkamenes^*),  und  die  Aufstellung 
der  Hera  und  Athena  des  Praxiteles  war  der  monumentale  Ausdruck 
eines  politischen  Gedankens.  Zwei  Jahre  später  kam  Mantinea 
wieder  in  die  Gewalt  Spartas,  welches  es  nach  dem  Königsfrieden 
zer&törte.  Nach  15  Jahren  wieder  aufgebaut  gelangte  es  doch  nicht 
wieder  zu  voller  Blüthe.  Dem  grossen  Praxiteles  aber  zu  einer  Zeit 
hier  umfangreiche  Denkmäler  zuzumuthen  als  man  sich  begnügte  das 
Treffen  von  Mantinea  durch  die  Erwerbung  einer  Copie  des  euphra- 
norschen  Gemäldes  in  Athen  zu  feiern,  geht  doch  wohl  kaum  an, 
während  es  andrerseits  wieder  ganz  begreiflich  wäre  wie  gerade  der 
ältere  Praxiteles  durch  sein  Verhältniss  zu  Kalamis>  der  ja  auch  für 
Mantinea  gearbeitet  hatte^  zu  den  Staatsaufträgen  daselbst  gekommen 
sein  mochte. 


^*)  Manchmal  findet  er  sie  auch  nicht  wie  V  23,  2:  tö  6^  difaXjLia  ^v 
'OXujünri(]i  TÖ  dvaT€0^v  i>irö  tüliv  *EXXr|vuüv  knoir\0€v  'AvaEaYÖpa^  Alf  ivr|TTic-  toO- 
Tov  ol  auYYqpdvpavTcq  tä  ^<;  irXdöTaq  irapiotaiv  ^v  toic;  Xöf  oi^.  Die  codd.  haben 
für  TtKdarac^,  das  eine  sichere  Verbesserung  Schubarts  ist,  T7XaTaid(;. 

»«)  Vergl.  Müller  De  Phidiae  mta  et  operi&w*.  19. 
ArchSologisch-epigraphische  Mitth«  IV.  2 
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Wir  wenden  uns  nun  zu  einer  Gesammtbetrachtung  der  dem 
älteren  PraxHeles  rerindicirten  Werke  wie  der  Nachrichten  die  wir 
auf  ihn  zu  deuten  glauben  dürfen.  Lässt  sich,  wie  ich  hoffe,  aus 
den  einzeben  Zeugnissen  ohne  Anwendung  der  in  der  griechischen 
Künstlergeschichte  so  beliebten  Auspressungsmethode  ein  Bild  einer 
künstlerischen  Individualität  in  groben  Umrissen  entwerfen,  das 
innerer  Wahrscheinlichkeit  nicht  entbehrt,  dann  denke  ich  besässen 
wir  darin  eine  Probe  auf  die  Einzelresultate,  die  nur  mehr  eine  be- 
schränkte Fehlergrenze  offen  liesse. 

Es  sind,  wie  wir  sahen,  meist  umfangreiche  manchmal  ins  Ko- 
lossale gehende  Gebilde  fast  immer  in  strenger  Verbindung  mit  der 
Architektur,  die,  wie  sie  schpn  in  ihrer  äusseren  Erscheinungsform 
an  die  Zeit  des  Phidias  erinnern,  auch  ihrem  Inhalt  nach  den  Lieb- 
lingsau^aben  derselben  entsprechen.  Für  diesen  Praxiteles  passt 
die  sonst  so  anstössige  Zusammenstellung  mit  Phidias  und  Myron 
als  Kolossalbildner,  mit  Phidias  und  Alkamenes  als  Goldelfenbein- 
techniker von  demselben  Lukian,  der  an  einer  anderen  Stelle  Phidias 
und  den  Meister  der  knidischen  Venus  zeitlich  nur  allzu  scharf 
trennt^).  Pausanias  nennt  ihn  einen  Autodidakten  und  seine 
Kttnsterlaufbahn  begann  wohl  in  dem  grossen  Atelier  der  parischen 
Steinbrüche.  In  einer  Zeit,  wo  in  ganz  Griechenland  neue  Tempel 
oft  aus  dem  Schutte  der  alten  emporschössen,  brachte  er  es  durch 
eine  ins  Grosse  angelegte  Thätigkeit,  die  auf  einen  stark  entwickelten 
Geschäftssinn  hinweist,  rasch  vorwärts.  Bald  sehen  wir  ihn  mit 
Elalamis  bald  mit  Kallimachos,  dann  wieder  mit  Alkamenes  und 
Strongylion  an  der  Arbeit,  ein  Bild,  das  unser  Wissen  vom  Künstler- 
kreise um  Phidias  recht  wesentlich  bereichert.  So  muss  er  sich  in 
den  Besitz  eines  ansehnlichen  Vermögens  oder  doch  einer  ange- 
sehenen socialen  Stellung  gesetzt  haben,  denn  er  verheiratete  seine 
Tochter  an  Phokion,  und  hinterliess  seinen  Söhnen  ein  weitbekanntes 
Atelier,  das  durch  drei  weitere  Generationen  der  Mittelpunkt  der 
attischen  Plastik  blieb. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  zweiten  Generation.  Als  der  zweite 
Chef  des  Hauses  tritt  uns  ein  Kephisodot,  der  präsumtive  Sohn  und 
Vater  eines  Praxiteles  entgegen,  gleichen  Namens  mit  dem  vierten 
Familienoberhaupte   seinem   vermuthlichen  Enkel.     Dieser  jüngere 


")  Gallus  24.  Hist.  51.  Vergl.  Blümner  Arch.  Stud.  zu  Lucian  S.  22.  De 
Imagg.  23  |heisst  es:  ^ktö^  el  pii]  oi)  toOto  €Tvai  ti?|v  'AÖtivöv  öirelXfiqiai;  tö 
öird  0£i6{ou  ireirXaöim^vov  f^  toOto  ti?|v  oöpaviav  'A9po6(ttiv,  8  iirotiiöc  TTpaHiT^XT]<; 
^v  Kviöip  od  irdvu  iroXXOiiv  iTd»v. 
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Eephisodot  erscheint  in  der  Ueberlieferung  fast  immer  in  Gemein- 
schaft seines  Bruders  Timarchos.  Beide  werden  mehrmals  ohne 
Namen  kurzweg  als  die  Söhne  des  Praxiteles  angeführt.  Die  späte 
dilettantische  Eunstschriftstellerei,  deren  völliger  Verkennung  der 
Grundlagen  des  griechischen  Kunstbetriebes  wir  gar  manche  Lt- 
thümer.  verdanken,  fand  es  aber  höchst  unbequem  nicht  ftlr  jedes 
Kunstwerk  einen  und  nur  einen  Namen  zu  haben.  So  kennt  denn 
auch  Plinius,  der  sich  über  diesen  Punkt  offen  ausspricht^),  den  Ti- 
marchos nur  dem  Namen  nach  und  behandelt  seinen  Bruder  allein 
als  den  Erben  praxitelischer  Kunst. 

Der  gleiche  Umstand  scheint  die  einsame  Stellung  des  Kephi- 
sodot  verursacht  zu  haben,  während  Spuren  besserer  Ueberlieferung 
auch  hier  auf  ein  Brüderpaar  zu  weisen  scheinen.  In  Megalopolis 
arbeitet  er  ein  grosses  Denkmal,  den  thronenden  von  der  Artemis 
Soteira  und  der  Stadtgöttin  umgebenen  Zeus  mit  Xenophon  und  das 
einzige  Werk  das  wir  sonst  noch  von  diesem  kennen ,  die  Tyche 
mit  dem  Plutoskinde  in  Theben,  steht  in  einem  leicht  ersichtlichen, 
auch  von  Pausanias  erkannten  Zusammenhange  mit  der  das  Plutos- 
kind tragenden  Eirene  des  Kephispdot  Man  hat  Bedenken  gehabt 
diesen  von  Pausanias  als  Athener  bezeichneten  Xenophon  in  dem 
von  Diogenes  Laertius  als  Parier  erwähnten  Bildhauer  wieder  zu 
erkennen.  Indessen  dient  gerade  der  scheinbare  Widerspruch  der 
Heimatsangabe  ihm  seinen  Platz  in  der  parisch-attischen  Künstler- 
familie des  Praxiteles  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzuweisen. 

So  haben  wir  denn  fOr  die  zweite  Generation  unserer  Künstler- 
familie einen  Namen  imd  ein  Werk  zugleich  mehr  gewonnen  und 
mit  dieser  Erkenntniss  vielleicht  auch  Licht  fOr  andere  bisher  nicht 
genügend  aufgehellte  Punkte.  Zimächst  wohl  für  die  Eirene  mit 
dem  Plutoskinde. 

Dass  sie  als  die  monumentale  Sanktion  eines  politischen  Aktes, 
als  politisches  Bildwerk  wie  die  Herakles-  und  Athenagruppe  im 
Herakleion  zu  Theben,  die  Hera  und  Athena  im  Heraion  zu  Man- 
tineia  und  die  Gruppe  des  Kephisodot  und  Xenophon  in  Megalopolis 
zu  fassen  sei,  ist  unbestreitbar  und  unbestritten.  Durch  die  Herbei- 
ziehung der  thebanischen  Variante  aus  demselben  Atelier  ist  zugleich 
die  Richtung  gewiesen,  in  welcher  wir  das  bestimmende  historische 
Moment  zu  suchen  haben.  Doch  vernehmen  wir  auch  hier  bevor  wir 
weiter  schreiten  unseren  Pausanias.  Er  sagt  I  8,  2:  MeTd  hl  tols 
eiKÖvas  Tujv  inujvuiLiujv  dcTTiv  dY^XiiiaTa  Oeujv,   'Ajucpidpao^  xai  Eiprjvii 

**)  36,  38. 
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cp^poucTa  TTXoÖTov  Traiba.  Dann  folgt  durch  ^vrauGa  be  angefügt  die 
Aufzählung  von  Porträtstatuen  des  Lykurgos  Kallias  und  Demos- 
thenes.  Pausanias  fasst  also  den  Amphiaraos  mit  der  das  Plutos- 
kind tragenden  Eirene  zusammen  und  stellt  ihnen  die  drei  Ehren- 
statuen gegentlber.  Dass  er  selbst  an  einen  auch  inneren  Zusammen- 
hang denke,  giebt  er  nicht  zu  erkennen ,  indess  ganz  abzuweisen 
dürfte  die  Möglichkeit  eines  solchen  nicht  sein.  Für  sich  allein  be- 
trachtet ist  der  Amphiaraos  bisher  nicht  klar  geworden  ^%  in  die  Ver- 
bindung mit  einer  Gruppe  die  nach  Theben  orientirt  ist,  fügt  er 
sich  leicht  ein.  Ist  was  die  Eirene  sagen  soll  an  die  Thebaner  ge- 
richtet,  dann  spricht  er  mit,  so  deutlich  dass  man  fast  glauben 
möchte,  er  wäre  der  dem  Plinius  weiter  unbekannte  contionans  des 
älteren  Kephisodot,  War  doch  auch  er  vor  alten  Zeiten  einst  gegen 
Theben  gezogen  im  Bunde  Mächtigerer,  aber  unwilligen  Herzens  und 
von  seinem  Verhängniss  getrieben,  doch  der  Adler  des  Zeus  nahm 
ihm  seinen  Speer  vor  dem  Kampfe. 

Das  klingt  ganz  deutlich  wie  eine  Anspielung  auf  gewisse  Er- 
eignisse des  Frühjahres  369  für  die  eine  Abbitte,  durch  die  Blume 
zum  wenigsten,  und  die  Erklärung  dass  man  den  Frieden  zu  schätzen 
wisse  den  Athenern  höchst  zeitgemäss  scheinen  mochte.  Und  nun 
wird  man  auch  die  Variation  zu  Theben,  an  der  ein  Thebaner  KalH- 
stonikos  mitgearbeitet  hatte,  ausdrucksvoller  finden.  Dort  hatte  man 
das  Glück  der  Tyche  vertraut.  Aber  noch  auf  etwas  Anderes  fällt 
nun  neues  Licht.  Epaminondas,  wenn  er  auch  gewiss  nicht  jener 
grosse  Kunstenthusiast  war,  den  man  verleitet  durch  die  Notizen 
über  praxitelische  und  skopasische  Werke  in  Theben  aus  ihm  zu 
machen  pflegt,  konnte  für  die  Stimme  einer  Kirnst  die  ihm  so  an- 
genehme Dinge  sagte,  nicht  unempfindlich  bleiben,  er  nahm  die  beiden 
Künstler  gleich  mit  nach  seinem  neugegründeten  Megälopolis. 

Auch  was  wir  sonst  noch  von  ihren  Werken  erfahren,  die 
Musen  am  Helikon  wie  der  Hermes  mit  dem  Dionysoskind  weist 
nach  Theben  hin,  und  wenn  uns  diese  scharf  hervortretende  Stellung 
im  Centrum  der  böotischen  Partei  Athens  einigermassen  überraschen 
muss,  dann  erinnern  wir  uns  nur  dass  diese  Künstler  Phokions 
Schwäger  waren. 

Man  hat  sie  früher  fast  auf  der  entgegengesetzten  Seite  gesucht. 
Die  Minerva  mirahilis  in  portu  Aihenienmim  hat  Müller  in  Zusammen- 
hang mit  den  Neubauten  Konons  im  Piräus  bringen  wollen,  die 
Eirene  sollte  die  Segnungen  verherrlichen  die  sein  Sohn  Tiraotheos 


")  Vergleiche  Wachsmuth  die  Stadt  Athen  S.  160. 
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über  Athen  geschüttet^).  Indess  war  betreffs  dieser  nur  der  An- 
lass  der  Aufstellung  in  Frage  zu  ziehen^  so  scheint ,  mir  die  Zuthei- 
lung  jener  einer  näheren  Untersuchung  zu  bedürfen. 

Plinius  Notiz  34,74:  Cephisodotua  Mtnervam  miraülem  inportu 
Ätheniensium  et  aram  cid  templum  loms  servatoris  in  eodem  portu  cui 
patica  comparantur  lässt  nämlich  die  Entscheidung  zwischen  dem 
älteren  und  jüngeren  Kephisodot  offen.  Denn  welcher  von  Beiden 
ist  der  Kephisodot  schlechthin  ohne  Beisatz?  Nach  unserem  heu- 
tigen Sprachgebrauch,  der  dem  Pausanias  folgte  allerdings  der  ältere. 
Bei  Plinius  indess  dürfte  es  umgekehrt  sein.  In  der  Geschichte  der 
Erzbildner  ist  bis  auf  diese  Stelle  Wind  und  Sonne  gleich  vertheilt. 
Grossvater  wie  Enkel  werden  hier  in  Gesellschaft  anständiger  Mittel- 
mässigkeiten  kurz  abgethan.  In  der  Geschichte  der  Marmorbildner 
wendet  sich  das  Blatt,  der  Enkel  erscheint  allein  und  in  ganz  an- 
derem Lichte,  als  Erbe  des  Praxiteles  und  Rivale  des  Skopas.  Da 
wird  vom  Ruhme  seines  Symplegmas  gesprochen  und  der  Werke  in 
Rom  Erwähnung  gethan.  Damach  will  das  ausserordentliche  Lob 
das  in  unserer  Stelle  gespendet  wird  schlechterdings  nur  auf  den 
jüngeren  Kephisodot  passen.  Indess  dünkt  mich  eine  bisher  unge* 
nutzte  Quelle  über  eines  der  beiden  Bildwerke  Näheres  zu  enthalten. 
Im  Leben  der  zehn  Redner  wird  die  Rehabilitirung  des  Demosthenes 
erzählt  (846  D):  Tujv  bk  ^A0T]vaiuüv  ipT](pi(ya|Lievujv  €i^  S  uiqpeiXe  xpid- 
Kovta  [tdXavra  K0C^^fi<yal]  aöröv  töv  ßuj|idv  xoö  auJTVipog  Aiög  iv 
TleipaieT  Kai  dcpeicrGai.  toöto  ff)a\\favTog  tö  ipyjcpKJjLia  Arjmwvos  TTaia- 
vieiwff  öj;  f{y  dveipiög  ourif»  TrdXiv  im  toutois  fjv  7ioXiT€uö|i€Vos  ''^).  Hier 
haben  wir  also  einen  Altar  des  Zeus  Soter  im  Piräus  ganz  wie  der 
bei  Plinius  erwähnte  und  der  Anlass  aus  dem  er  errichtet  wurde, 
lässt  es  sehr  glaublich  erscheinen,   dass  er  auch  so  würdig  ausge- 


'^  Der  Name  des  Meisters  welcher  im  Auftrage  Konons  die  knidische  Aphro- 
dite im  Piräus  geschaffen,  wird  uns  nicht  überliefert.  Da  sich  aber  die  Knidier 
ein  Menschenalter  später  ihre  Aphrodite  von  Athen  zurückholen  und  zwar  aus  dem 
Atelier  des  Praxiteles ,  so  könnte  es  leicht  mit  diesen  ein  ähnliches  Bewandtuiss 
haben,  wie  mit  dem  Hermes  mit  dem  Dionysoskinde.  Der  Sohn  könnte  auch  hier 
nur  der  Erbe  seines  Vaters  sein,  lieber  diese  freilich  nur  vage  Möglichkeit  zu 
sicheren  Schlüssen  zu  gelangen  sehe  ich  jedoch  keinen  Weg. 

*')  Vergl.  Schäfer  Demosthenes  DI  S.  312  der  es  auf  den  Zeus  Soter  im  Kera- 
meikos  beziehen  will.  Indess  ist  diese  unsere  Quelle  gerade  bezüglich  attischer 
Kunst  besonders  sorgfältig.  So  nennt  sie  uns  allein  die  Söhne  des  Praxiteles 
namentlich,  sie  Poljeuktos  als  den  Meister  der  Demosthenesstatue  von  dem  wir 
sonst  nichts  erfahren,  die  Isokratesstatue  von  Leochares  und  'was  unser  Autor  nicht 
mehr  selbst  sehen,  konnte  wie  das  Grabmal  des  Hyperides,  darüber  hat  er  gute 
Quellen  befragt 
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stattet  worden  dass  das  plinianische  cui  pattca  comparantwr  auf  ihn 
Anwendung  finden  konnte.  Der  Zeit  nach;  es  ist  hier  Ol.  114,  2 
gegeben,  kann  auch  ein  Eephisodot  der  Meister  desselben  gewesen 
sein  und  zwar  der  jüngere  welcher  auch  in  Theben  eine  gleiche 
Aufgabe  im  Verein  mit  seinem  Bruder  glücklich  gelöst  hatte  ^®)  und 
was  die  Wahrscheinlichkeit .  hier  noch  um  ein  Bedeutendes  erhöht, 
auch  die  Statuen  des  Freundes  und  der  Schützlinge  des  Demosthenes 
des  Lykurg  und  seiner  Söhne  schuf. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich  dass  mit  dieser  Generation  das 
praxitelische  Familienatelier  geendet  habe.  Bis  in  die  römische  Zeil 
hinein  finden  sich  seine  Spuren.  Seine  Bedeutung  sank  mit  der 
sinkenden  Kunst« 

Von  kaum  geringerer  Bedeutung  als  das  Künstlergeschlecht 
der  Praxiteles  ist  das  gleichfalls  parische  aus  dem  im  vierten  Jahr- 
hundert der  Bildhauer  Skopas  hervorblüht  Mehr  als  zwei  Jahr- 
hunderte nach  ihm  begegnet  uns  ein  Künstler  Aristandros  der  Sohn 
eines  Skopas  aus  Faros.  Auf  Grund  dieser  Nachricht  den  ein 
Menschenalter  vor  Skopas  im  Peloponnes  mit  Polyklet  und  seiner 
Schule  zusammenarbeitenden  Aristandros  aus  Paros  für  den  Vater 
des  berühmten  Pariers  Skopas  zu  halten  lag  um  so  näher,  als  auch 
dessen  grosse  Arbeiten  im  Peloponnes  die  zugleich  auch  seine 
frühesten  sein  mussten,  eine  einfache  Erklärung  fanden.  Nun  spre- 
chen aber  auch  ganz  bestimmte  Anzeichen  für  das  Vorhandensein 
eines  Skopas  im  fünften  Jahrhundert.  Winkelmann  schon  war 
geneigt  seine  Existenz  anzuerkennen,  und  Brunn  hat  mit  Fug  die 
Frage  offen  gehalten.  Er  ist  erst  von  dem  Biographen  des  Skopas 
Urlichs  aus  der  Reihe  der  griechischen  Künstler  ausgestrichen 
worden.  Und  doch  steht  bei  PHnius  34,  49  ganz  trocken  LXXXX 
(Olympiade) :  •  rvrsiis  floruere  Polyclitus  Phradmon  Myron  Pythagoras 
Scopas  Pereüus^^).  Der  Rivale  des  Praxiteles  kann  selbstverständ- 
lich hier  nicht  gemeint  sein ,  es  darf  aber  nicht  gestattet  werden 
dieses  Zeugniss  zu  verwerfen  und  doch  zugleich  das  niemals  über- 


**)  Paus.  IX  12,  4.  Kayser  Rh.  M.  V.  347  und  nach  ihm  Overbeck  Schrift- 
quellen 1336  bevorzugen  hier  die  schlechte  Variante  KdbfiiOi;. 

")  Für  Perellus  ist  wohl  Periclitus  zu  lesen.  Der  ganze  Katalog  der  diese 
Stelle  enthält  ist  bekanntlich  immer  wieder  seitens  der  Forscher  über  griechische 
Künstlergeschichte  mit  Anklagen  überhäuft  worden.  Es  kann  meine  Aufgabe  hier 
nicht  sein  auf  die  anderen  strittigen  Punkte  einzugehen,  doch  hoffe  ich  in  der  Fort- 
setzung dieser  Untersuchungen  die  Grundlosigkeit  dieser  Anklagen  darlegen  zu 
können. 
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lieferte  Geburtsjahr  eines  griechischen  EflnsÜers  daraus  zu  con* 
struiren,  was  Urlichs  beliebte«  Plinius  hat  hier  einen  Skopas  als 
Zeitgenossen  Polyklets  und  Myrons  angegeben  und  die  Richtigkeit 
dieser  Angabe  ist  zu  untersuchen. 

Nun  sind  aber  sicher  skopasische  Werke  überliefert ,  welche 
sich  nur  um  den  von  Plinius  angegebenen  Zeitraum  ansetzen  lassen. 
In  Theben  hat  ein  Skopas  vor  dem  Ismenion  eine  Aihena  ab  Gegen- 
stück zum  Hermes  des  Phidias  geschaffen.  Beide  Götter  werden 
ausdrücklich  als  Trpövaoi  bezeichnet.  In  Elis  schuf  er  zur  Aphro- 
dite desselben  Meisters  das  eherne  Gegenbild  der  Pandemos.  Noch 
firüher  müssen  zwei  Erinyen  in  Athen  angesetzt  werden,  die  rechts 
und  links  yon  einer  dritten  des  Ealamis  gestanden  haben,  von  deren 
dem  Pausanias  auffallenden  mildem  Eindruck  uns  die  argivischen 
Reliefs  eine  wenigstens  annähernde  Vorstellung  ermöglichen^^. 

In  diesen  drei  Fällen  ist  die  Zusammengehörigkeit  der  Bilder 
verschiedener  Meister  evident ,  ihre  Gleichzeitigkeit  sollte  es  nicht 
sein?  Der  Zweifel  der  einem  solchen  Falle  gegenüber  seine  Be- 
rechtigung hat,  hat  sie  dreien  gegenüber  nicht  mehr. 

Indess  fehlt  auch  die  ausdrückliche  Ueberlieferung  von  einem 
zweiten  Skopas  nicht.  Plinius  34,  49:  Simon  canem  et  aagitta/rivm 
feciiy  StraJtonicus  caelator  ille  philosophos  Scopas  vterqtie. . .  Was  diese 
beiden  Skopas  schufen  hat  eine  Lücke  verschlungen,  sie  selbst  stehen 
wohlerhalten  am  Rande  des  kritischen  Abgrundes,  üeber  die  Art 
aber,  wie  man  die  Erwähnung  der  beiden  Skopas  hier  wegzucuriren 
pflegte,  mag  man  in  unserer  kritischen  Pliniusausgabe  nachlesen. 

Ausser  den  drei  aufgezählten  Werken,  die  ihn  in  Verbindung 
mit  Ealamis  und  Phidias  zeigen,  lässt  dem  älteren  Skopas  aus  dem 
Katalog  der  Werke  seines  berühmteren  Enkels  (?),  so  viel  ich  sehe, 
nur  noch  ein  Werk  mit  einigem  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit 
zutheilen,  das  Tempelbild  der  Artemis  Eukleia  in  Theben. 

Es  ist  an  und  für  sich  glaublicher  dass  beide  (TKOTräbeia  if>*fa 
von  denen  uns  in  Theben  berichtet  wird,  einer  Hand  angehörten, 
üeber  die  Bauzeit  dieses  Tempels  haben  wir  keine  Nachricht  und 
der  Umstand,  dass  in  Athen  der  Artemis  Eukleia  ein  Heiligthum 
aus  der  Beute  der  marathonischen  Schlacht  gebaut  worden,  beweist 
für  das  thebanische  selbstverständlich  nicht.  Indess  vor  dem  theba- 
nischen  stand  ein  Werk,  dessen  Beziehungen  zu  demselben  evident 
und  dessen  Datum  annähernd  bestimmbar  ist,  ein  Hermes  Agoraios 


^«)  Mittheil.  d«8  arch.  Imtitats  zu  Athen  Bd.  IV  Tf.  9.  10. 
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in  Verbindung  mit  einem  Apollo  Boedroinios,  eine  Stiftung  Pindars**). 
Der  Hermes  Agoraios  gehört  mit  der  Artemis  Eukleia  zusammen, 
denn  von  ihr  sagt  Plutarch  Aristides  20:  ßujfLiö^  fäp  aurq  Kai  orraXiiia 
Tiapa  Träcrav  dTopctv  'ibpuxai  und  die  Person  seines  Stifters  lässt  uns 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  seinen  Urheber  rathen.  Denn  im 
Aufkrage  Pindars  hat  ebenfalls  in  Theben  Kaiamis  den  Zeus  Ammon 
geschaffen,  und  derselbe  Kaiamis  schuf  auch  noch  in  Tanagra  einen 
Hermes,  den  Kriophoros.  Nun  passt  aber  Kaiamis  und  der  ältere 
Skopas  so  gut  zusammen  wie  der  Hermes  Agoraios  und  die  Artemis 
Eukleia. 

Aber  noch  an  einer  anderen  Stelle  werden  wir  für  den  Namen 
Skopas  den  des  älteren  einzusetzen  haben,  die  ftir  uns  um  so  inte^ 
ressanter  ist,  als  hier  auch  mit  dem  des  Praxiteles  die  gleiche  Ope- 
ration vorgenommen  werden  muss,  und  die  wenn  nicht  alles  täuscht 
die  Tradition  dieser  beiden  neu  zu  gewinnenden  Künstler  freilich 
in  verkümmerter  Form  enthält. 

Es  ist  die  plinianische  Notiz  vom  Eros  mit  dem  Donnerkeil, 
in  dessen  Ansetzung  man  gleicherweise  wie  bei  den  Niobiden  und 
einem  Janus  pater  schwankte,  ob  man  ihn  dem  Skopas  ob  dem  Pra- 
xiteles zuzuschreiben  habe.  Fest  stand,  wie  Plinius  berichtet,  nur  so 
viel,  dass  er  das  Porträt  des  Alkibiades  sei.  Wir  können  auch  noch 
behaupten,  dass  Alkibiades  diese  Figur  für  sich  bestellt  habe.  Es 
war  ja  sein  Wappen  (Plut.  Ale.  16,  Athen.  XH  534  e.),  und  da  es 
einmal  ein  sprechendes  sein  sollte,  so  liess  er  es  gleich  deutlich 
sprechen.     Die  beiden  Bilder   die  er  bei  Aglaophon  bestellte,  sind 


^*)  Paus.  IX  17,  2:  TTXiidov  b^  'AttöXXwv  t^  toTiv  lmK\r\aiv  Botibpoiuiou 
Kai  'ATopatoq  *Ep|uifi<;  KaXoO|uievo<;,  TTiv6(ipou  toOto  dvd0ii|uia.  Ob  mit  Urlichs 
Skopas  S.  80  nur  der  letztere,  ob  beide  als  Weihgeschenke  Pindars  anzunehmen 
sind,  scheint  mir  aus  dem  "Wortlaut  nicht  bestimmt  zu  ersehen.  Ich  darf  wohl  hier 
eine  Vermuthung  beifügen,  die  zu  nahe  liegt  um  ganz  unwahrscheinlich  zu  sein. 
Auch  in  Athen  stand  ein  Hermes  Agoraios  in  der  Nähe  des  Artemis  Eukleiatempels 
und  nicht  fem  von  beiden  ein  Apollo  der  dem  Boedromios  hier  entspricht,  der 
Alexikakos  des  Kaiamis.  Drängt  sich  da  nicht  die  Frage  auf,  ob  der  berühmte 
attische  Hermes  Agoraios  der  Olymp.  74,  4  geschaffen  worden,  nicht  auch  ein  Werk 
des  Kaiamis  und  der  pindarische  in  Theben  nur  eine  Copie  in  der  Art  der  Nike 
der  Mantineer  gewesen  sei,  ob  nicht  auch  ein  ähnliches  Verhältniss  zwischen  den 
beiden  Apollogestalten  anzunehmen  wäre.  Um  Olymp.  75  war  Kaiamis  unbestritten 
der  erste  Bildhauer  seiner  Zeit  und  auch  der  Alexikakos  passt  trefflich  als  Dank 
für  die  Bettung  aus  der  Persemoth.  Dass  er  trotz  des  Pausanias  Zeugniss  mit 
der  grossen  Pest  nichts  zu  thun  haben  kann,  darf  als  ausgemacht  gelten.  Und 
wenn  Lucian  den  Hermes  Agoraios  besonders  eingehend  schildert,  so  werden  wir 
doch  wieder  am  nächsten  an  den  Meister  der  Sosandra  denken. 
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Seitenstücke  dieser  Manier,  und  seine  Behandlung  des  Agatharchos 
zeigt  am  besten,  wie  er  die  Kunst  und  die  Künstler  in  seinen  Dienst 
nahm.  Der  Skopas  oder  Praxiteles  dem  er  den  Auftrag  zu  diesem 
Eros  geben  konnte  musste  vor  Allem  sein  Zeitgenosse  gewesen  sein, 
und  dies  waren  die  beiden  älteren.  Ob  wir  in  jener  Figur  den 
Ahnen  des  thespischen  Eros  oder  den  des  Eros  Himeros  und  Pothos 
in  Megara  zu  erblicken  haben  mag  dahingestellt  bleiben*^). 

So  dürftig  auch  unsere  Nachrichten  über  die  Werke  des  älteren 
Skopas  sind  so  bietet  doch  wie  bei  seinem  Genossen  die  Gesellschaft  in 
der  wir  ihn  fanden,  einige  Anhaltspunkte  zu  seiner  näheren  Würdigung. 

Zuerst  in  Verbindung  mit  Kaiamis  wendet  er  sich  dem  auf- 
gehenden Sterne  des  Phidias  zu,  als  dessen  treuen  und  doch  selbst- 
ständigen Mitarbeiter  ihn  zwei  Götterbilder  zeigen.  Nach  dem  Tode 
des  grossen  Meisters  wird  er  sich  nach  dem  Peloponnes  gewandt 
haben.  Denn  in  ähnlicher  Weise,  wie  er  neben  Phidias  stand,  steht 
dort  neben  Polyklet  Aristandros,  in  dem  wir  mit  so  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit seinen  Sohn  vermuthen  dürfen.  Der  dritte  Chef  des 
Hauses  beginnt  ebenfalls  im  Peloponnes  neben  Naukydes  und  dem 
jüngeren  Polyklet  seine  künstlerische  Laufbahn,  um  dann  wieder  an 
die  Stelle  zurückzukehren^  die  sein  Ahnherr  verliess. 

War  das  Haus  der  Praxiteles  durch  drei  Generationen  das 
Haupt  der  attischen  Plastik,  so  mag  die  Familie  seines  Landsmannes 
als  das  Herz  gelten  welches  den  Kreislauf  des  Blutes  besorgte.  Sie 
brachte  phidiasische  Traditionen  nach  A^^g^^^t  polykletische  nach  Athen 
zurück.  Mit  der  Wiedervereinigung  der  beiden  Ausläufer  aus  der 
alten  attischen  Kunstschule  kommt  in  Athen  eine  neue  Richtung 
zum  Durchbruch,  die  das  specifisch  Attische  wie  das  speciell  Pelo- 
ponnesische  überwunden  und  hellenische  Ideale  geschaffen,  die  sieg- 
reich bis  an  die  Enden  der  griechischen  Welt  drangen.  Und  wie 
sie  durch  den  Stammbaum  ihrer  Meister  in  äusserlichem  Zusammen- 
hang mit  den  Kreisen  um  Kaiamis  und  Phidias  steht,  so  hat  sie  zu 
ihnen  auch  innerlich  ein  enges  Verhältniss.  Ihrem  eigensten  Wesen 
aber  war  der  ältere  beider  congenialer,  er  war  es  auch  der  dem 
alten  Stocke  die  frischen  parischen  Schösslinge  eingeimpft. 

*'^)  Gelegentlich  dieser  Erosstatue  der  phidiasschen  Zeit  sei  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  dem  Epigramm  Planud,  IV  207  Overbeck  Schriftquellen  1264, 
welches  einst  auf  das  praxitelische  Bild  in  Parion  bezogen  wurde,  ein  archaisches 
Werk  zu  Grunde  liegt.  Der  Delphin  und  die  Blume  in  den  Händen,  das  Lächeln 
auf  den  Lippen,  rufen  unwillkürlich  die  Vorstellung  einer  alterthümlich  beladenen, 
steif  freundlichen  Figur  hervor, 

WILHELM  KLEIN 
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Ausgrabungen  auf  dem  Palatin  in  den  Jahren 

1722  bis  1728 

(Basaltstatuen  -  Wandgremälde) 


Das  k.  k.  Münz-  und  Antikenkabinet  besitzt  unter  den  im 
Laufe  der  Jahre  angesammelten  Zeichnungen  eine  Folge  von  acht 
Blättern,  welche  sich  auf  die  Ausgrabungen  Francesco  des  I.,  Herzogs 
von  Parma  und  Piacenza,  in  den  farnesischen  Gärten  am  Palatin 
1722 — 1728  beziehen.  Das  erste  Blatt  stellt  den  Ausgrabungsplatz 
von  1724  dar,  das  zweite  die  daselbst  gefundenen  Statuen,  drei  Blätter 
zeigen  Wandgemälde,  zwei  Gewölbe  und  endlich  das  achte  leichte 
Federskizzen  von  drei  Architekturmalereien,  von  welchen  wenigstens 
eine  erst  1728  entdeckt  worden  ist.  Auf  fünf  dieser  durchaus 
im  Charakter  ihrer  Zeit  gehaltenen  Blätter  nennt  sich  als  Zeichner 
Gaetano  Piccini  aus  Rom.  Ich  vermuthe,  dass  sie  Antonio  Daniello 
Bertoli  nach  Wien  gebracht  hat,  welcher  im  letztgenannten  Jahre 
für  Karl  den  VI.  das  Münzcabinet  der  Karthäuser  in  Rom  erwarb, 
wobei  er  Gelegenheit  finden  mochte,  mit  Piccini  irgendwie  in  Ver- 
kehr zu  treten.  Dieser  hatte  nämlich  die  von  Pater  de  Rochefort 
zusanmiengebrachte  Münzsammlung  gestochen,  und  mit  ihr  über- 
nahm Bertoli  auch  die  Platten,  welche  er  gegen  Wissen  und  Willen 
seines  Souveräns  in  einem  schönausgestatteten,  89  Tafeln  umfas- 
senden Bande  in  kl.  Fol.  unter  dem  Titel :  y^Nrnnismcda  aerea  maximi 
moduU  primique  duodecim  Av^gusti  ex  avrOj  dudum  Romae  in  Coenobio 
Carthusiae  nunc  Viennae  Austriae  in  gaza  Caesarea^^  ohne  Angabe 
des  Jahres  und  des  Ortes  veröflFentlichte.  Da  aber  der  Protome- 
dicus  und  Bibliothekspräfect  des  Kaisers  P.  N.  Garelli  die  Abbil- 
dungen voll  störender  Fehler,  namentlich  in  den  Unterschriften  ge- 
funden hatte,  suchte  man  der  Verbreitung  des  Werkes  so  viel 
als  thunlich  entgegen  zu  wirken,  weshalb  es  äusserst  selten  ge- 
worden ist  (vgl.  Bergmann  Pflege  der  Numismatik  in  Oesterreich 
im  18.  Jahrhundert  I,  Sitzungsber.  der  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien 
XIX  S.  35,  83  =  S.  7  und  56  des  S.  A.).  Berichtigungen  hiezu 
wurden  zu  Wien  1750  gedruckt.  Von  Piccini  sind  auch  die  Tafeln 
zu  Ridolfino  Venutis  y^antiqua  numismata  ex  Museo  Cardinalis  Alex. 
Albani  in  Vaticanam  Bibliothecam  translata^*  Rom  1739.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  er  von  dem  berühmteren  Stecher  gleichen  Namens 
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aus  dem  16.  Jahrhundert  zu  trennen  ist  und  dass  in  Nagler^s 
Künßilerlexikon  XI  S.  269  f.  Fueßli's  ganz  richtige  Angaben  mit  Un- 
recht verdächtigt  werden. 

Erstes  Blatt,  0*36  hoch,  0*42  lang.    Ansicht  des  Ausgra- 

bungspiatzes.  Colorirte  Federzeichnung  mit  der  Unterschrift:  ^ySito 
nelli  Orti  Farnesiani  sul  Monte  Palatino  doiie  fü  cauata  la  Statiui 
di  Basalte  d'  Ercole  aha  di  palmi  18  Romani  disegnato  sul  luogo  da 
me  Gaetano  Piccini  Romano  nel  Mese  di  Aprile  V  Anno  1724^^.  — 
Steinbruch  mit  einiger  Vegetation,  auf  einem  kleinen  Hügel  rechts 
lockern  zwei  Arbeiter  mit  der  Hacke  den  Boden  auf,  ein  dritter 
führt  Steine  auf  einem  Schubkarren  hinweg,  ein  vierter  macht  sich 
im  Steinbruche  zu  schaffen.  Vorne  liegen  einige  Architekturfrag- 
mente, links  ein  grosses  Gebälkstück,  die  Statue  des  Hercules  (selt- 
samerweise weiss  angelegt),  an  der  beide  Arme,  das  r.  Bein  vom 
Knie  an  und  die  untere  Hälfte  des  1.  Unterschenkels  fehlen,  ein 
Stück  der  dazu  gehörigen  Basis  mit  den  Füssen  und  ein  Kopf,  ohne 
Zweifel  der  des  mitgefundenen  Bacchus. 

Zweites   Blatt,    0*46   hoch,   0*31    breit.     Zwei  Statuen: 

Hercules  mit  den  Hesperidenäpfeln  und  Bacchus  auf  einen  Satyr 

gestutzt.  Getuschte,  sehr  manierirte  Federzeichnung;  darunter  die 
Aufschrift:  ,,Colossi  di  Ercole  e  Bacco  di  pietra  Basalte  di  altezza 
di  Palmi  22  romani  ritrouati  in  Roma  nelli  Horti  Farnesiani  neUe 
rouine  della  Casa  aurea  di  Nerone  in  Campo  boario  trasportati  in  Pia- 
cenza  p.  Omare  il  Palazzo  del  Serenissimo  Sig,  Dtica  di  Parma^^ 
Es  sind  die  durch  ihre  Grösse  (M.  3*65  und  3*55)  berühmten  Ba- 
saltstatuen in  der  Rotonda  der  königl.  Pinakothek  zu  Parma  (cata- 
logo  delle  opere  esposte  etc.  1875  pag.  9  n.  D  n.  E).  Abgebildet 
mit  Restitution  des  Fehlenden  bei  Bianchini  del  palazzo  de'  Cesari 
(Verona  1738)  tab.  XIX  (Bacchus)  u.  XX  (Hercules);  besser  und 
nach  ihrem  jetzigen  Bestände  in  den  „AVe  della  ducale  galleria 
parmense  intagliato  nella  scuola  di  P.  Toschi  e  A,  Isac,  Parma  co*  tipi 
Bodoniani  1826^^  tav.  IH  (Hercules)  und  IV  (Bacchus);  Bacchus 
allein,  jedoch  bis  zur  Ünkenntlickeit  entstellt  als  Titelbild  zu  Bar- 
tolis  ragionamenti  (Parma  1757).  —  Kurze  Fundnotizen  bei  Bian- 
chini a.  a.  O.  p.  54  und  Ficoroni  le  vestigia  e  raritä  di  Roma  antica 
(1744)  p.  32  (vetera  monumenta  ed.  Galeotti  im  Anhange  zu  Fico- 
ronis  gemma  ant.  litt.  p.  113  =  Fea  miscdlanea  I  p.  CXXV  18), 
welcher  die  Entdeckung  des  Hercules  —  den  Bacchus  erwähnt  er 
nicht  —  in  das  Jahr  1720  versetzt,  während  sie  nach  Bianchini, 
dem  Leiter  der  Ausgrabungen ,   und  nach  der  Angabe  auf  Blatt  1 
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in  das  Jahr  1724  fallen  würde.  Beide  Statuen  dienten  zur  Deco- 
ration der  sog.  aula  regia  im  Palaste  des  Domitian  (n.  23  auf  dem 
Plane  in  Visconti  und  Lanciani's  guida  del  Palatino  1873).  Der 
Notiz  unseres  Blattes  zu  Folge  wurden  sie  von  Rom  zuerst  nach 
Piacenza  gebracht.  Von  da  müssen  sie  aber  bald  nach  Parma  ver- 
setzt worden  sein  (Bianchini  a.  1.  c  p.  58),  wo  sie  J.  J.  Barthilemy 
[Oeuvres  diverses  II  p.  101)  noch  in  den  fünfziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  sah.  Später  schmückten  sie  die  Orangerie  im  Parls;e  zu 
Colorno  (Volkmann  histor.  krit.  Nachrichten  von  Italien  I  (1770)  S.  341 
Miliin  voyage  dans  le  Milanais  etc.  p.  152)  und  erst  Maria  Luise  von 
Oesterreich  Hess  sie  auf  ihren  jetzigen  Platz  bringen.  —  Unsere 
Abbildung  gibt  sie  ergänzt;  über  die  fehlenden  und  modernen  Theile 
vgl.  Conze  in  der  arch.  Zeitung  XXV  (1867)  Sp.  87*  und  Heydemann 
Mittheilungen  aus  den  Antikensammlungen  in  Ober-  und  Mittelitalien 
(Halle  1879)  S.  50.  Den  Zustand  des  Hercules  bei  der  Ausgrabung 
zeigt  das  erste  Blatt. 

Drittes  Blatt,  0-79  hoch,  0*55  breit.  Linke  Hälfte  einer 
reich  decorirten  Wand,  sorgfältig  in  Farben  ausgeführt,  bezeichnet 
als  y,Al(t)ro  pezzo  della  Pittura  Anticha  trouata  nelli  Orti  Farne- 
siani  nel  mese  di  settemhre  1724  disegnato  con  li  stessi  colori  da  me 
Gaetano  Piccini  Bomano^^.  Nach  dem  unten  angebrachten  Mass- 
stab beträgt  die  Höhe  der  Wand  palm.  rom.  27,  die  Breite  (so  weit 
erhalten)  7.  Sie  war  oben  halbkreisförmig  geschlossen;  in  dem  er- 
haltenen Kreissegmente  ein  goldener  Eimer  mit  rothen  Guirlanden 
geschmückt.  Der  Wölbung  entlang  ein  Streifen  mit  vogel-  und 
sirenenartigen  Gebilden.  Es  folgt  ein  Fries,  dessen  Ornament  aus 
Blumenkelchen^  Kannen,  phantastischen  Thierbildungen  besteht. 
Links  rother  korinthischer  Pfeiler.  Die  Fläche  durch  mehrere  Streifen 
in  zwei  Felder  getheilt.  Im  oberen  trägt  eine  auf  einer  korbartigen 
Console  stehende,  goldene  Karyatide  (mit  ausgebreiteten  Flügeln, 
erhobener  R.  und  mit  der  gesenkten  L.  einen  Zipfel  des  Kleides 
fassend)  ein  grünes  Gebälke.  Zu  ihren  Füssen  ein  geflügelter  See- 
drache, auf  dessen  letzter  Schlangen windung  (grün)  ein  blauge- 
flügelter Erot  mit  der  Pansflöte  sitzt.  Oben  hat  sich  zwischen  dem 
Gebälke  und  einem  von  einer  schwachen  Säule  getragenen  Balken 
(grün)  ein  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln  und  gespreizten  Beinen 
niedergelassen.  Links  auf  einem  Sockel  eine  grüne  Frauenstatue. 
Das  ganze  Feld  ist  durch  einen  blauen  rothornamentirten  Streifen 
ungefähr  in  der  Mitte  in  zwei  Theile  getheilt,  dessen  oberer  sich 
perspectivisch  vertieft.  —  Im  zweiten  Felde  Seelsyadschaft  mit  der 
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Landung  der  Helena  (s.  das  folgende  Blatt),  darunter  bunte  Bänder 
und  Streifen. 

Viertes  Blatt,  039  hoch,  0-55  lang.    Landung  der  Helena, 

Wandgemälde.  Colorirte  Federzeichnung,  darunter:  ,ßharco  in 
Grande  della  Pittura  trouata  nelli  Orti  Famesiani  nel  mese  di 
Settembre  1724  disegnata  coli  istessi  colori  dal  originale  antico  da  md 
Gaetano  Piccini  Romano^^  Links  ein  überhängender  Felsen,  an  dessen 
Fusse  auf  gemauertem  Unterbau  ein  Thurm  mit  zwei  Bäumen;  vorn 
der  ganzen  Länge  des  Bildes  entlang  der  flache  Strand  einer  kleinen 
Bucht ;  Ausblick  auf  das  offene  Meer.  Der  Fels  links  verdeckt  das 
Vordertheil  eines  rechts  im  Profil  der  Langseite  gezeichneten  Schiffes, 
aus  welchem  auf  einer  Leiter  Helena  an  das  Land  steigt.  Helena 
wird  hierbei  von  Paris  unterstützt,  der  bereits  auf  festem  Boden 
steht,  ihren  1.  Arm  mit  der  L.  gefasst  und  die  R.  auf  ihren  Rücken 
gelegt  hat.  Helena  ist  blond  und  trägt  ein  gelbes  üntergewand, 
darunter  ein  zweites  violettes  und  einen  ebenso  gefärbten  üeberwurf, 
den  sie  mit  der  R.  fasst.  Bewegungs-  und  Gewandmotiv  scheinen 
in  gleicher  Weise  missverstanden.  Paris  trägt  einen  Helm,  Sandalen 
und  eine  hinten  herabfallende,  aussen  bläuliche,  innen  rothe  Chlamys. 
Die  oberen  Enden  der  Leiter  hält  im  Schiffe  ein  bartloser  Mann  mit 
Helm  und  violettem,  gegtLrtetem  Aermelchiton,  bis  zu  den  Ejiien  von 
der  Brüstung  des  Schiffes  bedeckt.  Es  folgt  weiter  im  Schiffe  nach  1. 
eine  jugendliche  Figur,  von  der  nur  der  Kopf  und  ein  Stück  des  blauen 
Kleides  sichtbar  sind,  dann  ein  röthlich  und  weiss  gestreifter,  im 
Schiffsboden  aufgepflanzter  Sonnenschirm  und  eine  im  goldgelben  Ge- 
wände ganz  vermummte,  offenbar  sitzende  Frau  mit  nach  1.  geneigtem 
Haupte,  welche  einem  aufgerichteten ,  nach  r.  gewendeten ,  bärtigen 
Manne  in  gelbem  Chiton  und  darüber  geworfenem  violetten  Mantel 
unter  die  Achsel  greift.  Das  Schiff  ist  an  den  Seiten  mit  einem  hohen 
Geländer  versehen.  Die  zahlreichen  Ruder  sind  durch  ein  durch- 
löchertes Brett  gesteckt;  eine  Ruderstange  (?)  ragt  hinter  dem  be- 
helmten Manne  hervor.  Am  Schiffshintertheile  liegt  eine  Windfahne. 
Das  Aplustre  zeigt  auf  einer  Scheibe  ein  Federomament.  Der  Bauch 
des  Schiffes  ist  roth  gefärbt  mit  einem  blauen  und  einem  weissen 
Streifen,  auf  letzterem  ein  Goldzierrath.  Auf  einem  rothen  Felde 
erscheint  eine  fliegende  Taube.  —  Das  Gemälde  ist  nach  Camillo 
Pademis  Zeichnung  in  G.  Turnbull  a  treatise  on  ancient  painting 
(London  1740)  pl.  25  gestochen;  unser  Blatt  hat  den  Vorzug  der 
farbigen  Wiedergabe  und  macht  auch  ^n  übrigens  nicht  sehr  wesent- 
lichen Einzelheitep  den  Eindruck  grösserer  Treue.  Im  Texte  (pag.  177) 
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wird  einer  Zeichnung  im  Besitze  des  Cardinais  Alexander  Albani 
gedacht  und  die  Höhe  des  Bildes  auf  4,  die  Breite  auf  IV2  Puss 
angegeben.  Aus  TumbulFs  Werke  kannte  es  Winkeimann  Geschichte 
der  Kunst  VII 3,  11  (Werke  ed.  Eiselein  V  S.  113),  wo  die  unzweifel- 
haft richtige  Auslegung  gegeben  ist.  Wenn  auch  die  dargestellte 
Scene  unter  den  vorhandenen  Monumenten  nicht  nachgewiesen  werden 
kann,  so  spricht  dies  ebensowenig  gegen  die  Deutung,  als  die  un- 
gewöhnliche Kopfbedeckung  mit  dem  Helme  der  Bezeichnung  der 
betreffenden  Figur  als  Paris  entgegensteht  (zweifelhaft  ob  Helm  oder 
Mütze  Millingen  anc.  uned,  monum.  II  18,  2  =  Overbeck  Gal.  her. 
Bildw.  12,  2.  —  Paris  mit  Helm  im  Zweikampfe  mit  Menelaos  auf 
einer  etruskischen  Aschenkiste :  Brunn  wme  etrusche  I  66,  1  und  auf 
zwei  Relieftafeln  Jahn  Bilderchroniken  S.  13,  motivirt  durch  IL 
r  336). 

Fünftes  Blatt,  0*53  hoch,  0*80  lang.  Räthseihaftes  Ge- 
mälde. Rechts  in  der  Feme  ein  niedriger  Bergzug;  vom  auf 
leicht  gewelltem  Wiesengrunde  eine  jonische  Säule  mit  einem  unver- 
hältnissmässig  grossen  Becken  auf  dem  Kapitale  (rosa). über  oder 
hinter  einem  Altare,  der  einen  hohen,  ästig  verzweigten  Baum  mit 
palmähnlichen  Blättern  (etwa  Hyphaene  thebaica  f  Theophr.  hist,  plant. 
IV  2,  7  Strab.  XVII 610,  611)  umschliesst  (vgl.  diefictts  ruminalia  auf 
dem  Relief  Mon,  delV  inst.  IX  47).  Etwas  nach  links,  im  Vordergrunde 
des  Bildes  steht  ein  Altar^  worauf  einige  Holzscheite  liegen,  üeber 
diese  hält  eine  knieende  Frau  (im  Profil  nach  r.)  in  gelbem  Chiton, 
violettem  üeberwurf  und  weissem  Kopftuch  mit  gestreckten  Armen, 
als  ob  sie  sich  zu  nähern  nicht  wagen  würde,  ein  sonderbar  ge- 
formtes Gefäss  (oder  zwei  Öefilsse:  ein  Topf  und  darüber  eine 
Schüssel)  an  dem  Henkel  und  dem  Rande.  Ein  darüber  schwe- 
bender Adler  giesst  in  dasselbe  aus  einem  Kruge,  den  er  in  den 
Krallen  hält.  In  einiger  Entfernung  rechts  ein  bartloser  Mann  (nach  1.) 
mit  umgewickeltem  weissem  Tuche,  in  die  Hüfte  gesetzter  L.  und 
wie  abwehrend  erhobener  R.  in  lebhafter  aber  wie  von  Staunen  ge- 
hemmter Bewegung.  Die  linke  Hälfte  des  Bildes  nimmt  ein  Ge- 
bäudecomplex  (zwei  Bauten:  ein  grösserer  mit  Giebel  und  korin- 
thischer Vorhalle  und  ein  kleinerer  mit  flachem  Dache,  beide  durch 
eine  rothe  Mauer  verbunden)  ein,  davor  ein  aus  zwei  Stufen  be- 
stehender Unterbau.  Hier  sitzt  auf  einem  Throne  mit  gedrechselten 
Beinen  und  roth  und  blau  gestreifter  Lehne  ein  Jüngling  (nach  r.) 
in  violettem  Himation,  in  der  erhobenen  R.  das  Scepter  und  den 
Blick  auf  den  Adler  gerichtet.  Vor  ihm  (r.)  nach  1.  gewendet  steht 
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eine  Fran  mit  dem  r.  Beine  aasschreitend  und  mit  hocherhobener 
L.  auf  das  Wimder  weisend,  nach  dem  sie  zurückblickt.  Sie  ist  im 
gelben  gegürteten  Chiton  und  darüber  geworfenem,  aussen  blauen, 
innen  violetten  Mantel  und  trägt  eine  rothe  Haube  mit  violetten  Be- 
satzstreifen und  Schuhe.  Zwischen  ihr  und  der  knieenden  Frau 
steht  noch  auf  den  Stufen  ein  grosser  Kessel  mit  unbestimmtem  In- 
halte (darunter  ein  cylindrischer  Körper),  daneben  liegen  zwei  lange 
Pfeile.  —  Das  Gemälde  ist  nach  einer  etwas  von  der  vorliegenden  ab- 
weichenden Zeichnung,  welche  Cardinal  Albani  besass,  bei  Turnbull 
a.  a.  O.  pl.  27  veröffentlicht.  Nach  dessen  Angabe  pag.  177  ward 
es  im  September  1724  am  Palatin  entdeckt.  Die  Höhe  gibt  er  zu 
6V3;  die  Breite  zu  7%  Fuss  an. 

Aus  denselben  Ausgrabungen  stammen  femer  noch  drei  6e 
mälde,  welche  Turnbull  mittheilt  (pl.  XXVIII,  XXXIX  die  Karya- 
tide, welche  Winkelmann  erwähnt,  und  III  aber  in  Dr.  Mead's  Besitz), 
freilich  in  nicht  sehr  vertrauenerweckender  Weise.  Ueber  das  Schick- 
sal dieser  Funde  berichtet  Winkelmann  Gesch.  der  Kunst  VH  3,  11 
Werke  ed.  Eiselein  V  S.  112):  „Es  wurden  diese  Stücke,  da  sie  in 
der  Villa  des  Hauses  Famese  auf  dem  Palatino  zu  Rom  mit  der 
Bekleidung  der  Mauer,  auf  welche  sie  gemalet  sind,  abgenommen 
worden,  nach  Parma  und  von  da  nach  Neapel  geftihret,  wo  die- 
selben, wie  die  anderen  Schätze  der  parmesanischen  famesischen 
Galerie  über  zwanzig  Jahre  in  ihre  Kästen  verschlossen  in  feuchten 
Gewölbern  standen,  und  da  man  endlich  jene  hervorzog,  war  von 
den  Gemälden  kaum  die  Spur  geblieben;  und  in  diesem  Zustande 
hat  man  diese  verschwundene  Bilder  in  der  königlichen  Galerie  zu 
Capo  di  Monte  in  Neapel  aufgestellet. ..  .^  Unterdessen  —  meint 
er  —  waren  diese  Bilder  sehr  mittelmässig  und  der  Verlust  sei  nicht 
sehr  gross. 

Sechstes  Blatt,  0'55  hoch,  0*79  lang.  ^^VoHa  di  un  corri- 
iore  antico  trouata  neW  Orti  Famesiani  nel  Mese  di  Settembre  1724  e 
düegnato  da  mi  colV  istessi  colori  sopra  Voriginale  Vistesso  meae  e  Anno 
Odetano  Piccini/^ 

Siebentes  Blatt,  0*55  hoch,  079  lang.  ,,Piiiura  anfica 
di  una  uoHa  trouata  nelli  Orti  Famesiani  sul  monte  Palatino  VAnno 
1722  disegnata  da  me  Gaetano  Piccini  nel  Mese  di  Aprile  1724J^  Die 
ganze  Decke  ist  in  quadratförmige  Felder  mit  abgestumpften  Ecken 
getheilt.  In  jedem  Felde  sowie  in  den  zwischenliegenden  kleineren 
auf  das  Eck  gestellten  Vierecken  sind  in  der  Mitte  Medaillons  mit 
schwebenden  Vietorien  eingezeichnet  und  zwar  abwechselnd  weiss 
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auf  gold^aem  oder  golden  auf  weissem  Grunde.  Darauf  bezieht  sich 
das  „NB.  che  h  figurine  di  oro  in  campo  bianco  sono  state  portale  uia 
alla  riaerua  di  una  sola  che  lä  dato  7W9*ma  a  disegnar  le  aMre.  Le  Figwre 
blanche  in  Campo  di  oro  ui  sono  tutte^*. 

Achtes  Blatt;  0*28  hoch,  0*42  lang.    Drei  fluchtige  Feder- 

sicizzen.  1.  Wand,  in  architektonischer  Umrahmung  Athena  mit 
hocherhobenem  Schilde.  2.  und  3.  Perspektivische  Architekturen. 
Die  Unterschrift  links  undeutlich.  Unter  3  stehen  die  Worte:  „fu 
ritrovato  nel  scavare  sul  m^nte  Palatino  nelli  Horti  Famesiani  Vanno 
1728''. 

Wien  ROBERT  SCHNEIDER 


Römische  Älterthümer  in  Bosnien  und  der 

Hercegovina 

Von  den  römischen  Alterthümem  Bosniens  und  der  Hercegovina 
ist  in  älterer  Zeit  nur  wenig  bekannt  geworden.  Meist  begnügte 
man  sich,  die  Stationen  der  Tabula  Peutingerana  und  des  Itinerarium 
Antonini,  so  weit  ihre  Routen  durch  diese  Länder  gehen,  mit  bestehen- 
den grösseren  Ortschaften  zu  identificiren  und  in  den  modernen 
Strassenzügen  die  alten  wiederzusehen,  bis  O-  Blau,  kgl.  preuss. 
Consul  in  Sarajevo,  auf  einzelne  Notizen  in  älteren  Reisewerken 
durch  Mommsen  aufmerksam  gemacht,  verschiedene  Fundstätten 
besuchte  und  die  wissenschaftliche  Feststellung  der  Römerstrassen 
dieses  Ländergebietes  in  Angriff  nahm  (s.  Monatsber.  d.  Berl.  Ak. 
d.  Wiss.  1866  Decbr.,  1867  Novbr.,  1870  Juli  und  Blau 's  Reisen 
in  B.  u.  d.  H,  Berl.  1877).  Er  stützte  sich  hiebei  vielfach  auf  eine 
ebenso  reichhaltige  als  unkritische  Quelle:  die  Schematismen  der 
Franziskaner  -  Mission  in  B.  u.  d.  H.  {Sehern,  almae  missionarkbe 
provinciae  Bosnae  Argentinae  Ofen  1864,  neu  Mostar  1877  und  der  viel 
reichere  Sehern,  topogr,  hist,  custodiae  promndalis  et  vicariatiLs  apostolid 
in  Herceg(yoina  Spalato  1867,  neu  Mostar  1873.  Auszüge  nach  den 
älteren  Ausgaben*)  in  Blau 's  Reisen  Anhang  S.  195  ff.).  Diese 
und  Blau 's  Berichte  dienten  mir  als  Führer  auf  einer  im  Auftrage 


*)  Ich  citire  nach  den  mir  vorliegenden  neueren  Ausgaben,    nur  ausnahms- 
weise unter  Beisetzung  der  Jahreszahl  die  älteren,  wo  sie  mehr  enthalten. 
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des  h.  Ministeriams  f.  Cultus  u.  Unterricht  vom  Mai  bis  JuU  ▼.  J. 
unternommenen  Reise  zum  Zwecke  der  Aufsuchung  und  Beschreibung 
der  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  befindlichen  römischen  Alter- 
thümer^  für  deren  Förderung  ich  dem  h.  k.  k.  Beichskriegsministerium 
sowie  den  Militärcommanden  im  Occupationsgebiet  zu  besonderem 
Danke  verpflichtet  bin. 

Ich  wendete  mich  zuerst  nach  der  Hercegovina  und  zwar  nach 
einem  Gebiet ^  welches  Blau  auf  seinen  Reisen  nicht  berührte,  wo 
aber,  besonders  nach  den  Angaben  des  Schem.,  römische  u.  a. 
Alterthümer  dichter  als  sonst  im  Lande  vorkommen  mussten.  Es 
ist  dies  jenes  gleichschenklige  Dreieck ,  dessen  Grundlinie  die  Na- 
renta  zwischen  Mostar  und  Metkoviö  bildet,  während  die  Trebizat 
und  eine  von  Mostar  über  den  Mostarsko  blato  nach  Westen  füh- 
rende Linie,  in  der  Gegend  von  Imoski  zusanmienlaufend,  die  beiden 
Schenkel  darstellen.  Die  beiden  in  Dalmatien  liegenden  Endpunkte^ 
nämlich  der  Fusspunkt  Viddo  bei  Metkoviö  und  der  Scheitelpunkt 
Runovici  bei  Imoski  sind  bekannte  Römerorte :  Narona  und  Novae. 
Den  dazwischen  liegenden  Schenkel ,  das  Thal  der  Trebizat,  hat 
Blau  nach  einzelnen  Fundnotizen  als  Hauptrichtung  einer  Römer- 
strasse erkannt,  welche  Tab.  Peut.  und  Itin.  Ant.  im  Wesentlichen 
übereinstimmend  beschreiben  (s.  C.  I.  L*  HI  p.  1029 IX  a).  Ich  stellte 
mir  demnach  die  Aufgabe,  diesen  Strassenzug  auf  hercegovinischem 
Gebiete  zu  verfolgen  und  überdies  jene  Stellen  abseits  desselben^  wo 
römische  Denkmäler  bezeugt  oder  zu  vermuthen  waren,  zu  durch- 
forschen. Die  Resultate  lege  ich  in  der  Reihe  vor,  in  der  ich,  von 
Mostar  ausgehend,  die  einzelnen  Ortschaften  besuchte.  Auf  dieser 
Reise  haben  mich  die  um  die  Erforschung  des  Landes  hoch- 
verdienten Franziskaner,  vor  Allen  der  unlängst  zum  Bischof  der 
Hercegovina  ernannte  P.  Paschal  Buconji6,  früher  Ordenspro vincial 
zu  Humac,  in  freundlichster  Weise  gefördert.  Bei  der  Entzifferung 
der  Inschriften  aus  den  Abklatschen  bin  ich  von  den  Herren  v.  D  o- 
maszewski  und  Kubitschek  unterstützt  worden. 

I.  Im  Brotnjopolje 

(fruchtbare  Oase  zwischen  Mostar  und  Ljabndki,  Sehern,  p.  90  ss.) 

a)  Oestiicher  Theil  (Pfarrsprengel  Gradniöi) 
1.  Kreindvor  beim  Dorfe  Gradac  (Gehöft  des  Suleiman  Beg 
Kreovi6,  nach  G.  C.*)  ganz  unrichtig  5  Eon.  westlich  der  Strasse^ 


*)  G.  C.  =  Generalkarte  von  Bosnien  und  der  Hercegovina,  ausgeführt  im 
k.  k.  mil.-geogr.  Institut  1876,  Neuausgabe  1878  —  1879,  im  Detail  noch  vieler 
Bichtigstellungen  bedürftig. 

Ardhiologisoli-epignplüiche  Mitth«  IV.  8 
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vielmehr  östlich   derselben).     An   der  Ecke   der  einen  Kula,   4  M. 
hoch  verkehrt  eingemauert^  Kalkstein  0*32  h.,  0M>7  1.: 

I  •  SW/ E  8  VSOCONlv/llNCONPARA 

dm  victorine  anne 
benemerenTiprecepto 

DOANNICO  ACTVMMISE) 
RAMPARENTES  PERDED*> 


RVNTANNIS      ^*^**     TR 


fuxli 


Z.  1  ist  mit  kleineren  schlechteren  Buchstaben  später  darüber* 
gesetzt  und  wohl  mit  den  die  folgende  Zeile  beginnenden  Buchstaben 
D  -  M  zu  verbinden :  dis  nmn\i]bvs  \q{uondam  ?)]  coniu\jg\i  inconpara{bili) 
Victorin{a)e  Ann(a)e  bene  Tnerenti  pT{a)ec€pto  domnico  [f](ictum  misei^am 
parentes  perdederunt  annis  trigiU[a\  (för  trigintä).  Die  ascia  findet  sich 
mehrfach  in  Dalmatien,  vgl.  Corp.  III,  1712.  1761.  2118.  2129  etc. 

An  demselben  Gebäude:  Stein  mit  dem  Bruchstück  eines 
Schneckenornaments  und  viele  alte  Quadern.  In  der  andern  Kula 
unter  einer  Fensterluke  des  Obergeschosses:  Aschenkiste  0*31  1.  u. 
br.  Im  Hofe  als  Brunnenstein:  Sarkophagdeckel  (dachförmig)  0*77  1., 
0*49  br.  um  das  Gehöft:  ad  muüam  extensionem  terrae  palatiorum 
rudera  (Schem.  p.  103)  unter  der  Erde,  von  Blau.  Reisen  S.  40 
irrig  auf  das  Gehöfte  selbst  bezogen,  das  nach  der  Tradition  ganz 
aus  den  Bausteinen  einer  alten  Kirche  (?)  errichtet  sein  soll. 

2.  Zaimiste  (Markt)  oderKruska  (Birnbaum),  Ruinenstätte 
und  alter  Versanunlungsplatz  des  Volkes.  Unter  mehreren  reich 
profilirten  Bausteinen:  Gebälkstück  einer  Art  Attica  (?),  Marmor 
0*65  h.,  r30  1.,  0*54  d.,  auf  dem  Friesstreifen  die  Inschrift  C  I.  L. 
III 6367,  Buchstabenhöhe  009: 


-- 


LLIVIORVFINOFILIOP  tentissimo 

AELIA 


b)  Westlicher  Theil  (Pfarreprengel  Öerin). 

1.  Im  Pfarrhause  bei  P.  Jo.  Vasiljevi6 :  Ziegelplatte  (Fragment) 
mit  aufgebogenem  Rand  0*60  1. ^    0*44  br.;    Stempel  pansuna  nach 
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Angabe  des  Pfarrera  von  einem  in  der  Erde  gefondenen  Sarkophag 
aus  Ziegelplatten;  verschiedene  gedrehte  Bruchstücke  aus  feinstem 
weissem  Marmor,  0'06  u.  0'13  h.,  vielleicht  von  einem  Candelaber; 
vierseitige  Marmorbasis,  0*14  h.,  0*09  br.  (Fragment,  oben  rund,  von 
da  bis  zur  Pussplatte  allseits  gleicher  Faltenwurf,  doch  kaum  von 
einer  Gewandstatuette);  Bronzefibel;  Kupfermünze  des  K.  Philippus 
Arabs.  —  An  der  Thüre  des  Pfarrhauses  sind  aussen  wie  innen 
mehrere  Reliefbruchstücke  aus  Marmor  eingemauert,  Weinlaub  mit 
Trauben  und  Vögeln  darstellend,  roh  gearbeitet,  mit  stehen  geblie- 
benen Bohrlöchern.  —  An  der  Hofinauer  aussen  neben  dem  Thore 
grösseres,  wahrscheinlich  mit  den  vorigen  zusammengehöriges  Frag- 
ment, 0*53  h.,  0'35  br. ;  neben  einem  mächtigen  krummen  Weinstock 
bläst  eine  weibliche  Figur  in  langem  Gewände  mit  emporgeworfenem 
Haupt  die  Doppelfiöte.  Alle  im  Pfarrhause  befindlichen  Reste  sind 
nach  Sehern,  p.  93  ss.  und  mündlicher  Mittheilung  an  Ort  und  Stelle 
gefunden.  Das  Relief,  welches  nach  Schem.  p.  95:  j^Adamum  et 
Evam  in  panradiso  fructus  prohibitos  ex  arbore  carpentes^  zeigte,  ist 
vielleicht  ein  verlorenes  Fragment  der  obigen  bacchischen  Dar- 
stellung. 

2.  Der  eigentliche  Fund-  und  Ruinenplatz  erstreckt  sich  vom 
Fusse  des  Quellhügels,  auf  dem  das  Pfarrhaus  steht,  nach  Osten 
bis  zu  einem  Crkvine  genannten  Felde.  Hier  finden  sich  tief  unter 
der  Erde  zahlreiche  Grundmauern,  darunter  die  eines  grösseren  Ge- 
bäudes, das  man  f(ir  eine  Eorche  hielt*).  Aus  der  Apsis  desselben 
{in  eapella  circulari  majoris  alta/ris  eccUsiaej  Schem.  p.  93)  stammt  ein 
römischer  Grabstein,  Marmor,  0*89  h.,  068  br.  u.  d.,  oben  stark 
verstümmelt,  mit  Sculpturen  an  allen  vier  Seiten.  Vom  (über  der 
völlig  unleserlichen  Inschrift) :  die  Büste  des  Verstorbenen  in  Tunica 
und  Toga.  Auf  der  rechten  Nebenseite :  Andromeda  nach  vorn  ge- 
wendet und  ganz  nackt  in  epheubewachsener  Grotte,  die  Hände  mit 
Ketten  an  die  zusammengeschlossenen  Füsse  gefesselt  (Kopf  und 
Brust  der  Figur  nur  mehr  in  Umrissen  kenntlich),  1.  unter  ihr  Hals 
und  Kopf  eines  emporschauenden  Thieres  mit  aufgerichteten  Spitz- 
ohren {belua  ponto  eminet:  Ov.  Met.  IV  688  s.).  Auf  der  linken  Neben- 
seite: Perseus  nach  vom,  ganz  nackt,  in  einer  Grotte,  er  hält  in 
der  L.  die  Harpe,  in  der  R.  wahrscheinlich  das  Medusenhaupt  (man 


*)  Römisch  ist  möglicherweise  sowohl  diese  Ruine,  als  auch  die  des  vor- 
gehlichen  Klosters,  welche,  einst  theilweise  aufgedeckt,  anguatag  offert  celhdaf  9oUdo 
muro  inUrtectaa  eircumcingmUe  eaa  cmguato  tramku  lapidibua  lobanUis  Strato:  Schem. 
p.  96. 

8* 
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sieht  nur  eine  Schlange  des  Haares ,  die  Füsse  der  Figur  fehlen, 
der  Kopf  ist  nur  im  Umriss  erhalten).  Auf  der  Rückseite:  ein 
Reiter  in  geschürzter  Tunica  und  kurzem  Mantel  sitzt  vorgebeugt 
auf  dem  im  Schritt  gehenden,  mit  Decke  und  Brustgeschirr  ver- 
sehenen Pferde  (die  Köpfe  fehlen,  Details  sind  undeutlich).  —  Aus- 
ftihrlich  doch  in  wesentlichen  Dingen  unrichtig  beschr.  Schem.  p.  93  s.^ 
darnach  und  als  ein  zweiter  Stein  nochmals  erwähnt  im  BuU\Dalm. 
1877  S.  70flF.  (vgl.  den  Auszug  daraus  Arch.-epigr.  Mitth.  II  S.  171*). 
—  Nahebei:  schöne  Ära,  Marmor,  0*96  h.,  0*73 — 0*57  br.  u.  d., 
Inschrifkfeld  0-53  h.,  Buchstabenhöhe  0*68: 


D  I  A  N 

SIL  VN 

A  V  C 

A  VG 

SA  CR 

SA  CR 

* 

* 

erwähnt  Bull.  Dalm.  1.  c.  —  Unfern  in  gleicher  Tiefe  gefunden: 
Mühlstein  zum  Oelpressen,  unterer  Theil  mit  umlaufender  Rinne 
und  Ausfluss,  unten  am  Rand  viele  Löcher,  2  M.  Durchm.  —  Ebenso : 
grosser  Marmorsarkophag  von  schönster  Form,  wohlerhalten,  der 
Deckel  entzweigebrochen.    An  der  Seite: 


Alle  diese  Denkmäler  liegen  auf  engem  Räume  beisammen 
innerhalb  der  Umfassung  des  neuen  Friedhofes.  —  Eine  Marmor- 
basis mit  Löwenfüssen,  die  ich  vergeblich  suchte,  erwähne  ich  hier 
wegen  ihres  seltsamen  Schicksals  (cf.  Schem.  p.  95).  Nachdem  man 
Jahrhunderte  lang  Pulver  von  dem  Steine  geschabt  und  als  Heil- 
mittel genommen,  wurde  derselbe  zu  einem  Weihwasserbecken  um- 
geformt und  von  der  Quelle,  wo  er  seit  unvordenklicher  Zeit  gelegen, 
in  die  Kirche  gebracht.  Allein  von  da  entführte  ihn  der  Mohame- 
daner  Kreoviö  nach  seinem  Gehöfte  Ereindvor  und  zwar  zwei-  bis 


*)  Der  jin  jener  Notiz  an  erster  Stelle  beschriebene  Stein  von  Eripovac  ist 
ein  altslavisches  Grabdenkmal. 
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dreimal^  da  er  jedesmal  von  selbst  wieder  an  seinen  alten  Ort  zurück- 
gekehrt sein  soll.  Letztere  Erzählung  Iftsst  vermuthen,  dass  mög- 
licherweise auch  andere  römische  Steine  zu  Ereindvor  aus  Cerin 
stammen;  sie  lässt  zugleich  erkennen,  wie  man  den  alten  Denk- 
mälern in  jenen  Gegenden  mitgespielt. 

3.  Einige  andere  Nachrichten,  die  ich  gleichfalls  an  Ort  und 
Stelle  nicht  controliren  konnte,  weisen  von  Uerin  in  gerader  west- 
licher Richtung  nach  dem  Thale  der  Trebi^at,  speciell  nach  Tihaljina. 
Zu  Grljevi6,  8  Bon.  westlich  von  Cerin  (Q.  C.  hat  nur  den  gleich- 
namigen Berg),  soll  in  einem  Grabe  ein  antikes  Glasfläschchen  ge- 
fanden sein,  das  ich  in  Ru2i6i  sah  (Mittheilung  des  Pfarrers  P.  Aug. 
Skoko  daselbst)  und  aus  Siljevidta  (nach  Schem.  1867  zwei  Stunden 
nördlich  von  Veljaci,  nach  Schem.  1873  eine  Stunde  von  Elobuk, 
was  ungefähr  in  dieselbe  Gegend,  etwas  westlich  von  Grljevi6  führt, 
G.  C.  hat  den  Ort  nicht)  eine  fingerlange  Bronzestatuette  stammen^ 
die  nach  der  Mittheilung  ihres  früheren  Besitzers,  eines  Klostergeist- 
lichen in  Sirokibrig,  eine  nackte  Venus  in  der  bekannten  schützen- 
den Haltung  der  beiden  Arme  vorstellte. 

II.  Umgebung  von  LJubuülcl 

(weites  fruchtbares  Thalbecken  der  Trebü^at  südlich  von  der  Stadt,  Pfarrsprengel 

Humac) 

1.  Ligat  (5  Em.  nordöstlich  vom  Ruinenfelde  bei  Humac,  Rich- 
tung gegen  Kreindvor  und  Mostar,  s.  G.  C*).  In  einer  Gartenmauer 
aus  losen  Steinen  sehr  verstümmelter  Grabstein,  0*32  h.,  0*45  1., 
mit  folgender  Inschrift  (Buchstabenhöhe  Z.  1:  0*65,  Z.  2ff.:  0*06): 

JrSIAEViy 
VlXlTANNXX^ 
SlOr.////////////' 


Z.  4  pat  oder  fTaJt]ri  ca[Ti88imo. 

Beim  Felde  Filovaöa  sind  zwei  Inschriften  mit  tempelfbrmiger 
Umrahmung  (hohe  Basis,  Rosetten  im  Tympanon)  nebeneinander  in 
die  senkrechte  Felswand  gehauen ;  doch  konnte  nur  eine  theilweise 
aus  dem  Abklatsche  entziffert  werden;  0*65  h.,  0*50  br..  Buchstaben- 
höhe 0045: 
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LUÜMIIIVSLI  AHN 

AOVILA  VET  LEG  VII 

UOMOMYLIADA 

jsTii  xx::ui  VI  yy/fsiB 

ö)  ET  C  DOMI I  lO  ///a1 

0Via>40MIII0v/// 

/tip-xxh-m//////// 

////////////////////// 
IUI  Hill II II III lim 

10)  /////////////a/////// 

Hl/Hl  MIHI II  Hill 

7a.  1  scheint  ann  gestanden  zu  haben.  —  Z.  8  — 11  sind  auf 
dem  Abklatsche  vollkommen  unleserlich. 

L.Domitius  L.f,  A\nie\n{si)  Aquila  vet{eramL8)  leg{ionis)  VII  dermo 
Myliada  stip{endiorum)  XXXIII  vi{viis)  fe[c{it)]  8ib(i)  et  C.  Domitio 
[l  f.]  A[ni{en8i)]  .ovicino  mi\l(iti)  [Ie]g(ji(mi8)  v[ii  8\tvp{endiorum)  XX 
h{(me8ta)  m{is8ione)  [m{{s8o) 

Ueber  die  in  Dalmatien  mit  dem  Hauptquartier  Delminium 
stationirte  legio  VII  vgl.  Mommsen  im  C  I.  L.  III  p.  280  fiF.  Da  die- 
selbe im  Jahr  42  den  Beinamen  Claudia  pia ßdelis  erhalten  hat,  so 
ist  diese  Inschrift,  wie  mehrere  andere  von  Soldaten  derselben  Legion, 
die  Mommsen  a.  O.  zusammengestellt  hat,  vor  dieses  Jahr  zu  setzen. 
Der  Fundort  Ljubuski  bestätigt  das  von  Mommsen  aus  den  In- 
schriften gewonnene  Resultat,  dass  die  7.  Legion  den  Dienst  im 
Süden  von  Dalmatien  versehen  habe.  Dass  Domitius  Aquila  aus 
der  kleinasiatischen  Landschaft  Milyas  (vgl.  Kuhn  Verfassung  II 
S.  293  flf.)  gebürtig  war,  stimmt  zu  den  sonst  bezeugten  kleinasia- 
tischen Aushebungsbezirken  der  dalmatinischen  Legionen  (Mommsen 
a.  O.  und  die  unten  mitgetheilte  Inschrift  des  M.  Sosius).  Die  hohe 
Dienstzeit  von  33  Jahren  ist  in  den  panonnischen  und  dalmatinischen 
Legionen  auch  sonst  bezeugt,  vgl.  Mommsen  a.  O. 

Ganz  verwittert  sind  zwei  andere  Felsinschriften  oberhalb  der 
erwähnten  Wand,  die  eine  auf  losem  Steinblock,  beide  in  quadrati- 
schen Rahmen.  Eine  fünfte,  etwas  abseits  der  beiden  ersten,  soll 
unter  einem  grossen  Steinhaufen  verschüttet  sein.  Nach  unsicheren 
Mittheilungen  soll  sich  eine  sechste  am  Burgfelsen  von  Ljubuski  im 
Garten  eines  Türken,  eine  siebente  in  Studenci  unweit  Ligat  be- 
finden. Die  Localtradition  behauptet,  dass  ein  Seitenweg  der  alten 
Strasse  über  Studenci  und  Brotnjo  nach  Mostar  geführt  habe,  wozu 
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das  Vorkommen  römischer  Denkmäler  in  Ligat,  resj^.  Studenci  und 
Kreindvor  sehr  wohl  stimmen  würde*). 

2.  Kloster  Humac  (V^  Stunden  südwestlich  von  Ljubudki). 
Hier  befinden  sich  die  beiden  auf  dasselbe  Factum  bezüglichen  In- 
schriften: C.  I.  L.  III  6362  und  6363,  erstere  freiliegend,  letztere  im 
Obergeschoss  neben  der  Treppe  eingemauert.  Als  Fundort  geben 
die  Klosterbrüder  abweichend  von  Schem.  1867  p.  174  {hie  prope 
ultra  flumen  erutae)  das  linke,  diesseitige  Flussufer  der  Trebi^at 
an.  Erstere  (C.  I.  L  III  6363),  Marmor,  0*33  h.,  0-52  L,  ist  sehr 
gut  erhalten; 

Q^e  PISENIIVS-  SE  (sic) 

V  E  R  I N  V  S   •    >  LEG  XICL 
TEMPLVM  ö  LIB  ö  PAT- 
VETVSTATE  •  CORRVP 
ö)  TVM  PORTICIB  ö  ADIECT 

RESTITVIT 

Letztere  (6362j,  Marmor  0*38  h.,  0'52  L,  ist  in  der  Mitte  stellen- 
weise undeutlich,  sonst  gut  lesbar. 

TEMPLVMLIBERI- 

PATRIS  •  ET  l.IBERAE  •  VETvg 
»  TÄTE  •  // LABSVM RESTIrvrr 

CoH  I  •  BEL ////// ECTIS  POR 
6)  TICIBVS  •  CVRAWl  a/eNte 

FL  •  VICTORE  7  •  LEG-  lADP 
SEVERO  •  ET  •  POMPEIANO  • 
IT  COS 

Z.  6  a.  E.  PF  in  Ligatur. 

Ausser  den  beiden  Inschriften  werden  im  BLloster  nur  ein  paar 
kleinere  Antiquitäten  bewahrt.  Ein  Carneol,  0014  h.,  zeigt  eine 
Sitzfigur  mit  (r.)  Scepter  und  (1.  voi^estreckt)  bebänderter  Tiara 
nach  rechts  gewendet;  eine  kleine  Silbermünze  stammt  aus  den  letzten 
Regierungsjahren  Diocletians  (Imp.  XXIII).  Numismata,  annuUy 
deorum  simulacra,  arma  et  id  gmus  sind  nach  Schem.  1867  1.  c.  bei 
Humac  pluries  etpluribus  in  locis  gefunden.  Der  Hauptfundort  ist  wohl : 


*)  Hier  muss  erwähnt  werden,  dass  das  Narentathal  in  der  gleichen  Breite» 
wo  es  zwischen  Öaplina  und  Buna  ein  16  Km.  langes,  sehr  enges  Feisend efil^ 
bildet,  für  einen  fetrassenzug  vollkommen  unprakticabel  ist.  Die  heutige  Strasse 
von  MetkoviiS  nach  Mostar  führt  am  linken  Narentaufer  über  das  Plateau  von  Du- 
brava.  Die  Stadt  Mostar  ist  übrigens  eine  neuere  Gründung  und  die  berühmte 
Brücke  kein  Werk  der  Bömer,  wi«  früher  angenommen  wurde. 


40 

3.  Das  Feld  Grad 6 ine  (Bui^feld),  V4  Stunde  südlich  vom 
Kloster  dicht  am  Flusse,  abwärts  der  neuen  Brücke.  Von  Inschriften 
liegt  dort  nur  ein  unten  gebrochener  Ghrabstein  in  einem  Gärtchen 
gegenüber  der  Mühle.  Marmor  0  27  h.,  0*48  L,  schöne  Buchstaben 
aus  dem  Anfange  der  Kaiserzeit: 

M-  SOSIVS-M-F 

.SgBASTO 
mil (?)  %\sz7F _ 

Vgl.  e.  I.  L.  m,  2048 :  T.  Sabinua  T.  F.  Fab,  d(mo  Sehaste  mit 
Mommsen's  Anmerkung;  8eba8to[poli\  zu  ergänzen  verbietet  der  Raum. 

Das  Ruinenfeld  ist  geackert  oder  bebaut  und  bietet  nur  wenig 
sichtbare  Gebäüdereste;  in  weitem  Umkreis  stehen  hie  und  da  Flächen 
behauener  Steine,  Säulenstücke  u»  dgl.  aus  der  Erde  hervor.  Nur 
Ausgrabungen,  die  hier  am  Platze  wären,  könnten  ein  Resultat 
liefern,  das  über  die  auf  mehrjähriger  Beobachtung  des  &ischge- 
ackerten  Feldes  beruhenden  Angaben  des  Schem.  1867  hinausginge*). 
Die  Pfeiler  der  alten  Brücke  sieht  man  sowohl  hüben  als  drüben 
unter  dem  schilfigen  Wasser  in  Form  gewaltiger,  durch  Eisenklam- 
mem verbundener  Quadern.  Die  Strasse^  welche  auf  dieser  Brücke 
über  den  Fluss  geführt  war,  ist  beiderseits  durch  den  Anbau  des 
Thaies  weithin  verschwunden.  Erst  1  Stunde  südlich  vor  Humac. 
taucht  unter  Gebüsch  ein  Stück  derselben  auf,  und  2  Stunden  weiter, 
schon  nahe  an  Viddo,  ist  sie  wohlerhalten.  Dort  sollen  auch  zwei 
Meilensteine  geftmden  sein.  Im  Volksmund,  der  die  Entstehung  der 
Strasse  an  eine  sagenhafte  Erzählung  knüpft,  heisst  sie  Sekulan; 
ihre  Richtung  bezeichnet  derselbe  mit  den  unverstandenen  Worten 
;,od  Soline  do  Norine^',  d.  h.  von  Salona  nach  Narona. 

Ili.  Das  Thai  der  Trebizat 

Die  anbaufähige  Thalstrecke  von  ELlobuk  bis  in  die  Gegend 
von  Humac  (ca.  14  Em.),  innerhalb  welcher  der  Fluss  den  Namen 
Mlade  führt,  ist  erst  vor  wenigen  (3—4)  Decennien  urbar  gemacht 
und  noch  theilweise  versumpft.  Hiedurch  ist  die  Römerstrasse  selbst 
bis  auf  wenige  Reste  am  linken  Ufer  zerstört ;  überdies  läuft  in  der- 
selben Richtung,  wahrscheinlich  mit  der  gleichen  Trace,  eine  mittel- 
alterliche Strasse,  von  der  nur  mehrere  Bogenbrücken  aus  Bruch- 
steinen mitten  im  versumpften  Terrain  stehen  geblieben  sind.  Römi- 
sches  Alterthum  bezeugen: 

*)  In  loco  Qraddme  plurimi  existimt  lapides  petita  manu  elaborati,  tum  aggeresj 
(tedyUiorum  dwinane»,  totere»  imbriee$  atque  tegtdae  magna  tn  eopia:  l.  c. 


41 

1.  Vitina  (2  Em.  vom  linken  Ufer,  am  Fasse  des  nach  Lju- 
budki  streichenden  Höhenzuges).  Am  Herrenhause  des  Suleiman  Beg 
Kapetanoviö  rechts  vom  Eingang  sind  übereinander  die  beiden  In- 
schriften C.  I.  L.  in  6365  und  6368  eingemauert.  Erstere,  Marmor, 
0-40  h.,  0-33  br.  (Buchstabenh.  Z.  1:  0045,  Z.  2:  0*03,  Z.  3:  0-25. 
Z.  4:  0-0225,  Z.  5—9:  0-02),  von  Blau  (III.  Bericht  S.  627)  1870, 
wo  sie  sich  sicher  schon  an  obenerwähnter  Stelle  befand,  dem  Fund- 
orte Kutac  zugeschrieben*),  lautet: 

M<i>PLÄ*P* 

MI L  E  S  *  CHO  T I S 

VII  I  *  VOL 
7  ARTANI ö  MARGE 
5)  L  *  LI  •  NONI  e»  VALENtS 

7  «  EA5DEM<>NONIO  « 
VAI.ENTI  •  BENEME 
RENTI  *  TITVLVM  *  POSv 
ANNORVMe»XXX*Ste»VIII 

M,  Plae{toriu8)  Pirimusf)  miles  cho{r)tt8  VIII  vol{untariorum) 
centuria  Artani  Marcelli,  Noni  Valentis  centuriae  eaadem  (=  eiiisdem). 
Nonio  Volenti  henemerenti  titulum  po8(uit)  annorum  XXX  8ti(pendio9'um) 
VIII  Abgesehen  von  der  barbarischen  Form  easdem,  verräth  die 
ganze  Fassung  der  Inschrift  einen  des  Lateinischen  kaum  mächtigen 
Concipienten.  Man  wird  in  v.  5  dem  Sinne  nach  commilito  Noni 
Valentis  zu  verstehen  haben;  auf  letzteren  bezieht  sich  natürlich 
auch  die  gegen  den  epigraphischen  Gebrauch  an  den  Schluss  ge- 
setzte Angabe  der  Lebens-  und  Dienstjahre.  Die  Lesung  der  In- 
schrift ist  ganz  sicher. 

Die  zweite  Inschrift,  Marmor,  0*34  h.,  0*30  br.,  in  oben  nischen- 
fßimig  zugerundeten  Rahmen  (unten  abgebrochen),  sowie  grösseren 
und  schöneren  Buchstaben  entspricht  ganz  dem  Abdruck  im  C.  I.  L.III, 
6368,  nur  fehlt  die  untere  Hälfte  der  letzten  Zeile.  Die  Buinen- 
stätte  von  Vitina  liegt  am  Fusse  des  katholischen  Friedhofs«  Dort 
hess  vor  Jahren  Muhammed  Beg  Eapetanovic  eine  Ausgrabung 
vornehmen  und  fand  nach  verlässlichen  mündlichen  Mittheilungen 
etwa  klaftertief  eine  Ruine  mit  Mosaikfassboden,  deren  Anlage  mir 
von  geistlicher  Seite  als  ein  Bad,  von  türkischer  als  Kaufhalle  mit 


*)  „Han**  Kutac,  wie  Blau  schreibt,  existirt  nicht,  auch  liegt  Kutac  nicht 
V4  Stunden  ron  LjubuSki  nach  Mostar  zu,  sondern  3  Km.  westlich  von  LjubuSki. 
Ich  fand  dort  nur  einige  altglavische  DenkiBSler«t  * 
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kleinen  Läden  beschrieben  wurde.  Jetzt  ist  an  Ort  und  Stelle  nichts 
davon  zu  sehen.  Eine  Sammlung  römischer  Münzen  aus  Vitina  und 
Umgebung  soll  derselbe  Beg  (^.  z.  in  Sarajevo)  besitzen. 

2.  Mlade  (Brückenstelle  am  gleichnamigen  Fluss  zwischen 
Vitina  und  Veljaci,  3  Km.  westlich  von  ersterem).  Am  rechten  Ufer 
ca.  100  Schritte  abwärts  von  der  neuen  Brücke  liegt  auf  künstlicher 
Terrasse  ein  sehr  alter  Friedhof  mit  einem  aus  älteren  Bausteinen 
errichteten  Kapellchen,  hinter  dem  die  Quadergrundmauern  einer 
grösseren  Ruine  sichtbar  sind.  Im  Kapellchen  sind  zwei  Inschrift- 
bruchstücke nebeneinander  eingemauert,   a)  Marmor,  0*27  h.,  0*22  br. 

^lME^N 

PATRI 
lONI        \ 
L-HEVTK   hu8? 

h)  Marmor,  0*17  h.  u.  br.    Buchstabenhöhe  0*045: 

-TETPObl 


«ßlETSVW 

Aussen  auf  dem  Friedhofe  liegt  ein  römischer  Grabstein  1*1  h., 
082  br.,  0*52  d.,  auf  den  Schmalseiten  ist  dieselbe  Sculptur  zwei- 
mal wiederholt:  ein  nackter  Ejiabe  mit  langem  Lockenhaar  steht 
ganz  nach  vorn  gewendet,  das  1.  Bein  übergeschlagen  auf  eine  um- 
gekehrte lange  Fackel  gestützt,  die  er  mit  der  R.  oben  festhält, 
während  er  die  L.  in  die  Seite  stemmt.  Beiderseits  Blätterranken. 
Rohe  Arbeit,    gedrungene   rundliche   Formen. 

Die  bei  Humac  citirte  Stelle  des  Sehern.  1867  über  kleinere 
Funde  {numismata,  annuli  etc.)  gilt  auch  von  Veljaci,  in  dessen 
Pfarrsprengel  Mlade  sowie  Vitina  gehört. 

Von  Klobuk  aufwärts  ist  das  Thal  des  Flusses,  der  hier  Tia- 
rina heisst,  eng  und  felsig.  Die  Römerstrasse  ist  an  äusserst  ge- 
ringen Spuren  auf  den  linksseitigen  Begleithöhen,  etwas  abseits  des 
Flusses  erkenntlich.  Man  sieht  an  günstigen  Stellen  mit  weichem 
Erdgrund  kaum  mehr  als  eingestampften  Steinstaub,  der  in  ver- 
schiedener Breite  auf  kurze  Distanzen  zu  verfolgen  ist.  Dieser  Zu- 
stand erklärt  sich  dadurch,  dass  die  Strasse  noch  heute  als  Saum- 
pfad stark  benützt  wird.  Andere  römische  Reste  fand  ich  auf  dieser 
Strecke  nirgends.  Ein  Meilenstein  soll  nach  mündlicher  Mittheilung 
von  Geistlichen  in  Humac  und  &roki-Brig  vor  zehn  Jahren  in  Tihal- 
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jina  oder  Ne^dravica*)  gefunden,  jedoch  zersehli^en  worden  sein. 
Eben  dort  ist  die  alte  Strasse  verhältnissmässig  wohl  erhalten, 
s.  Sehern.  1867  p.  168.  Ich  verfolgte  sie  bis  zum  Krenica  jezero, 
der,  von  dem  Flusse  gebildet^  8*5  Km.  vor  Runovi6i  beginnt;  heuer 
jedoch  das  ganze  Thalbecken  bis  zu  diesem  Ort  unter  Wasser  setzte, 
so  dass  mir  die  Weiterverfolgung  der  Strasse  von  dem  erwähnten 
Punkte  an  nicht  möglich  war.  Den  Rückweg  von  Drinovci  nahm 
ich  über  Ruzi^i,  Ledinac,  Rasno  und  Sirokibrig  nach  Mostar  und 
vollendete  so,  ungefähr  in  der  Richtung  des  zweiten  Schenkels,  die 
Umschreibung  des  eingangs  erwähnten  Dreieckes.  An  den  genannten 
Orten  fand  ich  in  grösster  Fülle  interessante  altslavische  Denkmäler, 
an  welchen  schon  der  bisherige  Weg  eine  die  römischen  Alterthümer 
an  Zahl  weitaus  übertreffende  Ausbeute  gewährt  hatte.  Doch  ist 
hier  nicht  der  Ort,  auf  dieselben  näher  einzugehen.  Römische  Alter- 
thümer sind  mit*  auf  dieser  letzten  Route  nirgends  vorgekommen^ 
obwohl  ich  im  Sirokibrig  zu  Erkundigungen  und  Excursionen  acht 
Tage  verweilte. 

IV. 

Auf  der  Route  von  Mostar  nach  Sarajevo ,  die  ich  zunächst 
einschlugt  um  etwaige  Spuren  der  Verbindung  des  Innern  mit  der 
Küste  aufzusuchen,  ergaben  sich  nur  wenige  Funde  im  letzten  Viertel 
des  Weges**).   Ein  unzweifelhaft  römisches  Denkmal  bietet  erst 

1.  Der  Ort  Pazaric  halbwegs  zwischen  Konjic***)  und  Sara- 
jevo, wo  mit  den  Quellen  der  Zujevina  das  Flusssystem  der  Bosna 
beginnt.  Es  ist  ein  grosser  Grabstein  (Kalkstein,  sehr  verwittert) 
1*91  h.,  0*86  br.,  jetzt  gegenüber  dem  k.  k.  Stationscommando  an 
der  westlichen  Wand  des  Wachhäuschens  aufgestellt,    im  Gebüsch 


*)  Die  G.  C.  rückt  diesen  Ort  viel  zu  weit  nordöstlich  von  Tihaljina  in's 
Gebirge.  Er  liegt  vielmehr  dicht  anstossend  an  Tihaljina,  so  dass  die  obige  Nach- 
richt sicher  nur  von  einem  Punkte  zu  verstehen  ist.  In  die  Gegend  von  Tihaljina 
fallt  die  Lage  der  römischen  Strassenstation  Aufustianis,  welche  Tab.  Pent.  Villi 
M.  P.  von  ad  Novas,  XIU  M.  P.  von  Bigeste  (cf.  Geogr,  Rav.  u.  Itin.  Ant.)  ver- 
netzt. Bigeste  fällt ,  wie  schon  Mommsen  C.  I.  L.  JJI  p.  1029  bemerkt,  der  Lage 
nach  völlig  mit  der  Ruinenstätte  von  Humac  zusammen. 

**)  Bei  Han  Podporim  scheint  weder  die  nicht  näher  bekannte  „römische 
Inschrift",  deren  Copie  S£e.  Marie  besessen  haben  will,  noch  die  römische  Kuine 
die  man  am  Abhang  des  Porimberges  entdeckte,  zu  existiren« 

***)  In  Konjic  und  Umgebung  sammelte  der  frühere  Pfarrer  P.  Andreas 
Münzen,  die  später  in  den  Besitz  des  Weltpriesters  Paulinovi«^  von  Macarsca  über 
gingen. 
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an  der  Strasse  unweit  davon  gefunden.  Die  Krönung  der  Platte 
ist  bis  zur  Unkenntlichkeit  versttimmelt;  letztere  in  drei  Felder  ge- 
theilt:  1.  Giebeldach,  innen  Widderkopf,  aussen  Delphine  nach  ab- 
wärts; 2.  Brustbild  des  Verstorbenen  in  der  Toga  und,  wie  es 
scheint,  mit  einem  Kranz  (oder  Kappe?)  zwischen  korinthischen 
Säulchen;  3.  Inschriftfeld,  yoUkommen  verwittert,  zwischen  quer- 
gestreiften (wie  es  scheint,  nicht  spiralförmig  caneUirten)  korinthi- 
schen Säulchen.  Durch  den  Verwitterungsprocess  ist  der  Stein 
stellenweise  ganz  durchlöchert.  —  Eine  Abbildung  desselben,  die  ich 
nicht  kenne,  brachte  nach  der  Zeichnung  eines  Unterofficiers  im 
Mai  d.  J.  die  Prager  illustrirte  Zeitung  Sv6tozor. 

2.  Bla^uj,  in  gerader  Richtung  ca.  9  Km.  von  Pazari6,  13  Km. 
vom  Westende  Sarajevo's,  am  Westrand  der  fruchtbaren  Ebene 
Sarajevsko-polje,  unweit  der  Strassengabelung  nach  Brood  undMostar, 
Fundort  eines  von  Evans  beschriebenen  und  abgebildeten  römischen 
Grabsteins*).  Ich  fand  dort  hart  an  der  Strasse,  r.,  ca.  5  Minuten 
vor  dem  Han,  unter  mehreren  antiken  behauenen  Steinen  eines 
gegenwärtig  zerstörten  Brunnens,  einen  mit  Sculptur,  0*44  h.,  0'52  1., 
0*30  d.,  unten  abgebrochen,  oben  ein  Zapfenloch.  Dieselbe  zeigt 
in  viereckigen  Rahmen  den  Obertheil  einer  weiblichen  Figur  (Bac- 
chantin) nach  r.  gewendet,  nackt  bis  auf  das  um  die  Brust  geworfene 
Thierfell,  den  Thyrsos  an  den  1.  Arm  gelehnt,  den  r.  nach  abwärts 
ausgestreckt  (die  Hand  fehlt),  das  Haupt  (mit  rückwärts  aufgekno- 
tetem Haar)  emporgeworfen.     Gute  Arbeit. 

3.  Bosnabrücke,  3  Km.  von  Bla^uj  nach  Sarajevo  zu. 
15.  Kalksteinplatte  des  linken  Brückengeländers,  074  h.,  0*58  br., 
0*25  d.,  aussen:  ein  nackter  Flügelknabe  steht  mit  übergeschlagenem 
r.  Bein  auf  einer  dreigliederigen  Basis  und  stützt  sich  mit  dem  r. 
Ellbogen  auf  die  zur  Erde  gekehrte,  von  der  L.  gehaltene  Fackel, 
das  mit  einer  phrygischen  Mütze  bedeckte  Haupt  an  die  R.  gelehnt. 
Rohe  Arbeit. 

4.  Aus  Svrakino-selo,  6  Km.  von  der  Bosnabrücke,  5  Km. 
vom  Westrande  Sarajevo's,  am  linken  Ufer  der  Miljaöka  gelegen, 
u.  zw.  vom  Hause  eines  gewissen  Zlatarovi6  stammt  der  jetzt  im 
Garten  des  französischen  Consulates  befindliche  Inschriftstein  (Mar- 
morara)  C.  I.  L.  HI  2766a,  074  h.,  0-35  br.,  026  d.  (Buchstaben- 
höhe Z.  1 :  0055,  Z.  2-^4:  0035,  Z.  5:  0;025): 


*)  Thnmgh  Bomia  and  the  Hereegwinay  London  1876  p.  237:  Ein  Flügel- 
knabe steht  mitjübergeschlagenem  r.  Bein  und  umgekehrter  Fackel  auf  einem  ko- 
rinthischen Kapital. 
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l4>04>  M4> 

T  ON  ITR  A 

TO  RlöiW.!» 

MAXIMVS 

VIaI  •  AVOO 

Die  letzte  Zeile^  die  mit  kleineren  und  schlechteren  Buchstaben 
später  hinzugefügt  zu  sein  scheint,  wird  wohl  mit  Recht  von  Mommsen 
in  ve[t{er(miL8)]  Aug{u8toru7n)  ergänzt. 

Sarajevo  selbst  zeigt  so  wenig  als  Mostar  Spuren  römischen 
Alterthums ;  beide  Städte  sind  verhältnissmässig  jung  und  waren 
vor  der  türkischen  Invasion  ganz  unbedeutend.  Ich  ging  zunächst 
von  Sarajevo  über  Rogatica  nach^igegrad  an  der  Drina  und  über 
Rudo  am  Lim^  Cainica  und  Gora^da  nach  Sarajevo  zurück.  Die 
Ausbeute  war  sehr  gering  und  beschränkte  sich  fast  ausschliesslich  auf 

V.  Rogatica, 

von  wo  Blau  eine  Inschrift  und  einige  ungenaue  Wahrnehmungen 
in  seinem  I.  Bericht  (1866  S.  14  f.)  mitgetheilt.  Erstere ,  C.  I.  L- 
III  2766  b  vgl.  add.y  befindet  sich  auf  dem  Obertheil  einer  Marmor- 
stelc;  0-53  h.,  0*7  br.,  0*55  d.;  deren  Untertheil  mit  dem  Reste  der 
Inschrift  fehlt^  in  einem  mit  Palmetten  und  Rosetten  gezierten  Rahmen ; 
die  Seitenflächen  sind  mit  unkenntlichen  Sculpturresten  (je  eine  ovale 
Erhebung;  Traube?)  geschmückt.  Der  Stein  liegt  seit  Menschen- 
gedenken vor  dem  Hause  des  Abid  Beg  am  Ostende  der  Stadt  an 
der  Strasse  nach  Viäegrad. 

D   •   M 
T-CL-  MXI 
MODEC- 
C'IUSDE 


Z.  4  ist  mit  Blau  ris  (Ste.  Marie  bis)  zu  lesen,  wenn  auch  das 
unten  beschädigte  r  einem  b  ähnlich  sieht ;  cijmtatis)  Ris{ini)  ergänzt 
Mommsen  im  Index  zu  C.  I.  L.  III  p.  1176. 

2.  Sehr  wohl  erhaltene  Stele  im  Hofe  der  Serta6ka-Muflina 
Djamia,  0-83  h.,  049  br.,  0-37  d.: 

I  •  O  -  M 

P  •  AEL-  sie 

CLElVENf 

nviR 

V-LS- 
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I        0        m 

p- 

Ä.L-  CLEMe//// 

V  ET  E  R 

E-  Pl/I 

•T       SOS 

E 

B  ■   \S      * 

3.  Marmorara,  1*01  h.,  0*72  br.,  0*35  d.,  vor  dem  Hause  des 
Mula  Aga  Muftic  (Nr.  271)  als  Bank  benätzt  und  daher  ausser- 
ordentlich abgerieben.  Nach  mehrstündiger  Betrachtung  glaubte  ich 
folgende  Inschriftreste  erkannt  zu  haben;  auf  dem  von  mir  mitge- 
brachten Abklatsche  waren  kaum  einzelne  Buchstabenspuren  sichtbar: 


l       O       M 

P  *■  ÄL  •  CLEMEn// 
L-  POS 

II 

P  •  TA  •  LV  •   E 
V  •  S  •   L      M 


4.  Sehr  verstümmelte  Ära  im  Vorhof  einer  verfallenen  Moschee 
am  Westeingange  des  Ortes  (gegenwärtig  Stallung  und  Fourage- 
Magazin  der  k.  k.  Truppen),  0*46  br.,  0*42  d.: 

I     O  •  M 

//l    L  A  L  B  « 

V/////1  ♦ 
V  S  L  M 

J{ovi)  0{ptim6)  M{aximo)  [. . .  ,ae?\l{iu8)  Alb{inu8f)  v[eter(anii8)?] 
v(ptumk)  s{olvit)  l({ben8)  m{erito). 

Ausserdem  finden  sich  unter  dem  Schutte  des  theilweise  ruinen- 
haften  Gebäudes  unbedeutende  ältere  Architekturfragmente,  so  ein 
Thürstein  mit  Zapfenlöchern,  in  welchen  Eisenstücke  mit  Bleiver- 
guss  befestigt  sind.  Aehnliches,  darunter  eine  Pfeilerbasis  und  eine 
Säulentrommel,  im  Hofe  der  Careva  Djamia.  Die  ^entschieden 
römischen"  Grabsteine,  welche  Blau  an  mehreren  Stellen  des  Ortes 
als  Trittsteine  und  Gossen'brücken  verwendet  sah,  sind  gewöhnliche 
altslavische  Gruftplatten,  die  mehr  durch  ihre  Grösse  als  durch 
Sculpturen  (Schwerter,  Kränze  u.  dgl.)  ausgezeichnet,  in  Rogatica 
allerdings  sehr  zahlreich  in  jeder  Verwendung  vorkommen.  Das 
Harem  des  Jussuf  Aga  Arnautovic,  wo  sich  nach  Blau's  Erkun- 
digimg ebenfalls  ein  Inschriftstein  befinden  soll,  ist  nicht  in  Roga- 
tica, sondern  in  dem  15  Km.  nördlich  gelegenen  Ort  Amautovi6i 
und  finden  sich  daselbst  keine  römischen  Alterthümer.  Dagegen 
steht  ein  römischer  Sarkophag,  05  h.,  0*89  1.,  0  66  br.,  mit  dabei- 
liegendem Deckel  als  Brunnentrog  bei  einer  Quelle  am  südwestlichen 
Ende  der  Stadt,  am  Eingange  der  Schlucht,  durch  welche  der  Weg 
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nach  Ladjevine  führte  in  Verwendang.  Römisches  lieferte  auf  der 
ganzen  vorbezeichneten  Tour  durch  das  südöstliche  Bosnien  weiter  nur 

VI.  Gorazda 

(15  Km.  slidlich  von  Rogatica  an  der  Drina,  mit  diesem  Orte  tfotz 
der  trennenden  Gebirge  durch  die  Thäler  der  zur  Drina  fliessenden 
Rakitnica  und  Praöa  verbunden)  in  Gestalt  eines  Marmorsarkophags, 
0*52  h.,  1*26  1.,  077  br.  Das  vertiefte  Inschriftfeld  ist  ganz  bedeckt 
mit  einer  unlösbar  anhaftenden  steinharten  Kruste.  Daneben  liegt 
aus  gleichem  Material  ein  längerer  Trog  ohne  Spuren  künstlicher 
Arbeit, 

Auf  diese  Touren  durch  die  Herzegovina  und  das  südöstliche 
Bosnien  beschränkte  sich  meine  vorjährige  Reise,  da  mir  zur  Fort- 
setzung derselben  sowohl  Zeit  als  Mittel  fehlten.  Ausser  dem  Pa- 
schalik  Novibazar,  welches  damals  noch  nicht  occupirt  war,  aber 
in  Taälidja  (s.  Blau's  I.  Bericht)  und  Banjska  südöstlich  von  Novi- 
bazar (s.  H.  Stemeck  geogr.  Verhältn.  u.  s.  w.  in  Bosnien ,  S,  53 
Anm)  ansehnliche  Reste  römischen  Alterthums  aufweist,  blieb  noch 
das  westliche  Bosnien  einer  späteren  Reise  vorbehalten,  da  sich  in 
dem  nach  anderen  Richtungen  sehr  durchforschten  und  auch  von 
mir  theilweise  gekannten  nordöstlichen  Theile  des  Landes  keine 
antiken  Spuren  zu  finden  scheinen. 

Wien  M.  HOERNES 


Antike  Denkmäler  im  Wiener  Privatbesitze 

(Fortsetzung) 


Bronzen  der  Sammlung  Trau 

b)   Qeräthe 

1.  Spiegel*) 

I.  Etruskiseher  Spiegel  mit  GrifT 

Durchmesser  O'IS.    Griff  0-12.  —  Gekauft  in  England. 

R.  und  1.  lehnen  die  Dioskuren  **)  in  SchiflFermiitzen ,  kurzem 
Rock  und  hohen  Stiefeln   an  je   einer  Säule  ^    die  Hände  auf  dem 


*)  Sämmtlich  rund  und  der  letzten  Entwlckelung  des  Stiles  angehörig. 
**)  Nach  C.  Friederichs,  Berlins  antike  Kunstwerke  II,  S.  63. 
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Rücken.  Zwischen  ihnen  eine  langbekleidete  Frau  nach  1.  und  ein 
nackter  Jüngling  mit  Stiefeln,  die  Rechte  in  die  Hüfte. gestemmt, 
nach  r.  —  Von  den  zahlreichen  Repliken  dieser  Darstellmig,  welche 
noch  nicht  genügend  erklärt  ist,  sind  am  ähnlichsten  Gerhard  Etrus- 
kische  Spiegel  CCLXni,  6.  CCLXIV,  2.  CCLXVI,  L  2.  3. 

2.  Desgleichen 

D.  0117.     Griff  0112  —  Gekauft  in  London. 

Dioskuren  mit  Hauben,  kurzbekleidet,  lehnen  r.  und  1.  —  Vgl« 
Gerhard  E.  Sp.  CCLHI A,  2. 

3.  Desgleichen 

D.  0*116.     Griff  0106.  —  Gekauft  in  London. 

Gleiche  Figuren,  nur  roher;  zwischen  den  Figuren  sich  kreu- 
zende Striche.  —  Vgl.  Gerhard  E.  Sp.  CCLIH  A,  3. 

4.  Desgleichen 

D.  0-122.     Griff  0-142.  —  Gekauft  in  London. 

L.  sitzt  ein  Dioskur,  dessen  Kopf  mit  einer  Schiffermütze  be- 
deckt ist,  mit  nacktem  Oberleib,  der  Mantel  ist  um  Bein  und  Hüfte 
geschlagen.  Die  R.  ist  demonstrirend  gehoben,  die  L.  liegt  im 
Schooss  über  dem  hochaufgesetzten  1.  Knie.  Ihm  zugewandt  Frau 
in  langem  ELleid  mit  eiförmiger  Haube.  R.  sitzt  ein  Dioskur  mit 
gleicher  Mütze,  bekleidet  mit  Chiton  Mantel  und  Schuhen.  Die  L., 
mit  einem  Armband,  ist  gesenkt,  die  R.  mit  erhobenem  Zeigefinger 
nachdenklich  zum  Munde  gehoben.  Ihn  blickt  eine  nackte  Frau  an, 
deren  Gewand,  am  Halse  gespangt,  über  den  Rücken  herunterhängt, 
die  R.  in  die  Hüfte  stemmend,  die  L.  auf  seine  Schulter  legend. 
Im  vollen  Haar  ein  Zackendiadem.  —  Am  ähnlichsten  Gerhard  E. 
Sp.  CCLXXVI,  1 ;  vgl.  Friederichs  a.  a.  0.  S.  65. 

5.  Desgleichen 

Rothe  Bronze.  --  D.  0*182.  —  Der  Griff  fehlt,  r.  oben  beschädigt.  ~  Gekauft 
in  Paris, 

Weibliche  nackte  Figur  mit  grossen  Flügeln  in  lebhaftem  Tanz- 
schritt nach  1.  In  der  gesenkten  L.  hält  sie  ein  Alabastron;  das 
Attribut  der  R.  ist  unkenntlich.  Am  Boden  liegt  1.  ein  tiefes  Becken 
(KujaßaXov  vgl.  M.  Fränkel  Arch.  Ztg.  1876  S.  32)  mit  einer  Schnur 
zum  Anfassen  in  der  Mitte  der  convexen  Seite  und  r.  eine  Tänie. 
—  Vgl.  Gerhard  E.  Sp.  XXXIH.  CCXLV,  1  und  Friederichs  a.  a. 
O.  S.  61. 


49 

6.  Detgleichen 

D.  0*12.    Griff  0*11.  —  Gekauft  in  London. 

Weibliche  Figor^  wie  oben^  mit  phiygischer  Mütse;  in  der  ge- 
senkten L.  Alabastron^  in  der  gesenkten  R.  einen  rundlichen  Gegen- 
stand. 

7.  Desgleichen 

D.  0*145.     Griff  0-10.  —  Gekanft  in  London. 

Vorne  die  Fa^ade  eines  tuskischen  Tempels  von  4  Säulen^  das 
mittlere  Intercolumniom  doppelt  so  weit  als  die  tlbrigen,  auf  drei 
Stufen.    Hinten  am  Griffansatz  eine  Palmette. 

8.  Kleines  Fragment  eines  blanken  Metallspiegels  aus  Aquileja 

Ich  Bchliesse  hier  an: 

9.  Kreisrunde  Bronzetchefto  mit  eingeritzter  Zslcbniiiig  imd 
einem  Loch  In  der  Mitte 

D.  0*12.    D.  des  Loches  0-027.  —  Gekauft  in  Paris. 

Um  das  Loch  herum  ein  Bildstreifen :  Vogel^  geflügelter  Löwe^ 
Löwe,  Stier  nach  r.  zwischen  Arabesken.   Die  Rtlckseite  imverziert. 

2.  Strigflis 

10.  Strigllis  von  sehr  dünnem  Bronzeblech,  mehrfach  geflickt, 
doch  mit  den  alten  Stücken.  Griechische  Form  (vergl.  Friederichs 
a.  a.  O.  S.  88)^  das  Ende  des  Griffes  zurückgebogen,  um  die  Finger 
durchzustecken.  Auf  dem  Gh*iff  leise  eingeritzt  vier  E^reise :  in  dem 
oberen  und  unteren  je  ein  achtstrahliger  Stern,  in  den  beiden  mitt- 
leren Palmetten.    L.  0'26.    Gekauft  in  Wien. 

IL  Sieben  Fragmente  einer  Strigilis  aus  O-Sa^nyi. 

3.  Ohrlöffel,  Pincetten 

12.  13.  Zwei  OhrlSfel  mit  kolbigem  Ende.  L.  0*08.  0175. 
Aus  Köhi  (1870).  —  14.  15.  Zwei  desgl.  gebrochen.  0-084.  Aus 
Köln  (1870).  0105.  Aus  Lothbury  {Tokeyhmse  Tard.  August  1865). 
—  16.  Desgl.,  oben  mit  Haken.  009.  Aus  Köb  (1870).  —  17.  Pin- 
cette.  006.  Aus  Köhi  (1872).  —  18.  Desgl.,  oben  abgebrochen. 
0-109.    Aus  0-Szönyi  (1873). 

4.  Haar-  und  Schmucknadeln 
19.    Haarnadel   mit  geriefeltem   Kopf.     0*13.    Aus  Köln.   — 
20.  Desgl.,  wie  ein  langer  Dolch  gestaltet.    0*117.  Sammlung  des 

Archftologiflcli-epigrapliisclie  Mitth.  IV.  4 
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Bildhauers  H.  Gasser*).  —  21.  Bruchstück  einer  Nadel  mit  bär- 
tigem Kopf.  0-02«  Aus  0-läzönyi.  —  22.  Bruchstttck  einer  Nadel 
mit  doppeltem  Knopf.  0'045.  Sammlung  Gasser.  —  23.  Silberne 
Haarnadel  mit  rundem  Knopf.  0*12.  Aus  Wels  (1877). 

24.  Goldene  Schmucknadel 

H.  0*078.  —  Ans  Constantinopel. 

Oben  auf  einer  kleinen  Standplatte  hält  ein  nackter  firot  mit 
Flügeln  an  den  Schultern  —  der  1.  Fuss  vorgesetst  —  ^  sich  stark 
zurückbiegend;  mit  beiden  Händen  die  Syrinx  an  den  Mund.  Am 
Rücken  ein  kleiner  zerbrochener  Ring. 

5.  Fibeln 

25—37.  13  Fibeln  mit  drahtartigem  Bügel;  Bügel  und  Nadel 
ans  einem  Stück.  6  aus  der  Sammlung  Gasser,  2  aus  O-SzOnyi^ 
2  aus  Essegg  (1870).  —  38.  Desgi.  mit  2  Ejiospen  aus  Draht  am 
Bügel.  0*05,  Sammlung  Gasser.  —  39 — 45.  7  Fibeln  mit  gegossenem 
eckigem  Bügel,  Nadel  in  Chamier.  3  aus  Sammlung  Gasser,  2  aus 
Laibach^  1  aus  0-Szönyi.  —  46—48.  3  Fibeln  mit  gewölbtem  hohlem 
Bügel.  46  mit  gravirten  Querlinien  und  primitivem  Blattomament. 
48  aus  0-Szönyi ,  mit  je  einem  grossem  Knopf  auf  jeder  Seite  des 
Bügels.  —  49 — 55.  7  Fibeln  mit  rundem  gegossenem  Bügel  und  Quer- 
stange,  die  beiderseits  in  einen  Knopf  endet;  ein  dritter  Knopf  an 
der  Ansatzstelle  des  Bügels.  50  mit  einer  kleinen  Ente  auf  dem 
Bügel:  diese  und  2  andere  aus  0-Szönyi,  1  aus  Petronell^  1  aus  Lai- 
bach. —  56 — 58.  3  Fibeln  wie  oben;  die  Querstange  mit  Spiralen 
umflochten  (a  doppio  vermigUone)^  1  aus  Laibach.  —  59 — 60.  2  Fibeln 
wie  oben,  die  Bügel  mit  kulbigen  Enden  abschliessend.  Beide  aus 
0-SzOnyi  (1873).  —  61.  Fibel  mit  flachem  schildft)rmigem  Bügel, 
oben  punktirtes  Ornament  Aus  der  Sammlung  Gasser.  —  62.  Fibel 
mit  schmalem  Bügel  mit  gravirten  Querlinien,  die  Nadel  im  Chamier. 
Ueber  letzterem  auf  einer  kleinen  kreisrunden  Scheibe  um  ein 
Epheublatt  folgende  Inschrift  mit  erhabenen  Buchstaben: 


*)  Die  meisten  Stücke  dieser  SammluTig  stammten  ans  Ungarn. 
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l{eg.)  Ic(oh)  V  vgl.  Notü.  DigwU.  Oce.  XXXTTT,  51.  Aus  der  Samm- 
lung Gasser.  —  63—68.  6  Fibeln  mit  Bügeln  in  Form  von  Thieren. 
63  sitzende  Taube.  0*03.  Aus  Augsburg  (1869).  64  Taube  mit 
ausgebreiteten  Flügeln.  0*03.  Aus  0-Szönyi.  65  Heuschrecke  mit 
feiner  Qravirung.  0*08.  66 — 67  mit  den  Schwänzen  verbundene 
Doppelfische,  beide  0035.  Aus  0-Szönyi.  68  fabelhaftes  Thier. 
0-02.  Aus  0-Szönyi.  —  69.  Fibel  in  Form  einer  Zange.  0-075. 
Sammlung  Gasser.  —  70.  Fibel  mit  seltsam  gewundenem  Bügel  und 
gebogener  Nadel,  0'165.  —  71.  Fibel  in  Form  eines  Hakenkreuzes. 
0-03.  Aus  0-Szönyi.  —  72.  Schwere  Fibel,  deren  Bügel  sich  über 
der  Zunge  umbiegt  und  zu  einer  Platte  erweitert,  mit  aufgesetzten 
kleinen  Punkten,  0*08.  Aus  0-Szönyi.  —  73.  Fibel,  aus  zwei  hohlen 
Buckeln  bestehend,  barbarischer  Typus.  O'll.  —  74 — 79.  6  silberne 
Fibeln  aus  der  Sammlung  Gasser.  74 — 76  in  Form  eines  Ankers; 
74  mit  2  Bommeln,  welche  an  die  Arme  des  Ankers  gehängt  sind, 
und  punktirtem  Kreisomament.  0O83.  75—76  Bommeln  und  Anker 
aus  einem  Stück,  mit  Filigranschmuck  in  Form  einer  Krone.  0"l2, 
0*10.  77  lang  gestreckt  mit  Eoiöpfen  an  den  Seiten  des  Bügels  und 
Querstange  mit  doppelter  Spirale.  0*13.  78  Bügel  —  auf  demselben 
Eüiöpfe  —  imd  Nadel  aus  einem  Stück.  0*11.  79  Fragment  der  Form 
n.  49 — 55.  —  80.  Grosse,  silberne  Fibel,  reich  vergoldet  und  mit 
rothem  Glasfluss  verziert.  0*135.  Sammlung  Gasser.  Ein  wahres 
Prachtstück,  welches  aber  durch  Beschreibung  nicht  vorstellig  zu 
machen  ist.  —  81.  Oberer  Bogen  einer  Bronzeflbel  mit  blauem 
Email  verziert.  Essegg  (1870).  —  82.  Zwei  grosse  verbundene  Spi- 
ralen als  Brustschmuck.  0*153.  Sammlung  Gasser.  —  83.  84.  Theile 
ähnlicher  Spiralen,  84  aus  Kupfer.  O-Szönyi. 

6.  Gürtelschnallen  und  Theile  von  Gürteln  . 

85  —  87.  3  Gurtelschnallen  mit  Gravirungen.  86  nach  1.  schrei- 
tendes Pferd,  tlber  demselben  2  Pahnenzweige;  die  übrigen  mit  Or- 
nament. 85.  0*05.  Sammlung  Gasser.  86.  0*04.  Augsburg  (1869). 
87.  0*13.  Barbarischer  Typus.  —  88  abcd.  2  Reste  von  Schnallen 
und  2  Sttlcke  eines  Bronzegürtels :  feines  Gitterwerk  mit  Nieten  auf 
dünnen  Bronzeplatten  befestigt.  Helenenberg  (1877).  —  89.  Beiche, 

k  jour  gearbeitete  Ornamentplatte.  006.  Aus  O-Szönyi.  —  80.  Zunge 

einer  Schnalle^  mit  2  Nieten  in  Knochen  gefassi  0*075-  Aus  Soutb- 
wark  (1865). 

.4*- 
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7.  Fingeniiige 

91.  Brachstack  eines  Ringes,  auf  der  Siegelplatte  vertieft: 
Adler  earlickblickend^  mit  geöflheten  Flügeln.  —  92.  Ring  mit  sinn- 
losen Zeichen:  4=T+8  —  93.  Desgl.: 


Aus  0-Szönyi.  —  94.  Doppelter  Ring  aus  Goldblech,  auf  der  Siegel- 
platte: 

Aus  Pera  bei  Constantinopel.  —  96.  Ring  mit  Löwenköpfen  an  den 
Schliessen.  Aus  Innsbruck  (1865).  —  96.  Silberring,  vergoldet  mit 
Vertiefung  ftir  den  Stein^  an  deren  Seite  je  ein  Löwenkopf  zwischen 
Arabesken.  Aus  0-Szönyi.  —  97.  Ring,  wie  oben,  ohne  Verzierung. 
Sammlung  Gasser.  —  98 — 118.  21  einfache  Ringe:  1  aus  Gold,  3  aus 
Silber,  die  übrigen  aus  Bronze.  Aus  Innsbruck^  Köln,  0-Szönyi^ 
Petronell,  Wels  und  Sammlung  Gasser. 


8. 

119.  Silberner  Armring  mit  eingravirten  Würfelaugen;  das 
Schloss  aus  Silberdraht.  —  Dazu  gehörig  120.  Eine  Halskette  aus 
Silberdraht  mit  gleichem  Schloss.    Beide  aus  Sammlung  Gasser.  — 

121.  Starkes  silbernes  Armband  mit  Buckeln  und  für  die  Aufiiahme 
von  Email  ausgestemmtem  Ornament.    Aus  Sammlung  Gasser.  — 

122.  Desgl.  mit  Resten  von   schwarzem  imd  grünem  Email.    Aus 

Salzburg  (1868).  —  123  —  125.  3  gravirte  Bronzearmringe.    Aus 

Essegg  (1873)  und  Sammlung  Gasser.  —  126--135.  10  Armringe, 
massiv,  hohl  oder  aus  Bronzedraht.  Aus  0-Szönyi  und  Sammlung 
Gasser. 

9.  Ohrgeli&nge 

136.  Goldener  Ohrring  loit  Traube  und  herabhängender  grüner 
SteinbommeL  —  137.  138.  2  kleinere  S-förmige  goldene  Ohrgehänge 
mit  rother  Steinperle.  136 — 138  aus  Eypros.  Sammlung  Cesnola 
(1871).  —  139.  140.  Ein  Paar  Ohrgehänge  aus  Blech  mit  Stierkopf. 
—  141.  Grösser  mit  Bommel.  —  142  — 144.  3  kleine  Ohrringe. 
Sämmtlich  aus  Gold,  gefunden  in  Pera. 
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10.  Schreibgriire)  (j<4m«) 

145  — 150.  6  Schreibgriffel  mit  spatelförmigem  Ende.  3  aus 
Lothbury  (Tokeyhouse  Yard,  London  1865) ;  2  aus  Sammlung  Gasser, 
1  aus  0-Szönyi.  —  151.  152.  2  SchreibgrMbI  mit  knopfartigem 
Ende.    151  aus  O-Szönyi,  152  eisern  vom  Magdalenenberg  (1876)« 

11.  Siegelkapseln 

153.  154.  Ein  rundes  und  ein  viereckiges  Büchschen  zum  Auf- 
klappen mit  4  Löchern  im  Boden:  das  letztere  mit  Vertiefungen  zur 
Aufaahme  von  Emailverzierungen  auf  dem  Deckel.  D.  0*015.  0*025. 
Aus  0-Szönyi  (1873).    VergL  Friederichs  a.  a.  O.  S.  136. 

12.  Gefi&sse  aus  Broase 
155.  Caeserol  mit  horizontalem  verziertem  Oriff 

H.  des  Gefasses  0*085.    D.  0*135.    Griff  0*145  1.  —  Gekauft  in  Paris. 

Um  den  Rand  des  Gefasses  geht  eine  Riemenspira,  darüber 
ein  kleiner  Eierstab,  darunter  eine  Perlenreihe;  in  den  Boden  sind 
concentrische  Ejreise  eingeritzt.  Der  Ghriff  ist  durch  2  Ejranichköpfe 
am  Rand  und  durch  eine  Attache  in  Form  eines  Schafschädels  am 
Leib  des  Gefasses  befestigt  und  läuft  in  ein  durchbrochenes  Orna- 
ment aus  4  Schwanenköpfen  aus.  Auf  dem  Griffe  befindet  sich  in 
Relief  ein  Erot,  geflügelt,  nackt,  der  mit  der  L.  eine  Syrinx  zum 
Munde  führt,  während  die  R.  herabhängt.  Im  Felde  neben  ihm  6 
verzierte  Nietenköpfe.  Unter  ihm  liegt  am  Fusse  eines  Baumes  — 
in  flacherem  Relief  —  ein  Ziegenbock,  nach  r.  zurückschauend,  mit 
hohen  gewundenen  Hörnern,  durch  eine  breite  Binde  um  den  Leib 
als  Opferthier  bezeichnet.  —  166.  157.  Desgl.  D.  0*23.  Griff  0*29  1. 
D.  0-225.  Griff  0*215  1.  Aus  Verona.  Ohne  Ornament;  der  Griff 
läuft  das  einemal  in  Schwanenhals  und  -köpf,  das  anderemal  in 
einen  Haken  aus.  —  158.  Bruchsttlcke  vom  Rand  imd  Griff  eines 
ähnlichen  Gefasses.    Aus  Aquileja. 

159.  Oinochoe  mit  verziertem  Henkel 

H.  0-15.    D.  0*11.  —  Gekauft  in  London. 

Am  Henkel  von  oben  nach  unten:  Palmette,  Gxurlande,  Köcher 
aus  dem  die  Pfeile  und  der  Bogen  hervorstehen,  Palmette.  Am 
Henkelansatz:  Genius  nach  r.  fliegend,  das  Haupt  zurückgewandt, 
hält  mit  der  L.  sein  kurzes  Gewand  voll  Früchte.  —  160.  Desgl. 
H.  0-16.  D.  0-125.  Aus  Padua.  Mit  plastischem  Eierstab  u.  Blätter- 
kranz auf  der  Schulterfläche  und  Perlen  um  den  Rand. 


54 

161.  Hydria  mit  3  Henkeln 

H«  0*88.  D.  des  Bandes  0*18.  —  Zerbrochen,  aber  ans  den  alten  Stücken 
snsammengesetzt  —  Ans  Bntigliano  bei  Lecce. 

Am  Henkelansatz  des  verticalen  Henkels:  eine  Sirene ,  mit 
kurzem  Vogelleib,  rund  angebogenen,  stilisirten  Fltlgeln,  auf  denen, 
der  Biegung  folgend,  die  Arme  liegen,  steht  mit  kurzen  Vogelftlssen 
auf  einer  Maske.  Unter  derselben  eine  abwärts  gerichtete  Palmette, 
r.  u.  1.  aufsteigende  Arabesken. 

162.  Hydria  mit  2  horizontalen  geriefelten  Henkeln 

H.  0*35.    D.  des  Bandes  0*225.  ^  Gekauft  in  London. 

An  den  4  Ansätzen  der  Henkel:  abwärts  gerichtete  Palmette, 
beiderseits  ein  Weinblatt  imd  nach  auswärts  das  Vordertheil  eines 
Flügehrosses.  —  163.  Einhenkliger  Topf.  H.  0103.  D.  011.  Gekauft 
in  London.  Der  Henkel  geht  in  einen  Schlangenkopf  aus.  — 
164.  Desgl.  H.  0*225.  Br.  0*11.  Aus  Padua.  —  165.  KrugfSrmig. 
H.  0*275.  D.  0*16.  Aus  Padua.  Am  Ueberfall  der  runden  Oefihung 
Eierstab,  Ringe  um  den  Hals.  —  166.  TÖpfchen  ohne  Henkel. 
H.  0073.  D.  0-04  Gekauft  in  London.  —  167.  Napf,  gegossen. 
H.  0032.  D.  007.  Aus  0-Szönyi.  —  168.  Schüssel.  H.  0*10. 
D.  0*225.  Unten  in  einem  Kreis  eine  Menge  tt- förmiger  Zeichen 
eingeschlagen. 

169.  Flache  Schflssel  aus  Silberblech 

In  viele  Stücke  gebrochen.  —  Aus  0-SzOnyi. 

Der  obere  Rand  mit  Riefeln,  in  der  Mitte  des  Bodens  ein 
Stern.  An  der  Unterfläche  des  Randes,  wo  ein  kleines  Bruchstück 
genau  passt,  die  punctirte  Inschrift  (retrograd):  PIX  OFF  — 
170.  Bruchstück  eines  KupferkesselS  vom  Helenenberg.  —  171.  172. 
2  Bleischüsselchen,  unten  offen.  Geftinden  bei  Laibach  (1872). 

Ich  schliesse  hier  an: 

173—175.  3  runde  Löffel  aus  versilberter  Bronze.  0055.  0123. 
0102.  AusO-Szönyi.  —  176—179.  4  flache  ovale  Löffel,  zumTheil 
gebrochen.  Der  Stiel  von  176  (0*123)  endet  in  eine  Rehpfote.  177  aus 
Essegg.  —  180.  Löffel,  muschelfbrmig  mit  feinem  Stiel.  0125.  — 
181.  Löffelstiel.  Oben  ein  bärtiger  Kopf;  in  der  Mitte  Rosette,  am 
Ansatz  des  Löffels  Pahnette.  O'll.  Aus  0-Szönyi.  —  182.  183. 
2  Bratsplesse,  mit  Oehr;  beide  0*665  1.  Gekauft  in  England. 
—  184.  185.  Fragmente  von  Bratsplessen.  185  aus  Eisen  vom 
Magdalenenberg. 
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19.  Candelaber  ud  Lycluiiiehos 

186«  Candeiaber  fDr  5  Lampen 

H.  1*28.  —  Gefimden  in  D61e  (Jura). 

Auf  einem  Dreifass  mit  GeierUaaen  erhebt  sich  ein  achtseitiger 
sich  verjüngender  Stamm,  welcher  an  seinem  oberen  Ende  ein  Loch 
zum  Einsetzen  und  vier  einfache  Arme  zum  Aufhängen  von  Lampen 

trägt. 

187.  Lychnuchos 

H.  0*17.  —  Gekauft  in  Frankreich. 

lieber  drei  Füssen  und  einer  convexen  runden  Scheibe  erhebt 
sich  der  kurze  Stanmi,  oben  mit  einer  flachen  Scheibe  abgeschlossen. 
Darüber  der  hohe  Fackelhalter  mit  einem  länglich  viereckigen  Loch 
auf  jeder  Seite. 

188.  189.  2  kleine  DreifDsse,  der  eine  auf  plattgedrückten 
Kugeln,  der  andere  auf  Löwentatzen,  für  Candeiaber  oder  Lychnuchos. 
H.  0*07.  0-032.    Gekauft  in  London. 

14.  Lampen 

190.  Lampe  in  Form  eines  mit  Sandale  bekleideten  Fueees 

L.  0*13.  —  Gekauft  in  Chartres. 

Das  Dochtloch  ist  in  der  grossen  Zehe;  hinten  an  der  Ferse 
ein  einfacher  verticaler  Henkel,  darüber  horizontal  eine  Mondsichel; 
an  den  Knöcheln  r.  u.  1.  Ansätze,  damit  die  Lampe  feststeht.  Die 
Eingussöffiiung  war  mit  einer  Platte  verschlossen,  wie  das  erhaltene 
Chamier  und  ein  Stift  andeuten.  Die  Riemen  sind  am  Knöchel,  längs 
des  Ristes  und  zwischen  grosser  und  nächster  Zehe  angegeben. 

191.  Desgl.  in  ganz  ähnlicher  Form  mit  einer  Tülle 

H.  0*125.  Br.  0*055.  —  Gekauft  in  Chartres. 

Der  hohe  Deckel  ist  erhalten ;  über  dem  Henkel^  der  aus  zwei 
sich  in  einer  Volute  vereinigenden  Armen  besteht,  ein  Vogel  (Jynx?). 
192.  193..  2  gewöhnliche  Lampen  mit  einer  Tülle  und  einem  Henkel. 
L.  0-10,  0-136.  —  194.— 197.  4  desgl.  mit  einer  Tülle,  ohne  Henkel. 
194.  L.  0-113.  Aus  Exning,  Litchfields.  Die  übrigen  L.  OH,  a06, 
008.  —  198.  Unterer  Theil  einer  Lampe  mit  sehr  hohem  Henkel. 
L.  0-12. 

199.  Lampe  zum  Aufhängen 

L.  0*125.  Br.  0*07.  —  Gekauft  in  Cbartres. 

Drei  Ketten,  welche  sich  in  eine  einzige  mit  Haken  vereinigen, 
stecken  in  den  drei  Henkeln.    Hinten  ein  Griff  mit  aufirechter  blatt- 
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fönniger  Platte.  —  SOO — 203.  3  KettiR  üus  Bronzedraht  mit  Ringen 
zum  Aufhängen  von  Lampen.    Aus  Laibach  und  0*Szönyi. 

15.  Dreiflisse 
203.  Kleiner  Dreifass 

H.  0*08.  ^-  Ein  Fnss  abgebrochen,  der  Kessel  beschädig.  —  Aus  O-Ss^^nyi 

Ueber  den  Füssen  —  Löwentatze  und  Löwenkopf  —  wdche 
durch  Querstäbe  verbunden  sind;  ruht  der  EeBsel  auf  einfachen 
Stützen.  —  204.  Obere  Stütze  eines  Dreifujsses  mit  Einderkopf; 
hinten  Ansatz  für  den  Kessel.  —  205.  De$gL  Ueber  Palmetten  weib- 
liche Büste  in  Chiton,  die  Locken  auf  die  Schultern  hängend,  mit 
kissenartigem  Aufsatz.    Hinten  Einschnitt  für  den  Kessel. 

16.  Untersätze 
206.  207.   2  niedrige  viereckige  Untersätzß  auf  Löwentatzen. 
Br.  0-10,  0-07.  Aus  0-Szönyi.  —  208  «6.  2  Fragmente  eines  gleichen 
Geräthes.    Aus  0-Szönyi   (1873).  —  209.  Kleiner  runder  silberner 
Untersatz  aus  Aquileja. 

17.  Schlösser,  Schlüssel,  Klinken 

210a  2».  2  Reste  von  Schlössern.  Gekauft  in  Köb.  —  211a— /. 
6  Reste  von  Schlössern  und  212  ein  Riegel    Gekauft  in  England. 

213 — 220.  8  Schiiissel,  entsprechend  den  imsrigen.  213  gebohrt 
220  mit  sehr  künstlichem  Bart.  L.  zwischen  0025— 0-073.  5  ge- 
kauft in  Köln  (1870),  1  aus  0-SzönyL  —  221—226.  6  specifisch 
römische  SchlOssei  (vgl.  C.  Friederichs  a.  a.  O.  S.  197),  der  Bart 
gekerbt.  226  zerbrochen,  L.  zwischen  0-4— 0*06.  3  aus  0-Szönyi, 
1  aus  Aquileja^  2  gekauft  in  England.  —  227—229.  2  Schlussel 
desgl. y  der  Bart  mit  Zinken.  L.  0*10,  0*43,  Aus  0-Szönyi.  — 
229—239.  11  Chatouillenschiussel  mit  Ring,  um  sie  am  Finger  zu 
tragen.  L.  zwischen  0*013— 0*043.  4  aus  0-Szönyi,  4  gekauft  in 
England,  1  gekauft  in  Köhi  (1870).  -  240.  Thurklinke,  vorne  der 
Kopf  eines  Löwen.  L.  0-06.  Aus  0-Szönyi  (1873).  —  24L  Dssgl., 
hohl;  Vordertheil  eines  Löwen,  aus  einem  Btüthenkelch  hervor- 
kommend.   L.  0*09.    Aus  0-Szönyi. 

18.  Wage  und  Oewit^te 
242.  Schnellwage  mit  zugehörigem  Laufgewicht.  L.  des  Wage- 
balkens 0*153.  —  Aus  O-Szönyi.    Auf  dem  Wagebalken  sind  die 
Theilungsstri<$he  sichtbar.    Erliaken  der  bewcglioltö  Haken  iQr  das 
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Gewicht  und  der  grosse  Haken,  nahe  am  Ende  des  Balkens,  zum 
Aufhängen  der  Wage.  Hinter  demselben  ein  Loch  im  Wagebalken 
u.  ein  Oehr,  um  entweder  eine  Schale ,  oder  den  zu  wiegenden 
Gegenstand  einzuhängen.  Das  Gewicht  ist  eine  Bleikugel ,  welche 
oben  in  einer  Hülse  von  Bronzeblech  steckt.  —  243 — 246*  4  Ge- 
wichte aus  Bleiy  in  Form  abgeplatteter  Kugeln.  Auf  der  Abplattung 
Buchstaben:  243  aa  aus  Wels  (1868),  244  ^  a  aus  0-Szönyi  (1869), 
beidemal  mit  Silber  eingelegt,  245  aa  eingekratzt,  das  Silber  ver- 
schwunden. Au9  0-Szönyi.  246  ohne  Buchstaben.  Aus  Essegg  (1872). 

—  247.  Glockenförmiges  Bleigewicht  mit  Oehr  zum  Aufhängen.  — 
248.  Obere  Hülse  mit  Oehr  eines  Bleigewiciltes.  Gekauft  in  Eöb 
(1872.  Sammlung  Hartmann).  —  249.  Aehnliche  Hülse,  ausgebrochen, 
mit  Oehr. 

19.  Glocken 

250.  251.  Eine  viereckige  und  eine  runde  Glocke ;  die  Klöppel 
fehlen.  H.  0*045.  Aus  Laibach  (1872).  012.  —  252.  Runde  Sclielle 
mit  Gravirung.  H.  O'Oö.  Aus  0-Szönyi. 

20.  Kriegsger&th 

253.  Griechischer  Helm,  eng  am  Kopf  anliegend  —  niedere 
Stirn,  starker  Hinterkopf  —  mit  kurzem  Halsberge  imd  Backen- 
klappen, welche  in  Palmetten  auslaufen.  Wo  der  Nasenschutz  an- 
setze^  sollte,  ist  ein  Loch.  Gekauft  in  London,  angeblich  aus  Grie- 
chenland. —  254  a&.  Ein  Paar  Beinscilienen.  L.  0*47.  Es  fehlt 
von  der  1.  das  innere  Viertel;  von  der  r.  ist  das  äussere  Drittel  ab- 
gebrochen, aber  erhalten.  Gekauft  in  Wien,  angeblich  aus  Ungarn. 
Die  Formen  des  Beines  sind  angegeben,  besonders  der  Wadenmuskel 
markirt.  —  255.  Sehr  dünner  Sctlildbucicel  (?),  zerbrochen,  ohne 
Ornament.  D.  0*235.  Die  Ränder  um  den  Umbo  nicht  flach,  son- 
dern aufgebogen.  Vgl.  diese  Zeitschrift  H  S.  107  ff.  —  256—268. 
3  Lanzenspitzen,  blattförmig,  mit  erhöhtem  Grat,  017.  0*078.  0*065. 
259.  260.  2  runde  Lanzenspitzen.  0*115.  0*08,  letztere  aus  Petronell. 

—  261—264.  4  runde  Lanzenspitzen  aus  Eisen.  0-07.  0085,  0*09 
aus  Komeuburg  (1864).  0*06  aus  O-Szönyi.  —  265.  Eiserne  Lanzen- 
Spitze,  blattförmig.  0*18.  Vom  Magdalenenberg  (1866). 

266.  „Heilebarde''  von  Eisen,  mit  Bronze  montirt  und  mit 
bronzenem  Zierrath 

H.  0*44.  —  Aus  Wels. 

R.  u.  1.  der  Hülse  je  ein  kreisrundes  Bronzeplättchen  (jetzt 
losgelöst).  Br.  0*032.  Auf  beiden  Seiten  mit  in  Silber  eingelegten 
deutlichen  Buchstaben: 
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A)    ZHC  ,.       Ä)    B  €  A 

""^       B)    CP///  ^       B)    AOIC 

267.-^269.  3  Pfeilspitzen,  die  eine  mit  Widerhaken.  0*03.  0*04. 
Aus  Komeuburg  (1864).  —  270.  Pfeilspitze.  0-025.  Aus  0-Szönyi. 
—  Sechs  kurze  Schwerter  der  Sammlung  scheinen  nicht  antik  zu 
sein,  sondern  stimmen  nach  Schilfblattform;  He|tplatte  und  Griffzunge 
mit  den  zahlreichen  nordischen  Schwertern  überein,  vgl«  die  reiche 
Zusanmienstellung  bei  Bastian  u.  Voss,  die  Bronzeschwerter  des 
königl.  Museums  zu  Berlin.  1878.  Nur  von  einem  ist  der  Fundort 
bekannt:  Groszdorf  bei  Gurkfeld  (Ejrain).  —  271.  Länglicher  schmaler 
Dolch  aus  Eisen  mit  Griff;  welcher  mit  Bronze  montirt  war.  L.  0*22. 
Aus  Wels  1877.  —  272.  Länglicher  messerartiger  Dolch  mit  Griff- 
zimge,  in  derselben  2  Nietenlöcher.  L.  0*21.  —  Die  8  breiten  Dolch- 
klingen mit  erhöhtem  Mittelgrat  u.  breiter  Griffplatte  übergehe  ich, 
da  sie  nordischen  Charakter  haben;  eine  derselben  stammt  aus  O- 
Szönyi;  eine  andere  aus  Essegg  (1870).  —  Ebenso  übergehe  ich  ein 
Messer  und  13  Celte,  von  denen  einer  in  0-Szönyi  gefunden  ist.  — 
273.  Bogenspanner.  Br.  0*07.  Gekauft  in  Paris.  2  OeffhungeU;  um 
die  Finger  durchzustecken  und  3  Spitzen ,  2  oben  nebeneinander; 
1  darunter;  zwischen  denen  die  Sehne  zu  liegen  kam.  Der  Gebrauch 
als  Bogenspanner;  welchen  C.  Friederichs  a.  a.  0.  S.  356  und  Meester 
de  Ravestein  musee  de  Havestein  I  p.  411  ff.  {s&pt  doigtiera  pour  Hrer 
de  Varc)  bezweifeln;  ist  hier  unzweifelhaft.  Vgl.  u«  A.  die  Abbildung 
description  d'antiqu,  et  d'ohjets  d'art  ä  Lyon  pa/r  Comanhond.  Lyon 
1855 — 57.  pL  12.  n.  253.  Jahresbericht  des  Joanneums  in  Graz 
1856  S.  10.  —  274.  Fussangel  (Stimulus),  vierzinkig,  H.  006;  wie 
sie  in  der  Ebene  um  Alesia  geftmden  worden  sind.  Vgl  Caesar  de 
leih  GaU.  VH,  73. 

2L  Handwerksgeräth 

275.-277.  3  CIrkel.  0108.  Spitzen  abgebr.  Aus  Aquileja.  0049. 
0-14.  Aus  0-Szönyi.  —  278.  279.  2  Hauen  für  Bergwerkarbeiter. 
0-27.  0*25.  —  280.  Scheibclien,  am  Rande  mit  Zacken  ftir  Töpfer. 
Vgl.  Blümner  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  u.  Künste 
n  S.  112  Fig.  26.  —  281.  282.  2  Nadeln  mit  Oehr.  0125.  Samm- 
lung Gasser.  —  283.  Flache  Stopfnadel  mit  Oehr.  Spitze  abgebr. 
0077.  Aus  O-Szönyi.  —  284.  Angelhaken.  005.  Sammlung  Gasser. 

Graz  W.  GURLITT 
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Dodonäische  Aehrenlese 


Im  Sommer  1879  kam  ein  griechischer,  zu  Corfd  wohnhafter 
Ingenieur  nach  Wien^  der  Ausgrabungen  in  Dodona  veranstaltet  zu 
haben  behauptete,  als  deren  Ergebniss  er  eine  Anzahl  von  Antiqui- 
täten vorwies,  welche  zum  Theil  von  Hm.  P.  Trau  hierselbst  er- 
worben wurden.  Darunter  befinden  sich  die  folgenden  Inschriften, 
welche  Herr  Trau  zum  Behufe  der  Publication  freundlichst  zur 
Verfügung  stellte. 

A.  Drei  Weihinschriften,  punctirt,  auf  grüner  Bronze, 

auf  S.  60  in  einer  Verkleinening  am  2wei  Fünftel  der  wirklichen  Grösse  reproducirt 

I.  Ein  Bronzestreifen,  augenscheinlich  ehemals  an  einem  Weih- 
geschenk befestigt  (wie  die  ähnlichen  Stücke  bei  Carapanos  Dodone 
et  868  ruine8f  Planche  23,  3  und  4,  oder  26,  2). 

Zorraipog  Kuirpio^  (Toqpio^  fx^rpov,  SpTava  X€V>[^v]  oder  X&p[6g. 

Der  in  diesem  Hexameter  erscheinende  Sotairos  mag  mit  dem 
PI.  23,  6  Genannten  (Zioraipo^  dv^OriKe  All  NoiuJi)  identisch  sein. 
Letztere  Inschrift  gehört  ebenso  wie  die  unsrige  und  die  beiden 
folgenden  höchst  wahrscheinlich  dem  vierten  Jahrhundert  vor  Chr. 
Geb.  an;  mit  Carapanos  (Texte  p.  41)  eventueU  auch  an  das  dritte 
zu  denken,  scheinen  die  Buchstabenformen  zu  verbieten  (vgl.  jetzt 
Dittenberger  in  Satura  Saupp.  p.  44).  Die  anderweitig  nicht  nach- 
weisbare und  aller  Analogien  ermangelnde  Namensform  ist  wohl 
nur  eine  Spielart  von  Zamipos ;  so  heisst  ein  aus  Chaironeia  gebür- 
tiger, dann  auf  Euboia  ansässiger  x^K€0T^xvn^  der  Eaiserzeit  bei 
Kaibel  Epigr,  gr.  269,  femer  ein  Landsmann  desselben  ebend.  503, 
endlich  ein  athenischer,  nach  Ephesos  berufener  Sophist  ebend.  877^ 
und  Philo8tr,  vä.  8ophi8t  p.  605  (=  11,  107,  2  Kays.).  Der  Unserige, 
offenbar  ein  Künstler  oder  Kunsthandwerker,  ^weiht  „Erzeugnisse 
seiner  Hand"  (Spxavov  im  Sinne  von  IpTOV  bei  Sophocl.  Frg.  365,  5 
Nauck  =  464,  5  Dind.  und  Eurip.  Phoen.  1 15,  nach  der  Erklärung 
der  SchoUen),  an  denen  man  seinen  Kunstverstand  ermessen 
möge.  (Denn  diese  Bedeutung,  „Probestück"  oder  „Massstab",  hat 
hier  offenbar  fx^rpov;  anders  bei  Selon  Frg.  13,  52  P.  L.  G.  425^: 
t)ii€pT%  (Tocpir)^  ji^Tpov  imaj&^evog  oder  im  Epigramm  1093,  2 
Kaibel:  dcppa  baeXg  n&a^g  ixiipov  ixQs  aoqpiag.)  Vereinigt  finden 
sich  die  beiden  hier  auseinander  gelegten  Elemente  der  Kunstfertig- 
keit in  einer  Phrase  wie  noXkä  00(pf\gx^9f>S  ipt^  XeXomÖTa  (569,  3 
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Kaib.)  oder  in  der  einsägen  streng  metrischen  Inschrift^  die  ausser  der 
unsrigen  zu  Dodona  gefunden  ward^  PI.  26,  8,  wo  ich  V.  3  lese:  aifjög 
^7n<TTa|i^va<i)  TcX^aag  x[€pi  Öeoig  dv^GiiKCv]  — ;  vgl.  IL  18,599: 
Ol  b^  brk  iLifev  Op^EacTKOv  ^motaiLi^voKn  Tröbcamv. 

n.  Aufschrift  einer  Lanzenspitze: 

—  og  AI  Aoöu)V€t 

Die  Form  Atübujveu^  statt  des  üblicheren  Aujbwvaiog  (so  auch  PL  37^  4 
=  Texte  p.  79;  die  Regel  bildet  der  Beiname  H&\og)  war  bisher  nur 
aus  Hesychius  bekannt:  Aiobuiveög*  Zeug.  6  avTÖg  Ka\  Aios  (wohl 
verschrieben  für  xal  Ndiog).  —  Die  schon  auf  dem  Helme  des  Hieron 
erscheinende  Form  Af  statt  Au  begegnet  in  diesen  Inschriften  mehr- 
fach^ wie  sogleich  in 

in.  Umschrift  eines  Gefässrandes : 

'ApiaTOjLiTibnb  A]iTU)X[d^  t]wi  AI  Tui[i  Nattp.] 

TH.  GOMPERZ 


B.  Inschriften  auf  Bleiplättchen, 

anbei  in  einer  Verkleinerung  um  ein  Viertel  der  wirkliclien  Grösse  reproducirt 
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rH<ArAPXQH^^Te>r) 


Nr.  1.  0*039  1.,  0026  h.  Erhalten  ist  der  untere  Band  (auf 
A,  der  obere  auf  !B)  ,  ^er  rechte  Rand  bis  auf  eine  kleine  Beschä- 
digung in  der  Mitte  tind  die  obere  Ecke  (auf  A,  die  untere  auf  B). 
Voin  oberen  Batfd  (A,  unterer  B)  ein  Stück  in  der  Mitte:  also  hatte 
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die  Inschrift  A  nie  mehr  als  vier  Zeilen^  die  Enden  der  drei  unteren 
Zeilen  sind  erhalten.     Links  abgebrochen.  . 

A.  Geschrieben  im  Alphabete  Eorinths  und  seiner  Colonien. 
^  =  e  neben  5-,  wie  auf  der  Inschrift  A.  Kirchhoff  Studien  ^  S.  93 
vgl.  W.  Vischer,  kl.  Schriften  H  S.  18  n.  23.  Taf.  II,  8. 

Sicher  zu  lesen  und  zu  ergänzen  nach  Carapanos  Dodone  et 
868  rudnes  pl.  XXXIV,  4.  5,  dazu  3. 

ag  Zx  od*  'AcTCTX 
Ti]vi  Ka  Oeuj 
V.  .i^  f|p]uiuüv  €UXÖ 

^€VOg.]  VfltiS  €111. 

Die  ganze  Inschrift  lautete  also  höchst  wahrscheinlich: 

'EmKOivfjTai Jag  Zx  od.  'Acrax.. 

TiJiAl  T^  Naiui  Kai  T6lAtuiv<ji,  Tt]vi  xä  Ocdi- 
V  i^  bai|Li6vuüv  i^  f|p]u)uiv  cuxö- 

jLievog   Kai  Guuiv,      ....  Jufi^is  €!t]. 

wobei  man  in  der  2.  Zeile  durch  Weglassung  des  Artikels  noch 
an  Raum  sparen  könnte. 

Schwierigkeiten  bereitet  nur  die  4.  Zeile^  in  welcher  man  das 
2.  Zeichen  A  zunächst  für  X  ansprechen  möchte  und  das  vierte  N 
einem  v  zum  Verwechseln  gleich  sieht  Aber  auch  die  mittlere  Hasta 
des  letzten  Buchstaben,  der  UDzweifelhaft  ein  r\  ist,  ist  schräg  ge- 
zogen, und  im  korkyräischen  Alphabet  kommen  für  t  die  Formen 
<  {  vor,  welche  von  der  hier  gebrauchten  nicht  allzuweit  entfernt 
sind.  An  Eorkyra  wird  man  ja  überhaupt  zunächst  denken,  wegen 
der  bei  Elarapanos  veröffentlichten  Anfragen  der  Eorkyräer.  Unter 
diesen  nicht  nur,  sondern  überhaupt  ist  unsere  Anfrage,  wie  das 
Alphabet  zeigt  (®  ^)  und  der  Gebrauch  von  o  für  Q,  die  älteste 
und  dadurch  von  grossem  Interesse.  Man  wird  sie  nicht  weit  über 
den  Anfang  des  5.  Jahrh.  herabsetzen  können.  Ich  bemerke  nur 
noch,  dass  mir  meine  Lesung  nach  Erwägung  aller  Möglichkeiten 
richtig  erscheint. 

B.  Von  flotter  Hand  später  Zeit: 

. .  .lOTiov  (der  erste  Buchstabe  war  T;  €  od.  t) 

•  •  AKOg 

Darüber  von  anderer  früherer  Hand:  v(?)..a(?)xTis  (?)  und 
weiterhin  b.  Von  einer  dritten  Hand  stammt  das  v.  wenn  ich  richtig 
gelesen  habe.  —  Die  Platte  ist  oben  etwas  schräg  abgeschnitten, 
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darunter  durch  einen  Strich  abgeschlossen.     Beste   einer   zweiten 
Linie  gehen  durch  die  Buchstaben  ov. 

Nr.  2  in  vier  Fragmenten.  Sie  sind  an  Herrn  Trau  als  zu- 
sammengehörig verkauft  worden  und  durch  den  Bestaurator  des 
k.  k.  Münz*  imd  Antikencabinets  in  die  jetzige  zusammengesetzte 
Fassung  gebracht  worden*). 

Fr.  a  und  h  scheinen  in  der  That  zusammenzugehören,  doch 
ist  es  mir  nicht  gelungen,  unter  dieser  Voraussetzung  eine  Lösung 
der  Buchstaben  zu  gewinnen. ' 

Der  erste  Buchstabe  ist  sehr  zweifelhaft:  er  kann  auch  von 
zufidligen  Verletzungen,  wie  sie  gerade  auf  dieser  Platte  häufig  sind, 
herrühren.  Im  P  scheint  die  Querhasta  Best  einer  früheren  Schrift, 
bei  r  ist  die  Schlinge  ^  wohl  nur  zuftlllige  Verletzung.  Auf  Fr.  h 
weiss  ich  mit  dem  6.  Zeichen  nichts  anzufangen,  etwa  ein  u?  — 
Trennt  man  die  beiden  Fragmente,  so  könnte  man  am  Schlüsse 
von  a  an  Sircp  ätuvfd  denken  (Carapanos  Taf.  XXXTV,  3^),  am 
Anfang  von  h  an  einen  Namen,  z.  B.  'A6ii]vaiTi  auT. . .  Oder  steckt 
in  IT)  eine  Form  von  t^vm? 

Nicht  besser  geht  es  mit  der  anderen  Seite:  a*  h'  c*  d*. 

Bei  Fr.  a*  und  h'  ist  auf  dieser  Seite  nicht  zu  entscheiden,  ob 
sie  zusanmiengehören. 

Fr.  a'  3  Hände: 

1.  Von  der  frühesten  unten:  TI0I6EI0Z     ...vetog 

2.  Von  einer  späteren:  OTTEPFENEA  ...Tcved.. 

3.  Darüber  von  der  jüngsten:  KATA  Kaiä 

Fr.  h*   4  Hände  zu  imterscheiden,  aber  wahrscheinlich  mehr: 
a)  die  älteste  mit  kräftigem  breitem  Ductus:  FIEP 
ß)  von  derselben  Hand  wie  oben  2:  TA AT 

5)  sehr  klein:  OEN  (letzteres  zwischen  f  u.  E)  aus  guter  Zeit. 

Zwischen  dem  ersten  Z  und  A  scheint  ein  £  zu  stehen,  dann 
undeutliches  Gekritzel.    Nach  dem   N   der  Hand  5  verwirren  sich 
die  Hände:  es  erscheint  A  zu  Hand  ß  gehörig,  in  dasselbe  hinein- 
gezeichnet ein  zweites  A.    Hinter  dem  P  (Hand  a)  ein  Zeichen  l^j 
dann  0  (Hand  ß),  in  welchem  ein  T  steckt,  dann  ein  grösseres  und 


*)  Bei  genauer  Nachprüfung  ist  mir  das  Aneinanderpassen  evident  Die 
Fragmente  c  und  d,  welche  Gurlitt  separat  vorlagen,  sind  in  der  Zeichnung  ver- 
einigt worden;  c  seUiesst  unmittelbar  an  6'  an,  6'  wieder  an  af.  Die  Bückseito  von 
e  ist  leer.  O.  B. 
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kleineres  E  ineinandergesteckt  (NB.  in  meinem  Facsimile  zu  gross 
ausgefallen).  Nach  einer  verwischten  Stelle  folgen  Reste  eines  Buch- 
stabens (k?)  in  das  A  von  Hand  ß  reichend. 

Fr.  c\  Der  Zusammenhang  mit  h*  ist  auch  hier  nicht  sicher. 
Die  schräge  Hasta  von  A  sehliesst  sich  an,  aber  bei  f  stimmt  es 
nicht.  Die  beiden  Hände  am  Anfang  sind  so  ähnlkdi^  dass  es  fast 
aussieht,  als  ob  es  sich  nur  um  eine  Ausbesserung  handle. 

L  Hand:  AI;  2.  Hand:  "PIKAEAPXONE    i]m  KXedpxov. 

Von  einer  früheren  Inschrift  ist  diu  E  über  den  letzten  Buch- 
staben erhalten. 

Fr.  d*.    Die  Zusammengehörigkeit  mit  c^  sehr  wahrscheinlich : 

Dass  die  vier  Fragmente  zu  demselben  Streifen  gehörten, 
scheint  mir  die  Aehnlichkeit  der  Hände  und  die  gleiche  Höhe  zu 
beweisen. 

Graz  W.  GÜRLITT 

0.  Antiquitäten 

1.  Bronzestatuette,  Ziege,  0*08  1.,  0-05  h.,  mit  langen  gesenkten 
Hörnern  (eines  abgebrochen) ;  an  denselben  sowie  an  den  Gelenken 
eingeritzte  Ornamente^  vom  am  Bauche  drei  Striche.  Archaisch 
vgl.  Carapanos  Dodone  et  ses  ruines  pl.  XXI  2. 

2.  StirnbQschel  eines  Pferdes,  014  h.,  mit  einem  breiten  Leder- 
riemen umwunden;  wahrscheinlich  zu  demselben  Reiterstandbilde 
gehörig  wie  das  folgende  Stück. 

3.  Freischwebender  I.  Fuss  von  einer  Reiterstatue,  0*28  h. 

und  1.  Der  Fuss  ruht  auf  einer  0*015  hohen  Sohle  und  ist  mit  einem 
an  der  ersten  und  der  zweiten  Zehe  ausgeschnittenen  enganliegenden 
Lederstrumpfe  überzogen.  Ein  aus  demselben  Stücke  geschnittener 
Lappen  ist  um  den  Unterschenkel  geschlagen.  Das  an  der  Sandale  be- 
festigte Riemengeflecht  umgibt  korbartig  die  Ferse.  In  seine  Maschen 
greift  ein  starker  Lederriemen  ein,  welcher  auf  dem  Vorderfiisse 
eine  ovale  Figur  bildet,  über  Rist  und  Schienbein  kreuzweise  ge- 
schnürt und  in  der  halben  Höhe  des  Unterschenkels  geknüpft  ist. 
Mit  dem  Geflechte  hängt  eine  auf  der  Achillessehne  aufliegende, 
dicke,  rautenförmige  Platte  (wohl  mit  Metallbeschlag  zu  denken) 
zusammen.  An  dem  Strumpfe  ist  der  Sporn  befestigt.  —  Die  Arbeit 
zeugt  von  der  grössten  Meisterschaft  und  Sorgfalt.  Die  Structur 
des  Leders  ist  durch  eingeritzte  Punkte  angedeutet,  die  Nähte  des 
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Strampfes   und   der  Saum  des  Lappens  sind  deutliok  sokgegfhea* 
Innen  hohl.    Vortrefflich  erhalten. 

4.  Ring,  0*02  Dnrchm.^  auf  dem  ovalen  Pl&ttchen  der  Vorder- 
theil  eines  springenden  Löwen^  vertieft. 

5.  Runder  Schild,  0*035  Dnrchm. 

6.  Dflnne  Bronzepiättctien  mit  Basreüeft  in  getriebener  Arbeit 

—  Plättchen  von  rechteckiger  Form,  0*085  h.,  0-07  br.  Auf  einem 
mit  Palmetten  und  Rankenwerk  geschmückten  GKebel  stehen  zwei 
geflügelte  und  gehörnte  Greife  mit  im  Profil  nach  aussen  gewen- 
deten Köpfen  und  erhobener  r.  Vordertatze  einander  gegenüber;  in 
Ghrösse  und  Darstellung  identisch  mit  Carapanos  Dodone  est  ses  ruines 
pl.  XVin  2.  —  Fragmentarisches  Plättchen,  0O6  h.  und  br.  In 
einem  oben  von  einem  Eierstabe,  seitlich  von  einer  punktirten  Linie 
begrenzten  Räume  Nike  ein  nach  r.  sprengendes  Zweigespann  len- 
kend wie  Carapanos  a.  a.  O.  pl.  XIX  3 ;  erhalten  Kopf,  Arme  und 
Flügel  der  Göttin  und  die  oberen  Theile  der  Pferde.  Darüber  ein 
flaches  Feld.  —  Drei  Fragmente  eines  Bronzeplättchens.  Das  eine 
(so  weit  erhalten  0*055  h.,  0'05  br.)  zeigt  r.  eine  nackte,  bis  auf 
Kopf,  1.  Arm  und  L  Fuss  erhaltene,  männliche  Figur  mit  zurück- 
gewehter Chlamys  in  raschem  Schritte  nach  1.,  den  Oberleib  vor- 
geneigt über  einen  zu  Boden  gesunkenen  Jüngling,  in  dessen  Brust 
sie  mit  der  R.  einen  Dolch  stösst.  Der  Gefallene  wendet  sein  Ant- 
htz  dem  Beschauer  zu  und  stützt  den  1.  EUenbogen  auf  einen  Felsen^ 
der  übrige  Theil  seines  Körpers  von  der  r.  Schulter  und  der  L 
Hüfte  an  fehlt.  Auf  dem  Felsen  liegt  1.  ein  Petasos.  Hinter  den 
Figuren  sind  die  hinteren  Theile  eines  Pferdes  sichtbar.  Am  Rande 
die  Reste  der  Umrahmung.  Auf  einem  zweiten  Fragmente  ein 
kleines  Stück  eines  Pferdekopfes ;  auf  dem  dritten  (0-045  h.,  007  br.) 
unter  einer  glatt  gelassenen  Fläche  ein  Stück  des  über  der  Dar- 
stellung sich  hinziehenden  Eierstabes  mit  hineinragendem  Pferde- 
kamme. 

7.  Ornamente  aus  Bronzebiecli.  —  Palmette,  oben  abgebrochen, 

0*075  h.,  0*07  br. ,  über  zwei  nach  aussen  gekehrten,  unter  der 
Schneckenwindung  von  einem  Eierstabe  quer  durchschnittenen  Vo- 
luten und  mit  alterthümlichem  Gorgoneion.  —  Scheibe  mit  aufge- 
stülptem Rande,  Durchm.  0*10;  um  den  Nabel  ein  ringsum  laufender 
Streifen  mit  abwechselnd  nach  oben  und  unten  gekehrten  Paimetten. 
—  Bj-eisförmiges  Plättchen,  Durchm.  0*03,  mit  alterthümlichem  Gor* 
goneion. 

8.  Bescilläge  von  Gerätlien.  —  Zwei  mit  der  Stime  aneinander 
stossende  Widderköpfe,   über  denselben  ein  Blumenkelch  inmitten 

Arehftoiogiscli-epignphisdie  Mtth.  IV.  5 


zwet^i'  MWiscshen  d^n  gewundenen  Hörnern  herv orkemmender ,  zu 
einem  kreisfönnigen  Oehr  geschlungener,  spitz  zulaufender  Bänder, 
0-04  h.,  0-035  br.  *—  Bronzeplättchen,  003  h.  und  br.  Zwei  Widder- 
köpfe stossen  mit  der  Stirn  aneinander  und  fidlen  mit  den  schön, 
geschwungenen  Hörnern  den  oberen  Theü  des  Plttttchens,  während 
eine  zwischen  den  Köpfen  hervorspriesseüde ,  nach  unten  gekehrte 
Palttiette  mit  ihrem  Rankenwerk  über  den  übrigen  Raum  desselben 
sich  verbreitet.  Oben  ein  Oehr,  in  dem  ein  Ring  (Durohm.  002) 
sich  frei  bewegt.  Besonders  ausgezeichnet  in  der  fein  empfundenen 
Modellirung  der  Widderköpfe  (im  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinete 
Iny.  n.  2426).  Beide  Stücke  intakt  und  von  einer  bläulich-grünen 
Patina  überzogen. 

Wien  ROBERT  SCHNEIDER 


Zur  Venus  von  Mio 

(Taf.  I ,  H) 

Auf  Tafel  I  ist  in  einer  Radirung  von  der  Hand  Herrn  Pfründer's 
auf  Tafel  H  in  Heliogravüre  die  Abbildung  eines  Marmorkopfes 
gegeben  y  welchen  der  k.  k.  Contre  -  Admiral  Herr  Georg  Ritter 
von  Millosicz  in  Tralles  erworben,  und  im  Jahre  1871  mit  anderen 
werthvollen  Stücken  seiner  reichen  Sammlung  dem  uuteren  Belvedere 
überlassen  hat  ^).  Dort  ist  er  jetzt  linkerhand  im  Eingangssaale,  mit 
der  Nummer  32  a,  aufgestellt  Zugleich  mit  ihm  wird  im  unteren 
Belvedere  ein  rechter  weiblicher  Arm  aufbewahrt,  welchen  Herr  von 
Millosicz  an  der  Stelle,  wo  der  Kopf  gefimden  wurde,  nachträglich 
ausgegraben  hat  und  zugehörig  glaubte.  Er  ist  rechtwinklig  gebogen, 
oben  rund  abgearbeitet  mit  einem  Dübelloche  zum  Einsetzen  in  die 
Schulter,  und  an  der  Handwurzel  glatt  abgeschnitten  mit  einem  Dübel- 
lache zur  Anfügung  der  Hand.  Marmor  und  Patina  sind  sich  sehr 
gleich,  auch  die  Arbeit  würde  gut  stimmen;  aber  die  Maasse  des 
Armes  sjboid  augenscheinlich  zu  gross.  Der  Oberarm  hat  von  dem 
Kopfe  des  Oberarmbeines  bis  zur  Spitze  des  Ellbogens  eine  Länge 
von  0*31,  während  die  Scheitelhöhe  des  Kopfes  nur  0*178  beträgt. 
Diese  letztere  zu  Qrunde  gelegt  würde  sich  die  Länge  des  Oberarmes  ^) 
schwerlich  grösser  als  auf  0*25  schätzen  lassen,  eine  Difikrenz  welche 
die  Möglichkeit  des  Zusanunengehörens  ausschliesst. 


*)  Gurlitt  archäoL-epigr.  Mitth.  I  S.  2  £f. 

*)  Harless  Lehrbuch  der  plastischen  Anatomie  H  S.  177. 
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Eine  ästhetische  Würdigung  fand  der  schöne  Kopf  iit£*  von 
Sacken's  grosser  Publication  der  antiken  Sculptnren  des  k.  k«  Münz* 
und  Antikencabinets  ^) ,  woselbst  auf  Tafel  XXX^  1  eine  photogra- 
phische Beproduction  gegeben  ist,  welche  fireilich  seinen  eigenthüm- 
Uehen  Werth  nicht  hinlänglich  erkennen  liess.  Er  ist  vorzügliche 
griechische  Arbeit  und  erhält  ein  besonderes  kunstgeschicbtlicheb  In- 
teresse dadurch;  dass  er  in  unverkennbarer  Beziehung  zur  Venus 
von  Milo  steht.  Allein  die  unmittelbare  Zusammenstellung  eines  Gyps- 
abgussesy  wie  er  jetzt  bei  dem  Aufseher  im  Münz-  und  Antikencabinet 
Herrn  Bildhauer  Wilhelm  Sturm  (Wien,  IV  Luisenstr.  17)  zu  haben 
ist;  mit  einer  Büste  der  Venus  von  Milo  lässt  diese  Beziehung  voll 
hervortreten,  und  auf  diesen  unmittelbaren  Vergleich  muss  ich  auch 
von  den  hier  gebotenen  neuen  Abbildungen  nachdrücklich  verweisen. 

Der  Marmor  ist  weiss  und  feinkörnig.  Die  Oberfläche  scheint 
gleichmässig  mit  einer  sehr  dünnen  gelben  Kruste  überzogen  gewesen 
zu  sein,  welche  nur  auf  der  linken  Gesichtdhälfte  leicht  abgewaschen' 
worden  ist  und  die  Gesammtwirkung  der  Formen  nicht  stört  Bis 
auf  ein  abgesplittertes  Stück  am  Hinterkopfe  und  eine  unbedeutende 
Verletzung  der  Nasenspitze,  welche  durch  Ergänzung  neuerdings  be*- 


^  S.  |58f. :  ,|Za  dem  grandiosen  Kopfe  der  Aphrodite  &af  Talel  V  [s.  unten  Anm«  6]; 
welcher  das  Ideal  der  Göttin  in  seiner  erhabensten  Form  zeig^  dessen  Grandcharakter 
die  hohe  Würde  und  Schönheit  echter  Weiblichkeit  ist,  bildet  das  reizvolle  hier  ab- 
gebildete Köpfchen  einen  interessanten  Gegensatz.  Der  späteren,  verfeinerten,  weich- 
licheren Kunstrichtung  angehörend,  macht  es  deren  Verhältnisiü  zu  den ' kraftvollen 
Schöpfungen  der  Blüthezeit  recht  anschaulich.  Schmachtendes  LiebfMBehudn  ist  an 
die  Stelle  würdevoller  Hoheit  getreten,  Weichheit  an  Stelle  der  Qrossartigk^t) 
jugendliche  Anmuth  an  die  gereifter  Schönheit.  Es  ist  ein  bezaubernder  Liebreiz 
über  die  feinen  Formen  ausgegossen,  in  denen  ein  warmes  Leben  pulsirt.  Die  für 
dais  spätere  Ideal  der  Göttin  charakteristischen  Züge  finden  sich  hier  in  liebens- 
würdiger Weise  ausgeprägt :  der  feuchte  schmelzende  Blick  der  mandelförmigen 
kleinen  Augen,  die  von  sehr  sanft  gezogenen  Brauen  beschattet  werden,  ein  sehr 
kleiner  bogenförmig  gezeichneter  Mund,  im  Kinn  ein  neckisches  Grübchen,  das  Oval 
schmal  mit  ziemlich  flachen  Wangen,  was  den  Eindruck  mädchenhi^e]^  Zartheit 
hervorbringt.  Diese  lieblichen  Formen,  verbunden  mit  einem  eigenthümlich  wonnig- 
lichen süssen  Ausdrucke,  machen  das  Bildwerk  zu  einem  bezeichnenden  Bepräsen- 
tauten  der  Auffassungsweise,  wekh^,  losgelöst  von  ethischen  Beziehungen,  nur  die 
Apotheose  weiblidher  Orasie  und  sinnlicher  liebe  anstrebte.  Daa  schöz^e  Köpfchen 
wiegt  sich,  auf  dem  schlanken  Halse  ui^d  ist  nach  jungfräuJli^her  Art  leicht  zur 
Seite  geneigt.  Bespi^ders  fein  sind  die  kleinen  Ohrex^  ausgearbeitet,  ui^d^  wie  auch 
Mund  und  Nasenlöcher,  tief  gehöhlt  zur  Verstärkung  der  malerischen  Wirkung. 
Das  gescheitelte,  mit  einem  schmalen  Bande  -geschmückte  Haar,  eiufach  zurückge- 
strichen, bildet  durch  seine  natürlichen  Wellen  eine  anmuthige  Umrahmung  des 
Gesichtes.  ,  Unter  den  bekannten  iVenusbildungen  steht  der  Kopf  dem  der^m,e4icei- 
schen  am,  nächsten,  ist  aber  noch  feiner  und  von  einer  natürlicheren  Anmuth. J* 

6» 
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seitigt  wurde,  ist  der  Kopf  intact  geblieben.  Der  Hals  ist  unten  rund 
abgearbeitet  und  war  in  eine  Statue,  vermuthlich  eine  Gewandstatue, 
eingelassen.  Der  obere  Theil  der  Haare  ist  flüchtig  angelegt,  theil- 
weise  nur  mit  dem  Spitzeisen  behauen,  und  mochte  verdeckt  sein  durch 
einen  Kopfschmuck,  auf  dessen  Befestigung  ein  in  der  Mitte  des 
Bandes  am  Haarscheitel  befindliches  0*01  grosses  Loch  hindeutet 

Die  Wirkung  des  Originals  ist  insofeme  beeinträchtigt,  als  es 
einen  zu  hohen  und  auch  sonst  nicht  günstig  geformten  runden 
Sockel  erhalten  hat  und  auf  demselben  nicht  in  der  richtigen  Neigung 
aufgesetzt  worden  ist.  Man  muss  den  Sockel  auf  der  linken  Seite 
des  Beschauers  etwa  um  zwei  Centimeter  erhöhen,  um  denjenigen 
strengen  Einklang  aller  Formen  zu  erreichen ,  der  sich  allein  aus 
ihrer  richtigen  Orientirung  zur  Verticale  ergibt.  In  dieser  Haltung 
tritt  die  Aehnlichkeit  der  Venus  von  Milo  schärfer  hervor.  Das 
gegenseitige  Höhenverhältniss  der  beiden  Schultern,  die  Biegung  des 
Halses,  Wendung  imd  Neigung  des  Kopfes,  die  Hauptanordnung  und 
der  schiefe  Scheitel  des  Haares,  Lauf  und  Lage  des  Haarbandes, 
die  breite  Einsenkung  die  der  Scheitel  im  Haare  bildet,  und  im 
Einklänge  mit  diesem  äusserlichsten  Schema  des  Aufbaues  gewisse 
Grundzüge  in  der  Bildung  einzelner  Gesichtstheile  sind  sich  im  Wesent- 
lichen gleich.  Die  Summe  dieser  Uebereinstimmungen  ist  eine  so 
grosse  und  angesichts  der  beiden  Gypsabgüsse,  wie  ich  wieder- 
hole, jedem  Vergleichenden  so  unmittelbar  deutlich,  dass  sie  sich 
durch  ein  zufiLlfa'ges  Zusammentreffen  schlechterdings  nicht  ei^eben 
haben  kann,  sondern  zu  der  Annahme  eines  durch  künstlerische 
Intention  vermittelten  Zusammenhanges  nöthigt,  sei  es  nun,  dass 
beide  Werke  irgendwie  auf  ein  gemeinsames  Original  zurückgehen 
oder  dass  eines  von  beiden  freie  Nachbildung  des  anderen  ist.  Um 
so  wichtiger  wird  es  dann  ihre  Verschiedenheiten  genauer  zu  verfolgen ; 
und  dieser  Verschiedenheiten  sind  wieder  so  augenfldlig  viele,  dass 
man  sich  in  Verlegenheit  findet  das  gegenseitige  Verhältniss  kurz 
zu  formuliren,  und  nach  näherer  Vertrautheit  wie  bei  Geschwister- 
typen schwanken  kann,  was  im  Grunde  vorwaltender  sei,  die  Aehn- 
lichkeit oder  das  Abweichende,  Ungleiche. 

Abgesehen  von  dem  verschiedenen  Maassstabe  der  Ausführung 
—  die  Venus  von  Tralles  ist  etwa  um  ein  Drittel  kleiner  als  die 
Venus  von  Milo*)  —  zeigt  zunächst  die  Anlage  der  Formen  als 

*)  Die  Maasse  sind  die  folgenden: 

Venns  von  Tralles  Venus  von  Ifilo 

KopfhShe ^•178  0*26 

Gesichtslänge 0*134  0*212 
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solche  eine  Reihe  consequent  einander  bedingender  Veränderungen. 
Sie  lassen  sich  fast  durchaus  darauf  zurückfiihren;  dass  die  Venus 
von  Tralles  strenger  oval  ist  als  die  Venus  von  Milo.  An  der 
letzteren  ist  der  Oberkopf  und  die  Ausladung  der  Haare  zu  beiden 
Seiten  breiter ^  die  Distanz  der  Ohren  grösser,  und  im  Zusanunen- 
hang  damit  sind  die  Wangen  voller^  die  Nase  kräftiger,  das  Kinn 
etwas  gerundeter,  die  Lippenspalte  etwas  gedehnter;  die  Haare 
wachsen  unterhalb  der  Schläfe  weiter,  verbindender  in  das  Gesicht 
herein,  die  Ohren  stehen  tiefer  und  etwas  mehr  zurück,  die  Kinn- 
backen weiten  sich  nach  unten  energischer  aus.  Der  Umriss  des 
Gesichtes  und  die  Hauptrichtung  der  Flächenbewegung  geht  überall 
mehr  in  das  Runde,  man  hat  den  Eindruck  einer  ausgiebigeren  BVille, 
einer  quellenden  Grösse  der  Formen,  während  die  Venus  von  Tralles 
durchgängig  schmächtiger,  feiner,  zarter  gehalten  ist  und  damit  theil- 
weise  die  Vorstellung  grösserer  Jugendlichkeit  gewährt.  Von  vom 
gesehen  markirt  sich  an  ihr  die  Verticale  schärfer,  oben  durch  ein 
etwas  grösseres  Relief  der  Haare  beiderseits  vom  Scheitel  am  Haar- 
bande, unten  durch  einen  leichten  Schatten  des  Ghrttbchens  am  Kinn ; 
die  Nase  erscheint  länger,  obwohl  sie  die  nemUche  Broportion  besitzt, 
weü  ihr  Rücken  weniger  breit,  ihre  Flügel  um  ein  Geringes  niedriger 
sind  und  das  Nasenbein  sich  entschiedener  modellirt;  die  Ueberschnei- 
dung  der  Ohren  durch  das  Haar  liegt  hoch  und  bildet  einen  festen 
Winkel,  von  welchem  der  schöne  Backencontur  langgestreckt  in  leich- 
tem sanftem  Schwünge  herabläuft. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  gleichmässig  sich  entwickelnden  Ver- 
schiedenheit in  dem  räumlichen  Baue  der  Formen  geht  eineprinci- 
pielle  Verschiedenheit  der  Formenauffassung  und  For- 
menbehandlung im  Allgemeinen  in  der  sich  ein  abweichendes 
technisches  Verfahren  und  ein  anders  gearteter  künstlerischer  Ge- 
schmack verräth.  Um  die  eigenthümUche  Art  dieses  Abstandes 
durch  einen  Vergleich  aus  einer  andern  Kunstgattung  zu  verdeut^ 
hohen,  möchte  ich  an  den  Gegensatz  erinnern,  in  welchem  etwa  ein 


Gesichtsbreite  von  Ohr  zu  Ohr 
StimlSiige    .... 
Nasenlin^ .... 
Lange  des  Untergesichts 
Breite  der  Nasenflügel 
Handbreite .... 
Abstand  der  innem  Augenwinkel 
Abstand  der  Susseren  Augenwinkel 


Venus  von  Tralles 

0-1 

0K)44 

0-044 

0-06 

0-028 

0-027 

0-027 

0-067 


Venus  von  liilo 
0-151 
0-07 
OW 
0O72 
0-041 
0*048 
0-04 
0098 
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Portrait  von  Holbein  zu  demjenigen  eines  sp&teren  grossffli  Coloristen 
steht.  An  der  Venus  von  Tralles  ist  Alles  wie  gezeichnet  in  feinst- 
empfundener  zartester  Schärfe,  an  der  Venus  von  Milo  Alles  weiche 
malerische  Erscheinung  in  voller  fliessender  Breite  der  Formen.  Dort 
ist  die  Modellirung  auch  der  untergeordneten  Details,  der  leisesten 
Uebergänge  präcis,  überall  gewissenhaft  bedacht  auf  eine  knappe 
genaue  Haitang;  hier  leben  sich  die  Formen  aus  in  lockerem  losem 
Wachsthum^  in  ihren  Begrenzungen  ist  jede  Schärfe  vermieden,  jede 
Bestimmtheit  verschmolzen.  Dort  tritt  die  Schönheit  der  plastischen 
Form  istrenger,  gewollter,  wenn  man  will  schematischer  hervor ;  hier 
hat  man  aller  Hoheit  unbeschadet  den  Eindruck  von  Fleisch,  von 
einem  mit  sinnlicher  Gewalt  ausströmenden  Leben,  und  dieser  Ein- 
druck ist  gehoben  und  verstärkt  durch  eine  Steigerung  der  soge- 
nannten Unregelmässigkeiten  der  Gesichtsbildung,  aus  denen  4io  An- 
muth  plastischer  Ideale  überhaupt  mit  ihrem  geheimsten  Zauber 
bestrickt,  namentlich  in  den  Partien  von  Mund  und  Wangen.  Man 
begreift  durch  diesen  Gegensatz  das  unmittelbare  Wohlgefallen  besser, 
welches  der  Venus  von  Milo  allgemein  aus  allen  Eichtungen  des 
modernen  Geschmackes  entgegengebracht  worden  ist  und  unge- 
schmälert erhalten  bleiben  wird,  und  wird  doch  nicht  umhin  können 
anzuerkenneki,  daes  ihr  gewisse  Vorzüge  fehlen,  welche  an  ihrem 
Gegeübilde  einen  wohl  bescheidener  aber  darum  nicht  minder  sicher 
wirkenden^  eigenthümlich  gewinnenden  Reiz  bilden.  Besonders  lehr- 
reich war  mir  in  dieser  Hinsicht  ein  aus  eingehenden  Vergleichen 
gewonnenes  Urtfaeil  von  Zumbusch  und  Kundmann,  welche  beide 
^ereinstimmend  die  Arbeit  der  Venus  von  Tralles  in  manchen  Theilen 
sorgfältiger  durchgebildet  fanden,  und  unter  Anderem  hervorhoben, 
dass  die  Haltoiig  des  Kopfes  beweglicher,  weiblich  feiner  sei  und 
dasB  insbesondere  der  Hals  namentlich  im  Ansätze  von  der  Seite 
der  linken  Schulter  her  und  in  der  überaus  schönen  Partie  unter  dem 
rechten  Ohre  in  den  Uebergängen  nach  der  Backe  eine  höhere  Vol- 
lendung zeige. 

Eher  zu  entscheiden  als  die  Schönheitsfrage,  in  der  natur- 
gemäss  und  mit  aller  Berechtigung  die  Sympathien  sich  theilen,  und 
zuglöicii  wichtiger  an  sich  ist  das  historische  Problem,  welches  die 
Vergleichung  der  beiden  Köpfe^  hinstellt.  Mehr  als  zwei  Möglich- 
keiten: dm^ii  der  kleinere  Kopf  eine ,  freie  Nachbildung  des  gröecieren 
sei  oder  dlisB  beide  unabhängig  von  einander  und  vielleicht  sogar  durch 
zwischeiäiegende  Mittelglieder  bedingt,  auf  ein  gemeinsames  Original 
zurückgehen,  wird  Niemand  an  und  für  sich  erWägenswerth  finden, 
und  eine  Wahl  zwischen  diesen  beiden  Möglicbikeiten  kann,  so  wie 
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die  Dinge  liegen,  nicht  schwer  fallen.  Schon  aus  einem  ganz  aOge- 
meinen  Grunde  wird  die  immerhin  beträchtliche  Differenz  des  Formen^ 
baues  beider  Köpfe  bei  ihrer  Identität  im  Schema  weit  erklärlicher 
in  dem  letzteren  Falle  ^  wenn  es  sich  also  nicht  mn  eine  einmalige 
Nachbildung  handelt,  sondern  um  zwei  Nachbildungen ,  welchp  ab 
solche  leichter  und  weiter  divergiren«  Als  eine  Replik  der.  Venus 
von  Milo  würde  die  Venus  von  Tralles  sehr  schwer  verständlich 
werden;  sie  wtirde  eine  Zurückübersetzung  in  eine  frühere,  verhält- 
nissmässig  gebundenere  Oeschmacksweise  bedeuten  und  als  eine 
durch  die  natürlichen  Erfordernisse  der  Reduction  keineswegs  ber 
dingte  wesentliche  Umbildung  dastehen,  von  der  sich  nicht. begreifeii 
liesse,  warum  ein  in  dieser  Weise  selbständig  verfahrender  Künstler 
sich  überhaupt  noch  an  Beibehaltung  und  zwar  an  Beibehaltung 
vornehmlich  des  Aeuserlichen,  selbst  blos  Zufälligen  der  Anlage  ge: 
bunden  erachten  konnte.  In  dem  anderen  möglichen  Falle  stellt  sich 
der  Hei^ang  ungleich  einfacher  dar.  Von  dem  voraugzi^etzendeii 
gemeinsamen  originale,  das  ich  nicht  vor  der  Mitte  des  vierten  Jahr: 
hunderts  entstanden  d^[iken  kann,  wird  der  schöne  Kopf  des 
unteren  Belvedere,  der  von  sehr  unbefangen  Prüfenden  ab  ngP-^' 
chischer  im  Aussehen^  bezeichnet  worden  ist,  nach  Art  einer 
Copie  die  treuere  Vorstellung  bewahrt  haben,  während  die  Venus  von 
Milo,  an  der  es  ohnehin  zumal  im  Gewände  nicht  an  Merkmalen 
einer  späteren  Arbeit  fehlt  —  schon  die  Tracht  an  sich,  das  blosse 
Himation  ohne  Chiton,  li^t  über  die  Frauensitte  der  früheren  Zeit 
hinaus  —  von  einem  Meister  herrühren  dürfte,  der  seiner  Wiede^T 
holung  mehr  oder  weniger  bewusst  umbildend  die  breitere  Maniw 
sdner  Zeit  und  den  Charakter  einer  einheitlich  neuen  Leistung  gab. 
Der  soeben  veröffentlichte  weibliche  Kopf  aus  Pergamon^) 
scheint  der  Venus  von  Milo  in  der  eigenthümli<^en  Weise  der 
Formenbehandlung  in  der  That  nahe  zu  stehen.  Auch  sonst  fehlt 
es  nicht  an  ähnlich  einschlagenden  Arbeiten,  die  sich  allein  als 
spätgriechische  zu  grösserer  Breite  gesteigerte  Wiederholungen,  vöii 
Typen  des  vierten  Jahrhunderts  historisch  verstehen  lassen^),  und 

^)  In  0.  von  Lützow*s  Zeitschrift  für  bildende  Knnst  1880  Heft  6. 

^  Ich  erinnere  unter  Anderem  an  den  dem  Parthenon  zugehörig  geglaubten 
Kopf  im  (hbvnet  des  vUdaülea  zu  Paris  {Gaaette  arehioUgique  I  pl.  I),  den  Michaelis 
Parthenon  S.  202  6  mit  dem  Nikekopfe  vom  Eubulidesdenkmale  (Eekul^  Theseion 
n.  58)  stilistisch  zusammenstellt  und  der  so  gut  ein  Apollon  und  kunstgeschicht- 
lich gleich  zu  beurtheilen  ist,  wie  der  griechische  sogenannte  Aphroditekopf  im 
unteren  Belvedere  (£.  v.  Sacken  die  antiken  Sculpturen  des  k.  k.  Münz«tvüd  Antiken- 
cabinets  Taf.  V),  den  auch  Conze  noch  für  weiblich  hielt  (Zeitschr.  f.  d,  österr. 
Gymn.  1873  S.  844).    Dem  (Aphrodite-)Apollonkopf  im  unteren  Belvedere  verwandt. 
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glücklicher  Weise  hat  ja  die  AnBetzong  in  jüngere  Zleit  aufgehört 
für  grosse  vielbewunderte  Antiken  eine  Art  Beleidigung  zu  bilden, 
gegen  welche  die  Pietät  in  die  Schranken  zu  treten  hätte.  Dass 
die  Venus  von  Milo  keine  SchOpfung  erster  Hand,  kein  Original  in 
demjenigen  Sinne  ist,  wie  in  der  Regel  geglaubt  worden  ist  und 
unserer  Bewunderung  kaum  anders  fassbar  erscheint,  lehrt  jetzt  eine 
Gegenüberstellung  mit  dem  praxitelischen  Hermes  von  Olympia. 
Namentlich  im  Kopf,  der  für  mein  Gefühl  überhaupt  etwas  zurück- 
steht in  der  Arbeit  hinter  der  wunderbaren  Bildung  der  Brust  und 
des  Leibes,  entbehrt  sie  jene  letzte  ursprüngliche  Frische  der  Voll- 
endung, die  hier  als  ein  Höchstes  entzückt  und  dem  Erfinder  ihres 
Typus  unmöglich  gefehlt  haben  kann.  Die  Venus  von  TraUes  sieht 
trocken  aus  neben  dem  Hermes  von  Olympia,  aber  sie  steht  ihm  in 
der  Formgebui^  näher.  Der  Schnitt  des  Profils,  die  ganz  eigen- 
thümliche  Aocentuirung  des  Nasenbeines,  die  geringe  Höhe  der  Nasen- 
flügel, der  sehr  kleine  Mund,  die  kurze  Oberlippe  und  selbst  das 
Ghrübchen  am  Kinn  bieten  so  bestimmte  Anklänge,  dass  man  ihr 
Original  derjenigeiL  Zeit  und  Schule,  Kühnere  würden  vielleicht  sagen 
sogar  derjenigen  Hand  zugehörig  glauben  möchte,  der  wir  den 
Hermes  von  Olympia  danken.  Die  Tragweite  dieser  Beobachtungen 
mag  zu  kurz  sein,  und  ich  möchte  nicht  vergessen,  dass  in  diesen 
verfiihrerisch  feinsten  Fragen  das  Glück  der  Wahrheit  sich  nur  zu 
oft  wie  ein  Dämon  unter  täuschenden  Verwandlungen  dem  Besitz 
entzieht.  Aber  bestimmter  die  Richtung  zu  weisen,  in  der 
das  Urbild  der  Venus  von  Milo  zu  suchen  sein  wird,  dieses  Verdienst 
scheint  mir  dem  hier  veröffentlichten  Kopfe  unbestreitbar  zu  gebühren, 
und  um  dieser  Bedeutung  willen  wünschte  ich  neuerdings  auf  ihn 
aufinerksam  zu  machen  und  ihn  weiteren  Studien  im  Gypsabgusse 
angelegentlich  zu  empfehlen  "O* 

aber  angenscheiiilich  besser  gearbeitet  ist  der  von  Kekol^  arch.  Zeit  1878  Taf.  7 
veröffentlichte  ApoUonkopf  ans  Taormina;  anch  ihm  fehlen  indessen  für  mich,  nach 
der  Abbildung  zu  nrtheilen,  Kennzeichen  einer  Arbeit  aus  der  ersten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhonderts. 

')  Der  von  Goeler  von  Ravensburg  die  Venus  von  Milo  1879  S.  173  unter 
den  Bepliken  der  Venus  von  Milo  aufgeführte  Torso  von  Smyma  ist  nach  Wien  in 
das  untere  Belvedere  gekommen  und  als  hier  befindlich  bereits  von  Gurlitt  arch.- 
epigr.  Mitth.  I  S.  2  Anm.  1  n.  1  beschrieben  worden.  Die  Anlage  des  Gewandes 
stimmt  aber  nicht  mit  der  Venus  von  Milo,  sondern,  und  zwar  sehr  genau,  mit  der 
Venus  von  Capua  ttberein. 

Wien  BENNDORF 
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Ausgrabungen  in  Ossero 

Seit  einigen  Jahren  hat  in  Ossero  der  Erzpriester  Monsignor 
Bohnarsi6,  zum  Theil  mit  Unterstützung  des  Ministeriums,  fortlau* 
fende  Ausgrabungen  veranstaltet,  über  welche  Triestiner  Zeitungen 
hin  und  wieder  wunderliche  Notizen  brachten  und  einmal  auch  im 
Archeografo  Triegtino  K  S.  V  S.  129 — 134  ausführlicher  die  Bede  war*). 
Nach  diesen  Mittheilungen  musste  es  sich  um  eine  reichere  Ausbeute 
handeln,  und  diese  Erwartung  fand  ich  bestätigt,  als  ich  die  Aus* 
grabungen  auf  der  Rückkehr  von  einer  dalmatinischen  Reise  im 
Herbst  1878  näher  in  Augenschein  nehmen  konnte.  Da  die  Inseln 
Ossero  und  Cherso  in  neuerer  Zeit  wenig  besucht  worden  sind, 
auch  von  Mommsen  nicht  besucht  worden  waren,  hatte  ich  dabei 
zugleich  die  Hoffiiung,  neue  Inschrifken  finden  zu  können,  eine  Hoff- 
nung, welche  freiHch  abgesehen  von  einigen  unbedeutenden  Inedita 
getäuscht  worden  ist.  Die  Stadt  Cherso  zu  besuchen  wurde  ich 
durch  einbrechendes  Unwetter  und  mangelnde  Fahrgelegenheit  ver- 
hindert« Nach  eingezogenen  Erkundigungen  sollen  daselbst  in 
neuerer  Zeit  keine  Alterthümer  zum  Vorschein  gekommen  sein. 

Ich  verliess  das  Lloydschiff  am  8.  October  in  Lussin  piccolo 
und  zog  von  dort  vier  Stunden  zu  Fusse  weiter  auf  der  einzigen 
Strasse,  welche  die  Insel  Ossero  besitzt,  einem  schmalen  Reitwege, 
der  zuerst  an  der  langen  schönen  Bucht  von  Lussin  piccolo  vorbei 
ftihrt,  dann  an  die  Ostküste  der  Insel  übersetzt**)  und  der  Ostküste 
entlang  am  Fusse  des  gleichnamigen  hohen  Berges  bis  an  ihr  Ende 
führt,  wo  sie  durch  einen  schmalen,  schon  seit  Jahrhunderten  über- 
brückten Canal  (Cavanella)  von  der  Insel  Cherso  geschieden  und 
mit  ihr  verbunden  ist.  Dicht  bei  diesem  Canale,  an  der  Südspitze 
der  Insel  Cherso,  liegt  der  kleine  Ort  Ossero,  das  antike  Apsorus. 
Ossero  ist  heute  ein  elendes  Dorf;  firüher  war  es  eine  grössere  an- 
sehnliche Stadt,  hatte  einen  wohldotirten  Bischofssitz,  der  noch  in 
diesem  Jahrhundert,  bis  1818,  bestand,  und  mehrere  jetzt  meist  in 
Ruinen  verfallene  Kirchen,  unter  denen  eine  der  Anlage  nach  wohl 


*)  Von  Bichard  F.  Bnrton,  englischem  Generalconsol  in  Triest,  unter  dem 
Titel:  „Scoperte  antropologiehB  in  Ossero**^ 

**)  Das  schon  seit  längerer  Zeit  anf  der  Anhöhe  über  dem  Hafenbassin  von 
Lussin  piccolo  erbaute  Fort  ist  auf  der  neuesten  österreichischen  Generalstabskarte, 
die  auch  im  inneren  Dalmatien  mannigfacher  Berichtigungen  bedarf,  noch  nicht 
veneiehnet. 
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sehr  alte  dreischiffige  Basilica  sich  auszeichnet,  welche  im  Jahre 
1492,  wie  eine  Inschrift  besagt,  im  Renaissancestil  umgebaut  worden 
ist  und  einen  östlich  vom  Chor  separirt  stehenden  viereckigen 
Glockenthurm  besitzt.  .Die  Ursache  des  Verfalles  li^t  hier  deut- 
licher vor  als  bei  mancher  anderen  Stadt  im  Osten  des  adriatischen 
Meeres,  welche  nach  einer  glänzenden  Vergangenheit  gegenwärtig 
dasselbe  Schicksal  eines  raschen  Niederganges  theilt»  Ossero  ist 
vollkommen  isolirt,  durch  hohe  Gebirge  geschieden  von  den  reichen 
dem  Weltverkehr  geöfl&ieten  Buchten  von  Lussin  piccolo  und  Cherso, 
an  denen  sich  die  Hauptstädte  der  beiden  Inseln  gebildet  haben 
und  in  raschem  Wachsthum  weiter  entwiekeln:  der  Reitweg  nach 
Lussin  piccolo  besteht  erst  seit  Kurzem  und  über  die  Berge  nach 
Cherso  führt  nur  ein  schlechter  Saumpfad.  Seine  historische  Existenz 
dankt  der  hafenlose  Ort  lediglich  der  schmalen  Wasserscheide  beider 
Inseln,  welche  bei  der  noch  jetzt  gefärchteten  grossen  Unsicherheit 
des  ganzen  Quamero  in  Zeiten  vorwiegender  Küstenschiffahrt  offen- 
bar einmal  grossen  Werth  besass.  Als  sie  diese  maritime  Bedeu- 
tung einbüsste,  verlor  auch  die  Stadt  ihre  Bedeutung  und  die  heu^ 
tigen  Zustände  bieten  ein  überraschend  trostloses  Bild  von  insularer 
Verkommenheit.  Die  Gegend  ist  ungesund,  von  Fiebern  heimge- 
sucht und  spärlich  bebaut.  Das  Getreide  wird  in  Handmühlen  ge- 
mahlen. Dem  aus  besseren  Zeiten  stammenden  Schulgebäude  fehlte 
der  Lehrer,  ein  angeblicher  ArÄt  hatte  seine  Praxis  verlassen  und 
war  nach  Bosnien  gezogen ,  eine  Pharmazie  ist  nicht  vorhanden. 
Der  Geistliche  ist  Alles  in  Allem,  obwohl  er  nicht  mehr  als  ein 
sehr  bescheidenes  Brot  mit  der  Armuth  zu  theilen  hat  und  selbst 
leidet  unter  der  Noth  eines  absoluten  Einsiedlerthums,  und  wird  von 
der  kleinen  Gemeinde  dankbar  wie  eine  höhere  Vorsehung  ver- 
ehrt. Diese  Zustände  müssen  schon  alt  sein.  Noch  heute  gilt  theil^ 
weise  buchstäblich,  was  vor  mehr  als  hundert  Jahren  Fortis  über 
Ossero  niederschrieb,  mit  verzeihlichem  Humor  zu  seiner  Zeit,  im 
saggio  d'osservazioni  sopra  Visola  di  Cherso  et  0«ero  Venedig  1771  S.  36: 
jyDv^ento '  cinqvxmta  aMtatori  formano  presevUemente  la  popolaziane  d! 
Osero;  quindi  n'  ictviene,  che  lo  Speciale  vifa  anche  V  Aw)oo(xto^  e  ehe  ü 
Medice  vi  ara  la  Terra.  Noi  restammo  moUo  edifieati  del  Signor  Dottorey 
chefacendo  valere  un  terreno  abhandonato,  risardsce  alla  meglio  i  mali  ehe 
pub  averfutti  coUa  Medicina;  ma  et  parve  che  il  Signor  Speziale  potesse 
ben  contentarsi  di  nuocere  con  una  sola  professione»^* 

Der  ehrwürdige  Geistliche  von  Ossero,  Monsignor  Bolmarsic, 
der  mich  gastlich  in  seiner  einsamen  Wohnung  aufnahm  und  auch 
durch  mannigfache  Auskunft  bei  der  Besichtigung  seines  Antikenr 
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besitzes  verpflichtete^  hat  seine  unfreiwillige  Müsse  seit  lange  and 
mit  steigendem  Interesse  auf  die  Erforschung  der  alten  Stadt  und 
der  Umgegend  von  Ossero  gewandt.  Leider  hat  es  ihm  dabei  an 
der  nöthigen  Unterstützung  eines  Architekten  oder  Ingenieurs  ge- 
fehlt, und  die  Ausgrabungen  sind  immer  nur  gelegentlich,  mit  wenigen 
Arbeitern  und  ziemlich  planlos  vorgenommen  worden.  Er  hat  eine 
sehr  grosse  Zahl  von  Ghräbern  und  stückweise  den  Lauf  der  alten 
Stadtmauer  aufgedeckt ,  indessen  ohne  ii^end  eine  Au&ahme  zu 
ermöglichen;  und  die  Stadtmauer,  deren  genaue  Untersuchung  bei 
dem  Fehlen  aller  historischen  Nachrichten  über  Apsorus  besonders 
nützlich  gewesen  wäre,  ist  grösstentheils  wieder  verschüttet  worden. 
Die  Theilc;  die  ich  davon  noch  sehen  konnte,  waren  von  sehr  solider 
Construction ,  grosse  regelmässig  behauene  Kalksteinquadem  mit 
guter  Fügung  ohne  Mörtel,  die  Mauer  einige  Meter  stark.  Ich  hatte 
den  Eindruck,  dass  diese  Befestigung  sehr  wohl  aus  repubHkanischer, 
vielleicht  sogar  noch  aus  vorrömischer  Zeit  herrühren  könne. 

Jenseits  der  Mauern  nach  Norden  und  Osten  auf  Cherso  und 
namentlich  zahlreich  auf  Ossero  in  unmittelbarer  Nähe  der  Cavanella 
sind  ausgedehnte  Gräberanlagen  constatirt  worden.  Nach  den  Be- 
schreibungen, die  ich  erhielt,  müssen  Gräber  von  sehr  verschiedener 
Construction  nahe  bei  einander  vorgekommen  sein,  in  der  Regel  mit 
verbrannten  Leichnamen.  Unverbrannte  Leichen  fand  man  entweder 
unmittelbar  bestattet  in  der  Erde,  auf  eine  Schicht  von  Kieselsteinen 
gebettet  {sopra  un  letto  di  ghiaia)  oder  in  gewöhnlichen  Cementsar- 
kophagen  oder  in  solchen,  die  aus  Terracottaplatten  zusammengebaut 
waren.  Asche  war  beigesetzt  in  kleinen  Gehäusen  von  dreiseitigem, 
quadratem  oder  rautepförmigem  Grundriss,  welche  aus  rohen  Tuf-  oder 
Kalksteinen  zusammengesetzt  und  mit  einem  Steindeckel  geschlossen 
waren.  Statt  dieser  Gehäuse  dienten  auch  einfache  Felsaushöhlungen, 
in  denen  sich  mit  der  Asche  verschlossene  Terracottatöpfe  oder 
Steinumen  befanden,  die  letzteren  cubisch,  cylindrisch  oder  annähernd 
kugelförmig,  immer  mit  einem  eingefalzten  und  irgendwie  befestigten 
Deckel.  ^  Auch  grosse  Aschenbehälter  aus  Glas,  von  der  nämlichen 
Grösse  und  Form  wie  sie  in  Aquileja  und  Salona  so  häufig  vor- 
kommen, sind  mittmter  in  solchen  Steinumen  gefunden  worden. 

Die  gewonnenen  Pundstticke  waren  aufgehäuft  in  zwei  grossen 
Zimmern  der  Pfarrwohnung  und  bildeten  eine  reiche  Sammlung,  die 
jedoch  durch  Ordnungslosigkeit,  ungeschieden  nach  Gräbern,  ihren 
besten  Werth  eingebüsst  hatte.  Dem  Vernehmen  nach  beabsichtigt 
man  in  Agram,  dieselbe  für  das'  dortige  Museum  zu  erwarben  und 
in  der  That  wäre  es  wünschenswerth,  dass  sie: dvOrt  oder  iA..Tri^j( 
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erworben  und  eingehender  untersucht  würde,  ab  mir  bei  einem  ver* 
hältnissmässig  kurzen  Aufenthalt  möglich  gewesen  ist.  Das  Meiste 
war,  so  viel  ich  sehen  konnte,  römisch*),  Anderes  barbarisch  oder 
prähistorisch  y  manche  Gegenstände  interessirten  durch  eine  eigen- 
thümliche  Mischung  von  römischen  und  barbarischen  Momenten, 
welche  allein  durch  Aufnahme  von  Zeichnungen  genügend  verdeutlicht 
werden  könnte.  Griechisches  ist  mir  nicht  aufgestossen,  abgesehen 
von  zwei  stark  verscheuerten  ^  anscheinend  inschriltlosen  Bronze- 
münzen von  circa  17  Millimeter  Grösse:  beide  auf  der  einen  Seite 
mit  einer  nach  links  stehenden,  lang  bekleideten  Nike,  welche  die 
rechte  Hand  nach  links  mit  einem  Bande,  Aplustre  oder  dergleichen 
ausstreckt);  während  die  Rückseite  bei  der  einen  eine  Eule  nach  rechts, 
bei  der  anderen  einen  Adler  nach  rechts  zeigt.  Die  eine  dieser 
Münzen,  diejenige  mit  dem  Adler,  gehört  nach  Eerkyra,  wie  Lnhoof- 
Blumer  mich  belehrt**). 

Weitaus  überwogen  die  Gegenstände  aus  Bronze:  Eine 
ungezählte  Menge  von  Nägeln,  Nadeln  (darunter  eine  von  0*29  Länge), 
Gefässhenkeln,  Spiralen,  Knöpfen,  Finger-  und  Armringen;  zwei 
schön  patinirte  Pincettezangen,  die  eine  ist  jetzt  vom  Wiener  Antiken- 
cabinet  erworben;  vier  Strigeln,  eine  unter  dem  Roste  mit  einer 
nicht  mehr  erkennbaren  Inschrift;  eine  grosse  Zahl  meist  gut  er- 
haltener und  sehr  verschieden  geformter  Fibeln ;  eine  Bronzepatera, 
0*14  im  Durchmesser  gross,  mit  einem  Griff,  der  zum  Behufe  des 
Aufhängens  an  seinem  Ende  durchbrochen  ist  und  neben  dem  Loche 
eingestempelt  die  Inschrifb  rvfinvs  zeigt;  zwei  grosse  bauchige 
Gefässe  mit  angenieteten  Henkeln  und  Boden;  ein  0*165  langer 
Stilus,  der  zusammen  gefunden  ist  mit  einer  0*075  hohen,  0*125 
breiten  dünnen  Tafel  von  dunklem  weichen  Stein,  angeblich  Pietra' 
di  Lavagna,  einer  Schiefertafel  ähnlich;  zwei  Spiegel  ohne  Orna- 
ment, der  eine  0*14  im  Durchmesser  gross  mit  ausgebogtem  Rande 
ohne  Griff,  der  andere  0*21  gross  mit  Griff  u.  s.  w. 

Auch  Gläser  sind  ziemlich  zahlreich  vertreten,  in  verschie- 
denen Formen  und  Grössen;  meist  einfache  Lacrimatorien  und  einige 
AschengefiUise;  aber  auch  mehrfach  schöne  bunte  Gläser,  darunter 
ein  vorzügliches  bauchiges  Exemplar  mit  blau  und  weissen  Rippen. 


*)  Bnrton  a.  a.  O.  S.  131   „(ie*  Bomani  irovammo  pareeehi  ricordi:  moneUy 
nh  pik  ontitTie  di  Lalneno,  nk  pUt  moderne  ^i  Tiberio  Claudio**. 

**)  Veigl.  Postolaka  KaTdXoro^  tiBv  dpxaiujv  vo|uiia|uidTUJv  tiXiv  v/|aujv  Kep- 
icöp(K  ktX.  8.  20  n.  206-213. 
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Von  Schmuckgegenständen  bemerkte  ich :  drei  kegelförmig 
zugeschnittene  Stück  Topas  ^  an  der  Spitze  quer  durchbohrt  zum 
Behufe  des  Aufreihens  oder  ümhttngens;  viele  kleine  durchbohrte 
Ambrakugeln,  von  Halsketten  herrührend;  einen  goldenen  Ohrring^ 
mit  kleinen  filigranartigen  Eoiöpfen  und  Ringen  besetzt;  zwei  massive 
Goldringe  ohne  Fassung  und  einen  dritten  mit  einem  schönen  Car- 
neol:  eine  bekleidete  weibliche  Figur  (Hesperide?)  nach  rechts  auf 
einer  Erhöhung  sitzend  und  aus  einer  mit  der  linken  Hand  gehal- 
tenen Schale  eine  Schlange  tränkend,  die  sich  um  einen  rechts 
stehenden  Baum  in  die  Höhe  ringelt;  Halskettentheile  von  ver- 
schiedenfarbiger Pasta,  Cämeol  oder  durchsichtigen  Steinen;  zwei 
silberne  Ohrgehänge  und  Theile  von  anderem  Silberschmuck;  eine 
grosse  Fibel,  mit  Silber  plattirt,  mit  einfachstem  Linearomament 
und  zwei  gorgonenartigen  Beliefköpfen  verziert ,  der  Arbeit  nach 
nicht  rein  römisch;  einen  Eisenring  mit  Cameol:  unbärtiger  Athleten- 
kopf nach  links  im  Profil,  im  Typus  der  lysippischen  Heraklesköpfe; 
einen  hübschen  geschnittenen  Stein  von  Aquamarina  mit  einem  nach 
links  im  Profil  gewandten  bärtigen  Herakleskopf. 

Unter  den  Terracottalampen  waren  bemerkenswerth: 
1«  Ohne  Ornament,  unten  erhaben  comlvnis.  —  2.  Desgl.  strobilu 
—  3.  Desgl.  FORTis,  die  Inschrift  auch  auf  einem  zweiten  Exemplar, 
welches  oben  e.  f.  eine  Maske  zeigt.  —  4.  Desgl.  verecvn.  — 
5.  Oben  bellender  Hund  nach  links,  unten  erhaben  pr.  —  6.  Hirsch 
nach  rechts  galoppirend.  —  7.  Concentrisches  Blüthenomament.  — 
8.  Nach  links  galoppirendes  Pferd.  —  9.  Unten  erhaben  eine  Hand- 
marke, abgebildet  Archeografo  TriesHno  N.  S.  V  S.  133.  —  10.  Ein  auf 
Felsen  nach  links  sitzender  Fischer,  der  an  einer  Angel  einen  Fisch 
aus  dem  Wasser  zieht.  —  11.  Unten  vertieft,  schlecht  erhalten 
LAMic.  —  12.  Oben  concentrisches  Blüthenomament,  unten  a,  auf 
einem  zweiten  Exemplar  imten  eingravirt  ein  Palmzweig.  —  13.  Kopf 
des  jugendlichen  Mercur  nach  rechts,  mit  kurzem  Haar,  geflügelter 
Petasoskappe ,  Chlamys  am  Halse  und  Caduceus  im  Rücken«  — 
14.  Gladiator  in  Rückensicht  auf  dem  rechten  Knie  nach  links 
knieend,  die  Rechte  mit  dem  (hinter  dem  Körper  verborgenen) 
Schwerte  gesenkt,  mit  der  Linken  einen  kleinen  Schild  über  dem 
linken  Knie  haltend;  in  Beinschienen  und  einem  Visirhelme  mit 
hoher  Crista.  —  15.  Zwei  nebeneinander  nach  links  galoppirende 
Pferde,  auf  dem  vorderen  eine  jugendliche,  anscheinend  unbekleidete 
Knabengestalt  reitend.  —  16.  Diana  (?)  nach  links  im  ProiGJi  stehend, 
mit  der  Linken  an  der  linken  Hüfte  eine  Lanze  haltend,  die  Rechte 
nach  links  ausgestreckt  erhoben;   mit  hohen  Stiefeln,   kurzem  ge- 
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gtMeten  Chitan  und  im  Rücken  flatterndem  Obergewande.  —  17.  Zwei 
bakchische  Masken,  im  Profil  einander  zugewandt,  links  unbärtig 
mit  Pinienkranz,  rechts  bärtig  mit  Satyrohren  und  Epheukranz.  — 
18.  Hahn  nach  rechts.  —  19.  Oelkranz.  —  20.  Greif  nach  links  im 
Profil.  —  21.  Q-ladiator  in  Bückensicht  nach  links  ausschreitend^ 
am  linken  Arm  einen  oblongen  Schild,  in  der  gesenkten  Rechten 
das  gekrümmte  Schwert,  mit  Helm  in  Form  einer  phrygischen  Mütze 
Beinschienen  und  Panzer  oder  kurzem  Gewände.  —  22.  Oben  concen- 
trisches  Blattomament,  unten  in  den  nassen  Thon  undeutlich  einge- 
drückt NiAACiAi(-). — 25.  Unten  erhaben  cäsanTi.  —  24.  Bärtiger  Schau- 
spieler nach  rechts  im  Profil  auf  einem  vierbeinigen  Sessel  sitzend,  den 
unteren  Theil  der  Figur  in  Gewand  gehüllt,  beschuht,  in  der  Linken 
eine  Rolle  haltend  und  die  Rechte  ausstreckend  gegen  eine  rechts 
auf  einem  Scrinium  liegende  bärtige  Theatermaske.  —  25.  Gorgo- 
neion  en  face  mit  Flügeln  im  Haare  und  unter  dem  Kinn  geknüpften 
Schlangen.  —  25.  Nackte  weibliche  Figur  nach  links  kauernd  und 
sich  das  Haar  trocknend.  —  27.  Nackter  Hirt,  nach  rechts  auf 
Felsen  sitzend  und  eine  Ziege  in  ein  auf  seinem  Schoosse  befind- 
liches Gefäss  abmelkend;  über  ihm  ein  Baum,  rechts  und  unten 
zwei  Ziegen.  —  28.  Geflügelte  Sphinx  nach  rechts  auf  einem  Felsen 
hockend.  —  29.  Erotische  Gruppe.  —  30.  Erot  nach  rechts  am 
Boden  sitzend,  mit  einem  undeutlichen  Gegenstande  (einer  Leier?) 
beschäftigt.  Dies  Exemplar  wurde  in  meiner  Gegenwart  am  10.  Oc- 
tober  1878  auf  der  Insel  Össero,  nicht  weit  von  dem  Canal,  der  die 
Inseln  Ossero  und  Cherso  scheidet^  in  einer  durch  einen  Deckel 
geschlossenen,  von  Steinblöcken  umgebenen  Terracottaume  gefunden, 
welche  ausserdem  nur  Asche  und  eine  nicht  mehr  näher  bestimm- 
bare römische  Bronzemünze  enthielt.  —  31.  Geflügelter  Greif  nach 
rechts  galoppirend.  —  32.  Unten  r.oman6. 

Von  Terracottainschriften  notirteich:  1.  Auf  fünf  runden 
etwa  0*1  im  Durchmesser  grossen,  massiven  Deckeln  von  grösseren 
Gelassen,  vermuthlich  Amphoren,  in  erhabenen  Lettern  kreisförmig 
angeordnet:    a)    ip  •  a£  •  o      i)    eae      c)    vL       d)    a      e)    ia  — 

2.  Erhabene  Stempel  von  sogen,  aretinischen  Gefässen:  a)  C-lWl  — 
b)  in  einer  Fusssohle:  amandi  —  cinm  — ///om/xn  —  c)  sncvioi,  — 

3.  Bolli  erhaben  von  grossen  dicken  Ziegeln:  a)  Iipansim  —  b)  tipansian 
—  c)  PANSiANA  —  d)  jriOA^]  —  Vertieft:  a)  y^ObM3RO*,  auf,  einem 
anderen  Fragmente  qcloüw  .  — b)  c-T-reRjvcts  —  Erhaben  auf  dem 
Fragmente  eines  grossen  Gefässes :  ariel(  —  4.  Graffito  auf  der  Unter- 
seite eines  0*205  im  Durchmesser  grossen  aretinischen  Gefässbodens 
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(streng  horizontale  Scheibe  mit  rechtwinklig  abstehendem,  oben  rings- 
um abgebrochenem  Rande  und  einem  Ftuse  in  Form  eines  kurzen 
Cylinders):  cvpttALAc^nNA.     Das  o  ist  nnten  offen. 

Von  historischem  Interesse  sind  zweinndzwanzig  gegos- 
sene Sohleaderbleie,  von  Herrn  Bolmarsid  gefunden  bei  den 
Ausgrabungen  zur  Feststellung  des  Lanfes  der  antiken  Stadtmauer, 
und  zwar  in  der  Entfernung  von  etwa  dreissig  Meter  innerhalb  der 
uitiken  Stadtmauer.  Nur  zwei  Exemplare  sind  mit  Inschriften  ver- 
sehen; dieselben  sind  in  das  Wiener  Antikencabinet  gelangt  und 
bereits  unter  den  neueren  Accessionen  desselben  von  E.  v.  Sacken 
in  dieser  Zeitacbrift  m  S.  l&O  mitgetheüt  worden.  Das  folgende 
Facsimile  gibt  die  Schriftzüge  durchaus  deutlicher  wieder  als  sie 
auf  den  Originalen  zu  erkennen  sind,  aber  treu,  sowie  sie  bei 
scharfem  Sehen  in  allen  Theilen  bestimmt  zu  erkennen  sind.  Die 
Existenz  von  Schrift  war  dem  Finder  entgangen,  wie  er  denn  die 
von  ihm  eigenhändig  au^elesenen  Stücke  überhaupt  nicht  als 
Schleuderbleie  erkannt  hatte.  Die  Buchstaben  sind  mit  einer  feinen 
Spitze  leicht  eingeritzt:  Pertmada  voa  radüitua  toläi. 


Im  Hofe  der  Pfarrwohnnng  finden  sich  die  fönenden  In- 
schriften: 

1.  Kalkstein,  gefimden  nördlich  vom  heutigen  Ossero  bei  den 
Ausgrabungen  zur  Erforschung  der  alten  Stadtmauer,  0-17  h.,  0*19 
br.,  0*74  d.     Auf  der  Vorderseite  in  einem  Kahmen: 

C  •  ORTORlVo 
PRECO^lIN»5 
M  V  A/  V  S  ■ 

D  E  D  IbC  ■    t 
S  A  T  V  R  I NÄ 

2,  Kalksteinsänle,  oben  imd  unten  gebrochen,  0'77  h.  =  C.  I.  L. 
lU  n.  3210.  ZeUe  2  und  3  in  Rasur. 
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IMPC^  ZS  ARI 

!//  y  v//!////////r//////N9 

!!!!!!!!!!!!!!Kf!!y\'  m  • 

TRIBVNI  •   POT  •  II  •  CON  • 
P  •  P  •  RES  •  PVBLMC-^D-D- 

_       XXIII////// 

[Vielleicht  auf  Elagabal  a.  219  zu  ergänzen:  Imp.  Caesari  [M. 
Ä\u[relio  Ant(mt\no  [pio  fd\t<^i  Au\g,  p.  m.  tr^mni,  pot.  II  caji  (statt  cos. 
II  vgl.  C.  I.  L.  n  4805)  p.  p.  etc.] 

3.  Zwei  Fragmente  einer  Inschrift,  jetzt  unvoUständiger  als  im 
C.  I.  L.  m  3140: 


4.  Kalksteinscheibe,  modern  zugeschnitten,  vielleicht  Abschnitt 
einer  Säulentrommel ,  in  der  Mitte  ein  die  Schrift  durchschneiden- 
des oblonges  Loch,  die  Schrift  rechts  und  links  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit verscheuert.  Gefunden  in  dem  Steinhaufen  eines  G-artens  zu 
Ossero : 


NONOC 

AToSES 

.o CS  E 

VIkC  III 
aSVPP^l 
ATOC 


[Z.  1  N(m{i8)  Oc{tobribus)f  —  Im  Abklatsche  sieht  der  vor- 
letzte Buchstabe  der  vorletzten  Zeile  eher  wie  o  als  p  aus.] 

5.  Kalksteinfragment;  ebendaselbst,  vom  Rande  einer  grossen 
Rundung,  022  1,  1*0  h.,  0-16  d.,  schlechte  Schrift  (ob  antik?): 
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6.  Kalksteincippus ,  gefunden  im  Meere   bei  Erneuerung  der 
Canalbrücke  von  Ossero,  0*3  h. : 


SIC 


ö       D             M       ö 

CAIVARIPR.O 

OLIRVPIAMA 

RCEILLINAVXO 

RJVLARITOCARIS 

SIMO  •  V-  P 

7.  Kalksteincippus,  geAinden  in  Ossero,  0*29  br. : 


\ATILLVS   RVr 
»ALPELLIAE 
VI  A  X  IM  AE 
VXORI  •  V  •  F  • 

1 


8.  Platte  von  weissem  Marmor,  ebendaselbst,  0*23  br.,  gefunden 
in  einem  Steinhaufen  in  Ossero: 


LIBERO 
P/TRI 


9.  Fragment  einer  Steinplatte,  0*25  br.  und  überall  gebrochen, 
ebendaselbst  gefunden  y^negli  scavi  di  S.  Maria  nel  presente  cimetero  dt 
Ossero  ßwri  di  cittä  verso  Nord" : 


Z.  4  [hie  reques]  quet» 

10.  Auf  dem  0*31  h.  Fragmente  eines  jonisch  gegliederten  Epi- 
styls  aus  Marmor  in  grossen  Lettern: 


Archftologisch-epigraphische  Mitth.  IV. 
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Die  linke  Seite  ist  als  Stossfuge  behandelt,  die  untere  Seite 
ist  Lagerfläche. 

Auch  befindet  sich  im  Hofe  der  Pfarrwohnung  ein  colossaler 
augenscheinlich  altchristlicher  Marmorsarkophag  mit  einem  auf  der 
Vorderseite  in  Relief  eingemeisselten  grossen  Kreuze  von  gleich- 
langen Armen;  die  Trommel  einer  0*46  dicken  uncanellirten  Granit- 
säule und  ein  colossales  korinthisches  Marmorcapitäl,  auf  der  er- 
haltenen oberen  Fläche  0*97  stark  — ,  und  dies  sind  neben  dem 
soeben  angeführten  Epistyl&agmente  die  einzigen  BauübeiTcste, 
welche  sich  aus  der  Zeit  der  Kömer  am  Orte  erhalten  haben*). 

BENNDORF 


Ausgrabungen  in  Eonchi  und  Aquileja 

Ronchl 

Ein  Blick  auf  die  Specialkarte  unseres  Küstenlandes  genügt, 
um  über  die  günstige  Lage  und  die  Bedeutung  der  Ortsgemeinde 
Ronchi  zu  unterrichten.  Gelegen  innerhalb  des  Dreieckes,  welches 
vom  Abhänge  des  Karstgebirges  bis  Gradisca  -  Sagrado  einerseits, 
vom  unteren  Isonzo  -  Sdobba  anderseits  und  vom  Meerbusen  von 
Monfalcone  als  Basis  gebildet  wird,  zeichnet  sich  die  Umgebung 
Ronchi's  durch  seine  üppige  Vegetation  und  vorzugsweise  durch 
die  vielen  Weingärten  (landesüblich  ^jBonchi^^  genannt)  besonders 
aus  (vgl.  Herodian  VIII.  4)  —  eine  weit  grössere  Bedeutung  ge- 
währt ihr  aber  jene  wichtige  Verkehrsstrasse,  welche  über  Begliano, 
Pieris  und  die  neue  Isonzobrücke  nach  Terzo  und  Cervignano,  und 
weiter  über  das  italienische  Küstengebiet  über  S.  Giorgio,  Latisana, 
Portogruaro  (das  alte  Concordia),  Altino  direct  ins  venezianische 
Land  führt.  Die  Fortsetzung  dieser  Strasse  führt  von  Ronchi  gegen 
Nordosten,  den  Karst  übersteigend,  über  Selz  (aus  ital.  Selce^  lat. 
SÜ£x? — wahrscheinlicher  aus  slov.A^efe,  vgl.  «efo  =  Ansiedelung)  und 
Doberdo  längst  des  sog.  Valone  nach  Görz. 

*)  Von  einer  der  beiden  schQnen  Karyatiden  in  derMarciana  zu  Venedig  (Clarac 
mus»  de  setdpt,  415,  760)  hat  man  Nachricht  ans  dem  Jahre  1588»  dass  sie  wenige 
Jahre  früher  in  Ossero  gefunden  worden  ist  (Yalentinelli  catalogo  del  museo  archeo- 
logieo  detta  Marda/na  n.  61  tav.  V).  Ist  diese  Ueberlieferung,  welche  zu  bezweifeln 
so  viel  ich  sehe  kein  Grund  vorliegt,  richtig,  daan  müssen  drei  erhaltene  aadere 
Karyatiden  (in  Venedig,  Maatua  und  Petersburg),  welche  in  Composition,  Grösse 
und  Arbeit  mit  ihr  übereinstimmen  und  nur  von  einem  und  demselben  Gebäude 
herrühren  können,  die  gleiche  Provenienz  haben  (Archäol.  Zeitung  1866  S.  230). 
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Unmittelbar  an  der  Strasse  nach  Selz^  genauer  am  Ejreazangs- 
punkte  derselben  mit  dem  Landwege  nach  Vermigliano  und  Redi- 
pugUa^  gegenüber  dem  Wächterhause  Nr.  31  der  Bahnstrecke  Gör^- 
Tridst^  befindet  sich  ein  tiefgelegenes  Grundstück,  Kat  Nr.  173, 
jetzt  Eigenthum  des  Herrn  Pietro  Stagni  aus  St.  Polo ,  welches  seit 
langer  Zeit  eine  Fundgrube  antiker  Steinblöcke  bildet-  Hier  fand 
man  am  20.  Februar  d.  J.  unter  etwa  40  gewaltigen  Werkstücken 
die  folgende  Inschrift  auf  einem  1*0  br.,  0*55  h.,  0*35  d, ,  leise  ab- 
gerundeten, vom  Wasser  schadhaft  gewordenen  Marmorblocke: 


«H  •  V  ■  I  •  dIc  •  AQVILEIAL 

%-tossio-t-f-pol-rvfofratr/// 
»» •  VIR      rvR         dIc 

Qj  TOSSIO-  TF   POL        FRATRl 


Diese  Fundstelle  wird  seit  dem  siebzehnten  Jahrhunderte  ^)  mit 
der  von  Herodian  VIII.  4  geschilderten  und  auf  der  tabula  Petdingeriana 
verzeichneten  Isonzobrücke  {ponte  Sonti)  in  Zusammenhang  gebracht. 

Hauptsächlich^)  sind  hier,  zu  verschiedenen  Z^itep,  gewaltige 
Werkblöcke  zu  Tage  gefördert  worden,  und  zwar  so  zahlreich,  dass 
man  damit  die  Glockenthürme  der  Kirche  von  S.  Polo  bei  Ronchi 
(vgl.  Kandier  a-  a.  0.  p.  128)  und  von  Campolongo  bei  Gradisca 
(vgl.  Berini  p.  13,  Note  a)  bauen  konnte;  auf  einigen  derselben  be- 
merkte Bruxnati  die  Buchstaben  elmptyz  (vgl.  C-  I.  L.  V  1024). 
Seltener  sind  Inschriften  und  Sculpturen  zum  Vorschein  gekommen; 
unter  den  ersteren  ist  C.  I.  L.  V  949  die  bedeutendste,  n.  1410')  und 

^)  ^^1.  Ireneo  della  Croce,  Historia  cmtica  e  modema,  sacra  e  profana  deUa 
cUth  di  Trieste,  in  Venetia  1698.  1.  VIII  c.  12.  —  G.  Berini  Indagine  auUo  9tato 
del  Timavo  ete,  Udine  1826.  —  C.  Gregorutti  le  cmtiehe  lapidi  d*Äquüeja  Triest 
1877  p.  IX  p.  27. 

')  Ein  Verzeichnis  der  einzelnen  Ausgrabungen  bei  Kandier,  di  tm  magnifico 
ponte,  ehe  9arebhe  atato  pres80  Ronchi  di  Monfakone,  enthalten  in  dessen  „Indagini 
auUo  »t<Uo  materiale  delV  cmtica  Äquüeja*^  Triest  1865  p.  24  ss.,  wieder  abgedruckt 
im  Archeogr,  triestinö  N.  S.  Bd.  1  p.  127  ss.  (1869).  —  Kandier  ist  der  wichtige 
Bericht  des  P.  Leonardo  Brumati,  des  Mitarbeiters  Berinis  in  den  Wiener  Jahrbb. 
Bd.  LI  (1830)  S.  49  Kote  entgangen,  wo  auch  ein  kleiner  Situationsplan  beigegeben 
ist;  ein  zweiter  Plan  bei  Kandier  diac^to  »uZ  JHmavo  Triest  1864  taf.  11. 

')  In  St.  Polo  sind  ausserdem  an  ^er  alten  verlassenen  Kirche,  welche  am 
Abhänge  des  kleinen  Hügels,  knapp  an  der  Bahn  liegt,  andere  Denkmale  vermauert 
und  zwar  als  Unterlage  des  Bogens  vor  der  Apsis  der  Kirche  ein  Bruchstück  eines 
schönen  Sepulcraldenkmales  aus  Kalkstein,  etwa  1*0  h.,  0*51  br.  In  zierlicher  Pal- 
metteneinfassung befindet  sich  die  Protome  eines  Weibes;  ein  noch  vorhandener 
Theil  des  sonst  für  die  Inschrift  aufbewahrten  Baumes  ist  unbeschrieben.  Femer 
folgende  grosse  Basis  aus  Kalkstein,  1*20  h.,  0*61  br.,  0*55  d.,  welche  ehemals  als 

6* 
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1460  finden  sich  noch  in  situ,  andere  erwähnt  Kandldr  p.  129.  Von 
Sculpturwerken  wird  ein  jetzt  verschwundener  lebensgrosser  Satyr 
in  Relief  besonders  namhaft  gemacht;  ferner  stammen  von  hier  die 
im  Museo  cimco  di  antichitä  zu  Triest  befindlichen  schönen  Marmor- 
fi-agmente*).  Da  die  Fundstücke  meistens  deutliche  Spuren  von 
Verwaschung  zeigen  und  nach  alten  Berichten  an  dieser  Stelle 
Brückenpfeiler  gestanden  haben ,  so  ist  die  Existenz  einer  antiken 
Brücke  daselbst  allerdings  nicht  zu  bezweifeln ;  eine  andere  Frage 
ist  es  aber,  ob  der  vorauszusetzende  Fluss  mit  dem  Sontius  xind  die 
Brücke  mit  dem  pons  Sonti  zu  identificiren  sei. 

Was  zunächst  den  p<vm  Sonti  betrifft,  so  berichten  sämmtüche 
alte  Quellen  übereinstimmend,  dass  er  jener  Strasse  angehört  habe, 
welche  von  Aquileja  über  Nauportus  und  Emona  nach  Pannonien 
führte  (vgl.  Mommsen  C.  I.  L.  V  p.  75,  88  u.  935  und  III  p.  483)  und 
in  vorrömischer  wie  in  römischer  Zeit  die  vorzüglichste  Handels- 
und Militärstrasse  zwischen  den  Donauländem  und  Italien  gewesen 
ist*).  Die  tabula  Peutingeviana  verzeichnet  bekanntlich  folgende 
Stationen : 
Aquileia — XllU—ponte  Sonti — ?~fluvio  frigido — XV — in  alpe  Julia — 

V—Longatico 
und  mit  geringer  Abweichung  gibt  Herodian  (VIII.  4)  die  Entfernung 
des  pons  Sonti  von  Aquileja  mit   16  römischen  Meilen  an.     Ueber 

_       # 

Unterlage  der  Altarmensa  gedient  hat.  Die  Vertiefung  an  der  Oberfläche,  sowie  die 
Yerietzong  an  der  Schriftfläche  rühren  von  modemer  Zeit  her ;  die  erste  diesbezüg'- 
liche  Mittheilung  verdanke  ich  dem  k.  k.  Conservator  für  Görz  und  Gradisca,  Herrn 
Dr.  Paul  V.  Bizzarro,  die  Lesung  beruht  indessen  auf  eigener  Anschauung: 

t    ivlio  •  c  •  f 

fab-viatori 

syspra/ZZ/coh-üT 

lvsitanorvm 

imVIR-IYRDIC 

PRAEF  -  COH  •  VBIOR 

EQVITATAE 

ERBONLAESEX-F 

CRATAE -VXORI 

C  •  Iy'lIVS  •  AVG  -  L 

LINVSFILIO  ET 

NVRVI 

^)  Vgl.  Eunz-Gregorutti  ü  muteo  civico  di  antichüä  di  Triette  Triest  1879 
Taf.  n  p.  20  und  44. 

^)  H.  Genthe  Ueber  den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dem  Norden  2.  Aufl. 
Frankfurt  1874  S.  73  f.  nennt  diese  Strasse  die  Mur-Leithastrasse. 
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die  RichtuDg  dieser  Strasse  kann  heutzutage  kein  Zweifel  obwalten : 
von  Emona  gelangte  man  über  Nauportus  (Ober  -  Laibach)  nach 
Longaticum  (Loitsch)  und  von  hier  aus  nach  üebersteigung  der 
julischen  Alpen  (vgl.  den  Meilenstein  von  Podkraj  in  der  Nähe  Wip- 
pachs;  Eph.  Epigr.  IV  p.  157  n.  540)  in  das  Wippachgebiet  ®)  {ßuvius 
frigidus)y  wo  Heidenschaft  (ital.  Aidussina)  und  Biglia  römische 
Inschriften  geliefert  haben  (C.  I.  L.  V  714 — 716  a). 

Die  Wippach  vereinigt  sich  bei  Rubbia-Savogna  mit  dem  Isonzo. 
Ein  Landweg,  durch  den  Isonzo  unterbrochen,  verbindet  diese  Ort- 
schaften mit  dem  gegenüberliegenden  Dorfe  Mainizza.  Zu  Berini's 
Zeit  (vgl.  a.  a.  O.  p.  28  ff.)  hatte  sich  hier  die  Tradition  von  einer 
Römerbrücke  erhalten,  hier  befinden  sich  wichtige  Mauerreste,  an 
der  Kirche  ist  ein  Votivrelief  vermauert ,  das  unzweifelhaft  einem 
Flussgott  gewidmet  ist  (vgl.  Berini  a.  a.  O.  Taf  I  Fig.  1 ;  Kandier 
discorso  suüa  Giulia  Triest  1867  p.  14  ff.) ,  es  stimmt  femer  die  an- 
gegebene Entfernung  von  14  beziehungsweise  16  röm.  Meilen  genau 
überein  und  noch  heutzutage  ist  hier  die  Ueberftihr  über  den  Isonzo 
am  leichtesten,  auch  deutet  der  Landweg  nach  Biglia  auf  die  alte 
Römerstrasse  längs  der  Wippach'). 

Für  den  pons  Sonti  in  Rontshi  fehlen  dagegen  die  wichtigsten 
Postulate,  vor  Allem  der  Isonzo  selbst®),  von  welchem  keine  einzige 
Nachricht  berichtet,  dass  er  jemals  über  Ronchi  geflossen  sei;  es 
fehlt  der  unmittelbare  Anschluss  an  die  Wippach,  die  bekannte 
Heerstrasse  nach  Emona,  und  schliesslich  der  nöthige  Abstand  von 
14 — 16  röm.  Meilen,  da  Ronchi  kaum  10  Meilen  von  Aquileja  ent- 
fernt ist. 

Eine  wichtige  Inschrift  im  Staatsmuseum  zu  Aquileja  (C.  L, 
V  7989)  besagt,    dass   Kaiser   Maximinus   ,yviam  guoque  geminam  a 

porta  usqtce  ad  pontem longi  temporis  lohe  cmruptam  munivit 

ac  restituit.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  unter  vea  ^cm^na  derjenige 
Theil  der  Strasse  nach  Emona  bis  zum  pons  Sonti  zu  verstehen  sei, 
von  welchem  sich  die  Strassen  nach  Tergeste  und  Tarsatica — Siscia 

*)  Nähere  Angaben  in  A.  Müllner  „Emona**  Laibach  1879  S.  109  ff. 

')  Dass  die  römische  Brücke  bei  Mainizza  gestanden  habe  nehmen  an:  Kandier 
discorso  sul  Timavo  p.  29  und  discorso  sulla  CUvlia  etc.  Triest  1867  p.  13,  Kenner 
Fundkarte  von  Aquileja  12,  Czömig  Das  Land  Görz  und  Gradisca  I  1873  S.  173  f. ; 
selbst  die  Verfechter  der  entgegengesetzten  Ansicht  müssen  eine  zweite  Brücke  an 
dieser  Stelle  annehmen. 

')  Sowohl  Berini  als  Kandier  und  Czömig  berichten  über  verschiedene  Ver- 
änderungen, welche  im  Laufe  des  Isonzo  eingetreten  sein  sollen;  am  eingehendsten 
ist  die  Frage  behandelt  von  Czömig  in  den  Mitth.  der  geogr.  Gesellschaft  Wien 
1876  Heft  2  taf.  I. 
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abzweigten^  und  zwar  die  erstere  über  CasteUam  Pudnum  dem  Meere 
entlang,  die  letztere  im  weiten  Bogen  über  Ronchi  und  die  Klause 
von  Selz,  weiter  über  Goreansca — luvanigrad,  Vouzhigrad,  Copriva 
(wo  die  Inschriften  C.  I.  L.  V  699  711  —  714  gefunden  wurden)  und 
Divacca  die  Rekka  erreichte,  um  schliesslich  nach  Tarsatica  und 
Siscia  zu  gelangen  (vgl.  Kandier  Timavo  p.  19).  Bei  ihrem  Beginne 
hatte  diese  Strasse  in  Ronchi  ein  Flüsschen  zu  übersetzen,  dessen 
antikes  Bett  man  noch  heutzutage  verfolgen  kann,  vielleicht  der 
Ausfluss  der  Karstseen  Doberdo  und  Pietra  rossa,  und  über  dieses 
fahrte  die  erwähnte  Brücke  ^).  Uebrigens  gehören  nicht  alle  dortigen 
Ueberreste  zu  dieser  Brücke,  sondern  grösstentheils  zu  Grabdenk- 
mälern, die  sich  an  der  Strasse  befanden  haben  werden. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Ronchi  konnte  ich  ein  Ver- 
zeichniss  der  aquilejensischen  Antiken  au&ehmen,  welche  vom  Grafen 
Francesco  Cassis  dem  jetzt  verstorbenen  Ritter  von  Vicentini  über- 
lassen worden  sind.  Dieselben  finden  sich  gegenwärtig  in  einer 
künstlichen  Ruine  vermauert,  darunter  manches  Stück,  das  als  Frag* 
ment  zu  bekannten  aquilejensischen  Denkmälern  gehört. 

Unter  den  Inschriften  ist  zuerst  zu  erwähnen  die  Ära  der 
Minerva  Augtista  C.  I.  L.  V  801,  mit  welcher  Widmung  vielleicht  auch 
ein  hier  aufbewahrtes  Cultusbild  der  Minerva  im  Zusammenhange 
steht.  Die  Statue  ist  arg  beschädigt,  es  fehlt  der  Kopf,  die  r.  Hand 
und  eine  grosse  Gewandpartie.  Die  Höhe  beträgt  jetzt  etwa  1*30, 
die  Breite  der  Basis  0*30.  Die  Göttin  steht  aufrecht  in  starrer 
Haltung  und  alterthümlich  steifem  Gewände.  —  Die  Inschriften  C.  I.  L. 
V  1080  (wo  das  überlieferte  eroni  wirklich  zu  lesen  ist),  1380  und 
1409  stammen  alle  aus  den  Grundstücken  des  Grafen  Cassis  in  der 
Beligna  bei  Aquileja;  dazu  kommen  die  beiden  von  (jbegorutti  im 
neuesten  Archeografo  Bd.  VI  p.  345  unter  n.  86  und  91  *•)  zuerst 
edirten  und  folgende  zwei,  welche  unedirt  sind: 


^  Kandier,  diaeorso  suUa  GiuUa  p.  15  nennt  diese  Brücke  pante  Timavi  und 
identificirt  damit  das  fönte  Tinuwi  der  Tab.  Peutingeriana,  welches  hier  sehr  leicht 
verschrieben  sein  kann.  Ausserdem  müsste  korrekt  die  Mündung  des  Timavns  ostia 
Timcwi  nicht  ^on^M  JHmavi  heissen. 

'•)  Meine  Abschrift  lantet: 


VIES  IN  FACE 
SFARIVS  QVI 
US    TRIB«MiN« 
MHjTsMES«R»M' 
A;^  ■  UiX  DEPO* 

i 
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1.  Eine  kleine  Ära  aus  Kalkstein,  0*32  h.,  0*31  br.,  0*21  d., 
mit  dem  Namensverzeichniss  folgender  Magistri: 

POBLICIVSL- 
LANTEROS 
POSTVMIVS-  PL-  FELIX 
P-  OPPIVS  •  P-  L-  ATTICT// 
5  CAPITO  •  IVLI  •  NASOn// 

VRBANVS  •  T  •  HELVI  •  F 
PRIMVS  •  T  •  VOCOn// 
MAG • L     D 

Ein  ähnliches  Verzeichniss  aus  Aquileja  C«  I.  L.  V  8252. 

2.  Kleines  Marmorfragment: 

/JR^ 

/aniae\ 

,\E  •  MATRI^ 

(    O   1U    ^ 


Von  Rundwerken  verdienen  besondere  Erw&hnung  eine  Reihe 
schöner  Köpfe,  die  aber  leider  zu  hoch  aufgestellt  sind,  um  eine 
genauere  Beschreibung  zu  erlauben.  Der  eine  stellt  Mercur  mit 
dem  Petasus  und  zierlich  in  fast  archaisirender  Manier  gekräuseltem 
Haar  dar.  Ein  zweiter  gehört  einer  Venus,  ein  dritter  einer  weib- 
lichen Idealgestalt  an,  ein  vierter  stellt  einen  schönen  Jüngling  vor. 

Unter  den  Reliefs  bemerkt  man  vor  Allem  eine  grosse  0*12  h., 
0*60  br.y  025  d.  Kalksteinplatte,  auf  der  etwa  0*70  h.  eine  Blumen- 
schnur mit  flatternden  Bändern  ausgearbeitet  ist,  inmitten  derselben 
eine  Satyrmaske,  links  die  Ueberreste  eines  Eroten,  der  die  Schnur 
hielt.  Zu  demselben  Denkmale  gehörte  wohl  ein  zweiter  Erot  auf 
einer  andren  gebrochenen,  0*80  h.,  0*40  br.  Platte,  dessen  linker 
Arm  fehlt,  der  aber  jedenfalls  eine  ähnliche  Blumenschnur  hielt. 
In  meinem  ersten  Berichte  über  Aquileja  (vgl.  Areh.-epigr.  Mitlii; 
I  S.  58)  erwähnte  ich  zwei  ähnliche  Stücke  aus  der  Sanmüung  Gre- 
gorutti  zu  Baperiano  und  in  Monastero  bei  Baron  Ritter.  Zuge- 
hörig dürfte  noch  die  Darstellung  eines  beflügelten  Ejiaben  mit 
Blumenschnur  sein,  welche  sich  früher  im  Baptisterium  zu  Aquileja 
befand  und  jetzt  im  Museo  comunale  daselbst  aufbewahrt  wird  (Mitth. 
I  S.  53),  desgleichen  die  entsprechenden  Gegenstücke  im  k.  k.  Staats- 
museum zu  Aquileja  (früher  Eigenthum  Monaris)  und  im  lapidario 
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Aqailqese  zu  Tri^t  (vgl.  Kunz-Gregorutti  a.  a.  0.  S.  43).  Unzweifel- 
haft gehört  diese  Serie  zusammengehöriger,  von  Sarkophagdarstel- 
lungen schon  durch  ihre  Grösse  unterschiedener  Reliefs  einem  mo- 
numentalen Gebäude  an,  in  welchem  man  das  Theater  von  Aquileja 
vermuthet  hat  (Mitth.  I  S.  53).  Für  den  Fundort  ist  ausser  der 
Nachricht  bei  Gregorutti  (fe  antiche  lapidi  S.  33  n.  71)  noch  von  Be- 
deutung die  Angabe  auf  einer  Zeichnung ^^)  im  k.  k.  Münz-  und 
Antikencabinet  zu  Wien :  ....  ritrovato  U  9  Giugno  1820  nel  fondo 
degli  eredi  Co.  Cassis^  conßnante  la  fossa  del  SpaUo  a  sinistra  fuori  della 
porta  della  cittä  d^ Aquileja. 

War  die  Nöthigung,  diese  Bruchstücke  von  sehr  verschiedenen 
Orten  als  Ueberreste  eines  Monumentalbaues  wieder  zusammenzu- 
finden, bezeichnend  genug  für  die  heillose  Verschleppung  alter  Denk- 
mäler aus  Aquileja,  so  dürfte  es  kaum  auffallen,  in  der  Sammlung 
Vicentini  noch  einem  Stücke  der  Umfassung  jener  fünf  prachtvollen 
Steinmedaillons  (vgl.  Mitth.  I  S.  48  Anm.  3)  zu  begegnen ,  die  aus 
dem  Besitze  des  Grafen  Cassis  in  das  Staatsmuseum  übergegangen 
sind.  Hier  befindet  sich  femer:  1.  ein  schöner  Marmortorso  mit 
rückwärts  flatterndem  Gewände,  0*50  h.,  015  br. ,  vielleicht  ein 
Ikarus  (eine  ähnliche  Darstellung  in  der  Sammlung  Gregorutti  zu 
Baperiano,  ein  verwandtes  schönes  Bruchstück  ebenfalls  aus  Aqui- 
leja im  unteren  Belvedere  zu  Wien**);  2.  colossaler  Medusenkopf 
aus  Kalkstein,  0*85  h.,  0*76  br.  (die  Relieffläche  soweit  erhalten 
0*60  h.),  fragmentirt  in  einer  architektonischen  Einfassung  erhalten, 
ebenso  wie  ein  zweites  ähnliches  Denkmal  im  Museo  comunale  zu 
Aquileja  (Mitth.  I  S.  53)  und  ein  drittes  bei  Bertoli  le  antichitä 
d*  Aquileja  p.  320  n.  CCCCLVIII;  3.  ein  Grabaufsatz  in  Gestalt  einer 
abgestumpften  Pyramide  mit  concaven  Seitenflächen,  welcher  auf 
der  vorderen  Fläche  zwei  um  einen  Dreizack  sich  windende  Del- 
phine zeigt,  während  die  zwei  schmalen  Flächen  ein  blattartiges 
Ornament  tragen.  So  geformte  Grabaufsätze  sind  am  häufigsten  in 
Aquileja  und  Pola;  ansehnlich  durch  Grösse,  Reichhaltigkeit  und 
Sorgfalt  der  Darstellung  ist  namentlich  ein  Exemplar  im  Museo 
comunale  zu  Aquileja^'). 


*')  Ein  Einzelblatt  aufgeklebt  im  Skizzenbuche  n.  11. 

*^)  Vgl.  V.  Sacken  die  antiken  Sculpturen  des  k.  k.  Münz-  u.  Antikencabinets 
in  Wien  1873  p.  46  Fig.  14.  —  Aehnliche  Darstellungen  aus  Steinamanger  und 
Leibnitz  (vgl.  Mitth.  II  S.  11).  Ikarus  als  Grabaufsatz  vertritt  in  der  römischen 
Kunst  die  Sirenen  der  griechischen  Grabdenkmale. 

*»)  Veröffentlicht  in  den  Wiener  Jahrbb.  Bd.  XLVHI  taf.  1.  1  in  einem  Stiche 
von  Alb.  Schindler,  Schüler  P.  Fendi's,  nach  einer  Zeichnung,  welche  sein  Meister 
im  April  1821  in  Begleitung  v.  Steinbüchel's  an  Ort  und  Stelle  verfertigte. 
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Aquileja 

In  letzter  Zeit  hat  sich  ein  Ereigniss  von  hoher  Bedeutune; 
für  die  Alterthumsstudien  von  Aquileja  vollzogen:  das  Museo  kipi- 
dario  Cassis  (vormals  Bertoli)  und  die  Sammlung  Monari  sind  durch 
die  besondere  Munificenz  S.  M.  des  Kaisers  von  der  k.  k.  Regierung 
erworben  und  in  Monastero  bei  Aquileja  in  einem  provisorischen 
Staatsmuseum  vereinigt  worden.  Bei  der  üebemahme  und  Revision 
dieser  Sammlungen  fand  sich  in  einer  Ecke  versteckt  die  verloren 
geglaubte  Inschrift  C.  I.  L.  V  1271  wieder,  welche  ich  hier  in  neuer 
Abschrift  folgen  lasse : 


^^  FEClf^Si    bi  et 

L-LICINIO-  PLACIDO 

FILIO'  •  ANNo'r  -  XIIX 

LICINAe'  •  TYCHI NI  •  MATRI 

EIVS 

M  A  G  I A  E  •  REPENTInAE 

martia'liseranno'rxvi 

L-MINFR-P-XXIIINAGR 

ped-lx 

Wie  hier  kommen  auch  sonst  noch  immer  verschollene  In- 
schriften gelegentlich  wieder  zum  Vorscheine.  Man  könnte  über- 
haupt schon  eigene  Additamenta  zum  C  I.  L.  und  zu  Gregorutti's 
lapidi  antiche  herstellen ,  um  so  mehr  als  bei  dem  häufigen  Besitz- 
und  Ortswechsel  von  aquilejensischen  Denkmälern  leicht  irrige  An- 
gaben sich  verbreiten  und  bekannte  Inschriften  mitunter  als  unedirt 
wieder  veröffentlicht  werden. 

2.  Ebenso  fand  ich  auf  einem  Epistyliumbruchstück  die  In- 
schrift: 

compitva/ 
vgl.  C.  I.  L.  V,  844. 

3.  Auf  einem  marmornen  Architekturbruchstücke,  welches  früher 
als  Unterlage  einer  Inschrift  der  Sammlung  Cassis  verwendet  wurde, 
befindet  sich  rückwärts  auf  einer  abgeglätteten  Fläche  die  Inschrift : 


<ßAiENi-BL/  ssiani 


Vielleicht  die  Grabschrift  des  aus  einer  Triester  Inschrift  (Corp.  V, 
539)  bekannten  Officiers. 


90 

4.  Auf  einem  zerbrochenen,  0'X7  h.,  0*30  bn,  0'17  d.  Marmor- 
stücke, dl^s  unlängst  Herrn  Urbanetti  abgekauft  worden  ist,  cursive 
Graffitinschrifl;: 

DOMINO 
MEO  MAGISTRO 

Folgende  Stücke  sind  mit  Genehmigung  S.  E.  des  Herrn  Statt- 
halters Baron  De  Pretis  für  das  k.  k.  Staatsmuseum  angekauft 
worden : 

5.  Kalksteinfragment,  geftinden  in  der  Nähe  von  Monastero  unter 
alten  MauerüberrestcQ. 


mi  INERVAE 

a  \vG 


6.  Kleine  Votivara  aus  Kalkstein,  0-30  h.,  017  br.,  OlS  d.,  be- 
fand sich  früher  im  horgo  Pacco  im  Hause  „Prister**  vermauert* 


SILVANO 
AVGSAC 
IN40N0R 
TCLAVDI 


7.  Marmorfragmente,  gefrinden  zusammen  mit  einem  kleinen 
Marmortorso  auf  dem  Grundstücke  des  Herrn  G.  Pasqualis  aus 
Visco : 


8 


di{?)  (dme'de 
vielleicht  dazu  gehörig: 


METRI 
EX-  VOT 


Aus  der  Ausgrabung  bei  Monastero  stammt: 
8.  Bruchstück  aus  Kalkstein: 


LLIENIAE 

m   ARCELLINÄ 

VIVIVS 

7////////J 
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9.  und  das  Sarkophagfragment: 


10.  Bruchstück  aus  Kalkstein,  0*40  h.,  037  br.,  024  d. 


D         M 
AELIVS 


11.  Deckel  einer  viereckigen  Graburne,  0*45  l,  0'36  br.,  0  15  d. 
Längliche  Buchstaben  : 

////  •  TERENTI 
MODERATI 

13.  Bruchstück  einer  Sarkophagplatte,  O'SO  l,  028  h,,  0-15  d. 
Längliche  Buchstaben: 

HIC-  OSSa) 

14.  Bruchstück  einer  christlichen  Inschrift,  0*28  h.,  0*30  br. 

B«  M  •  BONOS 
8    HONOR 

///viE_s_c£/// 

15.  Marmorplatte,  0*27  h ,  0*25  br.,  gefimden  am  Canale  Cemole, 
welcher  die  Grenze  von  Fiumicello  bildet. 


LIHI  <>  NON  ^ 

rvVLNVS  * 

>VLCIS  «  AMOR  * 

\IS  ♦  QVID  *  INCRE 

^^APTA  *  ADIMA  « 

ORFANOS«N 
J\XIMV 
VN 


wahrscheinlich  Ueberreste  von  Versen. 

16.  Bruchstück  eines  Sarkophages,  geAinden  in  St.  Stefano  in  der 
Nähe  der  Grundstücke  des  Herrn  Baron  Kitter;  Kalkstein,  0*52  br., 
0'42  h.,  0*08  d. ;  die  Inschrift  scheint  nachträglich  auf  der  rauhen 
Oberfläche  eingehauen  zu  sein: 
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Im  Monastero  fand  man  bei  Erneuerung  der  alten  Reispilla 
an  der  Stelle,  wo  schon  früher  C.  I.  L.  V  8976  u.  8978  entdeckt 
wurden,  folgende  Inschriften : 

1.  Ära  aus  Kalkstein,  0*60  h.,  0-42  br.,  0*27  d.,  mit  runder 
Vertiefiing  an  der  Oberfläche. 


ISIDI 

SACRVM 

TIVETVRIVS 

FVSCVS  VEsTlAR 

TENVARIVS  InnlviR 

BENEFICIOORDINIS 


Diese    Inschrift    macht    wahrscheinlich,     dass     die    Inschrift 
C.  I.  L.  3068 : 


VETVRIA  •  PRIMIGENIA 
TI-VETVRI-FVSCI-LIBERTA 
ANNORVM  XXIIII 
HIC  •  SITA  •  EST 
CSYNAECIO  APRILI 


welche  vom  Hause  Bassani  ^*)  ins  Miiseo  zu  Padua  kam,  aquilejensi- 
schen  Ursprunges  ist.  Tittbs  Veturius  Fuscus  nennt  sich  hier  vestiarus 
tenuariua  (wie  bei  Renier  inscr.de  VAlg.  4111),  die  häufigere  Form  ist 
aber  tenuiaritts.  Das  Gewerbe  der  vestiarii  ist  in  Aquileja  auch 
sonst  bezeugt  C  I.  L.  V  324  und  774.  Zu  v.  6  vgl.  Schmidt  de 
seviris  Augustalibus  p.  66 ;  die  Inschrift  ist  vieUeicht  unten  unvoll- 
ständig. 

2.  Zwei  Fragmente  einer  zerbrochenen  Platte,  0*65  h.,  0"62  br., 
0*17  d.,  mit  schönen  grossen  Buchstaben: 


'^)  lieber  die  Sammlung  Bassani  vgl.  Mommsen  a.  a.  O.  p.  264  II,  daselbst 
befanden  sich  die  Triester  Inschrift  n.  520,  die  aus  Ateste  n.  2496  etc.  etc.  —  Für 
die  Verschleppung  aquilejensischer  Inschriften  nach  Padua  spricht  noch  deutlicher 
die  Säule  von  Peraga  vgl.  Mitth.  II  S.  82. 
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c.  i 

VLl\o__^ 

aga 

1  H  O  P  O 

tiitv 

IR-ID   QjCL 

ß- 

AMI  NI 

Die  Ergänzung  dieser  Inschrift  ergibt  sich  aus  den  Inschriften 
des  gleichnamigen  Freigelassenen  C.  Julius  Agathopus :  C.  I.  L.  V 
744  und  1251. 

3.  An  demselben  Stelle  fand  sich  die  Inschrift  C.  I.  L.  V  1442. 
Es  ist  eine  schwere  Platte,  0*85  h.,  072  br.,  die  Buchstaben  noch 
aus  der  Zeit  der  Republik.  Die  vorletzte  Zeile  lautet:  q:.cei////nivsp-e'^). 

Im  Museum  Ritter  sind  ausserdem  noch  folgende  Bruchstücke 
erhalten: 

Fragment  eines  Sarkophages: 


Christliche  Inschrift: 


sie 


B     \  _M? 

BENEMER.E 

VALENTIN 

QVI VIXIT  AN 

ET  CVMMARlT 

FECET 

RECESSET 

K-JVLARTiAS  vir 

FEDELES  orans 

PARENTES        OVIS 


g.  tentorium 


*')  An  derselben  Stelle  fand  sich  nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Carl 
Stocker,  Buchhalter  bei  der  Herrschaft  Monastero  nnd  Hüter  des  provis.  Staats- 
museums, noch  folgendes  Fragment.  Auf  einer  0*60  h.,  0*40  br.  Platte,  welche 
schon  seit  längerer  Zeit  daselbst  vermauert  steht,  bemerkt  man  noch  die  Spuren 
eines  schön  erhaltenen  grossen  Flügels,  darunter  die  Inschrift: 


attg 


VSTO 
TT> 
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Als  zur  selben  Sammlung  gehörig  kann  man  noch  folgende 
zwei  Fragmente  betrachten,  welche,  nach  Mittheilung  des  Herrn 
Domeni  Delneri  aus  Fiumicello,  sich  in  der  caaa  colonica  Ritter  in 
St.  Stefano,  befinden. 


b)  Marmor 


a)  Kalkstein: 

MIR 

titU     LVMPO 

8uit 

pat     R.I  ET  IAA 
PILL  IOC 

tri 

iBAE 

ILIAE 

i 

MDAE         ' 

C  •  POP 
CL  •  TEF 


Ein  drittes  ist,  nach  Mittheilung  des  Herrn  Carl  Stocker,  in 
der  kleinen  Strasse  von  Monastero  nach  Terzo  neben  dem  Wein- 
garten gefunden  worden.  Es  ist  0*93  h.,  030  br.,  017  d.  und  zeigt 
die  Inschrift: 


CON 

LIB-L 

LOC 

m 

IN 

fr 

IN 

^ 

Im  Museo  Comunale 

Als  Zuwachs  daselbst  kann  ich  folgende  Stücke  anführen: 
Kalksteinplatte,   0*50  br.,  0*40  fe,,  auf  drei  Seiten  vollständig 
erhalten,  die  Oberfläche  sehr  stark  abgewaschen  und  kaum  leserUch : 

//// 

MiNCIAE  •  PmCIST 

T  •  aelivs///r////n///vs 

AVG-LIBACO«///v////// 
//////////////MAE 

■ 

Bruchstück  eines  kleinen  runden  Marmorcippus  von  etwa  0*13 
Durchm.,  auf  beiden  Seiten  beschrieben: 


TFrrrrrr 

jpVrsTORISi 


auf  der  Rückseite 


D      D  •  D 
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Bruchstück  einer  SarkophagpUtte  au9  Kalkstein,  0*55  h.,  0*55  br.^ 
der  untere  unä  rechte  Band  theilweise  erhalten: 


/  IAN-SIB\1 
et  CANDI 


vt 


:J. 


DAE 
WS  'POS 
\A'  XXV 


Bruchstück  aus  Kalkstein,  030  br.,  0*26  h. 

«^      O      R.      1««<\ 

INFR-T-XX      ^ 
IN-AG-PXXXI 
LIB  •  LmO. 

;>o\T5Risq_ 

Kalksteinplatte  aus  einer  grösseren  Inschrift  abgesägt,  0*61  br., 
015  h.,  018  d. 


E  •  PACAENE  •  SALVE 


Bruchstück  einer  chrigtlichea  (?)  Inschrift,    0*27  h.,   0*25  br., 
sehr  schlechte  Buchstaben,  untere  Einfassung  theilweise  erhalten. 


me  \  RENTIM VIII 


Obere  Hälfte  des  Gesiipisstückes  einer  grösseren  Votivara; 
oben  eine  grosse  runde  Vertiefung,  eine  kleinere  viereckige  an  der 
rechten  Seite,  welche  ebenso  wie  die  vordere  Fläche  geschweift  ist. 
H.  0*50,  Br.  0*50,  D.  026. 


bZ  •  ATTI 
A/VESANAPE^ 
eEJVlIviZTHZ  ö 
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Bei  Gelegenheit  der  Reinigung  der  verschiedenen  Wassercanäle 
Aquileja's  bemerkte  Herr  Ingenieur  Guido  Levi  folgende  Inschriften: 

Am  Flussa  Aussa  in  der  Casa  Bwraniy   Ealksteinplatte ,  etwa 
0-40  h.,  0-40  br. 

D    •      M 

IVL  •  FELICITAT 

/lLQ:.V-AXV 

ET-  TVTIDIO 

TROPHIM 

GENER 

An  dem  Natissaufer  vermauert  und  nur  bei  niedrigem  Wasser- 
stande sichtbar. 


SIC 


l  wi 
)  oov 

\    XVIII- 
^LAXIMI 

p  Iarentes 

loRBATI 

Schliesslich  wiU  ich,  wenn  auch  nur  in  vorläufiger  Kürze,  in 
diesem  Berichte  einige  archäologisch  werthvolle  Funde  berühren, 
auf  welche  in  eingehender  Behandlung  demnächst  zurückzukommen 
sein  wird. 

Vor  Allem  erwähne  ich  zwei  überlebensgrosse  Kaiserstatuen^ 
welche  im  Herbste  des  vorigen  Jahres  auf  den  Marignanis  auf  einem 
Grundstücke  des  Grafen  Cassis  gefunden  worden  sind  und  nunmehr 
die  schönste  Zierde  des  provisorischen  Staatsmuseums  zu  Aquileja 
bilden.  Die  eine  stellt  denTiberius  als  pontifex  maximus  mit  verhülltem 
Haupte  libirend  dar;  die  zweite  den  Claudius  in  der  gewöhnlichen 
Kaisertracht  mit  dem  Pallium.  Die  letztere  mag  ursprünglich  einem 
Caligula  gegolten  haben  und  erst  nach  dessen  ,^damn<ita  memoria^^  fiir 
seinen  Nachfolger  bestimmt  worden  sein;  wenigstens  ist  der  gegen- 
wärtige, besonders  eingesetzte  Kopf  der  Figur  entschieden  schlechter 
gearbeitet. 

Dem  Priaposculte  von  Aquileja  (vgl.  Michaelis  arch-epigr. 
Mitth.  I  S.  82  j0F.)  gehören  zwei  Denkmäler  an,  welche  auf  den 
Grundstücken  der  Frau  Gräfin  Cassis  aus  Terzo  in  der  Nähe 
Monastero^s    im  Herbste    des    vorigen   Jahres    von   Herrn   Delneri 
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ausgegraben  worden  sind.  —  Eine  O'SO  h.,  0*42  br.,  0*20  d.  KAÜk- 
steinplatte  zeigt  den  stehenden  Priapos,  der  mit  den  Händen  sein 
EJeid  zu  einem  Bausche  aufnimmt;  Früchte  sind  nicht  vorhanden^ 
wichtig  ist  die  merkwürdige  Umhüllung  des  Kopfes  (vgl.  Michaelis 
a.  a.  O.  S.  88).  Die  Arbeit  ist  ziemlich  roh,  der  Stein  hat  stark 
gelitten.  —  Eine  zweite  Platte,  1'15  h.,  0'59  br.,  0*42  d.,  zeigt  inner- 
halb einer  viereckigen,  0*51  h. ,  0*55  br.,  Umrahmung  eine  merk- 
würdige Verbindung  von  drei  Phallen  zu  einer  thierartigen  Gestalt 
und  zwar  bildet  der  eine  sehr  grosse  den  Kopf  und  Körper  des 
Ungeheuers ;  der  zweite  den  Schweif,  der  dritte  ist  an  der  natür- 
lichen Stelle  angebracht.  Der  Rücken  ist  beflügelt^  um  den  Hals 
hängt  eine  Glocke^  auf  zwei  Bockfüssen  schreitet  die  Gestalt  nach 
rechts.  Das  Ganze  ist  mit  besonderer  Geschicklichkeit  componirt. 
Ich  glaube^  dass  das  bekannte  Tychonrelief  aus  Aquileja  (Michaelis 
a.  a.  O.  S.  91  f.)  ein  Pendantstück  zu  dieser  Darstellung  bildet^ 
ähnUch  wie  die  beiden  ReUefs  aus  Nimes  zusammengehören  (vgl. 
Grangent^  Durand,  Durant  description  des  mon.  antiq.  du  midi  de  la 
France,  Pars.  I,  Paris  1819,  PL  XVIH  Fig.  4.  5.  6). 

Görz  im  April  1880.  E.  MAIONICA 


Bericht  über  eine  Reise  in  die  Gegend 
zwischen  Essegg  und  Mtrovica 

Die  folgenden  Blätter  enthalten  die  Ergebnisse  einer  im  Auf- 
trage der  Direction  des  hiesigen  archäologisch-epigraphischen  Semi- 
nars von  den  beiden  Unterzeichneten  in  der  Zeit  zwischen  dem 
25.  Juli  und  dem  10.  August  1879  unternommenen  Reise  nach  Sla- 
vonien  und  der  slavonischen  Militärgrenze.  Das  wichtigste  Ziel 
derselben  war  die  antiquarische,  hauptsächlich  epigraphische  Aus- 
beutung der  Umgebung  des  namentlich  in  der  späteren  Kaiserzeit 
so  bedeutenden  Sirmium,  dem  heutigen  Mitrovica;  doch  wurde  das- 
selbe nur  unvollständig  erreicht,  da  der  eine  der  Unterzeichneten 
(Kubitschek),  bevor  er  an  letzterem  Orte  etwas  Erhebliches  leisten 
konnte,  bedenklich  erkrankt  heimkehren  musste,  den  anderen  (Brun- 
smid)  schon  am  fünften  Tage  seines  dortigen  Aufenthaltes  das  in  den 
dortigen  Gegenden  den  Fremden  nicht  leicht  verschonende  Fieber 
von  der  Fortsetzung  seines  Vorhabens  abzustehen  zwang. 

Arehaologisch-epigrapbische  Mitth.  IV.  7 
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Wir  erfülle»  eine  angenehme  Pflicht,  indem  wir  an  dieser  Stelle 
Allen,  die  uns  in  unseren  Bestrebungen  mit  Rath  und  That  unter- 
stützt haben,  unseren  wäxmsten  Dank  aussprechen*). 

Essegg  {Mwrsa) 

über  dessen  Antiquitätenbesitz  im  vorigen  Bande  dieser  Zeitschrift 
p.  159  ff.  Bericht  erstattet  worden  ist,  war  der  erste  Ort  für  Nach- 
forschungen. 

Das  städtische  Musen^  hat  sich  seither  (Sommer  1878)  nur 
um  Weniges  vermehrt,  hauptsächlich  desshalb,  weil  Herr  Major  Ed. 
Kramer  bei  seiner  üebersiedlung  nach  Markt  Tüffer  alle  Ziegel, 
Steininschriften  und  Sculpturstücke  dem  Museum  geschenkt  hat. 
Weiters  sind  nur  folgende,  sämmtlich  in  der  Unterstadt  gefundene 
Objecte  zu  erwähnen: 

Ziegelstempel:  -eg  vi  h  in  tief  eingravirten  Buchstaben  = 
C.  I.  L.  m  3759;  cow ;  —  Fragment  eines  der  starken  Krümmung  bei 
geringen  Dimensionen  (ca.  0*09  X  005)  nacl^  zu  schliessen,  kleinen, 
omamentirten  Terrasigillata-Gefässes;  auf  demselben  ist  in 
ziemlich  stark  hervortretendem  Relief  von  guter  Arbeit  ein  nackter 
geflügelter  Eoiabe  dargestellt,  das  r.  Bein  vorsetzend,  das  1.  nach- 
ziehend, mit  der  Hand  des  erhobenen  L  Armes  eine  Schale  tragend; 
der  ausgestreckte  r.  Arm  ist  vom  Ellenbogen  ab  verloren.  —  Zwei 
eiserne  Schlüssel:  d)  0'Q36  h.  mit  zw^izackigem  Barte,  h)  0*018  h. 
von  oben  bis  unten  durchbohrt. 

Bei  Ingenieur  Zucker,  der  leider  zur  Zeit  verreist  war,  soll  sich 
eine  neugefundene,  noch  unedirte  Inschrift  befinden. 

In  den  Besitz  des  Gymnasialprofe^Bors  H^erm  Franz  Kodri6 
gelangten  zwei  hinter  dem  Stadtparke  gefundene  Goldmünzen  beide 
vorzüglich  erhalten: 

a)  ca.  0*023  im  Durchm.,  kaum  0*001  dick  =  Büste  des  Mag- 
nentius  {palvdattis)  n,ach  r,  gewandt:  fl  magnentivs  tr  p  f  avg;  ß  ge- 
rüsteter Krieger  nach  1.  schreitend,  in  der  R.  die  den  Kranz  dar- 
reichende Nike  auf  einer  Kugel  haltend,  Links  das  labellum  mit  dem 
Mo];iogramm  a,  umlaufend  restitvtor  libertatis,  unter  dem  Striche 


*)  Bnmdmid  betheiligte  sich  erat  von  seinem  Heimatsorte  Vinkovci  ab  an 
der  Reise.  Mit  Br.  bezeichne  ich  im  Folgenden  alle  von  Brun§mid  allein  ge- 
sehenen und  beschriebenen  Stücke,  mit  Kub.  nur  von  mir  Gesehenes ;  die  von  Beiden 
copirten  oder  von  mir  nach  BranSmid's  Abklatsch  revidirten  Inschriften  sind  ohne 
Zusatz  mitgetheilt.  Eine  angeblich  im  Viestnik  hrvaUkoga  arkeologickava  druztva  1879 
Heft  I  erschienene  Skizze  dieser  Reise  war  mir  unzugänglich.  ~  W.  K. 
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smag;  ein  ähnlichea  Exemplar  bei  Cohen  descript  hiat.  des  imper. 
med.  6,  p.  329  n.  10  (selten); 

b)  ca.  0-023  im  Durchm.,  kaum  O'OOl  dick  =  Büste  des 
Constantius  II  mit  Diadem  und  Paludamentum  nach  r.  gewandt 
FL  ivL  coNSTANTivs  PERP  AVG ;  ß  cinc  volibekleidetc,  gerüstete  (Roma) 
und  eine  ungerüstete  (Constantinopolis) ,  auf  je  einem  Lehnstuhle 
sitzende  weibliche  Gestalt,  die  einen  Schild  mit  der  Legende  vor  | 
XX  I  MVLT  I  XXX  halten ;  umlaufend  gloria  rei  pvblicae  ;  im  Abschnitt 
s  manf  (»ic;  auf  ähnlichen  Münzen  vgl.  Cohen  a.  a.  O.  6,  289  smant). 

Daija  (Teutohurgium?)  (vgl.  Bd.  III  p   154  £) 

Hier  ist  seit  dem  Vorjahre  nichts  gefunden  worden  (ausser 
einem  zweifelhaften  Metallstücke  („Art  Maschine*),  das  aber  seither 
wieder  verschwunden  ist),  wie  überhaupt,  bezeichnend  genug,  auf 
der  ganzen  Linie  der  kürzlich  erbauten  Bahn  Dalja-Brod  trotz  der 
grossen  und  weitgehenden  Grabungen  keine  Antiken  zu  Tage  ge- 
fördert worden  sind.     In 

VinkOVCi  (Cibalae) 

trafen  wir  zusammen,  um  von  hier  aus  die  Reise  gemeinschaftlich 
fortzusetzen.  Der  Antiquitätenbesitz  dieses  Ortes  ist  Bd.  II  S.  190  f. 
und  III  S.  123  ff.  besprochen  worden.  Hinzuzufügen  ist  nur  Fol- 
gendes: In  der  In  schrift  C.  L  L.  III  3268,  Z.  8  (vgl.  Mitth.  11  191) 
ist  GALLITIA  nicht  GALLmA  zu  lesen;  zwischen  t  und  i  befindet  sich 
ein  dünner,  ganz  schief  laufender  Strich,  der  vielleicht  antik,  doch 
nicht  vom  Steinmetzen  beabsichtigt  erscheint. 

Sammlung  des  Obergymnatinms. 

1.  Die  antiken  Münzen  (ca.  1500  an  der  Zahl)  hat  Brunsmid 
geordnet  und  in  einem  Cataloge  verzeichnet,  der  in  dem  Programme 
de»  Obergymnasiums  für  1881  Aufoahme  finden  soll. 

2.  Der  antike  Marmorkopf,  erwähnt  a.  a.  0.,  n.  3,  befindet 
sich  im  naturhistorischen  Cabinet  der  Anstalt.  Guter  Kalkstein, 
(0-178  h.,  0-136  br.,  0062  d.),  fast  durchaus  beschädigt  und  Ver- 
stössen. Es  ist  das  volle  Antlitz  einer  weiblichen  Person,  anschei- 
nend lächelnd,  die  Haare  (oder  eine  Binde?)  heben  sich  sehr  scharf 
von  der  Stirne  ab.  Rückwärts  flach,  rauh  gehalten  (Medusenkopf?). 
Unbekannten  Fundortes. 

3.  Kalksteinplatte  mit  Inschrift  (publ.  Mitth.  II 190) ;  Z.6: 
r\T  jljcn^l  cu\rai{or)\  co\l(Jjegii)\. 

7* 
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4.  Carneolintaglio:  Auf  einem  hohen  Lehnsessel  sitzt  nach 
r.  gewandt  Juppiter,  mit  einem  den  Unterleib  und  die  Füsse  be- 
deckenden Gewand  bekleidet^  in  der  erhobenen  L.  einen  Stab,  in  der 
ausgestreckten  R.  eine  kleine  weibliche  bekleidete  Gestalt  (Nike) 
haltend;    zu  seinen  Füssen  sitzt  der  Adler. 

Sammlung  des  seither  verstorbenen  Seifensieders  Fat.  Stojanovi6 
(vgl.  Mitth.  III,  124).  Fragment  eines  kleinen  Terrasigillata- 
Geftlsses  (0*044  h.,  0*034  br.),  fast  die  ganze  ^  sonst  leere  Fläche 
nimmt  die  Darstellung  eines  storchähnlichen  Vogels  (langer  krummer 
Schnabel)  9  der  den  r.  Fuss  hebend  auf  ein  unförmliches  langge- 
strecktes Ding  zutritt.  Gef  im  Garten  des  Besitzers.  Sonst  eine 
vorzügKch  erhaltene,  fein  ornamentirte  Fibel  (vergoldete  Bronze),  gef. 
in  Vinkovci,  Messer,  Sporen  etc. 

Im  Hofe  des  Herrn  Ad,  Albrecht  steht  ein  Sandstein- Sarko- 
phag ohne  Deckel,  0*601.,  1  *  105  1.,  0*65  br.,  ohne  bildliche  Verzie- 
rung oder  Schrift. 

Auch  sonst  sind  unbedeutendere  Gegenstände  verstreut.  Vin- 
kovci  wäre  allem  Anscheine  nach  ein  ftLr  Nachgrabimgen  geeigneter 
Boden;  nach  jedem  starken  Regen  kommen  Münzen,  Topfscherben, 
Ziegel,  Messer,  Nägel,  Skulpturstücke  u.  s.  w.  zum  Vorschein.  In 
dem  Gartep  des  Eriegscommissärs  Herrn  Karl  Alkovi6  fanden  sich 
deutliche  Spuren  von  römischen  Badeanlagen,  Hohlziegel,  grosse 
Marmorblöcke  zum  Theil  mit  Inschriften  versehen,  dann  aber  zer- 
stört oder  in  die  Fundamente  von  Neubauten  versetzt.  Zum  Theile 
liess  man  sie  in  der  Erde  liegen ;  anderes,  so  eine  grosse  vor  Jahren 
daselbst  gefundene  Steinume,  wurde  entwendet. 

Diakovar 

An  Ort  imd  Stelle  selbst  wurden,  so  viel  wir  erfuhren,  trotz 
der  grossen  zur  Aufführung  des  Domes  nöthigen  Erdarbeiten  keine 
antiken  Gegenstände  gefiinden;  man  wird  schon  darum  Mannert's 
Ansicht,  dass  hier  das  antike  Certissa  gesucht  werden  müsse,  für 
bedenklich  halten.  Eher  könnte  man  an  die  unweit  davon  nach 
Süden  gelegenen  Dörfer  Mikanovci,  Vogjinci  und  Andrijevci  denken, 
in  denen  mehrfach  Antiken  zu  Tage  getreten  sind.  —  Indess  werden 
im  Schlosse  des  Bischofs  Dr.  Strosmayr  einige  aus  Mitrovica  oder 
aus  Petrovci  hieher  gebrachte  Stücke  aufbewahrt: 

Kreisrunde  Sandsteinplatte,  gefunden  in  Mitrovica,  oben 
unvollständig,  in  zwei  Stücke  gebrochen,  der  Radius  der  Scheibe  ist 
0-27,  die  Dicke  0*026,  am  Rande  um  O'OOö  eingekehlt,  in  der  Mitte 
derselben  (zwischen  der  1.  und  2.  Zeile)  befindet  sich  ein  Loch  und 
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eine  Vertiefung  zur  Äu&ahme  eines  Dübels.  Darauf  in  späten  doch 
guten  Buchstaben  gehalten  die  Inschrift: 

DP      b      XUIt 

M      Ak  T 
A  Q  F  ^  S  IN  R 

d{e)p(ositus)  (ante)  d(tem)  XII  Kijoiendas)  Mart{ia8)  agens  in  r{ebus) 

Sandsteinplatte  (h.  068,  br.  0-86,  d.  0O65),  Buchstaben 
sehr  spät  und  von  ungleicher  Höhe  und  Lage,  doch  sicher  und 
deutlich  lesbar,  0*05,  gef.  in  Mitrovitz,  publicirt  von  Prof.  S.  Ljubi6 
nach  einer  ihm  am  9.  April  1878  zugesandten  Copie  Abt  Miler's  aus 
Mitrovica  in  „  Vieatnih  hrvatskoga  arkeologiökoga  druStva**^  2,  43  n.  4. 

Z.    2   VRBICA      Z.    3    FLA-MARTINIANO     Z,    5    FI     Z,    6    MATER     Z.    7    ETFIUAE 

gibt  Ljubi6  abweichend  von  unserer  Copie. 

ÄVREUÄ  VRBICI 
FLAMART  INI ANO 
CVMPARESV  O  INACAE  «ic 

5  CARISSI>XO  EI  DVLCI  SS  I 

mefiuae>m\tErpiissima  sie 

DOUESTRATRIE-  tEIIJAE 
>W\E>A0RIAM  POSVIT 

Aurdia  ürhidifla  f)  Fla{vio)  Martiniano  cumpa/r{i)  stio  in  (p)ac(ae)  caris- 
simo  et  dulei88im(a)eßliae  mater  piissima  dole{n)8  [f]ratri  et  filiae  mae- 

moriam  posuit, 

Auffllllig  ist  Z.  4  iNACAE,  das  doch  kaum  etwas  anderes  als 
IN  FACE  sein  kann,  sowie  dass  compar  und  frater  als  Synonyma  ge- 
braucht werden  (denn  die  Emendirung  von  dollestratri  in  dolens 
fratri  erscheint  unabweisbar),  was  sonst  kaum  nachweisbar  sein 
dürfte.  Ein  Flavius  Martinianus  auch  C.  I.  L.  V,  8754, 

Sarkophagseite  (besserer  Kalkstein),  gef.  in  Mitrovica,  auf 
der  einen  Seite  abgebrochen,  1*13  h.,  0*70  br.,  015  t.  Erhalten  ist 
ausser  dem  wohl  grössten  Theile  des  leeren  Mittelfeldes  ein  Seiten- 
feld mit  der  Darstellung  eines  sich  aufwärts  windenden,  etwas  stili- 
sirten  Delphins.  —  Ein  grosses  Säulenkapitäl  korinthischer  Ord- 
nung, 0-24  h.,  obere  Fläche  050  X  0-66. 

Zwei  Marmorstticke,  die  Büste  des  sog.  Zeus  Sirmios,  0*67  h., 
und  die  Statue  eines  Perseus  mit  dem  Medusenkopfe,  0*69  h.,  hat 
der  Bischof  von,  wie  man  uns  versicherte  fachmännischer  Hand  in 
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d^^  krQC^tiigicben  beUef^istischen  Zeitschrift  „Vienae^^  1874  n.  47,48 
reproduciren  lassen.  Daselbst  findet  sich  auch  eine  vom  Bischof 
selbst  herrührende  anonyme  Besprechung  beider  Sculpturstücke. 

Einem  uns  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  Excerpt  aus 
derselben  entnehmen  wir  folgendes:  „Der  Zeuskopf  ist  gut  erhalten 
(beschädigt  sind  nur  Nase  und  Unterlippe).  Das  Piedestal  fehlt.  Zu 
beiden  Seiten  je  eine  Sphinx.  Das  Antlitz  des  Gottes  erinnert  (nach 
einer  privaten  Aeusserung  W.  Helbig's)  unverkennbar  an  den  Typus 
des  Zeus  von  Otricoli.  Das  Haar  hebt  sich  über  der  Stime  empor, 
um  dann  wellenförmig  herabzufallen;  ebenso  der  Schnurbart,  dessen 
Enden  hinaufgedreht  sind.  Der  Backenba^rt,  in  der  Mitte  abgetheilt, 
f^Ut  in  je  vier  Partien  zerlegt  herab.  Die  Lippen  sind  etwas  dick 
und  aufgeworfen,  der  Mund  wie  zum  Sprechen  geöflfnet. 

„Nicht  so  gut  erhalten  ist  der  Perseus  mit  dem  Medusenkopf. 
Der  grösste  Theil  des  Helms  und  das  r.  Bein  vom  Knie  ab,  sowie 
Theile  des  1.  Fusses  und  der  beiden  Arme  fehlen.  Perseus,  nur 
mit  der  über  die  Schultern  geaogenen  und  am  1.  Arm  herabfallenden 
Chlamys  bekleidet,  auf  dem  Haupte  einen  Helm  tragend,  steht  auf 
dem  L  Fuss,  der  r.  ist  ein  wenig  vorgestellt.  Mit  der  R.  schultert 
er  ein  langes  Schwert,  die  gesenkte  L.  hält  das  Medusenhaupt. 
Letzteres  von  milderem  Gesichtsausdruck  ^^ 

VukOVar   (Teutoburgium) 

Von  sehr  glaubwürdiger  Seite  erhielten  wir  Notizen  über  Funde 
von  Sarkophagen,  Lampen,  Ziegeln,  behauenen  und  verzierten  Stein- 
blöcken u.  s.  w. ,  die  indes  stets  wieder  verwendet  oder  vernichtet 
worden  waren.  Im  gräflich  Eltz'schen  Palais  befindet  sich  eine  Ära 
aus  Kalkstein,  l'ÜO  h.,  0*29  br.,  0*255  d.,  Rückseite  unbehauen;  die 
Inschrift  publicirt  C.  I.  L.  III,  6450  =  Eph.  2,  577  lautet: 

D  E  O 

SANCTo 
HERCvlV 
TöF  L-  MCi  c  oder  g? 

6  ANVS  ö  qiÄi 

COH  ö  I  -  HIB  ö 

PAN  ö  EQÖJ* 

TR.IB0  COH 

llA/GdDAC 

10  P  F   00  E  QQi> 

V    S  e  L     M 
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In  Z^e  10  sind  die  osLÜgii^t.  Das  p  ist  nicht  ganz  sicher^ 
wenigstens  zeigt  unser  Abklatsch  r,  doch  ist  dieser  Strich,  den  wir 
auf  dem  Steine  nicht  sahen^  vielleicht  nur  eine  zufkllige  Verletzung 
desselben.  Bei  dem  darauf  folgenden  f  läuft  der  obere  Qu^strich 
in  schiefer  Ejrümmung  nach  aufwärts  und  greift  auch  nach  1.  über, 
so  dass  es  mit  t  leicht  verwechselt  werden  kann.  Daselbst  steht 
also  nicht  vet{erana)  (miliarid)  eqiuitata)^  wie  schon  Mommsen  diese 
von  ihm  auf  Grund  einer  mangelhaften  Abschrift  im  Corpus  a.  a.  O. 
vermuthete  Lesung  in  der  Ephem.  a.  a.  0.  bezweifelt,  sondern  p{iaj 
f(idelis).  Dieser  Beiname  findet  sich  hier  und  da  auch  bei  anderen 
Gehörten,  z.  B.  III  Alpinorum^I  Batavorum,  VII  Campestris  Gar- 
diana,  III  Delmatarum,  I  Hispanorum  (vgl.  C.  I.  L.  III  Index  und 
Marquardt  Staatsverw.  2,  458).  Einen  Fl{aviu8)  Mac{an{tui)  trtb(untui) 
vgl.  auf  einem  Ziegel,  C-  L  L.  HI,  n,  3768  =  Eph.  2,  783. 

Eine  doppelhenklige  Alabaster-Vase  mit  Deckel,  0*223  h., 
grösster  Umfang  0*259,  Durchmesser  der  OejSFnung  0085,  Dicke 
0*007.  Um  die  Schultern  des  Gefässes  läuft  ein  Blätterkranz,  um 
den  Rand  der  Mündung  eine  Kugelreihe.  Der  Deckel  hat  eine  Ein- 
satzvertiefimg  von  0*08  Diam  ,  0*007  Tiefe  Der  L  Henkel  ist  in 
mehrere  Stücke  zerbrochen ,  deren  unterstes  sich  noch  am  Gefässe 
selbst  befindet,  am  oberen  Ansatzende  ragt  der  Metallstift  heraus. 
Die  Basis  zum  Theile  ergänzt.     Fundort  unbekannt. 

Bronzegefäss  (Flaschenform),  gef.  auf  der  Puszta  Grabovo, 
0*38  h.,  Bauchumfang  0*656,  Oeffnungsdurchmesser  0088,  Basisdiam. 
0085,  Metalldicke  0007,  mit  hellgrüner  Patina).  Diametral  gegen- 
über befinden  sich  beiderseits  je  zwei  verzinnte  Flecken,  einer  am 
obersten  Theile,  der  andere  über  der  Mitte  des  GefUsses,  deren  regel- 
mässige correspondirende  Formen  auf  früheres  Vorhandensein  von 
Henkeln  hinweisen.  Ein  ausgebrochenes  Stück  des  Bauches  ist  mit 
Zinn  (?)  schon  in  früher  (?)  Zeit  eingelöthet  worden.  Innen,  0*03  vom 
Rande,  zieht  sich  eine  scharf  bezeichnete  Kreislinie  (Marke?). 

InVukovar  finden  sich  ausserdem  zahkeiche  Kaisermünzen, 
zumal  des  3.  und  4.  Jahrh.  Eine  bedeutende  Sammlung  derselben, 
im  Besitze  des  Apothekers  Kirchbaum  befindlich,  konnten  wir  nicht 
besichtigen. 

Sotin    (Comacum?) 

Hier  zeigen  sich  ganz  deutliche  Spuren  einer  römischen  Nieder- 
lassung; gewaltige  Kalksteinblöcke,  die  in  der  Architektur  ihren 
Platz   gefanden  hatten,    sehr   feiner  Stucküberzug,    GefÄssschalen, 
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Münzen^  Ziegel  und  Kleinigkeiten  treten  häufig  zu  Tage.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich  y  dass  hier  das  antike  Comacum  gelegen 
habe.  In  dem  Pfarrer  des  Ortes ,  Herrn  Bob.  Thnmtayer,  lernten 
wir  einen  eifrigen  Sammler  kennen.    Wir  fanden  in  seinem  Besitz : 

einen  Kalkstein-Cippus,  1-OOh.,  0-73  br.,  0-63  d.  Die  Vorder- 
seiten, sowie  die  Nebenseiten  sind  behauen  imd  mehrfach  eingerahmt^ 
doch  sind  die  Nebenseiten,  vom  Rande  abgesehen ,  völlig  zerstört  und 
die  untere  Hälfte  der  Vorderseite  wird  von  einer  0*36  X  0*36  in's 
Gevierte  haltenden,  tiefen,  erst  in  späterer  Zeit  eingehauenen  Grube 
eingenommen 7  in  deren  Mitte  sich  ein  viereckiges,  stark  verletztes 
Parallelopiped  (0-075  h.,  0-235  br.,  0-235 1.)  erhebt.  Ausserdem  ist 
zwischen  der  2.  und  4.  Zeile  der  Inschrift^  welche  sich  in  der  oberen 
Hälfte  der  Vorderseite  befindet,  eine  tiefe  Rinne  eingehauen  worden. 
Die  Inschrift,  in  regelmässigen,  wenig  tief  eingehauenen  Charakteren, 
lautet: 

M  0  D  O  M  I  t  <jf 
•H  ö  F   VIMNACj/ 


ausgeholt 


EFSI  VeXVIIQyi 
VIXITöANNISö 


M{arco)  Domitio  M(arci)  f{ilio)  Vifn[i]n(ici[o ]  ef( )  8t[u' 

p{endiorum)]  XVII  qui  vixit  annis 

Die  letzten  Striche  des  m  in  vimnaci  sind  verstümmelt.  Es 
ist  ohne  Zweifel  das  municipium  Viminacium  der  Provinz  Moesia 
superior  zu  verstehen ;  ob  ein  Cognomen  in  der  zerstörten  Zeile  ge- 
standen hat,  ist  fraglich. 

Fragment  einer  schwarzen  Schale,  01031.,  007  h.,0008  d., 
mit  den  eingekratzten  Buchstaben  jBj/ 

Ring  mit  blauem  Smaltintaglio,  dargestellt  eine  weibliche 
Büste,  nach  1.  gewandt,  sehr  ähnlich  den  Typen  der  Julia  Domna, 
mit  der  Umschrift:    ca   vi    r  •  i 

Terrasigillata-Gefässscherbe  mit  dem  an  der  Wölfin 
saugenden  Zwillingspaar  Romulus  und  Remus,  Topfscherben,  ein 
kupferner  Schlüssel,  Messer,  Metallstücke,  Messingröhren  u.  a. 
Ausserdem  einige  der  erwähnten  grossen  Kalksteinblöcke  (einer 
0*90  1.,  0-84  br.,  0*47  d.,  mit  einem  Dübelloch  O'IO  L,  003  t.,  ein 
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anderer  087  1. ,  74  br. ,  mit  3  Dttbellöchem  von  je  0*14  L.  und 
0'04  D.)»  ein  Stück  einer  ans  lichtem  braunen  Thon  gefertigten 
Cassette  und  viele  verschiedenartig  decorirte  Stuckfragmente.  Femer 
einige  hundert  Münzen. 

Jllok 

Im  Schloss  des  Fürsten  Odescalchi,  Herzogs  von  Syrmien,  finden 
sich  nur  zwei  erwähnenswerthe  Gegenstände : 

1.  Im  Hofraum  ein  Grabstein,  geringerer  mit  Quarzkömem 
gemengter  Marmor.  Das  erhaltene  Stück  ist  wohl  nicht  einmal  das 
Viertel  des  Ganzen,  jedenfalls  das  Eckstück  von  rechts  oben. 
An  der  r.  behauenen  Seite  ist  es  vollständig ,  spnst  durchaus  (auch 
nach  oben?)  abgebrochen^  ca.  1*10  h.,  0*64  br.,  die  Dicke  des 
Steines  wird  nach  oben  zu  geringer,  oben  0*12,  unten  0*23.  Der 
Stein  ist  in  zwei  Stücke  zerbrochen,  die  Oberfläche  stark  Verstössen. 
Der  erhaltene  Theil  zeigt  bildlichen  Hochreliefschmuck  in  zwei 
Reihen.  Oben  ist  ein  Mann  (Büste,  0*53  h.),  angethan  mit  der  Toga, 
die  er  mit  der  über  die  Brust  gelegten  R.  fasst,  r.  vor  ihm,  knapp 
neben  seinem  Gewand,  vielleicht  von  ihm  gehalten,  ein  parallele- 
pipedischer  (?)  oben  verstümmelter  Gegenstand ;  L  das  Fragment  einer 
ähnlichen  bekleideten  Gestalt ;  am  r.  Bande  erhebt  sich  auf  gegUe- 
derter  Basis  eine  kurze,  halbrund  ausgearbeitete  Säule  (0*16  h., 
davon  die  Basis  0*095,  die  Breite  derselben  0*14)^  deren  Beendigung 
dadurch,  dass  die  zwei  Bruchstücke  hier  durch  die  ungünstige  Er- 
haltung ziemlich  weit,  0*105,  auseinander  klaffen,  verloren  gegangen 
ist  —  Darunter  in  neuer  Umrahmung,  in  weniger  hoch  ausgeführtem 
Relief,  drei  kleine  höchst  plumpe  Personen,  0*33  h.,  alle  1.  ver- 
stümmelt; zunächst  ganz  r.  eine  mit  einer  bis  auf  die  Oberschenkel 
reichenden  Chlamys  angethane  Person,  die  Beine  sind  wahrschein- 
lich nackt,  der  Arm  horizontal  über  die  Brust  gelegt,  der  Kopf  in 
%-Profil  gewendet  zu  einem  en  face  dargestellten  Manne  (?),  der 
vermuthlich  mit  einer  bis  auf  die  Knie  reichenden  Toga  ausgestattet, 
die  L.  so  hält,  wie  die  vorige  Gestalt,  den  r.  Arm  aber  hoch  erhebt; 
ob  dieser  etwas  hält,  ist  nicht  zu  erkennen,  da  die  Hand  abge- 
brochen ist.  L.  davon  eine  in  ihrem  Rücken  verstünmielte ,  nach 
r.  gewandte,  vermuthlich  sitzende  Person,  nur  um  geringes,  0*02, 
kleiner  als  die  übrigen.  Zwischen  ihren  Füssen  und  denen  der 
vorigen  Figur  der  Anfang  der  verloren  gegangenen  Inschrift ,  ein 
0*07  h.  M  =  [^(m)]  m{anibu8).  Die  r.  Seite  ist  am  Rande  verziert  durch 
einen  Streifen  mit  concentrischen  Ejreisfiguren ,  die  von  einander 
durch  je  einen  Querbalken  getrennt  sind. 
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2.  Im  Bibliothekszimmer  eine  kreisrunde  Marmorplatte^  0*30 
im  Dm'cbmesser;  mit  einem  im  stärksten  Relief  ausgeführten  Satyr- 
kopf. Das  Antlitz  lächelt  grinsend,  die  Augen  sind  weit  geöffiiet, 
die  Haare  struppig  und  wirr  und  zu  dreien  Malen  finden  sich  in 
ihnen  kleine  Kügelchen  (Früchte?)  zu  einer  Art  Traube  oder  Dolde 
vereint;  den  Schläfen  entwachsen  Flügel,  den  Hals  gürtet  ein  (fälsch- 
lich zu  einem  Schlangenpaar  ergänzter)  torques;  neben  den  Ohren 
befindet  sich  auf  der  Platte  je  ein  eigenthümlich  geformtes  Blatt 
(Kundblatt?).  Ergänzt  ist  der  grösste  Theil  des  vermeintlichen 
Schlangenpaares^  ein  Theil  der  Haare  und  Früchte  auf  der  1.  Seite, 
die  unteren  Theile  der  Kundblätter  und  die  dazu  gehörigen  Theile 
der  Platte,  sowie  das  Postament.    Das   erhaltene  Echte  ist  0*19  h. 

Neitin 

Bei  dem  Kreuze  vor  der  griechischen  Kirche,  verkehrt  in  der 
Erde  steckend  und  auf  unser  Begehren  wieder  ausgegraben  ein 
Meilenstein,  der  wie  die  gleichen  Schwierigkeiten  in  der  Lesung 
bezeugen,  mit  C.  I.  L.  HI,  3703  identisch  ist;  soweit  erhalten  circa 
1*30  h.,  Umfang  1*60.  Buchstaben  regelmässig,  die  Oberfläche  sehr 
verletzt. 

IMP  CAES      M 

ss(?)     vs 

PIVS 
FELIX  AVG  PONTIFEX 
5  M  A  X I M  V  S  TRI  SVNIOAE 

POTESTAT!  C^S  III 

PP  -  REST.» 

JV  VIH 

Siisek 

Bei  der  ersten  Quelle  auf  dem  Wege  von  Susek  nach  Banostor 
fanden  wir  mehrere  behauene,  durch  den  Einfluss  des  Wassers 
stark  beschädigte  Stücke  von  sehr  gutem  gelblichem  oder  grauem 
Kalke,  Kopf-  und  Oberleibreliefs,  die  vielleicht  sämmtlich  zu 
Votivreliefs  für  an  dieser  Quelle  verehrte  Nymphen  gehört  haben 
dürften. 

BanoStor  (Mahta  =  [?]  Bononia) 

Man  stösst  hier  mehrfach  auf  Antiken,  beachtet  indess  die 
Funde  nicht;  nur  die  Mtlnzen  werden  eifrig  gesamiprelt  und  namenir 
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lieh  nach  Neusatz  in  den  Handel  gebracht.  Kiirz  vor  unserer  Ankunft 
war  ein  Grab  gefunden  und  dar  Inhalt  desselben,  sog.  Thränen- 
gläser,  Glasgefässe^  Münzen,  ein  Ring  u.  s.  w. ,  zerstreut  worden. 
An  einigen  Stellen  ist  eine  starke,  aus  unregelmässigen,  vermörtelten 
Kalksteinen  aufgebahrte  Mauer  blossgelegt  worden  (antik?).  Von 
einzelnen  Objekten  sind  zu  erwähnen: 

Haus  Nr.  38  des  Ilija  2ivkovi6.  Ära,  047  h.,  0-26  br.,  0-17  t, 
gef.  Anfang  1879  auf  der  Gasse  vor  dem  Hause. 

I  Oß  M 

SEP    WLEN/ 
C- A  •    COH  11 
V    P       L  M 

J{ov{)  o(ptimo)  m{aximo)  Sefp{timiv4)  Valen[8]  e{u8t08)  a{i*m&rum)  coh(o7'- 
tis)  (secundae)  v(otum)  p(osuit)  liibens)  m{erito) 

Haus  Nr.  40  des  Vasa  Petrovic.  In  der  ThorschweUe  ein  oben 
vollständiges  Marmorfragment,  0*225  h.,  0'60  br.,  0*165  d.,  In- 
schrift (Buchstaben  0-102  h.)  publicirt  C.  I.  L.  IH,  3262  lautet: 

f r  [^  I A  N  V  s  •  EJ  m  Nervae  filius  f 

Haus  Nr.  49  des  Stephan  HeSkovi^^.  In  der  Vortreppe  vermauert : 
Cippus,  gef.  März  1878  auf  der  Gasse,  0'59  h.,  rechts  und  oben 
vollständig;  Buchstaben  der  1.  Z.  008,  sonst  0*06: 


PTVNO 

'AVLVS  SÄ 
^ARIS  TRIB 
L     M 

....  Ne]ptuno Paulus  Sae[ ]aris  trih{unu9)  [v{otum) 

8{olvit)\  liibens)  m{erito). 

Daselbst  im  Hofe  ein  gegenwärtig  als  Tränktrog  verwendeter, 
von  dem  Vater  des  jetzigen  Besitzers  arg  zugerichteter  Kalkstein- 
block von  der  Gestalt  eines  Pjramidalstutzes,  untere  Basis  0'56  X 
0-27,  obere  Basis  0-43  L,  Seitenhöhe  023. 

Haus  Nr.  102  des  Aksentije  Kicosevic.  Kalksteinblock,  im 
Hausbrunnen,  1860  gefunden,  0-56  h.,  0-90  br.,  0*84  4.  Buchstabcft 
aus  später  Zeit,  publicirt  C.  I.  L.  HI,  3263. 
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:^OMNO 

CARMINIVS 

PRAEF 

Haas  des  Stephan  Wolf,  zwei  Exemplare  des  Stempels 

PAI     GbI 

Öerevic 

Hier  machte  der  Lehrer  des  Ortes,  Herr  W.  Zajiöek,  in  liebens- 
würdigster Weise  den  Führer.  Wir  controlirten  die  Inschrift 
C.  L  L.  in^  3261  y  die  in  die  äussere  Wand  der  Sacristei  der  kath. 
Kirche  eingelassen  ist.    Sandstein  0*36  h.^  0*73  br.,  Punkte  dreieckig. 

{Kub.) 

MIL  •  COH-  n  • 
ALPINOR-  VEX 
ANNÄ-sTiPEN 

Z.  1  Dalmataj  Z.  4  das  Zeicl^en  jk  ist  auf  dem  Steine  um- 
gekehrt;  Z.  5  stipendior.  XVL 

Vor  dem  Hause  des  der  Kirche  gegenüber  wohnenden  Bäckers, 
sowie  vor  dem  benachbarten  des  Eaufinanns  Macinovic  zwei  vor 
kurzem  besser  und  vollständiger  erhaltene  nackte  Beine,  beide  jetzt 
vom  Oberschenkel  bis  zur  Wade  reichend,  ä)  0*82  h.,  b)  ca.  0*90  h. 

Der  Gutsverwalter  Herr  Jos.  Stelmo  im  herrschaftlichen  Forst- 
gebäude Nr.  1  besitzt  ausser  einer  Münzsammlung  zwei  Bronze- 
gegenstände: 1.  eine  0*07  h.,  wahrscheinlich  männliche  Figur, 
angethan  mit  Untergewand  und  faltiger,  auch  über  den  Kopf  ge- 
zogener Toga;  sie  hält  in  der  R.  eine  Schale  vor  sich  hin,  der  1. 
Arm  scheint  nichts  zu  halten.  In  der  Mitte  der  Toga  ein  kleiner 
unbestimmbarer  Gegenstand.  Zwischen  den  Füssen  ein  Metallbinde- 
stück; 2.  eine  dreimal  sich  windende  Schlange  (diagonal  0*38  L, 
00015  d.). 

Kamenica 

In  der  Cementfabrik  daselbst  fand  man  omamentirte,  nament- 
lich mit  „Fischen"  verzierte  Steine,  also  wohl  Sarkophagstücke. 
Wir  besuchten  den  Ort  nicht. 


*<• 
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Peterwardein  {Ousum) 

Hier  befand  sich  augenblicklich;  wie  der  Pfarrer  Herr  Okrugid 
versicherte,  keine  Antike.  —  Nun  verliessen  wir  die  Donau  und 
suchten  landeinwärts  über  Ruma  nach  Mitrovitz  zu  gehen. 

Ruma 

Bei  Herrn  Janöo  im  Hausgarten.  Kalkstein ara,  0*90  h., 
0*43  br.,  0*34  d.,  unbekannten  Fundortes.  Oberfläche  Verstössen, 
Bückseite  unbehauen,  Buchstaben  spät,  Inschrift  publicirt  C.  I.  L. 
in,  3220.  Die  folgende  von  ßomer's  Copie  abweichende  Abschrift 
ist  unter  den  denkbar  ungünstigsten  Bedingungen  gemacht  worden 
und  mag  daher  hier  nur  als  vorläufiger  Versuch  einer  Lesung  eine 
Stelle  finden, 

I      O    M 

IVL»/vSVAR 

IVS  •  VER 

^IV     SE/LI 
?      ? 
6  RRToVoTM 

Im  Hofe  befindet  sich  ein  inschriftloser  Sandstein-Sarkophag 
ohne  Deckel.  In  der  Fronte  des  Hauses,  einige  Meter  über  dem 
Erdboden  eingemauert,  eine  kleine  ca.  0*35  h.  Ära,  zu  deren  beiden 
Seiten  je  ein  Löwe  lagert.  Das  Ganze,  auch  die  Inschrift  der  Ära 
ist  übertüncht.    Fundort  unbekannt. 

Im  Pflaster  der  Hanptstrasse  vor  dem  Hause  des  Maksimoviö 
in  der  Nähe  des  Marktes  befindet  sich  ein  1'15  1.  und  ca.  0*90  br. 
Fragment  eines  sehr  grossen  Grabdenkmals  aus  sehr  gutem  Kalk- 
stein. Erhalten  ist  nur  ein  Theil  des  die  Darstellung  des  Gestorbenen 
umgebenden  Blätterrahmens ,  innerhalb  desselben  eine  männliche 
Porträtfigur  (Büste),  in  ein  faltiges  Obergewand  gekleidet,  mit  einem 
Cucullus  auf  dem  Haupte;  r.  davon  über  ihren  Schultern  ein  Ast. 

Im  Trottoir  des  Oasthanses  zum  „grünen  Kranz".  Ziegel  mit 
verschiedenen  Stempeln,  darunter  (J?r.): 


Im  Palais  des  Orafen  Pejacseviö  ein  Kalks  teinrelief^  0*82  h«, 
0*665  br.,  in  die  Mauer  eingelassen  und  übertüncht.  Dargestellt 
ist  die  Fa9ade  eines  Gebäudes,  mit  Delphinen  (?)  als  Akroterien 
an  den  GKebelecken.  Der  Eingang  des  Gebäudes  schneidet  mit 
seiner  halbkreisfbrmigen  Beendigung  so  stark  in  das  Giebeldreieck 
ein,  dass  dieses  selbst  auf  ein  Minimum  beschränkt  wird.  In  den 
drei  Ecken   derselben   finden   sich  halbkugelförmige  Verzierungen, 
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desgleichen  in  den  beiden  obeiren  Ecken  des  Reliefs.  Im  Eingange 
des  Gebäudes  eine  männliche,  mit  der  Toga  bekleidete  Gestalt,  mit 
ausserordentlich  hoher  Stirn  und  langen  Ohren,  in  der  R.  hält  sie 
einen  Stab,  die  L.  ist  über  die  Brust  gelegt;  die  Arbeit  ganz  gering- 
fiigig  (Br.), 

Viel  verdanken  wir  der  Freundlichkeit  des  Rumaer  Vicege- 
spans  Herrn  Budislav  Budisavljevic  Priedorski  und  seines  Ingenieurs 
Herrn  Koloman  RitzoflFy,  die  uns  für  die  Fortsetzung  unserer  Reise 
mit  bedeutendem  Material  ausstatteten.  Herr  Budislavjeviö  hatte 
vor  einiger  Zeit  den  ganzen  ihm  zur  Verwaltung  überwiesenen 
Distrikt  von  vier  Volksschullehrern  bereisen  lassen,  die  alles  natur- 
historisch, ökonomisch,  commerziell  u.  s.  w.,  auch  alles  geschichtlich 
Merkwürdige  verzeichnen  sollten.  Letzteres  ist  namentlich  im  Re- 
ferate des  Lehrers  Dlustus  geschehen.  In  gleicher  Weise  waren  ge- 
eignete Gensd'armes  angewiesen  worden,  derlei  Notizen  zu  sammeln 
So  ergab  sich  ein  fiir  die  antiquarische  Erforschung  der  Umgebung 
von  Ruma  und  Mitrovitz  nicht  zu  verachtendes  Material.  —  Von 
den  Aeusserungen  des  Ingenieurs  Herrn  Ritzoffy  finde  nur  die  eine 
hier  Erwähnung,  dass  er  bei  den  von  ihm  in  Ljuba  in  der  Fruska- 
gora  geleiteten  Brechungen  von  sehr  schönem  Porphyr,  auf  bedeu- 
tende, in  unvordenklicher  Zeit  betriebene  Brüche  gestossen  sei  und 
daselbst  reichlich  behauene  Porphyratücke^  Säulentheile  u,  a.  ge- 
funden habe.  Uebrigens  sei  dies  der  einzige  Ort  in  d«p  ganzen 
Sirmiergegend,  wo  Porphyr  gebrochen  werde.  Wenn  sich  diese, 
nicht  dftrch  Fragen  imsererseits  provocirten  Aeusserungen  bestätigen 
sollten,  so  wäre  die  Ansicht,  dass  man  hier  den  Schauplatz  der  in 
der  passio  quattuor  sanctorum  coronatorum  geschilderten  Begebenheiten 
zu  suchen  habe,  wohl  nicht  abzuweisen. 

In  Ruma  trennten  wir  uns.  Brunsmid  begab  sich  mit  Herrn 
Budisavljevi6  nach  den  Orten  Putinci,  Petrovci  und  Dobrinci,  an 
deren  Stätte  die  colonia  Bassiana  gelegen  war,  um  von  doj^  nach 
Mitrovica,  als  unserem  Reiseziel,  zu  gelangen;  Kubitschek  suchte 
dieses  direct  auf 

Putinci  und  Petrovci 

Zwischen  beiden  Orten,  in  der  Nähe  des  letzteren,  zieht  sich 
in  der  Richtung  von  SW  nach  NO  ein  grösseres  befestiges  römi- 
sches Lager  hin.  Dasselbe  wird  auf  der  westlichen  Lang^edte  durch 
ein  in  der  Richtung  von  Putinci  kommendes  Fltisschen  begrenzt, 
das  in  den  bei  dem  Orte  Jarak,  dem  antiken  Fossae,  mit  der  Save 
sich  vereinigenden  Rönierkanal,  die  sog.  Jaröina,  sich  ergiesst.  Eine 
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Abzweigung  dieses  Canals,  die  die  grossen  Sümpfe  zwischen  Petrovci 
und  Progpy  zu  entwässern  hatte  und  bei  letzterem  Orte  sich  mit 
der  Save  vereinigt^,  ist  heute  verschüttet.  Der  Jar6inakanal  selbst 
begrenzt  das  Lager  an  seiner  südlichen  Schmalseite,  die  östliche 
und  nördliche  decken  etwa  2  Meter  tiefe*),  heute  trockengelegte  und 
zum  Theil  verschüttete  Gräben,  hinter  denen  sich  der  hohe  und 
breite  Wall  aus  unregelmässigen  behauenen  Steinen  zusammengefügt 
erhebt.  Die  Ebene  des  Lagers  ist  heute  grösstentheils  Weidegrund, 
nur  der  nordöstliche  Theil  wird  als  Friedhof  des  Ortes  Petrovci  ver- 
wendet. Die  ganze  Ebene  bedecken  Ziegel  (doch  ohne  Stempel), 
G^ässe,  Statuenfragmente  u.  s.  w.  Der  Boden  ist  überall  von  den 
Bauern  nach  Baumaterial,  zumal  den  grossen  Kalksteinblöcken, 
durchwühlt.  So  kommt  es,  dass  sich  augenblicklich  keine  Spur 
einer  Mauer  oder  sonstigen  Anlage  im  Lager  zeigt.  Ein  noch  bun- 
teres Bild  bietet  der  Friedhof,  den  man  durch  einen  Graben  und 
Erdwall  vom  übrigen  Lager  abgetrennt  hatte.  Es  ist  kein  Grab, 
auf  dem  nicht  wenigstens  ein  antiker  Stein  sich  findet:  korinthische 
Capitäle,  Säulenschäfte  und  Basen  von  verschiedenen  Dimensionen, 
indess  durchgängig  beschädigt  und  gebrochen,  Reliefe,  Statuetten  u. 
s.  w.  Die  beiden  schönsten  Stücke  hat  Bischof  Strosmayr  käuflich 
an  sich  gebracht  und  in  seinem  Schloss  zu  Diakovar  aufgestellt. 
Es  sind  das  der  obenerwähnte  sg.  Zeus  Sirmios  und  Perseus  mit 
dem  Medusenkopf  Oft  genug  sind  römische  Inschriften  von  den 
Steinen  entfernt  und  durch  moderne  cyrillische  ersetzt  worden. 

Der  Lehrer  Dlustus  hat  zwei  nun  verlorene  Stücke  gesehen: 

V  Fragment,  publicij^t  C.  L  L.  III,  3227. 

d      '     M 


2.  Fragment,  unedirt. 


afn, 

VNDVS 

ing? 

'FN'SWS 

ÖL 

AISNXV 

H    S 

s,  l ann{orum)  XV[. . .]  h(tc)  8{itu8)  [e{8t)\. 


*)  BninSmid  konnte  leider  keine  Notizen  über  die  Maasse  des  Lagers  u.  s.  w. 
nehmen,  sowie  auch  nicht  ganz  sichere  und  bestimmte  Notizen  über  die  Fundstätte 
der  einzelnen  Stücke  erhalten.  —  Hier  und  inMitrovica  hat  übrigens  derselbe  vor- 
zugsweise  das  epigraphische  Material  berücksichtigt. 
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Auf  dem  Friedhofe  befinden  sich  gegenwärtig  folgende  Stücke*) : 

1.  Ealksteinara,  soweit  über  dem  Boden  0*92  h.^  0*45  br.^ 
0*46  t.y  in  der  Mitte  vom  Finder  mit  einem  Meissel  stark  beschädigt^ 
so  dass  Z.  4  fragmentirt  erscheint.    Die  Inschrift  lautet  (Br.): 

m-aTproc 

li>vvs//d/ 

C^L  PAS" 
6  V-  P  LM 

J(ovi)  a(ptimo)  m{axmo),  J{unom)  r(egtnae)  M{arcu8)  Ant(oni%ui)  Pro- 
dianus  \f  du\o[v{ir)\    col(finiae)   B(U8(tanae)    v{otum)  p{o8uü)   l(iben8) 

m{erito) . 

Diese  und  die  weiter  unten  folgenden  Inschriften  haben  zuerst 
dargethan,  das  Bcumanae  Colonie  war.  Die  Form  Prodianus  be- 
gegnet auch  C.  I.  L.  in,  1406  vgl.  Wilmanns  1745. 

2.  Ealksteinara,  0*85  h.,  0*35  br.^  0*25  t.,  schlecht  erhalten. 
Oben  die  0*23,  resp.  0*17  messende,  002  tief  eingehauene  Opfermulde. 

{Br.) 

I  •  O  •  M  /  AC 

posv/kyt 

GEM-  MN*S 

etvlpa  ii*s 
6  liben//s 

VoTo  •  S>^0 

I{ovi)  o{pttmo)  m{aQeimo)  [8]ac(rum)  posu[e]runt  Oem[t\ni[a]mbs  et  Ulp[iy 

anus  libm\t^s  voto  suo 

3.  Kalksteinara,  0*92  h.,  0*34  br.,  0*28  t,  sehr  schlecht 
erhalten  (BrJ). 

I    •    o    -    M  ♦ 

■■^////•s// 

NiBVSQjC/ 
LBASSVS 
6  V-P  5SVIT 

4.  Kalksteinara,  Frühjahr  1879  ungefilhr  in  der  Mitte  des 
Lagers  ausgegraben,  dabei  aber  schwer  beschädigt,  1*69  h.,  0*59  br., 


*)  DlustuS  nahm  von  denselben  n.  2.  3.  6  auf,  doch  in  ungenügender  Weise, 
weshalb  die  von  ihm  gegebenen  Varianten  hier  nicht  angeführt  sind. 
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0*42  t.     Die  InschriMflche  ist  nur  zur  Hälfte  beschrieben,  die  Buch- 
staben sind  ganz  verwischt  (Br.). 

IIIIIIIIIIIIHI 

CORNEL'AE 
oA».ON»        »AE 

AVGA^BL-B/»v 
L  V  M  G  i«  /»H 

IIIIIHW.IIIIII  . 

Eine  ganz  sichere  Restitution  ist  unmöglich,  die  Beziehung 
auf  Cornelia  Salonina,  die  Gattin  des  Kaisers  Gallienus,  unzweifelhaft. 

5.  Kalksteincippus,  0*68  h.,  0-45  +  0-435  br.,  050  t. 
Vorderseite:  Innerhalb  eines  mit  Spiralomamenten  ausgezeichneten 
Rahmens  das  Brustbild  eines  bärtigen  Mannes,  der  mit  der  Toga 
bekleidet  ist,  1.  das  einer  mit  einem  Aermelgewand  bekleideten,  in 
der  R.  einen  Apfel  haltenden  Frau.  Auf  den  beiden  Seitenflächen 
je  ein  piter  praetextatus.  Die  im  C.  I.  L.  III,  3225  publicirte  Inschrift 
lautet  (Br.): 


Buchstaben  und  bildliche  Darstellungen  sind  sorgsam  und  fein 
ausgeführt 

6.  Relieffragment  von  gutem  Kalkstein  und  guter  Arbeit, 
0*70  h.,  0*71  br.,  021  t.  Nach  1.  gewandt  steht  ein  wie  es  scheint 
gesatteltes  Pferd.  Es  fehlen  Kopf,  Brust;  1.  Vorder-  und  r.  Hinter- 
fuss  sind  beschädigt.  Darunter  eine  cyriUische  Grabinschrift  vom 
Jahre  1802. 

7.  Mehrere  Capitäle,  Basen  und  Säulenschäfte  von  verschie- 
denen Dimensionen.  Besonders  hervorzuheben  ist  ein  korinthisches 
Capital  von  gutem  Kalkstein,  0*35  h.,  0*35  br.,  0*35  t.,  und  ein  Ge- 
bälkstück von  weissem  Marmor  mit  Eierstab  und  Blattomament, 
0-34  h.,  0-71  br.,  0-32  t. 

8.  Sehr  schön  gearbeitetes  Löwenpaar  en  haut  relief,  von 
weissem,  schwarz-  und  gelbgeflecktem  Steine,  0*44  h.  (Pendants).  Der 
1.  Fuss  des  nach  r.  sehenden  und  r.  Fuss  des  nach  1.  sehenden  ruhen 
auf  einer  Säulenvolute.  Bei  beiden  fehlt  die  Schnauze  und  das  Hinter- 
theil  von  den  Schultern  an. 

Archäologisch-epigraphiflche  Mitth.  IV.  S 
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9*  Ruhender  Löwe  von  Kalkstein  in  Hautrelief  nach  1., 
0*315  h.,  0*66  1.  Die  obere  Httlfte  des  Kopfes  und  das  Hintertheil 
beschädigt.    Arbeit  mittelmässig. 

Vor  der  grieohisoh  -  orientalisohen  Kirche  liegt  eine  Votivara, 
1-32  h.,  0-555  br.,  0*50  t,  ziemlich  beschädigt.  Oben  eine  0-21 
messende,  0*03  eingearbeitete  Oeffnung.  Auf  der  r.  Seitenfläche  eine 
0*31  h,y  0*22  br.,  auf  einem  Untersatz  stehende  Oinochoe.  Auf  der 
1.  Seite  eine  0*20  messende  Scheibe  (Schild?  Diskus?)  mit  einem 
Knauf  in  der  Mitte.  Die  im  C.  I.  L.  III;  3221  publicirte  Inschrift 
sieht  gegenwärtig  so  aus  {Br.  DhistuS) : 


I    •    O    •    M 

ET    O  K  M  I  B  V  o 
D  I  B  V  S  •  DEA 
BVS  QJV   E-VLP 
FlAVS-Vjjr*E«-DBC 


Z.  5  DBC  ligirt. 


Dobrinci 


Im  Hofe  des  Milan  Vukajloyi6  die  beiden  im  vorigen  Bande 
dieser  Zeitschrift  S.  175,  sowie  in  ArchaeologiatKözlemenyek  12,  (1878), 
20  f.,  von  I.  V.  Boini6i6  (nach  Copien  Ludw.  Kaiser's  in  Ruma) 
publicirten,  auch  von  Dlustu§  in  seinen  Bericht  aufgenommenen  In- 
schriften. 

1.  Kalkstein  block,  101  h.,  0*585  br.,  0*305  t.,  mit  schönen, 
0K)55  h.  Buchstaben.  Unten  ein  0*16,  resp.  0O6  messendes,  0*086  t. 
rundes  Loch. 


10 


IMP    •    CAES- 
J  l  •  A  NT-  GCX 
DIANO  -  P  •  F 
AVG  -  PATRI  • 
PATRIAE  •  R  P 
COL  •  BASS'AN 
DEYO    lA-Nv 
>IINI*  MAIES 
TAT'  QJ/E 
E  I  VS 


2.  Cippus,   0-75  h.,  0-74  br.,  0-185  t.    Oben  drei  in  mittel- 
mässiger  Arbeit  ausgeführte  Brustbilder  dreier  bekleideter  Personen, 


lei. 


n. 
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einer  Frau,  eines  Knaben  and  eines  Mannes  in  der  Reihenfolge  von 
1.  nach  r.     Darunter  die  Inschrift  (Br.): 


M 


K  AVR  •  lANAARINO  -  Qj  VIX  •  ANN  -  X' 

le  AVP  IANVAR.IVS-TRIB-LEG-  II-ADIVTB 

I  PFi  //  P  VALENTINA  •  FILIO  •  C  /  ^ISSI 

i  5  Mo    ETSIBI-  VIViPoSVERVNT 


D{{8)  m{anihu8)  .  Aur(elio)  Jarma/rino  q{ui)  vix{it)  ann{i8)  (decem)  Au- 

ridius)  Januofnus  tnb{untb8)  leg{ioni8)  {secundae)  adiutr{icis)  p(t(ie)  ßi- 

ddis)  [et  Au]r{elia)  Valenttna  filio  carissimo  et  sibi  vwi  posuerurvt. 

Dlustus  in  Z.  5  fi//pval  etc. 

MitrOVica  {Sirmium) 

Mitrovica  ist  eine  reiche  Fundstätte,  doch  wird  auch  hier  dem 
zu  Tage  geförderten  Material  nur  zum  geringsten  Theile  Beachtung 
geschenkt.  In  die  Sorge  für  die  Erhaltung  und  Bekanntmachung 
der  gefundenen  Objecte  theilten  sich  in  der  letzten  Zeit  die  Ver- 
waltung des  städtischen  Museums  und  der  kath.  Stadtpfarrer,  Herr 
Abt  Miler.  Das  Museum  ist  indess  eigentlich  noch  gar  nicht  vor- 
handen, da  zwar  seine  Statuten  vom  Agramer  Generalcommando 
sanctionirt,  auch  einige  Inschriftsteine  erworben  worden  sind,  aber 
angeblich  aus  Mangel  an  geeigneten  Localitäten  die  Eröffnung  nicht 
erfolgt  ist  und  eine  wirkliche  Thätigkeit  des  Verwaltungscomitö's  nicht 
begonnen  hat.  Der  bisherige  Bestand  dieses  projectirten  Museums 
befindet  sich  in  der  Realschule.  In  Bezug  auf  neugefundene  Objecte 
hat  sich  die  Gewohnheit  eingebürgert,  etwas  werthvoUere  und  nicht 
zu  grosse  und  gewichtige  Stücke  (Inschriften  und  Sculpturwerke) 
durch  Vermittlung  des  Abtes  Miler  und  des  Bischofs  Strosmayr  für 
das  Agramer  Museum  zu  acquiriren.  Alles  Uebrige  wird  entweder 
zerklopft,  um  auf  den  von  Mitrovica  ausgehenden  Strassen  ausge- 
schottert zu  werden,  oder,  und  das  gilt  von  besseren  Stücken,  nach 
Beseitigung  der  Inschrift  und  allen  bildlichen  Schmuckes  in  einem 
Neubaue  Platz  zu  finden.  In  dem  Neubau  des  Hauses  der  „Ver- 
mögensgemeinde'', bei  dem  man  zur  Zeit  unserer  Anwesenheit  nicht 
sehr  hoch  über  die  Grundmauern  hinausgekommen  war,  hatte  der 
Bauunternehmer  nicht  weniger  als  zwanzig  grosse  Fuhren  ansehn- 
licher antiker  Steine,  die  man  an  einer  besonders  ergiebigen  Stelle  in 

8* 
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der  NiUie  eigens  sachte '*)y  verwendet.  Von  all  diesen  Stficken  war 
keine  wie  immer  geartete  Copie  genommen  worden.  Dem  gegenüber 
ist  rühmend  hervorzuheben,  dass  viele  Hausbesitzer  antike  Sculptur- 
stücke  an  geeigneten  Orten  in  die  Mauern  einlassen  und  für  die  Er- 
haltung derselben  Sorge  tragen.  Namentlich  finden  Löwen,  deren 
überraschend  viele  hier  wie  überhaupt  in  den  südlichen  Provinzen 
der  österreichisch- ungarischen  Monarchie  gefunden  werden,  je  nach 
ihrer  Grösse  an  Postamenten  bei  freiliegenden  Treppen,  über  dem 
Thorschlusssteine  und  sonst  Aufstellung. 

Freundliche  Unterstützung  fanden  wir  Seitens  der  Capläne 
des  Pfarrers,  der  Herren  Alex.  Bmatovi6  und  Alex.  Sam§alovic. 
Doch  war  uns  nur  geringe  Arbeitszeit  gewährt.  Kubitschek,  der 
zuerst  nach  Mitrovica  gegangen  war,  sah  sich  wegen  Erkrankung 
bereits  nach  drei  Tagen  genöthigt,  von  der  Fortsetzung  der  Reise 
abzustehen  und  nach  Hause  zurückzukehren.  Bald  daraufkam  Brun§- 
mid  nach  Mitrovica  und  wendete  seine  Aufmerksamkeit  zunächst 
den  in  der  Stadt  selbst  aufbewahrten  Inschriften  zu.  Am  vierten 
Tage  war  auch  er  arbeitsunfähig  und  musste  seiner  Genesung  halber 
heimkehren.  So  kam  es,  dass  wir  lange  nicht  das  daselbst  vorhan- 
dene Material*'*')  durchmustert,  ja  nicht  einmal  die  von  Mommsen 
im  Corpus  gemachten  Bemerkungen  und  die  von  dem  Rumaer  Vice- 
gespan  uns  mitgetheilten  Notizen  (besonders  über  im  Besitze  der 
Frau  Zaharijevi6  in  öalma  befindliche  schöne  Bronzen  (angeblich 
Bacchus,  2  Krieger,  2  Tiger),  die  nach  Serbien  verkauft  werden 
sollten,  Preis  1000  Gtdden)  verwerthet  hatten  und  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  glücklicheren  Nachfolgern  überlassen  mussten. 

Mitrovicaer  Hnseom  (untergebracht  in  der  Realschule  dieser 
Stadt).     Dnedirt  sind: 

1.  Jupiterbüste  aus  Kalkstein,  0*66  L,  bärtiger  Kopf  mit 
gelocktem  herabwallendem  Haupthaar.  An  Nase  und  Kinn  arg  ver- 
stümmelt.   Auf  der  Brust  die  schwer  lesbare  Inschrift  {BrJ): 

TITVL 

C-IVL//QyA-S 
PO«. 

2.  Marmorplatte  in  zwei  Fragmenten  (das  eine  0*14  h., 
011  br.,  003  d.,  das  andere  0-105  h.,  O'll  br.,  0O3  d.)-    Die  Buch- 


*)  So  versicherte  wenigstens  ein  bei  diesem  Baue  beschäftigter  Ingenieur. 
**)  Zumal  das  archäologische. 


117 

Stäben  sind  schön,   die  der  ersten  Zeile  grösser  als  die  folgenden. 
In  Z.  3  und  4  folgte  hinter  den  angegebenen  Zeichen  kein  Buchstabe« 


DORDN 

VS-  T-FQVk 


geni\o  ord{inis)  n(pstn) tt«  T(iti)  fiiliui)  Qttir(tiia) viv. .  .a. . 

3.  Kalksteinplatte,  042  h.,  027  br.,  0075  d.   Buchstaben 
spät  und  verwischt  {Br.)^ 


4.  Marmorplatte,  006  h.,  016  br.   Buchstaben  spät. 


RJJLS-E3-^ 


jia]rie9  j9r(t)t;[a^].     Oberhalb  dieser  Zeile  scheinen  auch  Buch* 
Stäben  gestanden  zu  haben. 

5.   Zwei   Fragmente   einer  Marmorplatte,   a)  0*14  h«, 
0155  br.,  b)  0125  h.,  0125  br.    Die  Dicke  der  Platte  0-05. 


a) 


vAv/ 
P  A 


6) 


oder 
verkehrt 


t)NI 


6.  Marmorplatte,   0-34  h.,   0-26  br.,  004  d.    Vermuthlich 
christlich. 
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7«  Kreisrunde  (?)Marinorplatte  m  3  Fragmenten. 
[a)  0145  h.,  018  br.,  b)  0-148  h.,  009  br.,  c)  0O6  h.,  0-055  br. 
(mit  einem  gefiederten  Blatt) ,  Dicke  0*02].    Buchstaben  spät 


depo\8{vtaf)  est  Kal{endi8  0[ctobnbus]  et  dimisit  {%,  e.  religuü,  vgl. 

Marini^  iscr.  ant.  d.  ville  Alban.  p.  194  zu  n.  170)  .  ,pueüam  8ae[ 

i]8mno. 

8.  Unbedeutendere  Fragmente: 

a)  Marmortafel  0-13  h.,  022  br.,  0-025  d. 

b)  Kalksteinfiragment,  0-13  h.,  0-12  br.,  0-05  d. 

Dts  manibua  et 
NEmoriae 

c)  Marmorplatte,  O'IO  h.,  0*12  br.,  0*02  d.  (mit  vorgerissenen 
Linien). 

TXat 

d)  Kalkstein,  0*09  h.,  0*12  br.,  0057  d. 

L_Ö_F 

e)  Fragment  einer  weissen  Marmorplatte,  die  durch  Nägel  be- 
festigt war,  wie  das  bei  a  angedeutete  Loch  zeigt,  die  erste  Linie 
ist  vorgerissen,  0*095  L,  0*125  br. 


Das  A  in  Z.  3  innerhalb  eines  von  einem  Kreise  umzogenen 
Kreuzes. 
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9.  Lampen:  festi  =  C.  L  L.  III,  3608,  n.  22.    fortis  =  ibid. 
n.  22  (Br.). 

10.  Ziegelinschriften. 
a)  Zeilenlänge  0-345. 


Oberhalb  des  p  in  Z.  1  ein  wagrecbter  Strich  nnd  rechts  unten 
zwei  längere  wagrechte  Striche.  Die  Buchstaben  sind  an&nglich 
deutlich  und  sorgsamer  geschrieben^  dann  wird  die  Schrift  immer 
nachlässiger.  Das  i  von  longius  (Z.  3)  ist  jedenfalls  mit  einem 
Zuge  gemacht. 

protinus  Aeneas  procedere  longius  iras 

vgL  Vergil  Aeneiss5,  461 : 

'tumpater  Aeneas  procedere  longius  iras. 

• 

Ein  gleicher  Versanfang  Aen.  5,  485: 

protinus  Aeneas  celeri  certare  sagüta, 

h)  0O44  X  0O35 
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c)  sisc,  unschöner  Stempel. 

d)  EXER  PAN  INF  =  C.  I.  L.  HI,  3749  1. 

e)  FiGVUNA^^iVEN^iANA'S' LEGI  NOk  ßffyiinos  {Jf)uensiana8 
legiionis)  (primae)  Nor{icorum).  Gleiche  Stempel  »ind  in  Schwechat 
gefunden  worden  vgl.  C.  L  L.  m,  6489,  und  Eph.  2,  918.  Das  Zei- 
chen zwischen  ßguUnas  und  Veninancu  scheint  kaum  ein  etwas  zu 
gross  gerathener  Punkt  zu  sein. 

/)  ucioiiiiFLaciK  Die  Schrift  neigt  sich  sehr  zur  Cursive. 
F  ist  ungefähr  so  geformt  Sy  ci  ist  so  nahe  beisammen,  dass  sie 
vielleicht  einen  Buchstaben  bilden  u  oder  o.  Auch  das  s  ist  nicht 
ganz  sicher  y  vielleicht  ein  g  mit  zurückgebogenem  oberen  Striche. 
legio  {guartcL) fl{avia)  Gor{dianaf) 

g)    LEG  vii  (eingeritzt). 

h)    LEG  VII  CLP»-  leg(io)  (ßeptima)  Cl{avdia)  p{ia)ßideli8) 

i)      VII SCVRSACIFARCVTIO 
k)     IIARCVTIO  FiG 

i  und  fc)    Fl{avit)  Arcutio{ni8)  ßg{ulina)f 
l — n)   >HescABAR  erhaben« 
o)    MAR  retrograd  eingeritzt,  Buchstabenhöhe  0*082. 

p)      VI  KENIIA 

q)    lULCvavr 

r)     scpR'^BiANiPRiv. . .  »c.  Probiafd  Prvo[ati\ 

Fragment  eines  Gefiteses  von  gebrannter  Erde,  an>  oberen 
Rande  eingekratzt: 


Von  bereits  edirten  Stücken  ist  im  Museum  vorhanden:  C.  I.  L. 
m,  3229.  3234.  6441.  6442.  6446.  6448.  6449. 

a)  Zu  C.  I.  L.  m,  3234  (vgl.  add.  p.  1040)  Kalksteinara, 
0-61  h.,  0'21  br.,  0185  d. 


L I B  E  Ro 
ET  LIBER 

AVG-  "I     PA 
T  E  R  N  V  S 

5         VSL-M 
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b)   Zu  C.  I.  L.  III,   3229   (cum.  add.  p.  1040)    Kalksteinara 
0*63  h.    In  Z.  2  steht  beBtimmt  (Br.)  ttlcan 

e)  Zu  C.  I.  L.  ni,  6479,  Marmorfragment,   ist  nach  Brundmid 
der  Buchfitabenform  wegen  schwerlich  antik,  0*21  d.,  0*395  br.,  0O35  d. 

(Br.) 


[\  REQJ/IEClT 
P  T  6  A  R  I  V  S 


d)  Zu  C.  I.  L.  m,  6472,  Kalkstein  0-885  h.,  048  br.,  ai46  d. 

TESPO  SrVERV 

NTEIUEAVREUE 
FL  ORENTINAQ_ 
6  VEVIXITANN 

VDI E  SLxvIII 

,  ,  .  et  .  .]ia  parenies  pos{u)erunt  ßii(a)e  Aureii(a)e  Florentvn{a)e 
qu(a)e  vixit  ann(o8)  quinqus  dies  sexaginia  octo, 

e)  Taxjl  C.  I.  L.  ni,  6446,   Marmorfragment,   O'SO  h.,  0-36  br., 
0-04  d. 

Taabe  / 

can  >stantian/ tt«r 


qUl  VIXIT  ANN 

recea  sitin  pac 


) 


e 


Bänke 
und  Tranben 

Punkte  dreieckig.  Hinter  dem  a  in  Z.  1  die  Hälfte  eines  auf- 
rechten Kreuzes. 

f)  Zu  C.  I.  L.  m,  6471 ,  Marmorplatte,  0*445  h.,  047  br., 
0055  d.  Dargestellt  in  Basrelief  in  zwei  getrennten  Feldern  (0*16 
X  0'175)  die  Brustbilder,  1.  eines  mit  der  Toga  bekleideten  Mannes, 
r.  einer  bekleideten  Frau.     Darunter  die  Inschrift. 

Von  den  übrigen  in  der  Realschule  befindlichen  Gegenständen 
seien  *.noch  hervorgehoben : 

1.  Marmorrelief,  weisser  Stein,  allseitig  gebrochen.  L.  sitzt 
ein  wenig  nach  r.  gewendet  eine  nackte,  wahrscheinlich  männliche 
Figur   mit  sorgfältig  gelocktem  Haar,    auf  einem   sich  über  einer 
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Basis  erhebenden  Pfeiler.  Die  1.  Hand  legt  sie  auf  den  Schooss.  Die 
r.  Hand  ist  abgebrochen.  R.  davon  steht  mit  überkreuzten  Beinen 
eine  zweite  männliche  nackte  Figur,  mit  überreichem  Haar,  den  L 
Arm  auf  einen  Baumstumpf  oder  eine  Keule  stützend  (Herakles?)« 
L«  von  der  sitzenden  Beste  einer  dritten  Person.  Arbeit  sehr  plump. 
Lampen  aus  grün  oder  gelb  glasirtem  oder  unglasirtem  ge- 
branntem Thon.  Darunter  eine  mit  der  Darstellung  einer  komischen 
weibl.  Maske  mit  schön  gescheitelten  Haaren ;  eine  andere  zeigt  eine 
nach  r.  laufende  komische  männliche  Figur;  sie  hält  in  den  erhobenen 
Händen  einen  nicht  erkennbaren  Gegenstand  und  wendet  den  Kopf 
nach  links.  — Deckencassetten,  Messer,  Thonge.'fässe  von 
verschiedener  Gestalt,  ein  Bronzehelm,  0*17  h.,  Längendurchmesser 
0-27,  Breitendurchm.  0-213,  Metalldicke  0*02,  der  Hehnbügel  fehlt 

Bei  Herrn  Paul  Panaotovi6  befindet  sich  eine  grosse  Sammlung 
auserlesener  Münzen,  namentlich  goldener  Kaisermünzen.  Auch 
besitzt  derselbe  kleinere  Gegenstände,  so  mehrere  goldene  Ringe 
(auf  der  Goldplatte  eines  derselben  ist  ein  nach  r.  schreitendes 
Ross,  auf  der  eines  anderen  ein  Mann  dargestellt),  Bronzeschlüssel, 
Bronzespangen  u.  a. 

In  der  Zuokergasse: 

1.  Vor  dem  Hause  Nr.  276  kleine  Kalksteinsäule,  0*36  h., 
Umfang  1*34;  darauf  in  schönen  und  grossen  Buchstaben  die  C.  I.  L. 
TTT,  6445  edirte  Inschrift  /ari  (Br,), 

2*  In  der  Mauer  des  dortigen  Gasthofes  sind  drei  Basreliefs 
von  gleicher  Grösse  und  besserer  Arbeit  eingemauert,  zwei  stehende 
Löwen  (einen  nach  L,  den  anderen  nach  r.  gewandt,  Pendants)  und 
einen  stehenden  Tiger  darstellend,  ebenso  auf  Kalkstein  in  Haut- 
relief ein  (sehr  beschädigtes)  Löwenpaar. 

Auf  der  Strasse  nach  Laöarak  befinden  sich  im  Trottoir  rö- 
mische Ziegel,  deren  zwei  die  Stempel  p  und  vi  (eingeritzt)  tragen. 

Vor  dem  Hanse  des  Districtslöiters  zwei  grosse  stehende  Löwen 
(Pendants)  im  Aufgange  zum  Hause ;  desgleichen  in  die  Wand  ein- 
gelassen ein  Hautrelief  (Löwenpaar)  von  guter  Arbeit. 

Im  katholischen  Pfarrhause,  im  Besitze  des  Herrn  Abts  Miler: 
1.  Kalksteinfragment,  040  h.,  0*47  br.,  0-08  d. 

f  ILi\ 
p  A.TEK. 

f  viv  vscj 

8  VISö 
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2.  Marmorfragment,  016  h.,  012  br.,  0023  d.  (Br.). 

def  \^NCTiO  in 

P'ACEO 

3.  Marmorfragment,  023  h.,  021  br.,  014  d.  {Br.). 

^E?  unet 

vIXIT 

OBO   \ 

4.  Ziegelfragment. 

FlgVLINA;^  'VEN^^IAlJ 

vgl.  oben  Sttlck  e  der  im  Mosenm  aufbewahrten  Ziegel. 

5.  Relieffragment,  Kalkstein,  0*29  h.,  017  br.,  0085  t.  Zwi- 
schen zwei  grossen  gefiederten  Blättern  eine  nackte  Nymphe  mit  lang 
herab  wallendem  Haare,  die  Arme  von  sich  streckend;  erhalten  bis 
zmn  Nabel. 

Ober  dem  Eingange  in  das  Hotel  Banns  Jela6i6  ist  eine  ideale 
Maske  aus  Marmor  eingemauert;  die  Nase  verstümmelt. 

In  der  Promenade.  Mehrere  Sarkophage,  darunter  einer  mit  bild- 
lichem Schmucke,  der  indes  grösstentheils  verdeckt  ist,  da  der  Sarko- 
phag in  der  Erde  steckt;  auf  dem  aus  der  Erde  hervorragenden  Theile 
ist  ein  Hund  sichtbar. 

Im  ehemaligen  Begimentsgarten.  Verschiedene  Säulentheile, 
namentlich  ein  vorzüglich  ausgeführtes  und  erhaltenes  Capitftl  korin- 
thischer Ordnung.  Ein  grosser  Sarkophag  mit  Deckel,  ohne  bild- 
lichen Schmuck.  Löwenpaar  (stehend,  einander  zugewandt)  in 
Hautrelief,  schlecht  gearbeitet.    Femer 

1.  Kalksteinara,  0*70  h.,  0*43  br.,  0*38  t,  die  Linien  sind 
doppelt  vorgerissen,  publicirt  C  I.  L.  HI,  3231.  Z.  1  ti,  wie  Ameth 
und  Römer  gelesen,  Z.  5  ist  von  dem  vor  hercvlio  stehenden  -e  (nicht 
F,  wie  Ameth)  nur  die  obere  Hasta  noch  zu  sehen. 

2.  Kalksteinara,  0*69  h.,  048  br.,  0'43  d.,  gute  Buchstaben; 
pubKcirt  C.  L  L.  HI,  3232  (Br.).  ^ 

a 
Kopf  eines     k  ■         vPTl 
Stiers?       CVS     NDT       ascia 

P  HE  I  WS 
5  PERTIN/ 

P    R    A    E   I 
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*) 
etc. 


3.  Sandsteincippus,  oben  abgebrochen;  soweit  erhalten 
0-71  h.,  0-38  br.,  0-335  t,  gute  Buchstaben;  edlrt  C.  I.  IH,  3237  {Br.) 

Imp.  Caes.  M.  Awr. 
an  TONI  n  o 

A VG-COHI  ■ 

die  letzte  Zeile  a «ipparrC  a s 

Auf  dem  Bauplatze  des  neuen  Hauses  der  Vermögensgemeinde, 
zum  Verarbeiten  als  Baustein  bestimmt  und  bald  auch  verarbeitet : 

1.  Fragment  eines  wohl  sehr  grossen  Cippus^  0*40  h.,  0*41  br., 
0*40  d.;  sehr  fester,  weiss  und  gelb  melirter  Kalk  {Küb.). 


L.       ll 


FPr 


2.  Ealksteinblock,  gleich  nachdem  er  gefunden,  in  Stücke 
geschlagen;  Höhe  (soweit  noch  erhalten)  1*40|  Breite 0*865,  Dicke 0*53. 
Das  Inschriftfeld  ist  umgrenzt  von  einem  sorgfiütig  ausgeführten  Spitz- 
blätteromament,  an  das  sich  mehrere  breite  Leisten,  hierauf  ein 
neuer  Rahmen  von  Ranken  und  gefiederten  Blättern  anschloas;  eben- 
so sorgfältig  und  fein  waren  die  Seiten  behauen,  von  denen  indess 
nur  ein  grosser  Theil  der  Umfassung  noch  yorhanden  ist:  Spitz- 
blätter, Leisten,  Weintrauben  und  Weinlaub.  Die  Breite  des  Rahmens 
ist  überall  0*19.  Die  Buchstaben  sind  sehr  schön,  in  Z.  1-3  h.  0*095, 
dann  0*06  (Kub.). 

D     lA 

H      A 
ivNCB. 
^;w»^Jmn     XXVI 

I VS • TVS 
CVLANVS- PRÄ 
FE  CT     E  Oy  I  T  - 

ALAE-  IT  YR- 
VX01I0PTIM- 
CA  STISSIM- 
obs  EQVENtSSI 
7na  F  •  PIISSIM 

Z.  8  Ityr{aeorum).  Das  D(i8)  in  Z.  1  beruht  auf  der  Mittheilung 
des  Herrn  Caplans  Samsalovi6.  Brunsmid  sah  nur  mehr  geringe 
Reste  davon.    Z.  2  notirte  er  ua  (?). 

WIEN  JOSEPH  BRUNÖMID 
WILH.  KÜBITSCHEK 

*)  Nur  die  unteren  Theile  der  durchbrochenen  Buchstaben  sind  auf  dem 
Steine  zu  sehen. 
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Revidirte  und  neue  Insehriffcen  zu  Corpus 
Inscriptionum  Latinarum  HI  (Dacia) 


In  dem  Folgenden  theile  ich  einige:  1.  nach  älteren  Copien 
im  Corpus  schon  erschienene,  aber  von  mir  während  meiner  epigra- 
phischen  Untersuchungen  revidirte  und  eine  zufälligerweise  wieder- 
gefundene, 2.  handschriftlich  erhaltene,  3.  nach  fehlerhaften  Copien 
schon  publicirte  aber  von  mir  neuerdings  inspicirte  und  dem  Corpus 
einzuschaltende,  endlich  4.  Fragmente  von  fremden  Inschriften  mit. 

Al8ö-Jl08va  —  Csicsö-Keresztür 

1.  Neu.  Nach  einer  unter  den  Manuscripten  des  Grafen  Josef 
Kem^ny  im  siebenbürgischen  Museum  in  Klausenburg  (R.  4.  XVII.  a.) 
befindlichen  genauen  Copie  des  Makrai  Elek  aus  dem  J.  1778  publi- 
cirte ich  im  Archeohgiai  ^tesitö  XIV  (1880)  p.  60 — 62  eine  in  dem- 
selben Jahre  allda  gefundene  Inschrift,  die,  abgesehen  von  ihrem 
sonstigen  Werthe,  für  die  Topographie  der  dortigen  römischen  Nie- 
derlassung besonders  wichtig  ist,  indem  sich  dadurch  die  Destination 
eines  während  meiner  in  den  Jahren  1875 — 1876  in  jenen  Ruinen 
bewerkstelligten  Ausgrabungen  gefundenen  Gebäudes  erkennen  lässt; 
dasselbe  war  nämlich  das  templum  der  Decurionen  der  ala  I  Tungro- 
rum  Frontoniana, 

P-  AEL  PAVL 
NWS    TEMPL 
INST  ITVIT 
PROS  E  SVO 
6  R  W  M  Q^V  E 

S A  L VT  E 
GENIO  SANC 
TOSCOLAEDE 
CV  R  I  O  N  VM- 

Copie  des  Elek:  Z.  1  pavl,  Z.  2  nos,  Z.  5  rom 

Al8ö-Ko8äly 

2.  C.  I.  L.  m  n.  824.     Grünsandstem ,   0-94   h.,    034    br. 
Revidirt. 


126 


I  •  O  •  M  • 
C  E  T  E  R  I  S  Q_* 
DIS  -  P  •  AfeNS 
SBXT-  VIANS 
6  ET-C-     FkA 

T  VS  •       ¥OVE 
LVC         OVIE  8tC 

VL-  P        O  S- 

Z.  3  P(tMiti8)  Alimus.  Z.  6-— 8  f<mte(m)  luco  vi(a)e  (?)  v(oto) 
l(ibentes)  po8(uerunt), 

Tihö 

3.  Arch.-epigr.  Mitth.  III  p.  113  n.  12.  In  einem  Begi  köem- 
lekek  betitelten  Manuscripte  des  Grafen  Josef  Kem6ny  (siebenbür- 
gisches  Museum  in  Elausenburg  Graf  Eem^ny'sche  Ms.-Sammlung, 
Miscellanea  T.  XX  n.  9)  finde  ich  unter  Nr.  X  {Tihöi  rSgiseg) 
Folgendes  aufgezeichnet:  „Aus  dem  Briefe  Wolfgang  Cserei's 
an  Georg  Aranka  aus  dem  Jahre  1798  (folgt  die  kurze  Be- 
schreibung des  tih6er  Castrum  und  die  Inschrift  C.  I.  L.  III  n.  838). 
Auf  den  in  dieser  Burg  vorkommenden  Ziegeln  sind  fol- 
gende Buchstaben  sichtbar  cr>x."  Neigebaur,  der  Cserei's 
Angaben  p.  233 — 234  durch  KemÄny  benutzte,  copirte  wie  gewöhn- 
lich auch  diese  Ziegelinschrift  mit  cirdx  fehlerhaft  und  so  musste 
sie  auch  in  das  C.  I.  L.  III  1633.  4  angenommen  werden.  Die  Stam- 
piglie, deren  Buchstaben  sonst  auch  nicht  in  der  gewöhnlichen  Reihe 
angebracht  sind^  war  wie  es  scheint  gebrochen  oder  schlecht  einge- 
drückt ^  denn  sie  mag  den  Titel  der  Cohorte  folgendermassen  ent- 
halten haben: 

c  I  c  R  D  Y 

[c{ohorti8)  I\  c{ivium)  R(pmanorum)  Cy(priae)  statt  der  sonst  üblich 
gewesenen  cohartü  I  Cypriae  civium  R(manorum. 

Somit  ist  es  sehr  wahrscheinlich^  dass  die  in  Tih6  stationirt 
gewesene  Cohorte  eigentlich  cohors  I  Cypria  civium  Bcmanorum  hiess 
und  jene  von  mir  mitgetheilte  Ziegelinschrift  eine  einfachere  Form 
dieses  vollständigen  Titels  ist. 

(Fortsetzung  folgt) 

Budapest  CARL  TORMA 
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Grabstein  in  Cilli 


Am  23.  März  dieses  Jahres  ist  im  nordwestlichen  Theile  von 
Cilli;  etwa  zwölf  Meter  nördlich  von  der  mittelalterlichen  Umfassungs- 
mauer der  Stadt,  bei  Gelegenheit  des  Schulhausbaues  der  Congre- 
gation  der  Schulschwestem  in  der  Tiefe  von  0*9  Meter  ein  römischer 
Grabreliefstein  aufgefunden  worden ,  die  Reliefseite  nach  unten  ge- 
kehrt. Das  Material  ist  weisser  grobkörniger  krystallinischer  Urkalk 
(sog.  Bacherer  Marmor),  der  aus  der  Gegend  von  Roetschach,  nord- 
westlich von  Gronobitz  am  Südabhang  des  Bachern,  stammen  muss, 
weil  sich  dieser  kömige  Kalk  an  keinem  anderen  Punkte  des  süd- 
lichen Steiermark  vorfindet.  Die  Höhe  des  Steines  beträgt  1*3,  die 
Breite  1*03,  die  Dicke  0*22  Meter. 

Der  Stein  ist  auf  seinem  oberen  Thefle  in  Relief  geschmückt 
mit  den  Brustbildern  zweier  männlicher  Figuren,  deren  Köpfe  bis 
auf  das  Kinn  abgeschlagen  sind.  Beide  Figuren  haben  Aermeltunica 
und  Paenula.  Die  Figur  zur  R.  hält  eine  Rolle  in  der  Linken.  Die 
andere  fasst  mit  der  L.  die  Paenula  an.  Bedeutungsvoll  ist  offenbar 
bei  beiden  der  Gestus  der  beiden  ausgestreckten  Finger  der  r.  Hand. 
Ein  Blattomament  scheidet  diesen  obem  Theil  von  dem  mittleren 
durch  zwei  schwach  verjüngte  Säulen  eingefassten,  welcher  die  Grab- 
inschrift trägt.  Der  untere  dritte  Theil,  der  vermuthlich  auch  eine 
Sculptur  trug,  ist  fast  ganz  weggeschlagen. 

Die  Inschrift,  in  grossen  guten  Buchstaben  des  zweiten  Jahr- 
hunderts, lautet: 

D  M 

AVR    -     MAXIMO     CIVIS 
SVRVS     •     EX      REGIONE 
ZEVGMA     ViCO-ffiNNIA 
6  AN  •  XXV  -  AVR  •  BASSVS  •  BAR^T« 

VIWS  FECIT  •  FRÄ  •  T  AVR  -  SABINO 
CrVIS  •  SVRVS  •  EX  REGIO>E  •  ZEVGM 
VICO  • 

Z.  5  ist  das  m  des  Wortes  barat^  (das  a  befindet  sich  in  der 
oberen  Hälfte  des  r)  mit  seiner  rechten  Hälfte  in  die  anstossende 
Säule  eingemeisselt.  In  Z.  2  und  7  hat  der  Schreiber  durch  seine 
semitische  Muttersprache  verleitet,  den  Nominativ  an  Stelle  des 
Dativs  gesetzt.  Zeugma  am  Euphrat  (Forbiger  II 653  A.  40,  C.  L  G. 
4472,  G.  I.  L.  ni  4331) ,  wie  auch  Barathe  in  Lycaonien  (Forbiger 
11  319  A.  f.)  werden  oft  genannt;  der  vicus  Bennia  erscheint  hier 
vielleicht  zum  ersten  Male. 

Die  Inschrift  ist  unvollendet,  das  zeigt  der  frei  gebliebene 
Raum  unter  derselben,  ftir  zwei  bis  drei  Zeilen  noch  ausreichend; 
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femer  fehlt  der  Name  des  Vicus  tind  endlieh  zeigen  sich  noch  hinter 
dem  letzten  Worte  Spuren  des  angesetzten  Meisseis. 

Cilli  ALFRED  HEINRICH 


Inschrift  aus  Carnuntum 


Die  folgende,  nach  einem  vortrefflichen  Abklatsche  des  Bau- 
technikers Herrn  Moriz  König  in  Deutsch- Altenburg  mitgetheilte  In- 
schrift wurde  nach  brieflicher  Angabe  des  Freiherm  von  Ludwigs- 
torff  und  des  Herrn  König  im  November  1879  eine  Viertelstunde 
südöstlich  von  Petronell  in  den  sogenannten  Hundsheimer  Ejraut- 
ackern  gefunden.  Der  Stein  ist  1'70  hoch,  0*83  breit,  0*21  dick; 
in  dem  dreieckigen  Giebelfelde  oberhalb  der  Inschrift  befindet  sich 
eine  Ghrabrose.  Die  Buchstaben  sind  unschön,  scheinen  jedoch  der 
älteren  Zeit  Carnuntums  anzugehören.     Die  Inschrift  lautet: 

T>  STATIVSyT> 

CLA>    VITAHS   >  CA 
MVLODVNI *STI 
III  >  AN  >    XXIII  >    ARRV 
NTI  >    EXPECTATI 

Z.  1  a.  E.  fehlt  f^  obgleich  der  Raum  dafür  vorhanden  wäre ; 
dieselbe  Auslassung  findet  sich  öfters  auf  Soldatengrabsteinen,  so 
in  der  ebenfalls  in  Carnuntum  gefundenen  Inschrift  des  T.  Fi.  T. 
Pol.  jSecundus  Ca8t(ris) :  Mitth.  H  S.  104,  auf  dem  von  Hübner  in 
York  copirten  Ghrabstein  des  L.  ThAcdus  L,  VoU.  Rufinus  Vienn{a) : 
C.  I.  L.  Vn,  243,  auf  einem  kürzlich  in  Königshofen  bei  Strassburg 
gefundenen  Grabstein  des  C.  Largmniua  C.  Fah.  Imc,  mlL  leg.  II: 
Bonner  Jahrbücher  1879  p.  72  und  sonst.  Jedoch  ist  man  vor- 
läufig wenigstens  nicht  berechtigt,  hierin  mehr  als  eine  blosse  Nach- 
lässigkeit zu  sehen ,  um  so  mehr,  als  auf  unserem  Steine  in  Z.  4 
auch  das  Centurionenzeichen ,  ohne  Zweifel  aus  Anlass  der  dem- 
selben ganz  ähnlich  geformten  Punkte  ausgefallen  ist.  —  Die  Namens- 
form Camuhdunum  ist  die  auch  sonst  besser  bezeugte,  wenn  auch 
daneben  in  einer  stadtrömischen  Inschrift  und  bei  Plinius  Camcdodu- 
num  erscheint,  vgl.  Hübner  im  C.  I.  L.  VII  p.  34.  Ob  wir  in  Z.  2 
CLA-  als  Tribus  oder  als  Beinamen  der  Stadt  zu  fassen  haben, 
ist  zweifelhaft:  dass  Camulodunum  denselben  geführt  habe,  ist  eine 
zwar  durch  kein  sicheres  Zeugniss  beglaubigte  (Hübner  a«  O.), 
aber  doch  in  hohem  Grade  wahrscheinliche  Annahme.  O.  H. 


\* 


'f 'j.-.  'ü'^  C'.<lI'*oii  zoigen  sich  noo.h  h'w-. 
i   ^  :*'^L':'3yetztLMi   M(;is^«?ls. 

ALFRED  IIEINKTCH 


\:']i\    US  rarmtiilum 


'}  • 


'     b   '>  'j  U'.ii Uelzen  AbkL'Ai'X'he  des  Dn-"- 

:■•)    ^     .  1*0  des  PVeiLerrn  von  Lud%^:,i<s- 

>^   }■?.-;*?.    K    *  '  j    ;•<    N.  vornber  1879    fiiiie  Viertol.^^vtn«;  • 
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:  -  rivs  *•!» 

'   V  ,    i  >    V  (  A 
^  -    •   i 

1    \TI 

^    s     -  .  !vr  Kaum  dafür  vorhandt^n  wi:;vf> : 

.\  ?'  '       T^^rs    auf  Soldatengrrabsteinen,    ^*" 

'j-  :•   :'  ..-.'-•       f    -uideii'^n  Irischnft   des  T.   F'.    /. 

■■'    S.   10t,  auf   dorn    von  Hübno;^  i  ■ 

•  •*      /'■'•■  .V.S-   L.  Fo//.  Riifinus  Vieri  am. ): 
»  .    ^    h>  Kör.:i:sJ:ofe.n  bei  Striis5;buri< 

j   '.- .  •  .  i'r/'*>.  Luv.  mtl.  iea.  ll 
.\\.     ,*'-'duch    ist  man  vo'-- 
iichr  i*".s  eine  blosst^  Nach 
'  »iuf  nnserom  Steine  in   Z.    • 
'.'    .tel    aus  Anlass   der   dein- 
.  i-j'efa.üen  ist.  —  Die  Nnuicrit 

•  •  f»'/*v^er  bezeugte,    w(nu    au'^l- 

.  -r'X  und  bei  Fliuius  Of.mahßjn- 

•     .    [  .  MI  p.  34.     Ob  wir  in  Z.    ' 

%r    Stadt    zu    fassen  hibei, 

;       .  -  it  en  geführt  habe,  ist  tvip.t- 
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ßevidirte  und  neue  Inschriften  zu  Corpus 
Inscriptionum  Latinarum  III  (Dacia) 


(Fortsetzung) 


Mojgräd 

4.  C.  I.  L.  III  n.  837.  Auf  einem  0*69  hohen,  0-61  breiten 
unapretirten  Trachytblocke,  gegenwärtig  in  HarakUny  (unweit  Zilah) 
bei  H.  Dobay  Antal.     Revidirt. 


n.  iv    f/K 


F- VIXAN- V 
SALMASR.  AM 
EX  •  N  •  P  •  CO  IVG 
T  •  FiLO  '  Bm// 


Z.  1    ...  vixit]  annis  triginta,  —  Z.  5  h(ene)  m(erentihu8)  ['p{o8uit)\, 

5.  C.  I.  L.  III.  Addit.  n.  6249.  Auf  einem  2-25  hohen,  0-54 
breiten,  unapretirten  Trachytblocke.  Gefunden  1868  am  Berge  Pomet 
in  den  Ruinen  von  Porolüsum  (daher  nicht  zu  Certia  gehörend), 
gegenwärtig  bei  H.  Ludwig  Szikszai  in  Zilah.  Die  zwei  ersten 
Buchstaben  der  dritten  Zeile,  die  eigentlich  Anfangsbuchstaben  der 
vierten  sind  und  nur  aus  Versehen  des  quad/ratarius  hieher  kamen, 
ausgemeisselt.     Revidirt. 

D        M 

VICTORIAt  sie 

F  R  F  V 1 X  sie 


NI 


ANXXPAIG 
V  L  A  P  A  T  Ro 
NVS  LIBER 
LIBERT  E  B 
M 


Z.  2—3  Victoriae  [Ä\fr{a)e. 

Arehaologisch-epigraphisohe  Mitth.  IV. 
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Klausenburg 

6.  C.  I.  L.  III  n.  868  erste  Hälfte  und  E.  E.  H  n.  378  ist 
ein  und  dasselbe  Inschriftfragment.  Gegenwärtig  im  siebenbürgi- 
sehen  Museum  in  Klausenburg. 

7.  C.  I.  L.  III  n.  872  wurde  laut  einer  Schede  unter  den  im 
siebenbürgischen  Museum  in  Klausenburg  befindlichen  Manuacripten 
des  Grafen  Josef  KemÄny  {Ctmvol.  Archaeol,  II,  n.  84  •-So)  im 
Monat  Mai  des  Jahres  1844  in  Türe  bei  Magyar-Gorb6  gefunden, 
ist  daher  als  zum  ager  Napocensis  gehörend  C.  I  L.  III  p.  168  VII 
einzuschalten. 

Diplom  n.  XIV  (p.  857)  wurde  ebenfalls  in  Türe  und  nicht 
in  Tür  gefunden^  laut  brieflicher  Mittheilung  des  Putnoki  Zsigmond 
vom  Jahre  1844  an  Grafen  Kem6ny,  der  über  die  Fundumstände 
des  firaglichen  Diploms  an  Ort  und  Stelle  Erhebungen  anstellen 
liess.  Die  von  Mommsen  citirte  Nummer  des  Budapesti  flirlap  vom 
Jahre  1855  (8.  Oct.,  Nr.  839  p.  2695)  erwähnt  leider  nichts  von 
der  Wieder auffin düng  des  interessanten  Diploms,  das  vermuthlich 
durch  den  Brand  des  nagy-enyeder  CoUegiumgebäudes  im  Jahre  1848 
zu  Grunde  gegangen  sein  mag. 

8.  Die  von  mir  in  den  Arch.-epigr.  Mitth.  III  p.  97  n.  23  aus 
Versehen  als  neu  publicirte  Klausenburger  Inschrift  ist  in  der  E.  E. 
II  n.  379  bereits  mitgetheilt  worden. 

Torda 

9.  C.  I.  L.  III  n.  901  und  E.  E.  11  n.  376  ist  eine  und  die- 
selbe Inschrift.  Auf  einer  0*39  h.,  0*3472  br.,  weissmarmomen 
Tafel  unter  einer  Mi thras Vorstellung  in  Relief.     Revidirt. 

PRO 
ATT- VA 

Die  Inschrift  wurde  nicht  weiter  fortgesetzt. 

10.  C.  I.  L.  III  n.  907.  Kalkstein,  1-31  h.,  071  br.  Gegen- 
wärtig bei  der  verwitweten  Gräfin  Kornis  Ferencz,  geb.  Gräfin 
Grundemann  in  Mezö-Panit  bei  Marosvdsirhely.  Unter  dem  be- 
schriebenen Relief  mit  ganz  reinen,  aber  etwas  barbarisirenden 
Buchstaben.     Revidirt. 
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D    •    M 

AL  '  tIiA>|^S  •  PALMVIA 
VIXANVrri   -   SVRILLIO   • 

vixanxxvrvina-vix 
anxx-albolhas  •  bw 
nai->ctexn-palmvr- 
etä.l-dowesticaco 

NIVX-  AIVS-  POS^ffRANT 
FILIit  '  PIENTISSIäE  ETCv 
LC^ETLIBERTOET  JVEN 
ESTERIIS       B  M 


atc 


Z.  2  Ael{ia)  Tiiadmea?  PdLmura,     Z.  8  aeiua  für  em«. 
Z.  9 — 10  culcmHa)e  für  duh{i88i)m.{a)e. 
Z.  10 — 11  menesteriis  =  miniateriie, 

11.  C.  I.  L  in  n.  915.  Kalkstein,  058  h.,  0-68  br.  Vormals 
im  Köpeczi'schen  Hause  in  der  Elausenburger  -  Gasse  eingemauert, 
gegenwärtig  im  Hofe  des  Stadthauses.    Bevidirt. 

D  M 

A.    -    SA  B  I  N  V  S 
^  -  N  •  XIU  '  äLa 
T  ER  T  IN  A  •    \i  ■ 
6  A/  '  W\  '  AELIA  • 

WV  E  L  E  T  I  N  A   • 
\3i  •  N  •  L  X  •  A  L  I  • 


•  V 


N  G  E  N  V  S  •  ET 


f  ^iJ_^r\   TT 


12.  E.  E.  IV  n.  136.  Kalkstein,  0-13  h.,  0-6%  br.  Gegen- 
wärtig in  der  Sammlung  des  unitarisch^i  Gymnasiums  in  Torda. 
Revidirt. 


DIA 
NAE 


INVICT1 
FECITETLC\ 
I     r^ppQr^pi// 


Z,  4 — 5  fecit  et  lo{cavit)  Ore8cen[8]. 
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Mezö-Bodon  (bei  Maros-Ludas,  östlich  von  Torda) 

13,  Neu.  Fehlerhaft  mitgetheilt  in  Blasius  Orb&n  A  SzekelyföM 
leirdsa  V  p.  51,  von  mir  revidirt.  Sandiger  Muschelkalk,  0*94  h., 
085  br.  Gefunden  zwischen  den  Jahren  1800 —  1812  neben  der 
reformirten  Kirche  im  Pfarrgarten,  gegenwärtig  in  die  nördliche 
Aussenwand  des  vormals  Graf  Bethlen'schen,  jetzt  Patruban'schen 
Hauses  in  Mezö-Bodon  eingemauert.    Revidirt. 

D  •       •  M  •  SIC 

C  •  VALER  •  SEPTI 
MIO  •  VET  •  LEG  • 
V  •  MAC  •  P  •  C- 
5  VIXIT  •  ANN  LVin 

AELIA  IVLIA  CoN 
IVX  ET  •  HERES  PIo 
VIRGINIO  BENE 
DESE-MERITo-P- 

Z.  4  p{iae)  c(onstantis). 

Szeicely-Föidvär 

14.  Neu.  Mitgetheilt  von  mir  im  Kohzsvdri  Közlöny  Jahrg.  1860 
Nr.  75  p.  309  {Archaeologiai  levelek  I,  n.  9).  Fragment  einer  0*10  h., 
O'll — 13  br.  und  0*3^5  d.  weissmarmornen  Tafel.     Revidirt. 

A  P  OJ 


Apol[lini, . . .]  A 


Karlsburg 

15.  C.  I.  L,  III  n.  1162.  ^In  curia  nohilitari  Sa/rdimsi  illuatris' 
simi  domini  dni  Grregorii  Bartsai  de  N.  Bcurtsay  nunc  inclyti  CoUua 
Zarandiensü  comüis .  supremi  meritissimif  patroni  mihi  deooto  semper 
äö  colendissimi  y  in  hpide  qttadranguh  eximie  caelato  haec  exstat 
mviilata  in  initio  insainptio  schreibt  der  gelehrte  magyar-igener  re- 
formirte  Pfarrer  Peter  Bod  (1712+1769)  in  einer  kurzen  'Inacripttones 
Sardienses'  betitelten  Aufzeichnung,  welche  sich  im  V.  Bande  der 
Abel  Eerekes'schen  CoUigate  in  der  Manuscriptensammlung  des 
siebenbürgischen  Museums  in  Elausenburg  befindet,  in  welcher  er 
drei  Inschriften,  nämlich  diese,  die  folgende  n.  16  und  C.  I.  L.  III 
n.  62*  des   nahen  Sdrd  verzeichnete.     Ich   theile    sie    als  Variante 
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der  Abschriften  Opitzen's  und  Weidenfelder's  mit;  letzterer  erhielt 
die  Copie  der  Inschrift  gewiss  von  Bod^  dies  bezeugt  die  richtige 
Angabe  des  Ortes ,  wo  der  Stein  sich  dazumals  befand,  ferner  die 
fast  vollkommene  Aehnlichkeit  beider  Abschriften. 


.ri^'v  RVS  AVG  C 
APVL  -  PRO  SALVTE 
SVA  ETFLAVIASY 
RA  CONIVGIS 
6  "E  •  G  •  VAL  •  FLAVIAN 

PILI   •  ET  •  OMNIVM 
SVORVM  EX  •  VO 
TO    POSVIT 

16.  Neu.  In  derselben  Aufzeichnung  Bod's  "^Iterum  in  latere 
aliqtio  ruderum  turris  Sardiensis  jam  dyectae  fro/dOj  at  unico  angulo 
cum  äliqua  pa/rte  integro,  haec  erant  scriptay  rudioribuB  literis*,  Frag- 
ment einer  griechischen  Inschrift 

Sic  a:b^////////// 

rAXN////////// 

*//////////////// 

17.  C  L  L.  III  n.  1226.  Gegenwärtig  im  Graf  BatthyAuy'schen 
Institute  in  Karlsburg.    Revidirt. 

CONIVCi 
i  P  •  AEL  •  FOR 

'  TVNATIA 

18.  Neu.  Aeusserst  morscher  sandiger  Kalkstein,  0*72  h., 
0*47%  br.  Gegenwärtig  in  Karlsburg  Tövis "  ütcza  im  Hofe  des 
Hauses  Nr.  160.  Die  Inschrift  copirte  ich  im  Jahre  1859,  als  der 
iStein  in  noch  ziemlich  gutem  Zustande  vor  demselben  Hause  auf 

der  Gasse  lag.   Seitdem  litt  die  Inschrift  so  sehr,  dass  gegenwärtig 
kaum  noch  einige  Buchstaben  sichtbar  sind. 

O  P  T  •  L  E  G^Vr 
ANTON  •  PATER-t  -- 
PATION   -   TALANC 
5  11  V  Q.P  •  N  O  M  I  NI  S/// 

vi\ant  (m[no8 ]  opt(io)  leg{i(mis)  XJ[n  gemii'me)] 

Ant(>n{inianae)  patevy  et  pafron{u8)  T.AlAn(i)e(ivsf)  II  v(ir)  qimnqum- 
ncUis)  p{rimii8f)  nomin[e\  s[uo  et. . , 
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Arany 

19.  Die  von  mir  in  den  Arch^-epigr.  Mitth.  III  p.  107  n.  57 
mitgetheilte  Inschrift  ist  eigentlich  nicht  neu,  da  sie  vorher  in  den 
Archaeohgiai  Közlemenyek  VII  p.  191  n.  1036,  in  Korunk  Jhrg.  1867 
Nr.  21  und  in  der  Hermannstädter  Zeäung  vereinigt  mit  dem  Siebm- 
bU/rger  Boten  Jhrg.  1867  Nr.  49  jedoch  fehlerhaft  mitgetheilt  worden  ist. 

Veczel 

20.  C.  I.  L.  III  n.  1339.  Sandiger  Kalkstein,  081  h.,  0'41  br. 
Q-egenwärtig  im  Garten  des  Herrn  V&rady  Albert  in  Kämänd. 
Revidirt. 

ERCAVG 

SACR 
LVCIL  FELIX 

ET  •  DOM  HERCV 

5  LANVS  MAGIST 

CVLTORVM 
HERCVL 
P  D 

2}.  C.  I.  L  ni  n.  1348.  Rother  Augit-Andesit;  »84  L,  OSo  br. 
Gegenwärtig  bei  Csanka  Petru  in  Vulcsefid  vor  der  Thüre  de9  Haus- 
ganges.   Revidirt. 

i  o  M 

Im  V  L  Pill 

p  1h  O  E  B  V  « 

v.^  L  P 

22.  C.  I.  L.  m  n.  1354.  Sandstein,  0*63  h.,  029  br.  Gegen- 
wärtig im  Garten  des  H.  V&radi  Albert  in  K6m^nd.     Revidirt. 

I  •  OMHEL«// 

POLITAN  // 
I  •  L  L  C  I  N  I  V  S  SIC 

M  E  S  S  A  L  Hl III 

6  )  ^  LEG  Gi  XIII  G 

23.  C.  I.  L.  III  n.  1364.  Rother  Augit-Andesit,  042  h.,  033  br. 
Ebcodda.    Revidirt 
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TERRAE 

M  A  T  R  I 
VAJLM 


24.  C.  I.  L.  in  n.  1391.  Zwei  zusammeDhängende  bläulich- 
weissmarmorne  Fragmente,  das  erste  0*  15—16  h.,  0*75  br.,  das 
zweite  0*7 — 13  h.,  0'70  br.  Ebenda  am  Hofbrnnnen.  In  sehr 
schönen^  der  guten  Epoche  angehörenden  Buchstaben.    Bevidirt. 

1.  2. 


OyONDAM  POMPOl  /DEM  iVvlinc 


[Dil 


riN  BELLI  S  CORPCj  iT:g^SCONDI 


Wol  Ueberreste  von  Versen. 

Möglich  dass  die  Inschrift  nicht  von  Veczel,  sondern  von  Sar- 
mizegetusa  stammt,  wenigstens  deuten  dies  das  Materiale  (bläulich- 
grauer Marmor)  und  die  Form  der  Buchstaben  an. 

25.  C.  I.  L.  in  n.  1403.  Eher  nach  Veczel  als  nach  Aquae 
gehörend.     Bevidirt. 

A  C  V I N  O 
DOM 

/satvin( 

VLS 

Z.  1  ganz  sicher.  Ob  mit  Aquinus  domestictAs  nicht  ein  numen 
der  Bäder  des  pagtis  Aquenais  (cf.  n.  1407)  gemeint  ist^ 

Z.  3  ^(ptkig)  odör  V{alerm8)  Saturn(inu8), 

26.  C.  I.  L.  III  n.  1412  ist  zwar  im  Jahre  1863  in  Vajda- 
Hunyad  in  den  Ruinen  eines  Gartenhauses  der  Hunyadi'schen  Veste 
geAmden  worden,  deren  einstiger  Besitzer  (vielleicht  König  Mathias 
Hunyadi  [Corvinus]  selbst)  wie  es  scheint  römische  Inschrifisteine  aus 
der  Umgegend  sammeln  und  mit  selben  sein  Gartenhaus  schmücken 
liess  I  jedoch  Materiale  (weiss-grauer  Marmor)  und  Wortlaut  deuten 
auf  v&rhelyer  sowie 

27«  C.  I.  L.  III  n«  1405,  welche  aus  rothem  Augit-Andesit 
gefertigt  ist,  auf  veczeler  Pk'ovenienz. 

28.  C.  I.  «L.  III  n.  1414.  Auch  diese  Steine  wurden  mit  den 
vorigen  (n.  26 — 27)  an  derselben  Stelle  in  Väjda-Hunyad  gefunden 
und  da  selbe  ebenfalls  rothe  Augit-Andesite  sind,  mögen  sie  auch 
ye6!Mi»v  und  nicht  värhelyer  Provenienz  sein. 


136 

29.  E.  E.  II  n.  453.  2*33  hohe,  oben  und  unten  an  den 
Wülsten  im  Durchmesser  0'33,  unter  den  Wülsten  oben  0*28,  unten 
0*24  und  in  der  Mitte  0*38  haltende  Säule,  die  wie  es  scheint  ur- 
sprünglich für  andere  Zwecke  aus  sehr  porösem  KalktuflF  mit  durch- 
aus unebener  Fläche  verfertigt  und  zu  dem  späteren  Zwecke  um- 
gekehrt verwendet  wurde.  Die  Einrichtung  der  Zeilen  und  Buch- 
staben^ so  wie  auffallende  Verkürzung  der  wichtigen  11.  Zeile  gebot 
die  ausserordentliche  Unebenheit  des  Steines.  Die  Lesung  ist  nach 
mehrmals  vorgenommener  Revision  ganz  sicher. 


IMPCCAIOVI 

VIOHABONIA 

NOGALLO  PE 

SIC 

AVGPAP  T 

de 

IMPCC  VI  VIO 

AFINIOGA    O 

sie 

VEFDOMINIX 

sie 

NO 

LVO      LVS 

■ 

A  VC  P  P 

A  B  X 

10 


XLV 

Imp{eratori)  Qßesari)  Caio  Vivio  Trahoniano  Gallo  p(io)  fidici) 
Atig{usto)  pa{tri)  p{atriae)  et  Imp{eratori)  C(aesari)  C{aio)  Vivio  Afinio 
Ga{U)o  Veldominiano  L{ueio)  Volu8{iano)  Augi^to)  p[atri)  p{atrim).  Ab 
A{palo)  XLV.  (p.  C.  251—254). 

Im  L  der  Z.  9  erhält  der  vielnamige  Kaiser  einen  neuen  Vor- 
namen. 

Värhely 

30.  C.  I.  L.  III  n.  1426.  Die  hübsche  weissmarmorne  Ära 
fand  ich  in  der  griechisch-nichtunirten  Kirche  in  Maros-N6meti  im 
Sanctuarium,  wo  sie  als  Altarfiiss  umgekehrt  angebracht  und  zum 
Theil  in  den  Boden  eingelassen  ist.  Analogie  mit  n.  1425,  Mate- 
riale,  die  Form  der  Buchstaben  der  besten  Epoche  deuten  zwar  auf 
die  Provenienz  von  Sarmizegetusa ,  da  jedoch  Mezerzius  und 
Lazius  den  Stein  an  das  Ufer  der  Marcs  am  Wege  gegen  die 
Donau  hin,  also  bestimmt  in  das  Marosthal  setzen,  letzterer  noch 

hinzufügend  "^haud  proeul  a vhi  aqimrum  vesUgia^  was  auf 

Veczel  passt,    in   dessen  Gebiet  wirklich  Mineralquellen  sind;    da 
es    ferner    unbegreiflich     ist,    aus    welchem    Grunde    die   maros- 
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nämetier  Insassen,  die  doch  passende  Altarfdsse  in  nächster  Nähe 
in  den  Ruinen  von  Veczel  in  Hülle  und  Fülle  vorfanden,  einen 
solchen  aus  dem  bedeutend  entfernten  Hdtszegerthale  nach  Marcs- 
N6meti  und  dazu  noch  im  XV.  —  XVI.  Jahrhundert  transportirt 
hätten :  wäre  es  eben  nicht  unmöglich,  dass  der  Stein  veczeler  Pro- 
venienz ist.  Oder  sollte  das  Monument  eines  jener  sein,  die  auf  Be- 
fehl Königs  Mathias  Hunyadi  (Corvinus)  von  Sarmizegetusa  nach 
Ofen  transportirt  werden  sollten  (Arch.  -  epigr.  Mitth.  I  p.  126,  cf. 
E.  E.  IV  n.  159,  180,  182)  und  behufs  Weitertransportirung  auf  der 
Marcs  von  Värhely  an  die  Ufer  des  Marosflusses  geschafft  wurden 
(etwa  nach  dem  vis-k-vis  von  Maros-N6meti  am  rechten  Marosufer 
liegenden  Maros-Solymos ,  welches  in  jener  Zeit  ein  bedeutender 
Marktflecken  und  zugleich  Uferstation  war),  aber  zuf^ligerweise 
dort  liegen  blieben?  Nach  dieser  sehr  wahrscheinlichen  Annahme 
stelle  ich  die  Inschrift  unter  die  virhelyer  dieser  Suite. 

MINERVAL\ 
AVG 

VLP- DOMIT-HER 
MES   AVG-  COL  •  ORNA 
5  )rVS  •  ORNAM  •  DECvR 

T        P       I 
VAL  •  THREPTVS  •  ET 

DOMITlI 
REGVLVS  HIPPONIC 
10  HERMESONESIMVS 

AVG  COL  •  HPC  -  LDDD 

31.  Neu.  Georg  Aranka,  königl.  Gerichtstafelbeisitzer  in 
Marosvdsärhely  copirte  auf  einer  Reise  durch  das  Hätszegerthal  am 
2.  August  1803  in  Nalacz  bei  dem  Baron  Josef  Nal&czi  drei  römische 
Inschriftsteine,  die  alldort  vor  der  Schlosstreppe  standen,  nämUch 
n.  1460  und  1508  des  C.  I.  L.  III  und  die  folgende,  die  er  „ver- 
stümmelt" nennt.  Die  Aufzeichnung  Aranka's  (in  zwei  Exemplaren) 
befindet  sich  unter  seinen  hinterlassenen  Papieren,  die  durch  Ge- 
schenk des  verewigten  Grafen  Emerich  Mik6  in  die  Manuscripten- 
sammlung  des  siebenbürgischen  Museums  kamen.  Da  die  Copien 
der  beiden  ersteren  Inschriften  ganz  genau  sind,  so  ist  wohl  auch 
die  vorliegende  als  treu  zu  erachten. 
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lOkVM  POROLIS  -    T  •  «C 

TIBISC  •  SACERDÖTAL 
PROVINCIAE    • 
DONVM  DEDIT 


....  paJtronus  municip\ioimm  Porolisisensis)  et  Tibiseiensis)^  sacer- 
dotaUjia)  provinciae^  domim  dedit. 

Ob  von  jenem QatnUliamis  gesetzt,  zu  dessen  Ehren 

n.  i486,  mit  der  diese  analog  zu  sein  scheint,  errichtet  wurde? 


Die  folgenden  Inscfariftfragmente  sind  gewiss  nicht  dacischer 
Provenienz,  sondern:  a)  vom  Grafen  Samuel  Teleki,  Gründer  der 
schönen  öffentlichen  Bibliothek  in  Marosvds^hely ,  wahrscheinlich 
von  Rom,  b) — /)  aber  von  Ludwig  Gor6  von  Agyagfalva,  k.  k. 
Genie -Major,  Verfasser  der  Wanderungen  durch  Pompeii 
(Wien  1825,  Fol.),  aus  Italien  mitgebracht. 

a)  Dünne  Tafel  von  weissem  Marmor,  O'IO  h.,  0*10  br.  In 
der  Graf  Teleki'schen  Bibliothek  in  Marosv&s&rhely. 


Z.  4  ....  Vi]ctorinu[8  .... 

b)  Dünne  Tafel  von  bläulich  -  weissem  Marmor,  0*22 — 27  h., 
0'19 — 20,5  br.  Aus  dem  Nachlasse  Ludwig  Gor6's  im  siebenbür- 
gischen  Museum  in  Klausenburg. 

T 

'  I  s  I 

y 

c)  Dünne  Tafel  von  weissem  Marmor,  0' 14,5  h.,  018  br.  Aus 
dem8el|)en  Nachlasse,  ebenda. 


X' 


\SAIIJ 
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d)  Dünne  Tafel  von  weissem  Marmor,   0*10  h.,  0'8  br.    Aus 
demselben  Nachlasse^  ebenda. 

ffffJTJ/ 

vix{it)  an[no8. ..... 

e)  Dünne  Tafel  von  weissem  Marmor,  0-23,5  h.,  0'4— 12  br. 
Aus  demselben  Nachlasse,  ebenda. 


5      pioetprof   t  VL  C     cos.      a.  238  p.  Chr.? 


Z.  2  Atinia. 

Ob  nicht  städtisch? 

/)  Dünne  Tafel  von  weissem  Marmor,  0*067  h.,  0*14  br.  Aus 
demselben  Nachlasse,  ebenda. 


MAXIMVS 
\ NIGER 


Z.  2  . . .  co]h{(>rtis)  VIII  {praetor iae). 
Stadtisch? 


Schliesslich  muss  ich  einen  Irrthum  berichtigen,  den  ich  Arch.- 
epigr.  Mitth.  III  p.  93  n.  13  (cf.  p.  94  n.  14j  beging.  Auf  Grund 
des  nagy-almäser  Meilensteines  stellte  ich  nämlich  Besculum  nach 
Zutor  und  vicua  Aficae  nach  Sebesv&ralja,  als  wenn  diese  Orte  zwei 
verschiedene  gewesen  wären,  wogegen  es  sich  nur  um  eine  römische 
Niederlassung  handelt,  nämlich  Resculum  vicus  Aßcae{norum  oder 
Afigaenorumf)  j  die  bei  Sebesv&ralja  lag  und  von  welcher  der  Ort, 
wo  der  fragliche  Meilenstein  gefonden  wurde,  nämlich  Nagy- Almas, 
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richtig  XVI  m.  p*  oder  SVg  österr.  Meilen  entfernt  liegt.  Der  Aus- 
gangspunkt der  römischen  Strasse  ist  demnach  Besculum  =  Sebes- 
varalja^  von  welchem  Orte  die  Strasse  durch  Nagy- Almas  nach 
den  von  letzterer  Gemeinde  nicht  weit  (9Va  Kilometer)  liegenden 
Ruinen  von  Optatiana  (und  nicht  Largiana  cf.  C  I.  L.  III  p.  168) 
bei  Zutor  führte. 

Budapest  im  März  1880  CARL  TORMA 


Die  dreigestaltige  Hekate 

(Taf.  III.  IV.  V.  yi.  VII) 


"Otav  iji  Tpiujv  fijLiepOüV,  ZeXfivri  övojadZieTai,  ötav  bk  Ö,  "ApTCjLiTff, 
otav  bk,  b€Ka7r€VT€,  ^€.KaTr\  hßisst  es  in  den  Scheuen  zu  Euripides' 
Medea  v.  396,  gewiss  aus  einer  guten  Quelle,  und  zwar  ohne  Zweifel 
einer  athenischen,  die  für  Erklärung  des  athenischen  Dichters  heran- 
zuziehen am  natürlichsten  war.  Verwandte  Zeugnisse  kommen  unten 
Äur  Sprache.  Hier  in  Athen  sind  uns  ja  auch  am  besten  bekannt 
der  Artemis'  Feste  an  sechsten  Monatstagen,  der  Hekate  in  der 
Mitte  des  Monats  *)  —  freilich  auch  am  Neumond.  Und  allerdings 
wenn  sich  nicht  etwa  nachweisen  Hesse,  dass  jene  drei  Mondnamen 
je  die  besondere  Form  der  Sichel,  des  Quadranten  und  des  Voll- 
monds bezeichneten  —  und  das  wird  schwerlich  geschehen  können 
—  so  liegt  jener  Bestimmung  der  drei  Namen  eine  Art  Compromiss 
zu  Grunde,  durch  den  jede  der  drei  Mondgöttinnen,  die  ursprünglich 
den  ganzen  Mond  inne  hatte,  auf  eine  Phase  als  ihr  besonderes 
Gebiet  beschränkt  wurde.  Am  wenigsten  hat  das  freilich  Selene 
sich  gefallen  lassen,  deren  Name  am  deutlichsten  die  Lichtnatur 
bedeutend,  ja  auch  zur  unmythischen  Bezeichnung  des  Gestirns 
wurde,  darum  aber  mit  nichten  der  jüngste  Name  ist.  Und  nicht 
ist  sie  darum  mythisch  am  wenigsten  entwickelt,  sondern  am 
meisten  verdunkelt  ihre  Mythologie  durch  ihr  eigenes  Licht.  Arte- 
mis aber  und  Hekate  stehen  sich,  trotz  der, später  eingetretenen 
Namenstauschung  und  Vorstellungsmischung,  deutlich  gegenüber  als 
zwei  ursprünglich  verschiedene  Anschauungen  und  Mythisierungen 

')  Plutarch  de  gloria  Athen.  7  (vgl.  Athen.  14,  145)  und  de  malign.  Her,  26. 
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des  Mondes*),  jene  die  Schützin,  bei  Homer  und  in  den  Hymnen 
ausschliesslich  die  Göttin  des  Bogengeschosses,  nicht  blos  als  Jägerin, 
sondern  auch  als  Todesgöttin  der  Menschen,  diese,  erst  in  jüngerer 
Poesie  namhaft,  mit  näher  der  Sache  bleibendem  Gleichnis,  die 
Fackelgöttin.  Sie  ist  recht  eigentlich  die  q>[uatp6pog,\aj!jiiiabr]q>6pog, 
XajLiTiaboOxog,  botbocpöpo^  u.  s.  w.,  der  Selene,  die  das  aiXag  schon 
im  Namen  trägt,  wie  Hekate  im  Hymnus  auf  Demeter  v.  52  in  den 
Händen,  näher  verwandt  ali  Artemis.  Charakteristisch  ist  für  sie 
die  Doppelung  der  Fackeln,  wie  es  scheint  eine  Symbolisierung  des 
Vollmonds,  wie  der  rings  mit  kleinen  Fackeln  (bdbta)  besteckte 
kreisrunde  Kuchen,  welchen  man  am  Vollmondsfeste  der  Hekate 
auf  die  Dreiwege  und  in  die  Heiligthümer  der  Artemis  trug  und 
den  man  Amphiphon  nannte®).  Das  alXag  iv  x^ipeaaw  fxoucra  ist 
zweideutig,  nicht  so  Aristophanes'  Frösche  v.  1325  und  Euripides' 
Troerinnen  v.  308.  Bei  dem  üebergewicht,  welches  Artemis  durch 
die  homerische  Poesie  erlangt  hatte,  ist  es  aber  begreiflich,  dass 
die  Mischung  der  Art  sich  vollzog,  dass  Hekate  der  Artemis  ange* 
schlössen  wurde,  nicht  Artemis  der  Hekate.  Artemis-Hekate  heisst 
in  Athen  die  Göttin  wie  in  Kythnos  oder  ^'Apremc;  <pu)(T<p6po^ ,  da- 
neben freilich  auch  Hekate  schlechtweg  oder  wie  Artemis  zubenannt 
'GmTTupYiöia*).  Solcher  Unterordnung  der  Hekate  entspricht  es,  wenn 
Artemis  häufig  die  Fackeln  der  Hekate  annimmt,  selten  dagegen 
und  spät  Hekate  zur  Jägerin  wird*).  Wenn  z.  B.  der  Chor  in 
Sophokles'  Oedipus  T.  v.  204  gegen  den  Pestgott  nach  dem  Lykeios 
auch  Tag  T€  Tiupqpöpoug  'ApT^juibog  ai^Xag  Euv  afe  Auki*  öpea  ÖKJiaaei 
zu  Hilfe  ruft,  und  in  den  Trachinierinnen  v.  211:  ßoäte  Tctv  öjnö- 
airopov  "ApTc^iv'OpTirnav  eXacpaßöXov,  djicpiTrupov,  so  ist  die  Schwester 
des  Apollon  mit  Hekate,  die  freilich  ja  auch  das  weibliche  Gegen- 
bild des  Hekatos  ist,  wie  Phoibe  des  Phoibos,  Helene  des  Helenes, 
gemischt,  dem  Scholiasten  noch  bewusst,  indem  er  anmerkt: 
d^cpiTTupov,  irap'  öaov  djucpoT^paig  taig  x^pcri  öijibouxci  r\  autfi  oöaa 
Tfj  'EKd-nj. 


*)  Vgl.  Welcker  Gr.  Götterlehre  11,  386.  398.  405. 

')  Athenaeus  14,  645  Philemon  and  Philochoros  nennen  Artemis,  Diphilos 
Hekate.  Wie  ansprechend  anch  Philochoros^  Beziehung  des  Namens  Amphiphon 
auf  den  von  beiden  einander  gegenüberstehenden  Gestirnen ,  Sonne  und  Mond ,  er- 
leuchteten Himmel  sein  mag,  der  Kuchen  mit  den  Lichtem  ringsum  kann  doch 
nnr  ein  Abbild  der  lichtansgefUllten  Mondscheibe  sein. 

*)  Vgl.  Fnrtwftngier  Mitth.  des  deutsch,  arch.  Inst  in  Athen  HI  S.  193. 

^)'  So  bei  Hegesander  (Athen.  7,  325  C) ,  bei  Dionysios  in  den  Scholien  zu 
ApoUonios  3,  SOO,  Statins  Achilleis  1,  344,  und  in  orphiscber  Dichtung.  > 
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Dasselbe  Verhältnis  zeigt  sich  in  den  Bildwerken.  In  ältester 
Kunst  erscheint y  so  viel  ich  sehe,  Artemis >  die  Schwester  und 
Gef^rtin  Apollons  nur  mit  dem  ^chie99f5eag »  mag  sie  davon  Ge- 
brauch machen  oder,  wie  gewöhnlich  der  Fall  ist,  nicht.  Aber 
auch  später  bleibt  das  Schiesa^eug,  neben  oder  statt  des  Bogens 
und  der  Pfeile  häu6g  auch  ein  oder  zwei  Jagdspiesse;  das  weitaus  , 
häufigste  Abzeichen  der  Göttin  >  verhältnismässig  selten  verbindet 
sich  damit  die  Fackel  i  oder  ist  ihr  allein  die  Fackel,  einzeln  oder 
doppelt  gegeben^).  Hekate  dagegen  eingeetaltig  weiss  ich  nur  mit 
(zwei)  Fackeln  dargeatellt,  so  neben  Triptolemo«'  Aussen  düng  9  ein- 
mal wenigstens  mit  Namensbeischrift,  danach  auch  sonst  mit  Wahr^ 
Bcheinlichkeit  erkannt  (s.  Overbeek  Eunstmythologie  3,  514) ;  ebenso 
bei  der  Heimftthrung  der  Persephone  durch  Hadea  (s.  Overb^k  a. 
O.  S.  697)  wo  sie  recht  eigentlich  als  Hegemone  auch  durch  das 
dem  Hermes  in  gleicher  Eigenschaft  so  oft  gegebene  Umwenden'^ 
des  Kopfes  charakterisiert  ist;  vielleicht  in  Unter weltadaratellungen 
neben  Hades  und  Persephone  (Vase  der  Ermitage  426),  neben  *He^ 
rakles,  der  den  Kerberos  entführt,  von  den  ßach^geiatern  kaum 
noch  verschieden;  ob  auch  auf  den  Vaaen  der  Ermitage  77   und 


®)  Im  zweiten  Bande  der  Mite  eiramographigw  sShle  ich  ArtavOiis  mit  Qe- 
schossy  ohne  Unterschied  ob  Bogen,  Pfeil,  Köcher,  Speere  zusammen  oder  nur  tiieil- 
weise  sich  finden,  mit  schwarzen  Figuren  4,  mit  rothen  strengen  Stils  10,  freieren 
1 8 ;  Artemis  mit  Fackel  einfach  oder  doppelt  auf  schwarzfigurigen  Vasen  oder  roth- 
figurigen  strengen  Stils  keine,  freieren  Stils  5;  Artemis  mit  Fackel  und  Geschoss 
Überhaupt  eine,  ohne  Fackel  wie  Qeschoss  schwarzfig.  10,  rothfigurig  5.  Sicherer 
dürfte  folgende  Musterung  der  Münchener  (M),  Petersburger  (P),  Keapler  (N  nebst 
SA  und  RC),  Londoner  (L)  Sammlungen  nach  den  bekannten  Katalogen  sein:  mit 
Qeschoss  (wie  oben)  schwarz  M.  58  60  69  1028.  P.  9.  L,  53  482?  507  508 
509  534  709,  roth  in  allen  Stilarten  M.  406  745  783.  P.  420  424  523  1644  1717 
1720  1724  2185  N.  870  1762  1891  2201  2358  3100  3223  8231  8246  8249  3262 
(SA)  31  192  231  508  692.  L.  741  744  783  791  793  796  855  934  1677  Band  U 
283  610  783  1296?  1428  (C)ll;  mitFackel  einf.  dopp.,  schwarz  N.  (RC)  214  219 
M.  592  692  wenn  man  die  Frau  mit  zwei  Fackeln  vor  dem  hochzeitlichen  (?) 
Wagen  so  nennen  will;  jedenfalls  wären  dann  die  Fackeln  durch  die  besondere 
Function  gefordertes  Attribut,  w&hrend  das  Geschoss,  wie  oben  bemerkt  wurde, 
freie  Beigabe  ist;  rothen  Stils:  P.  1677  1795  2185  525?  N.  702  709?  (RO)  525? 
L.  1277  1831?  1851?  Von  diesen  allen  keine,  so  viel  ich  sehe,  älter  als  das  vierte 
Jahrhundert;  mit  Fackel  und  Geschoss  P.  420  K.  690  (RC)  169.  Nicht  gering 
ist  endlich  die  Zahl  der  weder  durch  Geschoss.  noch  Fackel  mifconter  aber  durch 
Namensbeischrift  ausgezeichneten  Bilder  der  Göttin,  schwarz:  M.  694  P.  9  87  326 
L.  529  598  599  N.  530  2466  3416,  mit  dem  Reh  M.  145  L.  459  484  N.  535,  mit 
hohem  Kopfschmuck  P.  87  M.  1153,  roth:  M.  483:  486  1266  N.  28  177?  (RO)  235? 
L.  517.    Dabo!  sind  UBiieiiere  wie  M.  360  399  u.  8.  w.  weggelasMn. 
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1793?  Im  Gigantenkampf  ist  sie  von  ArtemiB  der  Jägerin  deutlich 
unterschieden  durch  langes  G-ewand  und  Faekeln  auf  dem  bekannten 
vatikanischen  Relief ,  wie  jetzt  auf  der  pergamenischen  Ära  auch 
durch  die  Dreigestalt'').  Lang  bekleidet  mit  zwei  Fackeln  steht 
in  den  Darstellungen  der  Göttermutter  neben  dieser  eine  kleine 
Dienerin,  dem  Hermes  (Kadrailos)  gegenüber,  von  Conze  Arch.  Ztg. 
1880  S.  9  gewiss  richtig  Hekate  genannt,  dieselbe  in  etwas  anderen 
Verhältnissen  auf  anderen  ebendaselbst  aufgezählten  Metroa ;  ebenso 
vielleicht  auf  dem  in  den  Abhandl.  d.  Götting.  Gesellsch.  d.  Wissensch» 
1875  von  Wieseler  publicierten  Relief  von  Megara,  mit  S.  15.  Das 
ardiaisirende  Bild  der  Artemis  bei  der  Opferung  Iphigenias  im  Pom- 
pejanischen  Wandgemälde  (Heibig  1304)  ist  durchaus  Hekate  wie 
im  Relief  von  Thasos  bei  Conze  Reise  auf  den  Ins«  des  tbrak.  Meeres 
T.  10,  4.  Uebrigens  leugne  ich  natürlich  nicht  Localformen  der 
Artemis  als  Fackelgöttin. 

Darstellungen  der  Hekate  als  Jägerin  kenne  ich  nicht.  Die 
von  Luynes  in  dem  unten  anzufülirenden  Werke  S.  102  beschriebene' 
MUn^darstellung  von  Tarsos  (Mionnet  De80i\  IH  S.  656,  613  f.): 
eine  nackte  Frau  stehend  mit  Fackel  in  der  Rechten,  Schwert  Bogen 
Pfeil  in  der  Linken  kann  man  schwerlich  dahin  rechnen,  eher  die 
Beschreibung  von  Darstellung  der  dreigestaltigen  bei  Eusebios  praep, 
eoang,  3,  11,  32,  doch  fehlt  der  Bogen  (und  Lorbeerzweig),  welcher 
ihr  hier  gegeben  wird  in  der  Parallelbeschreibung  in  den  Scholien 
zu  Theokrit  2,  33.. 

Hekate  also  ist  wie  Artemis  durch  alle  Zeiten  griechischer 
Kunst  auch  eingestaltig  dargestellt,  besonders  wo  sie  in  lebendiger 
Handlung  erscheint,  doch  auch  wo  schon  mehr  bildartig  wie  in  den 
zuletzt  angeführten  Darstellungen,  wie  auch  Artemidor  2,  37  sowohl 
die  Erscheinung  der  juovoTrpöcrujTTog  als  die  der  TpiTrp6<JujTro$  deutet 
So  finden  wir  sie  eingestaltig  als  Tempelbild  von  Myron  in  Aigina 
Paus.  2,  80,  2,  von  Skopas  in  Argos  P.  2,  22,  8.  Diesem  freilich 
w^ren  nach  Pausanias  zwei  andere  Hekatebilder  gegenübergestellt 
von  Naukydes  und  Polyklet  (dem  jüngeren),  wie  man  meint,  um  so 
hinterher  die  populär  gewordene  Dreiheit  herzustellen.  Wäre  nur 
die  mögliche  Zwischenzeit  zwischen  der  Aufstellung  des  ersten 
und  der  beiden  andern  Bilder  etwas  grösser.  Und  warum  hätte 
man  da  für  die  zwei  Ergänzungsbilder  nicht  auch  Marmor  sondern 


')  Auf  der  Vase  des  Louvre  (Cgnze  Vorlegeblätter  ä.yn(,  7)  hat  dagegen  Artemia 
Geschoss  und  Fackel  i^d  irt  Hekate  nicht  »icher  naohweMbar.  •        .      . 
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das  dunkle  Erz  genommen,  warum  die  neuen  Bilder  dem  älteren 
gegenüber  statt  daneben  gestellt?  Man  darf  also  die  Frage  auf- 
werfen, ob  die  zwei  andern  Bilder  nicht  fälschlich  von  Pausanias 
benannt  sind  statt  etwa  Erinyen. 

lieber  Alkamenes'  dreigestaltige  Hekate  nun  lautet  das  wich- 
tige Zeugnis  des  Pausanias  a.  O.,  nachdem  er  das  Mvronische  Bild 
als  öjaoiiü^  ^v  npöatuTTÖv  re  Kai  tö  Xciirdv  aujjna  bezeichnet  hat,  also  : 
'AXKajLievrig  bk  i}iox  bOKcTv  TrpoiTO^  dTotXiaaTa  rpia  ^Troiii0€  irpoaexöiieva 
dXX/|Xoig  ¥\v  'A0T]vaToi  KaXoOaiv  ^CTrinuptiöiav*  IcriTiKe  bk  napd  rfi^ 
'Airrepou  Niioig  töv  vaöv.  Daraus  entnehmen  wir  ftlr  jetzt,  dass  das 
Bild,  wenn  es  neben,  nicht  vor  dem  Niketempel  stand,  kaum  anders 
als  an  dessen  Südseite  seinen  Platz  haben  konnte.  Drei  ohne 
Zweifel  doch  lebensgrosse  Gestalten,  wahrscheinlich  um  eine  Säule 
gestellt  mit  der  nöthigen  Basis,  eher  hoch  als  niedrig,  fanden  keinen 
Platz  auf  dem  kleinen  Dreieck  nördlich  vom  Tempel,  dessen  ungleich- 
seitige Gestalt  überdies  zu  der  Dreigestalt  in  augenscheinlichem 
Misverhältnis  gestanden  hätte.  Ungleich  besser  stand  solches  Bild 
über  der  Südwestecke  des  Pyrgos  und  ungleich  besser  kam  ihm  hier 
jene  volksthümliche  Benennung  Epipyrgidia,  wohl  auch  ohne  Neben- 
namen zu,  wenn  es  über  der  jähen  Höhe,  als  wenn  es  auf  leicht  zu- 
gänglicher Stelle  gleich  neben  der  kleinen  Treppe  stand®)*  Wäre 
es  hier,  erst  spät  dem  zur  Burg  Gehenden  sichtbar,  mehr  wie  ein 
Beiwerk  des  Tempels  der  Nike  erschienen,  so  stand  es  dort  fern- 
hin kenntlich  den  Zugang  schützend,  frei  nach  drei  Seiten  schauend®). 
Ehe  wir  nun  die  Frage  aufwerfen,  was  Alkamenes  eigentlich  ge- 
neuert,   und  woher  die  Idee  der  Dreigestalt  gekonmien,  bedarf  es 


^)  lieber  diese  scheint  das  Richtige  von  Bohn  Arch.  Zeitung  1880,  85  gesagt. 

")  Vgl.  in. Orpheus  Argonautika  892  die  Beschreibung  der  Burg  des  Aietes 
und  898  aördp  iid  araöinoto  iruXoiv  xriXüöm^  ävaaaa  "laxavev  alOiiouaa  irupöq 
a^Xa^  fiv  K^  vu  KöXxoi  "Apreiniv  ^iinruXiriv  KeXaöobpöinov  IXdaKovrai,  ein  Hin- 
dernis einzutreten  907  etpyei  fäp  irdivTri  heivi]  Ö€Ö<;  i^Y^MÖveia  Xüaaav  kih- 
irveioxjaa . . .  aKuXdKcaaiv.  Weiterhin  933  wird  sie  Mouvuxtri  *€KdTr|  genannt,  981 
wieder  'ApT^juiiöoq  (ppoupöv  bi^a^  und  macht  neben  der  leibhaftigen,  durch  Be- 
schwörung gerufenen  Taprapöiraiq  'Eköltyi  975  mehr  den  Eindruck  eines  Bildes 
mit  solchem  Leben,  wie  wunderthätigen  Bildern  auch  sonst  nachgesagt  wurde.  Vgl. 
Robert  de  Gratiia  tUticia  in  den  Comment.  in  hon,  Mommseni  8.  147,  der  Hegemone 
als  Namen  der  Hekate  wahrscheinlich  macht.  Hekate  als  irpoiruXaia  schon  bei 
Aischylos  angeführt  in  den  Schollen  zu  Theokr.  2,  36.  Auch  in  Euripides*  Phoen.  109 
ruft  Antigene  die  Hekate  nicht  wie  die  Schollen  und  Neuere  meinen  wegen  des 
Blitzens,  sondern  als  Schützerin  der  Stadt  gegen  den  Feind  draussen  vor  den 
Mauern.    Diese  Gedankenrichtung  verrathen  die  folgenden  Worte. 
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zunächst  genauerer  Kenntnis  derjenigen  Hekatebilder,  welche  das 
meiste  Anrecht  haben  als  Nachbildungen  der  Epipyrgidia  zu  gelten. 
Denn  verschiedene  hat  man  dafür  gehalten.  Nur  das  eine  noch 
mag  gleich  hier  bemerkt  werden,  dass  Pausanias  oder  seine  Quelle, 
wie  die  vorausgehende  Bemerkung  über  Myrons  Hekate  zeigt,  hier 
wie  in  andern  Angaben  über  den  Erfinder  eines  Typus  nur  namhafte 
Künstler  im  Auge  gehabt  zu  haben  scheint. 

Darstellungen  der  dreigestaltigen  Hekate,   zuerst  auf  Münzen 
von  Seguin  erkannt,   sind   dann  einzeln  nachgewiesen  von  Causeus 
im  Mtiseum  Bomanumj  in  Caylus  Ee&ueüy    in  Paciaudis  ManumeaUa 
F^eloponnesiaea  und   Passeris  LoGetncie  ßetiUs.    Zusanmienstellungen 
oder  Anführungen  mehrerer  finden  sich  in  Montfaucon's  L'antiquitS 
expliqu4ey  in  Gerhards  Antiken  unedirten  Bildwerken  mit  dem  Pro- 
dromus,  beide  Werke  mir  nicht  zugänglich,  in  Müllers  Archäologie 
und   den    Denkmälern  alter  Kunst  II  von  Wieseler ,    in  Stephanis 
Ausruhendem  Herakles  und  Welckers  Griechischer  Götterlehre  TL^, 
Die  Exemplare  der  Athenischen  Sammlungen  sind  natürlich  grössten- 
theils  in  den  Katalogen  von  Kekul^  und  Heydemann^^),  einzelne  aus 
anderen  Theilen  Griechenlands   in  den  Mittheilungen  des  deutsch* 
ATch.  Inst,  zu  Athen  II  und  III  von  Milchhöfer,  Drossel  und  Körte 
besfdiri^en,  und  einige  zum  Theil   sonst  nicht  berücksichtigte  mit 
anderen  besprochen  in  dem  interessanten  Aufsatz  von  Furtwängler 
über  die  Chariten  der  Akropolis  in  denselben  Mittheilungen  HI,  193  f. 
Ein  Besuch  Griechenlands  in  diesem  Frühjahr  gab  mir  Gelegenheit 
nicht  nur  die  meisten  der  in  den  letztgenannten  Werken  erwähnten  oder 
beschriebenen  Hekataia  selber  zu  prüfen,  sondern  auch  etUche  neue 
besonders  in  Athen  kennen  zu  lernen.   Nicht  unwesentliche  Ergänz- 
ungen meiner  Aufzeichnungen  besonders  in  Bezug  auf  Maasse  und 
Provenienz    verdanke   ich    der   Freundlichkeit   Dr.    LoUings.     Die 
Exemplare  des  Berliner  Museums  hat  Dr.  R.  Schneider  mit  eifrigem 
Bemühen  für  mich  revidiert;   in   London  hat  Benndorf  freundlich 
Umschau  für  mich  gehalten,  auidi  sonst  manchen  Nachweis  geliefert. 
l)iesen  wie  allen  anderen ,    die  meine  Arbeit  gefördert,   danke  jch 
von  Herzen. 


*®)  In  H.  D«  de  Luyues  Mudea  nwnismatiqttes  aur  quelques  types  rda/tift  a% 
cuUe  d*H4cate  wird  von  Hekate  selbst  nur  beiläufig  gehandelt. 

*')  Kekul^  Die  antiken  Bildwerke  im  Theseion  zu  Athen;  Heydemanü  Die 
antiken  Marmorbildwerke  in  der  sog.  Stoa  des  Hadrian,  dem  Windthurm  des  An- 
dronikus,  dem  Wärterhäosehen  auf  der  Akropolis  und  der  Epborie  im  Cnlttus- 
minaBterittm. 

Arch&ologiscb-epigraphische  Mitth.  IV.  10 
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An  keinem  anderen  Orte  finden  sich  so  zahlreiche  Hekataia 
beisammen  wie  in  Athen.  Manche  von  ihnen  sind  freilich  nicht  in 
Athen,  ja  einige  nicht  mal  in  Attika  gefiinden,  dafür  lassen  sich 
aber  viele  der  gegenwärtig  ausserhalb  Athens  vorhandenen  mehr 
oder  minder  sicher  auf  athenischen  Ursprung  zurückführen.  Diese 
griechischen,  oder  sagen  wir  lieber  attischen  Hekataia  im  Grossen 
und  Ganzen  trotz  der  selten  guten,  öfter  mittelmässigen,  meist  hand- 
werksmässigen  Arbeit,  übereinstimmend  in  Stil  und  Attributen,  bilden 
die  eine,  wie  leicht  zu  erkennen,  ältere  Gruppe,  der  eine  zweite  — 
zählt  man  nur  die  Rundbilder  —  kleinere  gegenübersteht.  Die 
eigentlichen  Attribute  in  der  ersten  Gruppe  sind  Fackeln,  lange  auf 
dem  Boden  stehende,  Giessgefäss,  Schale,  Frucht  imd  Hund; 
die  der  zweiten  Gruppe  kurze  Fackeln,  Schwerter,  Dolche,  Peitschen, 
Schlüssel^  Schlangen  und  vereinzelt  noch  andres.  Die  Exemplare 
der  zweiten  Gattung  entstammen  dem  weiteren  Gebiet  griechisch- 
römischer Cultur  theils  im  Westen  wie  Italien  und  Donaugebiet, 
theils  dem  Osten,  besonders  Kleinasien.  Doch  ist  diese  Scheidung 
natürlich  nicht  so  scharf,  dass  nicht  einzelne  Stücke  der  zweiten 
Gattung  auch  im  griechischen  Mutterlande  sich  fänden,  häufiger 
noch  solche  der  ersten  auch  im  Osten.  Manches  Exemplar  kann 
bei  starker  Zerstörung,  namentlich  der  Attribute  Zweifel  über  seine 
Zugehörigkeit  wecken ;  manche  nehmen  auch  eine  Mittelstellung  ein, 
die  demgemäss  den  Uebergang  von  der  ersten  Gruppe  zur  zweiten 
machen  werden.  . 

I.  Gruppe 

Um  die  nothwendige  Beschreibung  der  einzelnen  Stücke  kilrzer 
fassen  zu  können,  schicke  ich  die  Gesammtcharakteristik  vorauf. 
Das  Material  dieser  Hekataia  ist  stets  weisser  Marmor,  wo  man 
denselben  näher  zu  bestimmen  sich  getraut  hat,  schien  es  fast  immer 
pentelischer;  das  Maass  der  Höhe  ist  durchschnittlich  gegen  M.  0*35 
für  das  vollständige;  doch  scheinen  öfters  Bohrlöcher  unten  oder 
oben  in  der  Axe  noch  auf  Unter-  und  Aufsatz  zu  weisen.  Der 
Kern,  um  welchen  die  Figuren  gestellt  sind,  wo  soweit  erhalten, 
immer  etwas  über  diese  herausragend,  ist  bald  als  runder  Schaft, 
bald  als  dreiseitiger  Pfeiler  charakterisiert,  dem  bald  an  den  Seiten 
bald  an  den  Enden  die  drei  Figuren  vorgestellt  sind.  Sie  stehen 
je  nach  der  Dicke  des  Kerns  bald  etwas  enger,  bald  etwas  weiter, 
immer  aber  in  streng  gebundener  Haltung,  grad  aufrecht,  je  beide 
Füsse  geschlossen  und  gleich  belastet,  die  Arme  mit  den  Attributen 
möglichst  angeschlossen   an   den  Körper  —  nur  das  einzige  relief- 
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artige  Hekataion  macht  eine  Ausnahme  davon.  Wie  die  Haltung 
so  ist  namentlich  auch  die  Kleidung  von  alterthümlichem  Charakter. 
Fünf  Hauptformen  derselben  sind  zu  unterscheiden,  die  freilich  nicht 
alle  gleich  häufig  angewandt  sind.  (I)  Am  häufigsten  findet  sich  der 
Doppelchiton,  Ueberfall  vorn  in  der  Mitte  etwa  bis  zur  Scham,  an 
den  Seiten  etwas  weiter  hinabreichend ,  darüber  der  Gürtel  unter 
dem  Busen.  (H)  Unter  dem  Ueberfall  kommt  mitunter  noch  der 
Kolpos  zum  Vorschein.  (HI)  Oefter  sondert  sich  ein  Oberkleid,  wie 
I  nur  unten  kürzer,  von  dem  unten  über  den  Füssen  sowie  mit  Er- 
meln,  aber  nicht  vor  dem  Hals  zum  Vorschein  kommenden  ünter- 
chiton  aus  feinerem  krausfaltigem  Stoffe.  Seltener  tritt  zum  Chiton 
das  Himatioh,  entweder  (IV)  straff  unter  der  einen  Achsel  über 
Rücken  und  Brust ,  hier  mit  dem  charakteristisch  gefillteten  Um- 
schlag schräg  zur  anderen  Schulter  herauflaufend,  wo  beide  Zipfel 
verbunden  sind;  oder  (V)  in  gewöhnlicher  Weise  von  der  1.  Schulter 
nach  hinten,  um  die  r.  Seite  herum  an  die  1.  Seite  genommen  oder 
über  den  1.  Arm  geworfen.  Der  Kopf  trägt  immer  den  Polos  oder 
Kalathos  bald  höher,  bald  niedriger,  drüber  selten  einen  Schleier; 
stets  aber  finden  sich  die  steifen  über  die  Schultern  nach  vorn  fal- 
lenden Locken,  Zöpfe  oder  Flechten,  meist  eine,  mitunter  zwei  über 
jeder  Schulter.  Die  Fussbekleidung  sind,  so  weit  erkennbar,  in  der 
Regel  Schuhe.  Nach  der  verschiedenen  Auswahl  und  Vertheilung 
der  Attribute,  d.  h.  der  in  den  Händen  gehaltenen,  denn  der  Hund 
konnte  für  die  Abtheilung  nicht  massgebend  sein,  sondern  wie  die 
Gewandung  und  andres  nur  secundär,  zerlegt  sich  diese  Gruppe 
wieder  in  eine  Reihe  von  kleineren.  Diese  habe  ich  im  Folgenden 
mit  grossen,  die  einzelnen  Exemplare  einer  jeden  mit  kleinen  latei- 
nischen Buchstaben  bezeichnet.  Ohne  damit  ein  Präjudiz  über  die 
Gestalt  des  gemeinsamen  Vorbilds  abzugeben,  gehe  ich  von  den  ein- 
facher ausgestatteten  Hekatäen  aus  und  mache  der  Uebersichtlich- 
keit  wegen  danach  noch  wieder  grössere  Abtheilungen,  die  weiter- 
hin nicht  berücksichtigt  werden.  Dass  ich  in  der  Beschreibung  der 
einzelnen  Stücke  der  Kürze  die  Form  der  Darstellung  nachsetze, 
wird  man  leicht  vergeben ,  ist  doch  das  kürzeste  Wort  oder  gar 
Zeichen  oft  am  geeignetsten  rasche  klare  Vorstellung  zu  wecken, 
worauf  es  allein  ankommt. 

I.  Alle  drei  Gestalten  sind  einander  gleich. 

A,  Jede  fasst  mit  beiden  Händen  den  unteren  Saum  des  Chiton- 
Überfalls,  oder  ist  diesen  fassend  zu  denken,  wenn  auch  rohe  Aus- 
führung oder  schlechte  Erhaltung  das  Motiv  verdunkeln. 

10* 
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a)  Im  Piräus  gefunden  ^  aus  dem  Cultusministerium  (Heydemann 
772),  jetzt  im  Centralmuseum  von  Athen.  Marmor  "^pentelisch*. 
Höhe  mit  der  0*02  hohen  Basis  0*46,  die  drei  Figuren  an  den 
Ecken  des  dreiseitigen  Pfeilers  von  besserer  Arbeit  und  Er- 
haltung. Tracht  III,  deutlich  auf  den  Armen  entlang  das  glatte 
Bündchen  oder  Quader  in  welches  von  beiden  Seiten  her  die 
feingerippten  Falten  gefasst  sind.  Der  Gürtel,  eine  runde  Schnur 
fehlt  bei  einer  Gestalt.  Einmal  eine  Lücke  zwischen  zwei  Fi- 
guren, wohl  absichtslos.     Schuhe  deutlich; 

b)  im  Berliner  Museum  461  aus  Athen ,  im  ahen  BruQi]>en  am 
Fuss  der  Akropolis  gefunden,  1844/5  erworben.  H.  0*38.  Der 
untere  Tbeil  fehlt,  das  Erhaltene  stark  beschädigt.  Auf  dar 
oberen  Kreisfläche  des  Schaftes  sind  die  Quadranten  einge:- 
graben.  Die  Figuren  nicht  dicht  gestellt;  Schleier  über  dem 
Polos,  Schuhe; 

c)  im  Centralmuseum  von  Athen,  im  Glassehrank  =  Kekul6  106. 
H.  025 — 0*30,  die  Figuren  dicht  gestellt,  Obertheil  mit  den 
Köpfen  fehlt,  gewöhnliche  Arbeit  und  verschlissen; 

d)  sah  ich  im  Piräus  in  Privatbesitz.  H.  etwa  ^/^  Fuss,  die 
Figuren  ziemlich  weit  gestellt,  Hände  herabhängend,  nichts 
haltend; 

e)  in  Athen  im  Varvakion.  H.  0*25.  Der  Kern  etwa  von  qua- 
dratem  Durchschnitt.  Tracht  I.  Hände  gesenkt ,  nicht  etwa 
sich  anfassend.     Attribute  nicht  sichtbar.  Köpfe  fehlen; 

/)  Athen  im  Keller  des  Centralmuseums  =  Kekul6  174.  H.  0*30. 
Die  Hände  gesenkt  am  Gewand,  das  stark  verscheuert  gleich 
I  geordnet  scheint; 

g)  A  t  h  en  im  Centralmuseum,  früher  im  Cultusministerium  =  Heyde- 
mann 775.  Tentel.  Marmor*.  H.  0*47,  die  Basis  rund,  durch 
Einkerbung  wie  aus  zwei  Platten  zusammengesetzt,  oben  drei- 
seitig; die  Gestalten  vom  Hals  abwärts  erhalten,  je  an  der 
Seite,  nicht  der  Ecke  des  Prismas.  Tracht  I  (III?),  das  Quader 
(s.  a)  je  zwei  Ermein  gemeinsam,  der  Gürtel  breit ;  die  Locken, 
zwei  auf  jeder  Schulter ,  aber  fast  zu  einer  verbunden  ,  von 
freierem  Fall.  An  den  Füssen  nicht  Schuhe  sondern  Sandalen; 
die  Arme  grad  hängend,  nur  die  Zeigefinger  eingebogen  zum 
Anfassen; 
?h)  Athen  im  Akropolismuseum.  H.  0*12,  von  leidlicher  Arbeit, 
noch  zwei  Figuren  erhalten.  Tracht  IV,  Arme  gesenkt.  Mög- 
lich auch  Typus  E  F  G; 
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i)  m  Turin,  nach  Wieseler  Götting.  Gel.  Nachr.  1877  S.  671: 
^eine  kleine  Darstellung  der  dreiförmigen  Hekate  mit  abge- 
brochenen Köpfen  und  ohne  Attribute\  Dütschke  Antike  Bild- 
werke in  Oberitalien  IV  n.  197  giebt  den  archaistischen  Cha- 
rakter und  Höhe  O30  an.    Herkunft  wohl  griechisch. 

Nicht  athenischer  Herkunft,  doch  zum  Theil  benachbarten 
Fundorts : 

h)  in  Athen  im  Varvakion  Xi0.  2303  aus  dem  Heiligthum  der 
Göttermutter  (?)  im  tanagräischen  Gebiet,  s.  Körte  Mitth.  des 
deutsch,  arch.  Inst,  in  Athen  HI  S.  389  u.  395  n.  173  Von 
pentelischem  Marmor?  ohne  Köpfe  und  Hälse,  die  eine  der 
Figuren  ganz  abgerieben',  Tracht  I; 

?  V)  sah  ich  in  Altkorinth  im  Hofe  des  Papas  Athanasios  Sakel- 
lariu.  H.  0"31.  Vom  Gürtel  abwärts  noch  eii;ie  und  eine  halbe 
Gestalt  erhalten,  „die  Hände  fassten  wohl  das  Gewand",  von 
Attributen  nichts.     Möglich  EFG\ 

m\  Mavromati  (Dimitzana).  Milchhöfers  Angaben  in  den  Mitth. 
des  deutsch,  arch.  Inst,  in  Athen  IV  S.  296  lassen  die  Tracht 
IV  mit  Schleier  gleich  h  erkennen ;  die  gesenkten  Hände  weisen 
es  in  diese  Gruppe;  „das  horizontale  Einsatzloch**  in  einer  der 
Hände  lässt  freilich  in  ungewöhnlicher  Weise  an  ein  Abzeichen 
denken.     H.  0*52. 

Diesen  Typus  lässt  auch  das  griechische  Votivrelief  der 
Münchener  Glypthothek  Brunn  301a  nach  einer  von 'Brunn 
mir  freundlich  zur  Ansicht  mitgetheilten  Zeichnung  erkennen. 
Dasselbe,  aus  dem  Nachlass  des  Königs  Otto  von  Griechenland 
stammend,  ist  gewiss  griechischer  Herkunft.  Das  Hekataion 
lässt  unten  die  Basis  wie  oben  den  überragenden  Schaft,  ausser- 
dem niedrige  Kalathoi  erkennen.  Basis  und  oberes  Schaftende 
machen  zusammen  etwa  ein  Viertel  des  Ganzen  aus.  Es  wird 
später  noch  von  dem  Relief  die  Rede  sein. 

B.  Während  noch  je  eine  Hand  der  drei  Figuren  das  Gewand 
in  der  angegebenen  Weise  hält,  bekommt  je  die  andere  nach  wie 
vor  gesenkt  eine  grosse  Fackel: 

a)  von  mir  im  Piräus  gesehen.     Tracht  L 

Verwandt  scheint  der  Typus  der  aeginetischen  Münze  unter 
Septimius  3everus  geprägt,  abgebildet  Arch.  Zeit.  1843  T.  IX,  6 
und  Denkm.  a.  K.  II,  882,  während  das  andere  an  erster  Stelle 
n.  7  mehr  zur  zweiten  Gattung  hinneigt. 
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C.  Mit  der  grossen  Fackel  in  der  einen   verbindet   sich    die 
Schale  in  der  andern  Hand^  beide  gesenkt  gehalten: 

d)  inPergamon  gefanden,  vgl.  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen 
zu  Pergamon  von  Conze,  Humann  u.  s.  w.  S.  71  ; 

6)  in  Amiens,  abgebildet  in  der  Arch.  Zeitg.  1857  T.  XCIX,  4 
mit  S.  24.  Der  Schaft,  oben  abgebrochen^  scheinbar  unterhalb 
des  Bruches  sich  verdickend.  Tracht  I.  Zu  dem  hohen,  oben 
sich  erweiternden  Ealathos  kommt  noch  ein  Diadem.  Die 
Basis  rund,  Maass  nicht  angegeben; 

c)  in  Wien  im  unteren  Belvedere  Inv.  339  Legat  Hillmann  1864, 
von  Dr.  R.  Schneider  mir  nachgewiesen,  nach  Beschreibung 
Kenners,  durch  Dr.  Bergmanns  Güte  vermittelt.  ^Stumpf  0*098 
breit,  oben  0*016  dick,  unten  oval  0*045  br.  zu  0*035*.  Der 
Schaft  rund,  oben  etwas  verjüngt,  'die  Figuren  sind  gleich*, 
Tracht  I;  'die  Arme  hängen  gleichmässig  herab,  in  der  R. 
scheint  sie  eine  Schale  zu  halten,  in  der  L.  ein  Scepter,  sehr 
dick*. 

i>.  Zu   den  genannten  Attributen  kommt   noch    der  Hund  in 
zwei  freilich  ungenügend  bekannten  Stücken: 

d)  aus  Peiresc's  Papieren  bei  Montfaucon  Ani,  expL  I,  pl.  90,  4 
danach  Gerhard  Ant.  uned.  Bildw.  T.  314,  7.  8.  bei  Stephani 
Ausruh.  Herakl.  S.  253  als  Nr.  2; 

?  b)  \m  Paris',  aus  Fauvels  Besitz  bei  Montfaucon  a.  O.  und  Ger- 
hard a.  0.  T.  3Ö7,  31 — 33,  bei  Stephani  a.  O.  als  N.  1. 

II.  Wenig  zahlreich  sind  die  Hekataia  mit  nur  zwei  gleichen 
Figuren. 

E.  Die  eine  mit  zwei  grossen  Fackeln;   die  andern  beiden  je 
mit  beiden  Händen  das  Gewand  fassend,  alle  Hände  gesenkt : 

?a)  Athen  im  Nationalmuseum,  im  letzten  Saal  rechts,  im  Glas- 
schrank zur  L.  des  Eintretenden,  slvl^  dem  Varvakion  (Xi8.  2097) 
wohl  gleich  Lebas  mon*  fig.  112,  1.  H.  ca.  0*18,  Tracht  I. 
'Neben  der  einen  auf  dem  Grund  jederseits  hinter  der  Hand 
ein  langer  Gegenstand,  Fackel?*. 

F.  Zwei  mit  beiden  Händen,  die  dritte  mit  einer  das  Gewand 
fassend,  mit  der  andern  die  grosse  Fackel,  alle  Hände  gesenkt: 

a)  Athen  im  Centralmuseum ,  früher  im  Cultusministerium  833, 
1870  bezeichnet.  Dreiseitiger  Pfeiler,  H.  0*30  Tracht  I.  Die 
eine  der  gewandfassenden  Figuren  wendet  den  Oberkörper,  be- 
sonders den  Oberkörper  ein  wenig  nach  rechts  (v.  Bosch.),  wo 
die  Figur  steht,  welche  in  gesenkter  R.  die  grosse  Fackel  hält. 
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G.   Zwei  Figuren  mit  beiden  gesenkten  Händen  das  Gewand 
fassend;    die  dritte  ebenso  mit  der  einen  Hand,    während  sie  die 
andere  vor  die  Brust  hält: 
a)  Athen   im  Keller  des  Centralmuseums ,    ungewisser  Herkunft 
=  Heydemann  285,   Tracht   !•    Nicht   gut    sagt  Heydemann 
'heben  ihr  Gewand  empor  ; 
?  h)  im  Britischen  Museum,  bezeichnet  'Datscha  near  Knidos  C.  T.  N/ 
Nur  vom  Hals  bis  zu  den  Knieen  erhalten  und  dabei  hat  auch 
nur  die  ihre  Brust  Berührende  beide  Hände,  während  von  den 
zwei   anderen   nur  je  ein  herabhängend  am  Gewand  liegender 
Arm  erhalten  ist    Der  andere  fehlt,   so  dass  auch  der  Typus 
M  vielleicht  möglich  wäre. 

H.  Alle  drei  mit  einer  gesenkten  Hand  das  Gewand  berührend, 
mit  der  anderen  gesenkt  die  erste  eine  Schale  haltend,  die  anderen 
beiden  die  Brust  berührend: 

a)  'bei  einem  athenischen  Kunsthändler  sah  ich  eine  Hekate- 
statuette  aus  pentel.  Marmor  (^Obertheil,  die  drei  Köpfe  erhalten, 
modern  [?].  H.  027,  archaistisch.  Eechte  bei  a  Patera 
haltend,  bei  h  c  auf  der  Brust  liegend.  Linke  bei  ab  c  herab- 
hängend' Lolling;  ^ 

b)  Leyden  bei  Janssen  de  griekschey  romeinsche  en  etrurische  Mo- 
numenten van  het  Museum  van  Oudheden  te  Leyden  Nr.  67,  nach 
dort  mitgetheilter  Vermuthung  Oudendorps  aus  Italien  und  in 
der  That  ungewöhnlich  durch  die  Höhe  von  0*76,  einschliess- 
lich 0*04  für  die  Basis,  0*08  für  das  überragende  Schaftende, 
die  indess  eben  der  Grund  der  Verschleppung  nach  Italien  in 
älterer  oder  neuerer  Zeit  gewesen  sein  mag.  Abgebildet  Arch. 
Ztg.  1843,  Taf  I  Gerhard,  Venusidole  Taf  V,  3  Akad.  Abh. 
Täf  XXXn,  3,  vielleicht  auch  bei  Nie.  Chevalier  recherchea 
u.  s.  w.  Tf.  22,  III  (mir  nicht  zugänglich),  bei  Stephani,  Aus- 
ruh. Her.  S.  253,  3.  Tracht  I.  Erhalten  ist  allerdings  nur  die 
Linke  von  1  und  2  mit  einer  'Mispel'  vor  dem  Busen  (bei  der 
einen  ergänzt),  während  die  beiden  anderen  Arme  fehlen,  aber 
herabhängend  gewesen  zu  sein  scheinen,  wie  Rechte  und  Linke 
der  dritten  Figur.  Denn  allerdings  fehlen  auch  hier  die  Unter- 
arme, aber  vor  den  erhaltenen  Brüsten  ist,  wie  Klügmann  mit- 
theilt, keine  Ansatzspur. 

in.  Eine  Unterscheidung  aller  drei  Gestalten  ist  auf  verschie- 
dene Weise  erreicht,  und  zwar  in  deutlichem  Zusammenhang  mit 
den  schon  aufgezählten  Varianten,  der  Art,  dass  das  unterscheidende 


162 

Attribut  in  die  eine  Hand  gelegt  wird  -^  ob  R.  ader  L.,  darauf  ist 
wohl  nicht  immer  Gewicht  zu  legen  —  widirend  die  andere  Hiuid 
entweder  bei  allen  dreien  oder  bei  zweien  noch  gleiche  Verwendung 
findet,  selten  alle  drei  Figuren  auch  hinsiohüieh  der  zweiten  Hand 
verschieden  sind. 

J.  Alle  drei  mit  einer  Hand  das  Gewand  fassend ,  a  mit  der 

R<;  5  mit  der  L.,  c  mit  beiden^  in  der  andern  Hand  a  die  grosse 

Fackel,  h  'etwa  eine  Blume  haltend*  auf  der  Brust : 

a)  Berlin  461  A,  Herkunft  unbekannt.  Die  drei  Figuren  dicht  um 

einen  runden  Schaft  gestellt;  Tracht  I  (IIJ?).  H.  0^28.    Köpfe 

abgestossen,  unten  ein  Zapfen  zum  Einlassen  in  eine  Plinthe. 

K,  Alle  drei  halten  die  eine  Hand  (L.)  gesenkt  am  Gewand^ 

joit  der  anderen  (R.)  fasst  die  erste  eine  grosse  Fackel,  die  zweite 

(rechts  v.  Bosch,  herumgezählt)  die  Brust,   die  dritte  gesenkt  eine 

Kanne  (oder  Schale): 

?a)  gefunden  in  Athen  1874,  firüher  im  Cultusministerium,  jetzt 
im  Centralmuseum.  Die  Figuren  an  einem  dreiseitigen  Pfeiler. 
Das  Obertheil  mit  den  Köpfen  fehlt.  Tracht  III,  der  Gürtel 
breit.  Bei  der  ersten  ruht  die  L.,  fast  den  unter  ihr  aufschauend 
sitzenden  Hund  berührend,  bei  der  zweiten  und  dritten  die  R. 
gesenkt  am  Gewand.  In  der  anderen  Hand  ist  bei  der  ersten 
die  Fackel  deutlich,  nicht  sicher  die  Kanne  bei  der  zweiten, 
deutlich  wieder  bei  der  dritten  ein  runder  Gegenstand  wie  ein 
Apfel  unter  der  r.  Brust  von  der  R.  gefasst; 
?i)  Athen,  Centralmuseum,  im  Glasschrank  =  Kekul^  110.  H. 
ca.  0*20.  Der  Schaft  rund,  nach  unten  zunehmend,  Obertheil 
zerstört.  Tracht  I.  a  Bei  der  L.  ein  Rest  der  Fackel ,  unter 
der  hängenden  R.  sitzt  aufschauend  der  Hund.  h  Die  R. 
vor  der  Brust,  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  einen  runden 
Körper  (Apfel?)  haltend,  die  hängende  Linke  am  Gewand  (?). 
c  In  der  gesenkten  R.  die  Kanne  (?),  L.  gleichfalls  hängend; 
c)  Athen,  Centralmuseum.  H.  0*34  von  der  Sohle  bis  zum  Hals. 
Tracht  III.  a  Arme  Verstössen,  am  rechten  etwas,  was  Kanne 
oder  Schale  gewesen  sein  mag.  Zu  beiden  Seiten  ihr  zuge- 
kehrt sitzt  der  Hund,  h  Der  rechte  Unterarm  fehlt,  aber  auf 
dem  Grund  steht  der  Rest  von  einem  bis  zur  Wade  herab- 
reichenden Gegenstand.  Der  linke  Unterarm  noch  mehr  zer- 
stört, c  Die  R.  im  Unterarm  gehoben  fasst  zwischen  Daumen 
und  Zeigefinger  die  Brust.  (L.  Gurlitt:  'hält  die  R.  auf  die 
r.  Brust,  der  Gegenstand  aus  der  Hand  ansgebrochen ,  Gra- 
nate?')    L.  hangend,  ob  etwas  haltend  ist  ungewiss? 
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d)  im  Göttmger  Museum,  nach  Wieseler  Götting.  gel.  Nachr.  1873 
S.  524,  durch  briefliche  Mittheilung  ergänzt,  aus  dem  Orient, 
ordinäre  Arbeit  der  Kaiser  zeit.  Ohne  die  Zöpfe,  welche  fehlen, 
H.  5  Zoll.  Die  Gewandung  alterthtimlich ,  bei  der  ersten  und 
dritten  Tracht  I,  bei  der  zweiten  IV  oder  V.  a  die  R.  mit 
der  Frucht  (?)  vor  der  Brust,  die  L.  das  Gewand  fassend; 
b  eine  Fackel  im  I.  Arm,  die  R.  oben  spurlos  abgebrochen 
(also  Gewandfassen  möglich) ;  o  mit  der  R.  die  Kanne,  mit  der 
L.  das  Gewand  haltend. 

L,  Statt  der  Frucht  tritt  die  Schale  neben  der  Kanne  ein,  die 
Fackel  bleibt: 

a)  Athen  im  Cultusministerium  =  Heydemann  723.  Aus  .dem 
Besitz  der  Familie  Schinas,  Fundort  nicht  angegeben.  Die 
Figuren  ohne  Köpfe,  freien  Stils,  an  den  Ecken  des  dreiseitigen, 
in  der  Basis  runden  Pfeilers.  H.  0*37.  1.  Tracht  V,  linkes  Stand- 
bein. Die  ungezwungen  hängende  L.  fasst  den  Gewandzipfel 
(nach  Heydemann  wohl  einen  Apfel  oder  ein  GewandstücR) ; 
2.  Tracht  I  ohne  Gürtel,  in  der  hangenden  R.  die  Schale,  die 
L.  anliegend;  3.  rechtes  Standbein.  Tracht  V,  das  Himation 
über  den  1.  Arm  geworfen.  In  gesenkter  R.  die  Kanne;  die  L. 
hängt  am  Gewände  anliegend;  Schuhe  und  Locken  wie  ge- 
wöhnlich. 

M.  In  der  R.  Frucht,  Kanne,  Schale,  i^ährend  je  die  L.  das 
Gewand  fasst: 

a)  Bei  Stephani  Ausr.  Herakl.  S.  253  Nr.  8,  abgebildet  das.  auf 
Tf.  V,  1 — 3  'Athen  im  Besitz  eines  Griechen  Dokos  befindlich. 
Ordinäre  Arbeit  der  römischen  Zeit  in  achaisirendem  Stil.* 
H.  0*26.  Tracht  I.  Der  runde  Schaft  oben  mit  den  Köpfen 
weggebrochen. 

b)  Stephani  a.  a.  O.  Nr.  9  'Athen  Theseion  ^*) ,  Nr.  594  von 
weissem  Marmor^  0*32  hoch,  fragmentierte  Hekate,  welche  in 
allen  Einzelheiten  der  vorhergehenden  entspricht*. 

N.  Alle  drei  halten  in  der  einen   (1.)  Hand  die  Fackel,   wäh- 
rend die  andere  (r.)  Kanne,  Schale  gesenkt,  Frucht  vor  der  Brust  hält : 


^')  Im  Theseioa  findet  eich  keine  Hekate  mehr.  Es  ist  dies  möglicher  Weise 
die,  welche  ich  bei  Nostrakis  sah.  Doch  fehlen  mir  genauere  Notizen.  Trotz  mehr- 
maligen Nachforschens  habe  ich  den  Besitzer  nicht  mehr  ausfindig  machen  können ; 
er  ist  von  einer  Wohnung  in  die  andere  gezogen*.    LoUing, 
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a)  Leider  in  meinen  Notizen  ohne  Angabe  des  Orts,  wo  ich  sie 
gesehen,  so  dass  ich  nur  aas  der  Umgebung  auf  Theben 
schliessen  kann.  H.  0*27.  Drei  Figuren;,  ganz  erbalten.  Oben 
ein  Einsatzloch.  Die  Arbeit  leidlich,  Tracht  I.  Die  Kanne  bei 
der  ersten  und  die  Frucht,  nicht  aber  die  Hand  vor  der  Brust  der 
zweiten  zweifelhaft. 

0,  noch  näher  dem  Typus  C  wieder  nur  in  einem  Exemplar 
erhalten;  in  der  L.  je  die  Fackel,  die  R.,  hängend  gleich  der  L., 
hält  bei  1  die  Kanne^  bei  2  das  Gewand,  bei  3  die  Schale: 

a)  Britisches  Museum,  jetzt  im  Demeterzimmer  in  einem  der  Wand- 
schränke. H.0'19.  Pentel.M.  Gefiinden  im  Tempel  der  Venus  in 
Kyrene  durch  Smith  und  Porcher.  Tracht  I.  Die R.  der  zweiten, 
unter  welcher  der  übliche  Hund  sitzt,  ist  weggebrochen,  so  dass 
man  auch  eine  zweite  Schale  mit  Benndorf  vermuthen  könnte^ 
wie  sonst  freilich  nicht  nachweisbar.  Dann  wäre  dieser  Typus 
nach  J  zu  stellen.  Die  Fackel  mehr  wie  ein  Scepter,  aussehend. 

•     P.  Eine  Figur  mit  zwei  Fackeln,   die  anderen  beiden  mit  je 
einer^  in  der  andern  Hand  Kanne,  Schale: 

ä)  Das  Metternich'sche  Hekataion,  angeblich  aus  Aigina,  jetzt  auf 
Schloss  Königswart  bei  Marienbad  in  Böhmen  von  wo  es  auf 
Benndorf's  Ansuchen  R.  von  Eitelberger  sich  fftr  eine  Aus- 
stellung im  Oesterr.  Museum  nach  Wien  erbat  und  in  Gips- 
abgüssen verbreitete.  Zum  ersten  Male  abgebildet  auf  Taf.  HI. 
Marmor  pentelisch.  H.  0*57,  davon  je  0*  04  für  die  untere  wie  für 
die  obere  Einfassung.  Breite  0*35,  davon  für  die  Einfassung 
je  0*03.  In  der  Vertheilung  der  Attribute  sich  eng  an  die  vor- 
hergehenden anschliessend  nimmt  dieses  Hekataion  sonst  eine 
hervorragende  Stelle  ein  durch  Eigenthümlichkeit  der  Compo- 
sition  wie  durch  Schönheit  und  vorzüglichste  Erhaltung.  Auch 
hier  sind  offenbar  drei  selbständige  Gestalten,  mit  dem  Bücken 
aneinander  stehend,  ohne  Pfeiler  oder  Säulenschaft  dazwischen» 
aber  nicht  in  gleichniiässiger  Rundung,  sondern  als  Relief  in 
der  bei  Votivbildem  üblichen  Einfassung.  Ragend  bis  zur  Decke 
steht  die  Dreigestalt;  wenn  man  von  den  freier  gehaltenen  Armen 
absieht,  so  wie  auch  die  gewöhnlichen  Hekataia  erscheinen 
mussten,  wenn  man  ihre  drei  Gestalten  mit  einem  Blick  über- 
schauen wollte:  die  eine  in  voller  Vorderansicht,  die  beiden 
anderen  neben  ihr  von  der  Seite  gesehen^  etwas  in  den  Hinter- 
grund gedrängt,  doch  ein  wenig  höher,  wohl  um  Brust  und 
Schultern  besser  zur  Ansicht  zu  bringen.     So  ist  hier  äugen- 
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acheinlich  eine  die  Hauptfigur  geworden,  eben  die  mit  doppelter 
Faekel  ausgestattete  und  iie  gleiche  Ausstattung  gab  die  gleiche 
Haltung  der  beiden  zur  Seite  bis  an  die  Anten  gehaltenen  Arme, 
wenn  man  nicht  umgekehrt  sagen  musS;  dass  das  so  deutliche 
Slreben  nach  Symmetrie  hier  der  Hauptfigur  die  doppelte  Fackel 
geben  liess,  während  die  anderen  beiden  Figuren  je  den  Unterarm 
mit  der  Fackel  über,  den  Schale  oder  Kanne  haltenden  unter 
dem  Arme  der  Mittelfigur  völlig  entsprechend  und  doch  völlig 
ungezwungen  vorstrecken.  Dieses  Abstehen  der  Arme,  so  ver- 
schieden von  der  Geschlossenheit  der  übrigen  Hekataia  dieser 
Gattung  war  die  Folge  der  Reliefdarstellung,  bei  der  nur  so 
die  Verschiedenheit  der  Attribute  zur  Geltung  kommen  konnte. 
Bemerkenswerth  ist  auch  die  Schlankheit  der  Gestalten  gegen- 
über den  gedrungenen  Verhältnissen  der  übrigen  Hekataia. 
Dieselbe  mag  gesteigert  werden  dadurch,  dass  die  Arme  nicht 
am  Körper  anliegen,  man  sieht  aber  leicht,  dass  Hals,  Arme, 
Beine  und  Leib  auch  an  sich  von  ungewöhnlicher  Länge  und 
Schlankheit  sind^^).  Der  Eindruck  ragender  Grösse,  vermehrt 
durch  den  hohen  Kalathos,  verbindet  sich  bei  dem  architekto- 
nischen Aufbau  der  Gestalt  und  dem  altertümlichen  Stil  mit 
demjenigen  feierlicher  und  weihevoller  Erscheinung,  wie  er 
anderen  Hekataia  trotz  ähnlichen  Stiles  nicht  eigen  ist.  Freilich 
wirkt  auch  die  fast  tadellose  Erhaltung  mit,  da  nur  die  rechte 
Stirn  mit  dem  Auge  an  der  Hauptfigur  verletzt  ist.  Aber  auch 
ein  Vergleich  mit  anderen  archaistischen  Werken  guter  Erhal- 
tung, z.  B.  der  Dresdener  Dreifussbasis ,  lässt  wohl  ähnliches 
Streben  nach  wohl  abgewogenem  ceremoniellem  Anstand,  aber 
sehr  ungleiches  Gelingen  erkennen.  Wie  sorgfältig  durchgeführt 
und  nicht  schablonenhaft  ist  das  Gefält  vor  der  Brust,  die  Zer- 
legung der  grösseren  Falten  unter  dem  Druck  des  Gürtels,  die 
Klarheit  der  gesammten  Gewandanordnung,  darum  als  Beispiel 
der  Gewandform  HI  hinzustellen.  Das  Haar,  in  der  Hauptsache 
nicht  wesentlich  von  den  anderen  Bildern  verschieden,  zeichnet 


*^)  Zur  Erklärung  dieser  Thatsacbe  bemerkt  mir  Benndorf  'die  Schlankheit 
des  Mettemich'schen  Hekataion  ist  wohl  hauptsächlich  eine  künstlerische  Ausglei- 
chung des  MissverhältnisseS)  dass  drei  Figuren  nebeneinander  geschlossen  gewisser« 
massen  in  eine  zusammenwachsen,  eine  Feinheit  die  so  gross  und  so  natürlich 
ist,  dass  sie  fast  erst  durch  Reflexion,  nicht  sofort  bei  erster  Betrachtung  entgegen- 
tritt. In  anderen  Exemplaren  ist  die  Schwierigkeit  gehoben  durch  stärkere  Lösung 
und  Diflferenzierung  der  Gestalten'. 


/ 
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sieh  doch  aus  durch  grössere  Fülle  uiid  Feinheit  der  Ausfüh- 
rung um  Stirn  mid  Schläfen,  durch  grössere  Weichheit  und 
Natürlichkeit  der  über  die  Schultern  fallenden  Strähnen.  Es 
steht;  dünkt  mich,  dem  Haar  der.  Münchener  Eirene  nicht  fern. 
'  Das  Auge  mit  grossem  länglichen  Augapfel,  liegt  unter  zart 
und  sauber  gearbeiteter  Braue.  Ein  Zeichen  späterer  Zeit  ist 
die  Weichheit  des  Halses  mit  seinen  zarten  Hautfalten,  an  die 
Melierin  oder  die  knidisohe  Demeter  erinnernd.  Schlank  und  zart 
sind  die  Arme,  zierlich  aber  nicht  geziert  die'^Hände,  mit  feiner 
Individualisirung  der  einzelnen  Fin!g«r,  besonders  an  der  Haupt- 
figur und  den  Händen  mit  Kanne  und  Schale.  Die  Füsse  sind 
nicht  wie  gewöhnlich  in  geschlossener  Parällelstellung^  sondern 
etwas  auswärts  gesetzt^  so  dass  die  Falten  des  unteren  Chiton 
nicht  bloss  zu  beiden  Seiten,  sondern  auch  zwischen  dieselben 
fallen.  Alles,  und  nicht  am  wenigsten  die  so  anspruchsleide  wie 
charakteristische  Darstellung  des  NebensäcbUchen,  der  Ghe^sse, 
der  Fackeln;  der  Einrahmung  weist  auif  gute^  griechische  Zeit, 
ich  sehe  nichts,  was  an  das  vierte  Jahrhundert  zu  denken  verböte. 

Ein  besonderes  Interesse  gewinnt  dies  Hekataion  noch  durch 
die  Zusammenstellung  mit  den  übrigen.  So  verwandt  es  durch 
die  Attribute,  die  Form  der  Fackeln,  die  Gesammtauffassung 
den  übrigen  Hekataia  der  ersten  Gruppe  ist,  so  nahe  steht  es 
doch  durch  die  Composition  einem  grossen  Theile  der  zweiten 
Gattung.  Gleichwohl  kann  es  nur  hier  und  nicht;  wie  andere, 
später  anzuführende  unter  den  den  Uebergang  bildenden  seinen 
Platz  nehmen**).  ^ 

rv.  Nur  zwei  der  drei  Gestalten  haben  noch  je  eine  Hand  in 
gleicher  Verwendung. 

Q.  Die  erste  und  zweite  mit  der  einen  Hand  das  Gewand 
fassend,  mit  der  andern  die  erste  die  Brust  berührend,,  die  zweite 
Schale  oder  Kanne  I^altend;  die  dritte  hat  zwei  Fackeln: 


")  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  hat  ein  Berliner  Relief  Nr.  893;  der  untere, 
allein  erhaltene  Theil  0*26  h.,  0*20  br.,  0*04  d.,  durch  von  Prokesch  aus  Griechen- 
land ins  Museum  gelangt.  In  ähnlicher^  doch  sehliehterer  Einfassung  steht,  nur 
bis  zum  Gürtel  erhalten,  ein  Weib  in  voller  Vorderansicht,  arehmischer  SteHung 
und  FäHelung  des  Doppelchitons  (I)  mit  Schuhen,  in  jeder  etwas  abseits  vom 
Körper  gesenkten  Hand  eine  kurze  Fa<^l  emporhaltend.  Da  aber  von  Neben- 
figuren nichts  zu  sehen  ist,  liegt  wohl  näher  an  eine  Artemis  mit  Fackeln  zu  denken, 
^Is  an  eine  mehr  der  zweiten  Gruppe  zugehörige  dretk^ipfige '  Hekate.  Vgl.  das 
athenische  Münzbild  Beule  Moim,  ^Aihhies  S.  380,  von  Beule  Demeter  genannt. 
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a)  Athen  im  Gultusministerlum ,  gefunden  in  Keratzini  unweit 
deB  Piraeus  ^s  HeydezoAnn  757,  auf  hoher  Basis ,  Tracht  I 
(der  'Streifen'  bei  Heydemann  ist  nur  die  gewöhnliehe  breite 
Mittelfalte),  die  Schale  bei  der  zweiten  ist  zweifelhaft. 

R.  Wenig  unterschieden  ist  es,  wenn  die  erste  beide  Hände 
am  Q-ewand  hat,  die  zweite  nur  die  linke,  mit  der  rechten  einen 
(undeutlichen)  Gegenstand  vor  die  Brust  haltend;  die  dritte  Schale 
in  der  einen,  Fackel  in  der  andern  haltend: 

?d)  Athen  im  kleinen  Akropolismuseum ,  mir  entgangen ;  die  Be 
Schreibung  desselben  verdanke  ich  Dr.  L.  Grurlitt.  Erhalten  nur 
•etwa  die  untere  Hälfte,  0*15  hoch.  Die  erste,  von  Gurlitt  als 
Hauptfigur  bezeichnet,  hält  links  die  Fackel,  rechts  die  Schale, 
darunter  der  aufschauend  sitzende  Hund;  die  zweite  scheint  die 
Linke  erhoben  zu  haben,  also  wohl  an  die  Brust,  die  Rechte 
fasst  das  Gewand  mit  gespitzten  Fingern;  die  dritte  fasst  das 
Gewand  mit  beiden  Händen  in  gleicher  Weise. 
6)  Arg  OS  in  der  Demarchie,  siehe  Mitth.  d.  d.  arch.  Inst,  in 
Athen  IV.  S.  149  und  Furtwängler  ebenda  IH,  S.  194,  2. 
H.  0*35,  Tracht  I.  Die  Fackel  in  der  L.  von  1  schien  mir 
nicht,  wie  Milchhöfer,  zweifelhaft.  In  der  R.  über  dem  Hund 
war,  scheint  es,  die  Schale  nicht  vorhanden;  2:  beide  Hände 
am  Gewand;  3:  die'  L.  hängend  am  Gewand,  die  R.  vor  der 
Brust.  '  Ich  weiss  nicht,  welches  Exemplar  des  Athenischen 
Centralmuseums  Milchhöfer  a,  a.  0.  diesem  nahe  verwandt 
findet,  noch  welche  die  attischen  Exemplare  sind,  mit  welchen 
nach  Furtwängler  a.  O.  jenes  von  Argos  bis  ins  Einzelne 
übereinstimmt. 
c)  Früher  im  Museum  Catajo  (dessen  Bestand  nach  Conze  im  Arch. 
Anzeiger  S.  93  *in  ganz  überwiegender  Menge  griechische,  mei- 
stens kleinere  Sculpturen*) ,  Cavedoni  Indicazione  antiq.  del 
Tmiseo  Estmse  S.  107  n.  1508  (mir  nicht  zugänglich),  bei  Ste- 
phani  Ausr.  Her.  S.  253  n.  5,  abgeb.  Gerhard  Venusidole 
V,  1.  2.,  Ak.  Abh.  32,  1.  2.,  danach  Wieseler  D.  a.  K.  II,  LXXI 
892  afe.  Jetzt  ist  das  Original  in  Wien  und  neu  abgebilddt  auf 
unserer  Tafel  V  2  afec  und  in  umstehendem  Holzschnitt  (S.  158). 
Das  Folgende  nach  Benndorf  s  Angaben :  H.  0  •  66,  der  ellip- 
tischen Basis  0*07.  Der  Schaft  rund,  oben  profilirt.  Tracht  I, 
d.  h.  Ermel  wie  bei  IH,  aber  nicht  die  feinen  Falten  über  den 
Füssen.  Dazu  Schleier  vom  hohen  Polos  herabhängend ;  zwei 
Locken  über  jede  Schulter  faUtod.  Die  Füsse  mit  Schuhen  sind 
parallei  gesittellt.  Die  heraJbhftngenden  Hände  R.  undL.  der  ersten, 


L.  der  zweiten  mit  eingebogenem  Zeigefinger  am  Gewand;  deut- 
lich der  Apfel  vor  der  Brust  der  zweiten  in  der  Rechten.  Aus  der 
Schale  in  der  Rechten  von  3  fliesst  es  grad  auf  die  Schnauze 
des  au&chaueod  sitzenden  Hundes. 


Zu  den  durch  vortreffliche  Erhaltung  hier  ToUkommen  deut- 
lichen Elementen  dieses  Typua  kommen  noch  zwei  beeoudere 
Dinge  jederseits  neben  der  FackeUtaltdriti  (3),  die  dadurch  auch 
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hier  als  die  Hauptfigur  bezeichnet  ist.  Gegen  sie  gekehrt,  nur 
den  Kopf  etwas  in  Vollansicht  herauskehrend,  steht  oder  schwebt 
auf  ihrem  linken  Oberarm  eine  kleine  weibliche  Figur  in  der 
Tracht  11 ,  die  gesenkte  Rechte  am  Gewand,  mit  erhobener 
Linken  eine  grosse  flache  Scheibe  (nivai)  horizontal  auf  dem 
Kopf  haltend.  An  der  r.  Seite  von  3  steht  auf  dorischer,  un- 
cannelirter  Säule  gan^  in  Vorderansicht  ein  bockbeiniger  ithy- 
phallischer  Pan,  bärtig,  von  beiden  Füssen  gleich  getragen  und 
mit  beiden  Händen  einen  Schild  mit  der  Wölbung  nach  oben 
über  dem  Kopf  haltend,  Schild  des  Pan  und  Scheibe  des  Mädchens 
erreichen  grade  die  Poloshöhe  der  drei  Hauptfiguren.  Der  weisse 
Marmor  trägt  am  Fackelfeuer  (wie  ein  Berliner  Hekataion  der 
zweiten  Gattung)  auch  an  Schild  und  Haar  rothe  Farbe.  *Sche- 
matische,  spätgriechische  Arbeit.' 

S.  Zwei   Gestalten  legen  die  L.  an  die  Brust,  halten  in  der 
Rechten  Schale  und  Kanne,  die  dritte  in  jeder  Hand  eine  Fackel; 

ä)  Berlin  461  B.  Die  runde  Plinthe  hoch  0*08,  die  Figuren  0-37, 
das  Ganze  0*50,  da  der  oben  horizontal  abgeschnittene  runde 
Schaft  über  die  Figuren  hinausragt.  Tracht  I.  Der  Hund  findet 
sich  hier  nicht  unter  der  Schale  sondern  unter  der  Kanne  bei 
der  dritten. 

b)  London,  Britisches  Museum.  H.0*30,  die  Ränder  der  schmalen 
Basis  unten  abgebrochen.  Ueberall  beschädigt,  oben,  scheint  es, 
vollständig.  Teine  attische  Arbeit,  signirt  49,  12 — 1,  57*  (Benn- 
dorf).  Der  Schaft  rund.  Tracht  I.  Die  L.  zwischen  den  Brüsten 
von  1  und  2  scheint  einen  Gegenstand  gehalten  zu  haben ,  der 
undeutlich  geworden  ist;  die  R  von  1  hielt  vielleicht  die  Kanne, 
die  von  2  ist  leer,  eine  Abweichung  von  diesem  Typus. 

?  c)  Bei  Passeri  lucemae fictiles  Taf.76ff.  S.  108 ff.;  beiStephani  a.  a.O. 
Nr.  6.  Vielleicht  mit  stärkeren  Abweichungen,  aber  bei  der  Un- 
sicherheit doch  am  ehesten  hierher  zu  stellen  (vielleicht  sonst  zu 
H).  Ein  gut  erhaltenes  Steinbild,  sagt  Passeri,  über  einen  Fuss 
hoch ;  der  dreiseitige  Pfeiler,  an  dessen  Ecken  die  Figuren  stehen, 
die  Köpfe  mit  dem  Polos  überragend,  oben  mit  einem  Einsatzloch, 
nach  Passeri  deutlich  für  den  Einsatz  einer  Lampe  bestimmt. 
Tracht  I.  Die  erste  und  zweite  haben  die  L,  vor  der  Brust, 
einmal,  wie  auch  der  Text  besagt,  mit  einem  Granatapfel,  das 
andere  Mal  mit  einem  kleineren  Rund  {globura).  In  der  R. 
hält  die  erste  nichts,  d.  h.  wohl  das  Gewand,  die  zweite  eine 
Flechte,   die   dritte  in  der  hangenden  R.  die  Schale:    'duplicem 
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pateram^^  in  der  L.  geschultert  eine  kurze  Fackel ,  wie  man 
nach  der  Abbildung  denken  mag,  nach  dem  Text  freilich 
yunem  complicatum  aive  serpentes^^  denn  das  Alter  lasse  nicht 
genau  unterscheiden.  Die  Stricke  wie  die  Schlangen^  unerhört 
f  bei  dieser  Gattung,  wohin  doch  alle  sicheren  Ztlge:  die  Hand 
vor  der  Brust  und  die  Schale  das  Werk  weisen,  sind  entweder 
unter  dem  Einfluss  bekannter  Werke  aus  der  zweiten  Gruppe 
hineingesehen  —  an  eine  (falsche)  Ergänzung  zu  denken,  scheinen 
die  Textesworte  zu  verbieten  —  oder  es  sind  allemal  kurze 
Fackeln,  wie  sie  freilich  nur  auf  Werken  der  zweiten  Gattung 
"  begegnen. 

Andere  in  Bezug  auf  die  Dreigestalt  durchaus  diesem  Kreise 
angehörige  Darstellungen  kömien  doch  wegen  ganz  neuer  Zu- 
thaten  erst  weiter  unten  in  auderem  Zusammenhange  Erwäh- 
nung finden. 

U,  Hier  aber  sind  noch  aufzuzählen  etliche  kleinere  Fragmente, 
die  keinem  bestimmten  Typus  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit zugewiesen  werden  können,  möglicher  Weise  eins  oder  das  andere 
einem  schon  angezahlten  Stück  zugehörig,  was  zu  constatieren  un- 
möglich war : 
a)  bei  Kekul6  303,  von  mir  nicht  gesehen,  H.  0*12,  pari  sc  her  (?) 
Marmor,   nach  Pittakis  1831   in  Athen  gefunden.     Abgebildet 
Lebas  Mon.  Mg,  Taf*  4,  2.;    aitf  allen  Seiten   gebrochen,   der 
mittlere  Theil  einer  weiblichen  Figur^   in   alterthümlich  geord- 
netem Gewände  und   noch  eine  r.  Hand  mit  der  Schale  von 
der  zweiten  Figur  erhalten.   Arbeit  soirgfäXtig  ; 
h)  Athen.    Akropolismuseum.    H.  0*10.    An  rundem  Schaft  drei 
bestossene  weibliche  Köpfe,  an  deren  Seiten  Streifen  wie  Locken 
herabhangen; 
e)  Athen  im  Varvakion,  39  mit  Bleistift  signirt,  das  obere  Ende 
eines  Schaftes  mit   zwei;  Köpfen  mit  Polos  daran,   neben  dem 
einen  oben  links  das  Fackelende  mit  emporschlagender  Flamme. 
Die  Kopfhaltung  etwas  freier.  Das  Relief  verschlissen.  H.  0  07, 
Durchmesser  durch  die  Köpfe  gemessen  0*05; 
'  d)  in  Athen  mir  geschenkt^   nach  persönlicher  Mittheilung  Furt- 
wänglers  wahrscheinlich  identisch  mit  dem,  welohes.  er  in  den 
Mitth.  d.  d.  arch.  Inst.  IH.  S.  194,  1  erwähnt,  als  aus  Corfu 
nach  Athen,  vielleicht  einst  auf  umgekehrtem  Wege  von  Athen 
nach  Corfu  gelangt.  Pentel.  Marmor.    H-  0  08.    Von  leidlicher 
Arbeit,  aber  arg  bestossen,  das  Obertheil  des  runden  Schaftes, 
daran  drei  Köpfe  mit  niedrigem  Polos,   neben  dem   einen   das 
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obere  Ende  der  Fackel  mit  der  Flamme.  Oben  auf  dem  Schaft 
über  dem  Ablauf  —  doch  ist  die  eine  Hälfte  des  Schaftes  über 
den  Klopfen  weggespalten  —  deutlich  Früchte ,  darunter  kennt- 
lich Traube  und  Pinienzapfen,  Hirseähren  (?),  Liebesäpfel  (?); 

e)  Athen  im  Varvakion  (XiG.  2034)  aus  dem  Gebiet  von  Tanagr^. 
S.  Körte  Mitth.  d.  d.  arch.  Inst.  III.  S.  389  und  895,  Nr.  172. 
„Von  weissem  grobkörnigem  Marmor«,  stark  verwittert.  Am 
runden  Schaft  noch  zwei  Köpfe  mit  niedrigem  Polos,  Hals  und 
etwas  von  Locken.  H.  0*09  nach  Körte,  0*12  nach  LoUing; 
die  Wellen  des  Haares  und  Formen  der  Köpfe  fand  ich  nicht 
archaisirend; 
/)  im  Museum  in  Leyden,  siehe  Janssen  a.  a.  O.  Nr.  118,  [von 
Thera.  'Kopf  von  Hecate  iriformw  nach  dem  Maass,  0*055, 
aber  offenbar  nicht  ein  selbständiges  Stück,  sondern  Oberstück 
eines  Hekataion  gleich  hcd\ 

g)  in  Olympia  geftmden  1877  an  der  Nordostecke  des  Zeustempels, 
nach  freundlicher  Mittheilung  Treus  von  parischem  Marmor, 
der  im  Feuer  gelitten,  nur  die  drei  Hälse  mit  Locken  und 
Schleier,  'welcher  die  aneinanderstossenden  Köpfe  verbindet,  die 
Brust  bekleidet,  die  Arbeit  am  Hals  recht  hübsch' ; 

h)  im  Depot  des  Berliner  Museums  aus  Panofkas  Nachlass.  Das 
Obertheil  des  runden  Schaftes,  überragend  die  drei  Köpfe  daran 
mit  täniengeschmücktem  Haar,  H.  0*076. 

Dass  die  von  Stephani  C.  E.  1869,  S.  191  erwähnte,  1868 
in  Südrussland  gefundene  Säule,  0*19  hoch,  mit  drei  Stier- 
schädeln oben  daran,  die  Basis  eines  Hekataion  gewesen,  scheint 
mir  unerwiesen. 

Wie  schon  gesagt,  es  ist  klar,  dass  wir  es  hier  mit  einer  und 
derselben  Grundvorstellung  zu  thun  haben.  Um  diese  zu  verstehen, 
fragen  wir  billig  erst,  woher  die  Elemente  derselben,  dann  woher 
ihre  Zusammensetzung  rührt. 

Von  den  eigentlichen  Attributen  ist  keines  zugleich  häufiger 
und  in  seiner  Bedeutung  klarer  als  die  Fackel,  einzeln  allen  drei 
Gestalten  eigen  in  BCDONOP  (hier  der  einen  doppelt),  einzeln 
nur  einer  FJK LRT (?),  doppelt  einer  jBP,  (wie  bemerkt  den  andern 
beiden  einzeln)  QS.  Wohl  fehlt  die  Fackel  ganz,  ausser  -4,  wo  ja 
alle  besonderen  Attribute  fehlen,  nur  OHM,  d.  h.  in  fünf  Exem- 
plaren 5  nie  aber  sind  zwei  von  den  drei  Figuren  durch  die  Fackel 
ausgezeichnet,  wie  doch  andres  Attribut  öfter  bei  zweien  gleich 
vorkommt. 

ArchäologischoepigraplÜBehe  Mitth.  IV«  11 
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Als  Attribut  der  eingestaltigen  Hekate  ist  die  Fackel  und 
namentlich  die  doppelte  oben  nachgewiesen.  Auch  wie  auf  die 
nationale  Artemis  die  Fackel  von  Hekate  oder  Eileithyia  oder  an- 
dern Localformen  übergegangen,  ist  schon  bertthrt^^j.  Sie  ist  be- 
kanntes Attribut  der  Tauropolos,  wie  der  Pheraia  und  Bendis.  Selene 
hat  zwar  entsprechend  der  Deutlichkeit  ihres  Namens],  gewöhnlich 
als  sprechendstes  Abzeichen  die  Mondsichel  (oder  den  Nimbus)  da- 
neben aber  auch  die  Fackel  (vgl.  Eur.  Suppl.  990),  bei  Endymion 
(Jahn  Arch.  Beitr.  S.  56),  neben  den  capitolinischen  Göttern  (Jahn 
a.  O.  S.  85),  neben  Prometheus  (Jahn  das»  S.  87).  Wie  Morgen- 
und  Abendstem,  z.  B.  in  den  Endymionsdarstellungen  (Jahn  a.  0. 
S.  59.  65  f.)  oder  neben  dem  Kopf  der  Selene  (Denkm.  alt.  Kunst 
II,  190),  so  erhält  ja  auch  Helios  die  Fackel  z.  B.  im  Qiganten- 
kampf  auf  der  Ära  von  Pei^amon,  statt  seiner  ApoUon  auf  der  Vase 
des  Louvre  (Conze,  Vorlegebl.  S.  VIII,  7). 

Kanne  und  Schale:  alle  drei  Gestalten  erscheinen  nur  mit 
der  Schale  neben  der  Fackel  ausgestattet  CD;  zwei  sich  ergänzend, 
mit  Kanne  die  eine,  mit  Schale  die  andere  LMNOPS;   eine  mit 


'*)  S.  oben  Anm.  6.  Andere  Vasenbilder,  wo  Artemis  zum  Geschoss  auch 
die  Fackel  erhalten,  wie  Mon,  Ined,  ddP  Irut.  VUI,  42,  die  Kadmosvaae  Gerbard  Etr. 
Camp.  VB.  C,  zwei  Gigantomachievasen  Gerhard  Trinksch.  11.  f.  und  Conze  Vor- 
legebl. S.  Vm,  7,  halte  ich  für  überflüssig.  In  dem  Relief  Perrot  GalaHe  etBühyme  pl.  4 
wie  auf  den  zwei  römischen:  Heydemann  Mitth.  aus  d.  Antikensamml.  in  Oberital. 
S.  33,  20  und  Denkm.  alt.  K.U^,  166«  würde  man  die  langbekleidete  Fackelhalterin 
(auf  1  und  3  mit  zwei  Fackeln)  eher  für  Hekate  halten  (gleichwie  das  Bild  der 
Göttin  beim  Iphigeniaopfer,  Heibig  Wandgem.  1304)^  wäre  sie  nicht  durch  Neben- 
umstände als  Artemis  (Diana)  bezeichnet..  Eher  Hekate  dürfte  gemeint  sein  auf 
dem  von  Schoene  Griech.  Reliefs  N.  108  publicierten  und  dem- dazu  verglichenen 
Relief  des  Britischen  Museums,  wenn  auf  letzterem  nicht  der  Köcher  sichtbar  ist, 
was  eine  Skizze  mich  glauben  lässt.  Millingens  Werk  ist  mir  nicht  zur  Hand.  Von 
Münzdarstcllungen  lässt  Mionnets  Beschreibung  bei  Myrlea  SuppL  V  S.  9,  Hadriani 
S.  40,  Nikomedeia  S.  205,  Prusia  S.  223,  Apollania  S.  291,  Akamania  HI,  587,  von 
Kyzikos  V  S.  824,  Tripolis  VIH  S.  295  im  Tempel  (und  Athen  Beul^  &  380)  zweifeln, 
ob  die  dargestellte  Fackelgöttin  Artemis  oder  Hekate  zu  nennen  sei.  Meistens  ist 
durch  andere  Umstände  die  Nennung  Artemis  indiciert.  So  durch  Verbintlung  von 
Fackel  und  Geschoss,  gelegentlich  auch  die  Tracht,  Tanagra  HI,  522;  Megara  HI, 
589;  Aigeira  IV,  22;  Perinth  H,  569;  Ephesos  VI,  205  n.  208;  Degcr,  HI,  121; 
Bruttii  Degcr,  1,  184;  die  Pergaia  Su,  JH  S.  46;  oder  durch  die  kurze  Tracht:  Lj* 
simachia  U,  535;  Athen  lU,  578  (vgl.  Beule  a.  O.  S.  375)  Kaphyai  IV,  276;  Man- 
tineia  IV,  280;  Orchomenos  IV.  284;  Parion  V,  510;  Magnesia  VI,  11  und  236; 
Thyatira  VII,  324;  oder  durch  die  Sichel,  die  Pergaia  VH,  46,  durch  Hirsch  Thya- 
tira  VII,  455  (vgl.  450);  Ephesos  VI,  173  vgl.  209,  146;  Mytilene  VI,  76;  Perinth 
U,  577;  durch  den  Stier  oder  das  Ross  z.  B.  Termessos  Suppl.  VII,  139. 
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Kanne  oder  Schale  ÜTQ,  mit  Schale  HRT-^  keines  von  beiden  AB 
EFGJ. 

Schwerlich  dürfen  wir  die  Schale  hier  nur  in  der  abgeblassten 
Bedeutung  eines  allgemeinen  göttlichen  Ehrenzeichens  nehmen.  Denn 
wenn  das  Urbild  unserer  Hekataia  auch  nicht  so  alt  sein  dürfte, 
als  es  zunächst  scheinen  mag,  so  ist  es  doch  wohl  älter  als  jenes 
Ehrenzeichen  7  das  hinab  bis  in  die  Zeit  des  Pheidias  und  seiner 
Schüler  noch  nicht  in  Geltung  ist,  das  wir  vielmehr  erst  im  fünften 
Jahrhundert,  wie  mir  scheint,  sich  herausbilden  sehen  aus  der 
Homerischen  Vorstellung  der  im  Olymp  den  himmlischen  Trank 
geniessenden  Götter,  indem  auf  rothfigurigen  Vasen  strengen  Stils 
zunächst  die  Götter  in  Gesellschaft,  dann  einzeln,  vorzüglich  Zeus 
von  einer  der  jüngeren  Göttinnen  sich  den  Trank  einschenken  lässt, 
von  dem  dann  nach  gut  menschlicher  Weise  frommen  Sinnes  vor 
dem  Genuss  erst  gespendet  wird. 

Aber  auch  die  Art,  wie  unsere  Hekatefiguren  die  Schale  halten, 
weicht  von  jenem  Ausdruck  zukommender  Cultusehren  erheblich  ab. 
Zur  Seite  in  gesenkter  Hand  getragen,  erscheint  sie  ganz  wie  bei 
Frauen  und  Jungfrauen  des  Panathenäischen  Festzuges  am  Parthe- 
nonsfries.  Endlich  verbunden  mit  der  Kanne,  mahnt  uns  die  Schale 
nicht  so  sehr  der  Trank  empfangenden  Götter  zu  gedenken,  als 
der  den  Trank  darreichenden,  die  ja  auch  häufig  nicht  blos  die 
Kanne,  sondern  auch  die  Schale  in  den  Händen  halten,  und  die  ja 
auch,  Hebe,  Nike,  Iris  und  wie  sie  alle  heissen,  Jungfrauen  sind. 
Vor  allem  liegt  es  nahe,  der  wenigstens  seit  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hunderts —  also  auch  eben  zur  Zeit  des  Alkamenes  —  beliebten 
Darstellungen  des  von  Artemis  (und  Leto)  den  Trank  empfangen- 
den Apollon  Kitharodos  uns  zu  erinnern**).  Kaum  dürfte  es  für  die 
Erklärung  dieser  DarsteUungen  ausreichen,  wollte  man  nur  die 
Uebertragung  eines  schönen  Motivs  auch  auf  diesen  Götterverein 
annehmen,  da  nicht  allein  seherische  und  dichterische  Begeisterung 
als  Wirkung  des  Feuchten  sonst  und  vorzüglich  in  Apollinischem 
Mythen-  und  Vorstellungskreis  geläufig  ist ,  sondern  andrerseits  auch 
der  Artemis  Beziehungen  zur  feuchten  Natur  hinlänglich  verbürgt 
sind.  Ich  brauche  kaum  an  die  Limnatis,  Potamia,  Saronia,  Alpheionia, 
an  die  der  Artemis  gleichgesetzte  Eurynome,  Tochter  des  Okeanos 
zu  erinnern.  Und  wenn  aus  Zeiten,  wo  die  Götter  noch  die  beson- 
deren Abzeichen  ihres  Wesens  in  die  Hand  gegeben  erhalten ,  ein- 

»«)  Vgl.  O.  Jahn  Biiderchroniken  S.  48.    Stephan!  CR,  1873  S.  111  ff.  201  ff. 
und  Heydemann  zu  Mon.  ined.  IX,  17,  1. 

11* 
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mal  ein  altes  Schnitzbild  mit  Bogen  und  Schale  ausgestattet  wird 
auf  der  Neapler  Pelopsvase,  so  mögen  wir  dasselbe  Hera  wegen  des 
Locales  und  Mythos  nennen,  aber  uns  zugleich  der  Jovase  (Ger- 
hard Ak.  Abh.  T.  82;  3)  erinnern,  deren  altes  Cultusbild  mit  Polos, 
Bogen  und  Fackel  wieder  wegen  des  Mythos  und  Locales  als  Hera 
oder  Hera-Eileithyia  richtig  erkannt  ist  und  so  zur  Artemis  (-Eilei- 
thyia)  hintiberfiährt  ^^).  Die  Artemis  eines  attischen  Tetradrachmon 
(Beulä  mann,  d/Athdnes  S.  287)  mit  Polos  und  Schleier,  Bogen  in 
der  Linken,  Schale  in  der  Rechten,  darunter  der  Hund,  wird  uns 
noch  weiter  beschäftigen.  Ein  anderes  Götterbild  mit  der  Schale  ron 
einem  Schüler  des  Pheidias  war  die  Rhamnusische  'Nemesis',  von 
Welcker  und  andern  Mythologen  zu  den  Mondgöttinnen  gerechnet, 
wie  sie  denn  der  Helene  zur  Mutter  gegeben  ist,  mit  Artemis  durch 
ihren  Namen  Upis  und  die  Hirsche,  mit  denen  Agorakritos  ihre 
Krone  zierte,  nahe  sich  berührt,  und  der  Apfelzweig,  den  sie  in 
der  Rechten  trug,  an  die  Frucht  unserer  Hekatebilder  erinnert.  Die 
Aithiopen  endlich  an  der  Schale  der  Göttin  von  Rhamnus  wird 
man  kaum  passender  erklären  als  durch  den  Hinweis  auf  die 
Homerischen 

Ai0io7ras  o'i  bixOd  bebaiatai,  Ictxoitoi  dvbpüüv 
0*1  \xlv  bucTOjaevou  'Yrrepiovog  o'i  b*avi6vTog 

die  wie  sie  Anfang  und  Ende  der  Sonnenbahn  bezeichnen,  gleiche 
Bedeutung  auch  für  die  Mondgöttin  haben  können^®). 

Ob  nun  die  Schale  selbst  ein  Mondsymbol  gewesen  ^'),  und  ob 
der  Darstellung,  besser  der  Vorstellung,  dass  Artemis  dem  Bruder 
den  Trank  der  Begeisterung  reiche,  ursprünglich  hervorgegangen 
sei  aus  poetischer  Au£Fassung  des  in  stiller  Vollmondnacht  reichlich 
ausgegossenen,  alsbald  von  der  Morgensonne  weggetrunkenen  Thaus, 
das  mag  dahin  gestellt  bleiben:  die  Mondgöttin  wurde  jedenfalls 
als  Spenderin  des  Thaus   anerkannt  in  poetischem  Ausdruck  Alk* 


'^  Vgl.  die  Juno  Lucina  des  Vaticanischen  Steins  Overbeck  Eunstmyth.  IIC» 
163.    Die  Hera  von  Samos  mit  Schalen,  Overbeck  Kunstmyth.  III,  Münztafel  I. 

*')  S.  verschiedene  andere  Erklärungen   bei  Welcker  Gr.  Götterl.  n  S.  679. 

'^  Schwartz  Sonne  Mond  und  Sterne  S.  33  (u.  65)  weiss  für  diese  Vorstellung 
nur  ausser  dem  verwandten  des  Heliosbechers  ein  schönes  aber  etwas  künstliches 
Gleichniss  in  Bückert'schem  Gedicht  anzuführen.  Vielleicht  ist  aber  auch  der  goldene 
0x090^ ,  in  welchem  eine  Artemis  (?)  aus  Löwenmilch  einen  grossen  silberweissen 
Käse  macht  Alkman  (bei  Athenaios  11, 498  F.)  hierherzuziehn.  Freilich  dürfte  fast  noch 
mehr  der  Käse  selbst,  zum  Götterfest  bereitet,  ein  Gleichniss  des  Vollmondes  sein. 
Vgl.  Schwartz  a.  O.  S.  9. 
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manB,  der  bei  Plutarch  sffmp.  qu.  3, 10,  3  den  Thau,  die  Ersa,  Tochter 
des  Zeus  und  der  Seiana  fnennt,  und  Plutarch  bespricht  in  dem 
ganzen  Capitel^  wie  auch  de  la.  et  Osir.  41,  die  der  ausdörrenden 
Krsi£t  der  Sonne  entgegensetzte  des  Mondes ,  besonders  des  Voll- 
mondes :  bpocJoßoXei"")  Tctp  Taig  TiavcreXrivoie  iLiaXicXTa  biairiKÖiuievog  (6  är\p) 
und  föhrt  darauf  die  geburtshelfende  Macht  der  Artemis-Eileithyia 
zurück.  Sieht  es  nicht  aus  wie  eine  Illustration  zu  Ciceros  Worten 
de  nat  deor.  2,  20  multaque  ah  ea  {luna)  manant  et  fluunt,  quibue  et 
animantes  alantwr  augescardurque  et  pubescant  maturitatemque  adse' 
quantur,  quae  oriuntur  terra,  wenn  an  dem  wohlerhaltenen  Heka- 
taion  von  Catajo  (Rc)  von  dem  Rund  der  Schale  das  Nass  dem 
Hund  in's  Maul  zu  fliessen  scheint,  wie  so  oft;  der  Wein  aus  Dionysos 
Becher  in  den  Rachen  des  Panthers?  Und  kehrt  das  auch  völlig  so 
nicht  wieder,  so  wird  uns  doch  hier  verständlich,  weshalb  der  Hund 
vorzüglich  unter  der  Schale  seinen  Platz  hat.  Wo  kein  Hund  sich 
unter  der  Schale  findet  mögen  wir  allgemein  an  die  Erde  als  Em- 
pfängerin des  ausgegossenen  Nasses  denken,  und  können  kaum  um- 
hin einen  verwandten  Vorstellungskreis  zu  veigleichen,  die  Bilder 
der  Göttermutter,  vor  allem  jenes  schöne  Berliner,  Arch.  Zeit.  1880 
T.  I  vgl.  S.  9,  wo  auf  Hermes  und  Hekate  vertheilt  ist,  was  unsere 
Hekatebilder  verbinden,  Fackel  und  Krug. 

Endlich  ein  Gegenbild  der  Hekate  mit  Kanne  und  Schale  ist 
Iris  mit  demselben  Giessgefkss  durch  die  Lüffce  schwebend,  Gerhard 
Auserl.  Vas.  79  f.  nach  Hesiod  Theog.  780  und  785,  womit  aber  zu 
vergleichen  die  Hekate  fifTcXog  nach  Sophron,  Schol.  Theoer.  2,  12 
und  im  Hom.  Hy.  5,  33;  Eos  mit  zwei  Hydrien  Elite  ceram.  H 
108  A,  eine  so  durchsichtige  Naturdichtung,  dass  sie  kaum  der  Er- 
läuterung durch  lateinische  Dichterstellen  (Preller  Gr.  Myth.  1,  359> 
4)  bedarf. 

Der  Hund  ist  zu  bekannt  als  'Gköettis  aTaXjiia  cptüCTcpopou,  wie 
Euripides  sagte.  Fr.  959  N.,  um  viel  über  ihn  sagen  zu  müssen. 
Er  findet  sich  nur  bei  einer  kleineren  Zahl  von  Typen  DKORS^ 
von  denen  vielleicht  KE  grade  bei  Berücksichtigung  des  Hundes 
und  seines  Platzes  kaum  mit  Recht  geschieden  erscheinen.  Es 
blieben  dann  vier  unter  sich  sonst  ziemlich  verschiedene  Formen, 
darin  aber  auffallend  übereinstimmend,  dass  der  Hund  stets  bei  der 
Fackelgöttin  seinen  Platz  hat,  ausser  Sa,  wo  vielleicht  die  doppelte 


'*)  Vom  Thaufall  in  schönen  Nächten  Aristoteles  meteorol.  1,  10  doch  ohne 
des  Mondes  Erwähnung  zu  thun. 
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Fackel '  ihm  keinen  Platz  liess,  und  er  darum  unter  der  Kanne  ihn 
fand.  Denn  in  den  anderen  Fällen  hat  die  Göttin  nur  eine  Fackel. 
Nicht  so  consequent   ist  das  Verbältniss   des  Hundes    zur  Schale: 
es  besteht  bei  Da(b?)  wo  dreimal  die  Göttin  mit  Fackel  und  Schale 
steht  und  unter  dieser  der  Hund  sitzt,  nicht    so  bei  K,  wo  bei  «6 
wenigstens   die  Rechte   der   Fackelhalterin  ohne   Gefäss    über    dem 
Kopfe  des  Hundes  hängt^  während  bei  c,  vereinzelt  durch  die  zwei 
symmetrisch   gegen    die    Fackelhalterin   gekehrten    Hunde,    einiger 
Grund  die  Schale  anzunehmen  besteht;  Oa  ist   er  nicht  da  wo  die 
Schale  sicher  ist,  sondern  da  wo  solche  vorauszusetzen  kaum  wahr* 
scheinlich  ist;  auf  Bac  sitzt  er  unter  der  Schale,  auf  b  nicht;    auf 
Sa  ist  er  weder  bei  der  Fackelgöttin  noch  unter  der  Schale,  son- 
dern unter  der  Kanne  und  auf  b  fehlt  er.   Jenes  Wort  des  Euripides 
also  wird  hier  in  seinem  strengen  Sinn  zu  nehmen  uns  nahe  gelegt. 
Es  scheint  ja  auch^  dass  der  Hund  mit  Artemis^  der  Tochter  Leto's, 
ursprtlnglich  nichts  zu  thun  hat.   Dass  sie,  wie  gelegentlich  Athene 
von  Iris,  Helene  von  sich  selbst  II.  21,  481  Hund  gescholten  wird, 
darauf  ist  doch  kaum  mit  Usener  (Kallone  im  Rhein.  Mus.  23^  318  ff.) 
so  viel  Gewicht  zu  legen,  als  dass  wo  Artemis  als  die  iroTvia  6r]paiv 
II.  21,  471    auftritt,    ausführlicher   Od.  6,  102   und    Hym.  27   wohl 
Eber  und  Hirsche  genannt  werden  aber  nicht  Hunde  ^  auch  nicht 
Hym.  4^  16,  wo  genannt  wird  was  ihr  lieb  ist.     So  finde  ich  auch 
in  älteren  Darstellungen,    also  zunächst  auf  Vasen  wohl  das   Reh, 
aber  nicht  den  Hund  als  Begleiter  der  Artemis.  Den  Hund  mag  die 
Jägerin  Artemis  von  Hekate  oder  Hera-Eileithyia  oder  sonst  einer 
Localform  angenommen  haben,  vielleicht  einer  attischen,   die  uns 
das  schon  angeführte  Mtinzbild  (Beul4  S.  287)  kennen  lehrt,  das  durch 
den  Bogen,  wie  die  Argivische  Eileithyia  nach  Massgabe   jener  Jo- 
vase,  der  nationalen  Artemis,   durch  Hund  und  Schale   der  Hekate 
und  ihren  Bildern  gleicht.  War  Hekate  nicht  Jägerin,  so  waren  auch 
ihr  Hund  oder  ihre  Hunde  nicht  Jagdhunde.     In  der  That  heissen 
sie  zu  häufig,   um  nicht  Gewicht  darauf  zu  legen,  (TKuXaKeff,  meist 
freilich  in  orphischer  Dichtung,    doch   auch  bei  Kallimachos    schon 
und  Theokrit  2,  12,  dessen  Scholiast  dazu  bemerkt  biet  t6  cTKuXaKag 
€K(pep€(T0ai  beiTTva  tt)  'GKarr)  (Plutarch  ^w.  rom.  68  aKuXdKia)  mit  An- 
fiihrung  eines  Verses  aus  Aristophanes'  Daitaleis: 

Ti  bai;  Kuvibiov  XeuKÖv  (?)  dirpiu)  xr)  Beili 
ig  Tag  xpioboug. 

Mag  endlich  der  (TkuXoS  bei  Theophrast  Char.  16,  als  Reinigungs- 
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mittel  zweifelhaft  sein^'),  der  TrepicTKuKaiacT^ög  ist  es  nicht.  Ob  nun 
die  Hunde  der  Hekate  in  der  Bezeichnung  der  Planeten  als  der  Hunde 
Persephones,  von  Porphyrios  Vita  Pyth.  41  allerdings  nur  als  Py- 
thagoräisch  bezeugt,  Persephones,  der  mit  Hekate  so  innig  verwand- 
ten und  oft  identificirten,  ihre  Erklärung  finden,  oder  in  den  dTTO(p- 
Gi|üievoi  ctuipoi  des  MüUer'schen  Hymnus  (Hermes  IV,  S,  56,  vgl. 
Dilthey  Rhein.  Mus.  27,  378)  lasse  ich  wieder  dahingestellt 

Frucht.  Bei  einer  oder  zweien  der  drei  Gestalten  fand 
sich  femer  die  Hand  vor  der  Brust  entweder  zwischen  beiden 
Brüsten  oder  an  (unterhalb)  der  einen.  In  allen  Exemplaren  von 
GJKMQR{a?)  N  ist  es  nur  eine  Gestalt,  und  bei  dieser  überall  die 
Eechte  vor  der  Brust,  während  die  Linke  überall  ausser  N,  wo  sie 
die  Fackel  hält,  hängend  das  Gewand  berührt.  Ebenso  ist  es  bei 
den  je  zwei  Figuren  der  beiden  Exemplare  von  Ä,  während  in  ST 
(zusammen  drei  Exemplare)  die  je  zwei  Figuren  die  Linke  vor  der 
Brust  halten,  in  der'  gesenkten  Rechten  Schale  und  Kanne  oder  das 
Gewand  und  die  zweifelhaften  Flechten  (J).  In  den  meisten  Fällen 
ist  ein  rundlicher  Gegenstand  in  der  Hand  vor  der  Brust  sicher, 
und  dieser  Gegenstand  als  Frucht  bei  GMabRcN,  specieller  als 
Apfel  Kah,  als  Granatapfel  T  mit  grösserer  oder  geringerer  Be- 
stimmtheit zu  bezeichnen;  dass  bei  den  zwei  Figuren  von  J  eine 
verschiedene  Frucht  gemeint  sei,  ist  kaum  glaublich.  Nur  einmal 
Ra  habe  ich  die  Brust  statt  der  Frucht  mit  Daumen  und  Zeige- 
finger berührt  gesehen  und  mir  andeutend  gezeichnet. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  sehr  geläufigen  archaischen  odei* 
archaistischen  Typus  zu  thun,  der  sich  besonders  in  kleinerer  Figur 
als  Stütze  anlehnender,  namentlich  weiblicher  Figuren  findet  '**) ,  so 
noch  neuestens  in  der  in  Larnaka  auf  Cypern  gefundenen  Statue, 
welche  in  der  Neuen  Hlustr.  Zeitung  1881  L,  S.  14  nach  Photo- 
graphie abgebildet  ist.  Wie  auch  dieses  neue,  sind  es  Schöpfungen 
nicht  älter  als  das  vierte  Jahrhundert,  deren  Reiz  in  dem  Gegen- 
satz des  Götterbildes,  in  alterthümlich  gebundenem  Stile  und  der 
leibhaftigen  Gottheit  in  völlig  freier  Haltung  Praxitelischen  Motives 
besteht.  Damit  scheint  auch  der  Deutung  die  Richtung  gewiesen; 
denn  es  war  wohl  das  natilrlichste,  die  Göttin  so  mit  ihrem  eigenen 


**)  Ob  auch  die  Skylla  der  Hekate  zur  Tochter  gegeben  wegen  ihres  Namens- 
anklanges  an  die  (TKuXdKia  und  wegen  der  Homerischen  Beschreibung? 

*^  Vgl.  das  Verzeichniss  von  Gerhard  in   den  Akad.  Abb.  I  8.  276  'ff,  und 
Stephani  CR,  1876  zu  Taf.  I. 


Bilde  tu  verbinden,  erst  nachher ,  wie  erweislich  geschehen,  auch 
innere  Beziehungen  verschiedener  Gottheiten  in  solcher  Anlehnung 
der  einen  an  die  andere  auszudrücken,  so  der  Aphrodite  zU  Priapos 
oder  Bakchos,  des  Bakchos  oder  Eros  zu  Aphrodite.  Aber  wie  über 
die  anlehnende  Göttin,  so  kann  man  auch  über  die  stützende  sich 
kaum  entscheiden;  Aphrodite  und  Persephone  dürften  gleichen  An- 
spruch haben;  beide  hat  ja  Gerhard  in  seiner  Benennung  Venus- 
Libitina  s^u  einen  gesucht.  Versucht  man  sich  aber  die  Dreifüsse  in 
Amyklai  (Paus.  3^  18«  5)  von  Kallon  und  Gitiadas  vorzustellen,  so 
möchte  man  auch  Artemis  herzunehmen,  und  in  de^  That  hat  Ste- 
phani  in  allerdings  etwas  äusserliohem  Verfahren  jenen  Typus 
Eileithyia  zu  benennen  versucht  Freilich  sind  auch  Hören  und 
Chariten  verwandter  Bildung,  auch  sie  architektonisch  verwendet 
am  Thron  des  Bathykles.  Das  Gesammtmotiv :  Anfassen  des  Ge- 
wandes mit  der  einen  Hand,  Erheben  der  andern'  vor  der  Brust 
ist,  von  männlichen  Pfeilerfiguren  Aegyptens  noch  wenig  verschieden, 
über  Eypros  ^^)  wie  es  scheint,  den  Griechen  zugekommen,  und  für 
Darstellung  des  Weibes  überhaupt  gebraucht.  Nur  in  dem  Attribut 
der  Rechten  kann  man  das  Charakteristische  suchi^n,  aber  der  Apfel 
ist  noch  vieldeutiger  als  die  Taube;  oder  sollen  diese  Bilder  uns 
mahnen,  dass  die  Götter  localen  Glaubens  minder  unterschieden 
waren,  als  im  durchgebildeten  nationalen  Epos.  Wie  Hera  in  Argos, 
-Aphrodite  in  Sikyon  ^)y  Athena  Nike  '*^),  Demeter  ^aXocpöpog  (zwei- 
deutig), wie  Eore,  wie  der  Göttin  von  Rhamnus,  wie  Hestia  auf 
der  Schale  des  Oltos  und  Euxitheos,  so  konnte  auch  der  Artemis- 
Hekate  der  Apfel  gegeben  werden,  und  zwar  ihr  wie  zum  Theil 
auch  jenen  Göttinnen  in  doppeltem  Sinn.  Zuerst  in  wörtlichem? 
wie  gewiss  der  Apfelzweig  der  Nemesis  gemeint  war;  denn  kraft 
der   oben   bei  Kanne  und  Schale  besprochenen  Natur  fördert  auch 


")  Vg^.  Jahn  Arch.  Zeit  1867  8..  123.  Lang  ßMiue  orcÄ.  N.  S.  24,  271  und 
Oaz,  arcÄM876  zu  pl  31.    Michaelis  Arch.  Zeit.  1864  S.  137. 

")  Vgl.  Aphrodite  als  Spiegelstütze  Arch.  Zeit.  1879  T.  12. 

'*)  Dass  ich  Benndorfs  scharfsinnigen  Comblnationen  nicht  beitreten  kann 
habe  ich  schon  angedeutet.  Ich  mache  hier  auf  ein  merkwürdiges  Relieffragment  im 
Akropolismuseum  aufmerksam ,  von  geringen  Dimensionen,  im  Zimmer  der  Nike- 
balustrade, oben  mit  Band,  an  den  anderen  Seiten  gebrochen.  Zwischen  vier  Ro- 
setten, aussehend  wie  Schalen,  steht  von  vom  gesehen  eine  weibliche  Gestalt  etwa 
vom  Nabel  aufwärts  sichtbar,  drunter  der  glatte  Grund,  deutlich  mit  der  Aigis  be- 
kleidet, in  whobener  Linken  einen  Apfel  (?)  haltend,  in  der  gesenkten  Rechten  eine 
Schale,  Rechts  von  dem  rechten  RoiEfettenpaar  stehen  ähnlich  drei  weibl.  Gestalten, 
auch  nur  halb  sichtbar,  alle  drei  mit  dem  Polos  auf  dem  Kopf,  die  Hände  vor  der 
Brust  aneinander  legend. 
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Artemis  das  Wach^thum  der  Früchte,  erhebt  darum  gleich  den 
übrigen  Göttern  Anspruch  auf  die  Erstlinge  von  Oineus.  Wie  mit 
Nymphen  und  Chariten ,  so  ist  sie  auch  mit  den  Hören  eng  ver- 
bunden, und  für  Hekate  bezeugen  Eusebios  praep.  ev.  3,  11,  32  und 
schol.  Theoer.  2,  33  antike  Darstellung  mit  Mohn  in  den  Händen. 
So  wenig  wir  darum  die  Frucht  unserer  Hekataia  fiir  Mohn  erklären 
können,  schon  weil  der  Mohn  am  Stengel  gefasst  zu  werden  pflegt, 
so  wenig  ist  dort  etwa  eine  Verwechslung  mit  Demeter  anzunehmen, 
wo  vor  allem  die  Dreigestalt  anerkannt  wird.  Dort  ist  aber  von 
Malerei  die  Rede,  die  unter  der  Herrschaft  eines  andern  Typus 
stehen  mochte.  Sachlich  ist  übrigens  die  DiflFerenz  ja  gering  ^). 
Nicht  die  Mohnköpfe,  aber  den  Ealathos  auf  dem  Kopfe  fasst  jenes 
Zeugniss  ausserdem  als  Andeutung  rflg  tujv  KapTiiöv  KaicpTacTia?,  oö^ 
dvoTp^q)€i  Kata  Tr|v  toö  qpiwxög  TrapauHricTiv.  Und  solcher  Geltung  der 
Hekate  deutlichsten  Beweis  liefert  uns  ja  der  fruchtbeladene  Schaft 
des  Hekataion  Ud,  einerlei  ob  wir  die  Früchte  als  dTrapxoii  an  die 
Göttin,  oder  als  Anzeige  des  von  ihr  verliehenen  Segens  fassen.  Für 
die  letztere  Auffassung  spricht  aber  das  in  die  zweite  Gattung  zu 
stellende  Hekataion  von  Cortona,  dessen  Schaft  ein  Baumstamm 
mit  daran  hangenden  Trauben  ist;  desgleichen  mehr  abgekürzter 
vegetabilischer  Schmuck  des  Schaftes  an  den  gleichfalls  der  zweiten 
Gattung  angehörigen  Hekataia  von  London  und  Arolsen^^). 

Auch  in  übertragenem  Sinn  zweitens  die  Frucht  zu  fassen, 
wie  bei  Hera,  Köre,  bewegt  mich  weniger  Eusebios'  Deutung  des 
körnerreichen  Mohns  auf  tö  tövi)liov  Kai  tö  7rXfi9off  tOöV  ei(ToiKiZ!o|Li^va)V 
dg  auTfjv  n/uxuJV,  als  das  bei  Kc  vorhandene  Anfassen  der  einen 
Brust  selbst  statt  der  Frucht,  auch  dies  ja  ein  bekanntes,  aus 
der  Fremde  gekommenes,  besonders  der  Aphrodite  gehöriges  Motiv, 
das  nur  menschliche  Frucht  und  Geburten  fördernde  Macht  be- 
deuten kann,  wie  sie  den  Mondgöttinnen  bekanntlich  zugeschrieben 
wird,  der  Artemis  und  Eileithyia  seit  Homer  überall,  der  uiKUTÖKog 
leXava  des  Timotheos  (Macrob.  7,  16,  28),  der  Hekate  Kouporpoqpog 


*')  Hekate  in  Wandmalerei  Heibig  Wandgem.  1399? 

^^)  Eine  Artemis  mit  Fackel  in  der  Rechten,  einem  Pinienapfel  in  der  Linken 
zeigt  eine  Münze  von  Terga  nach  Mionnet  Suppl.  V  S.  439.  Mit  einem  Zweig  und 
Bogen  erscheint  sie  auf  einer  udter  Commodus  im  Thrakischen  Chersonnes  ge- 
prägten Münze.  Auch  auf  Vasen  erscheint  Artemis  gerade  bei  der  Spende  öfter 
mit  einem  Zweig  oder  Ranke  in  der  Hand,  z.  B.  ElUe  ciramogr,  U  34  und  96  mit 
Kanne  und  Zweig,  33  und  94  mit  Kanne  und  Blume;  Zweig  oder  Blume  geben 
ihr,  wie  freilich  auch  andern  Göttinnen,  schon  die  schwarzfig.  Vasen, 
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in  Hesiodfi  Theog.  450   und  Schol.  zu  Aristophanes'  Wespen  804, 
oder  als  Titanis  trivia  von  Ennius  bei  Varro  l  L  7, 83. 

Auf  andere  Züge  unserer  Bilder  dürfen  wir  wohl  nur  gerin- 
geres  oder  gar  kein  Gewicht  legen.  Die  Einfassung  z.  B.  des  Metter- 
nich'schen  steht  einerseits  hier  zu  vereinzelt  da,  ist  andrerseits  allen 
Votiven  zu  gewöhnlieh,  als  dass  sie  die  Höhle  der  Hekate  bedeuten 
könnte.  Die  Locken  sind  Sache  des  Stils;  nicht  so  der  Polos  oder 
Ealathos,  von  Eusebios,  wie  gemeiniglich,  auf  den  Fruchtsegen  be- 
zogen *^).  Freilich  ist  auch  er  vielen  Göttinnen  eigen,  der  Artemis 
jedoch  vorzüglich  ^^),  der  Bedeutung  nach  wohl  dasselbe  was  später 
Nimbus  und  Strahlenkranz,  die  beide  in  jenem  vorgebildet  scheinen. 
Der  Schleier  ist  zu  selten,  wohl  von  anderswo  auf  Hekate  über- 
tragen, obgleich  auch  diese  XiTrapoKpr)5€|LiVos  in  dem  Hymnus  V,  25 
und  438  genannt  wird  und  Selene  gleich  anderen  Licht-  und  Luft- 
gottheiten —  den  Anfang  macht  wohl  die  Iris  des  Parthenon  — 
durch  bauschendes  Kopftuch  charakterisirt  wird.  Das  Gewandfassen 
endlich  ist  ein  zu  beliebtes  Motiv  alter  Kunst,  als  dass  wir  darin 
eine  Andeutung  der  Reigen  liebenden  Göttin  sehen  dürften. 

So  bleibt  nur  noch  eins,  aber  die  Hauptsache,  die  Zusammen- 
setzung dieser  Elemente  zu  der  merkwürdigen  Dreigestalt.  Der  Name 
Alkamenes  scheint  die  Erklärung  derselben  zu  geben  und  doch  ist 
die  Sache  nicht  so  einfach.  Schon  Gerhard,  Arch.  Zeit.  1843  S.  133, 
und  wohl  auch  Welcker  Gr.  Götterl.  IL  410  meinte  im  Gegensatz 
zu  Rathgeber,  welcher  in  einem  unerfreulichen  Aufsatz  in  den 
'Annali  1840  Bd.  XII  das  Capitolinische  Hekataion  der  U.  Gat- 
tung auf  Alkamenes  zurückfuhren  wollte,  dass  das  Werk  des  Alka- 
menes nach  dieser  I.  Gattung  vorzustellen  sei.  Neuerdings  hat  Furt- 
wängler  a.  0.  S.  194  es  präciser  ausgesprochen,  dass  alle  unsere 
Hekataia  (dieser  Gattung)  'unverkennbar  auf  ein  Exemplar  zurück- 
gehen, das  sich  aus  den  besseren  Exemplaren  als  ein  der  letzten 
Periode  archaischer  Kunst  angehöriges  Werk  zu  erkennen  gibt'.  Er 
macht  dafür  namentlich  die  alterthümliche  Gewandung  und  Fälte- 
lung  geltend  und  findet  hier  eine  Bestätigung  dafür,  'dass  ein  Alka- 
menes, gleichviel  ob  wir  einen  älteren  Rivalen  des  Pheidias  von 
einem  gleichnamigen  Schüler  trennen  oder  nicht,  noch  in  alterthüm- 
lichem  Stile  gearbeitet  hat,  wie  der  Westgiebel  des  Olympischen 
'Zeustempels  bereits  zeigte*.    Ich   könnte  den  Hinweis  auf  Olympia 


^')  Vgl.  die  alterthümliche  Bronzefigur  Ausgrabb.  von  Olympia  III  T.  24. 
")  Vgl.  z.  B.  Stephani  (722.  1865,  27. 
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ganz    auf  sich  beruhen    lassen,    wenn   es  sich   so   verhielte,    dass 
unsere  in  Olympia  gewonnene  Kenntniss  von  Alkamenes  durch  die 
Hekate  eine  Bestätigung  fände  und  nicht  viel  mehr  umgekehrt,  der 
^Westgiebel  als  originales   lind  besser   beglaubigtes  Werk,   denn   es 
ist  ja  eben  das ,    von  welchem  Pausanias   spricht ,    für  die  Hekate 
Zeugniss  ablegen  mtisste.     Also  beiläufig  nur  so  viel,   dass    ich  im 
Wesentlichen  mit  Newton  übereinstimmend  in  Idee  und  Erfindung 
Tveder  im  Ost-   noch  Westgiebel    des   Zeu&tempels  etwas    von  Un- 
freiheit und  Gebundenheit  wahrnehmen  kann.  Ebenso  sehr  wie  beide 
Giebel   in   dem   Abstossenden ,    Plumpen,    Ungeschickten    überein- 
stimmen,  weichen   sie  in  der  ganzen  Erfindung  erheblich  von  ein- 
ander ab.     Wie  jenes  auf  die  Gleichheit  der  ausführenden  Hände, 
so  ist  dies  auf  die  Verschiedenheit  der  erfindenden  Künstler  zurück- 
zuführen.    Zeige  man  doch   in   alterthümlichen ,    d.  h.  vorpheidias- 
sischen  Werken  Gestalten  wie  Pelops,  Oinomaos,  die  Sitzenden  vor 
den   Rossen    oder    gar    die   lagernden    Flussgötter    oder    Gruppen, 
wirkliche  Gruppen  wie  die  zwei-  und  dreifigurigeu  des  Westgiebels, 
und  nun  gar  die  ganze  Composition. 

Konnte  man  schon  vor  der  Ausgrabung  in  der  Einrahmung 
der  Pelopsdarstellung  durch  die  Flussgötter  einen  Pheidiassischen 
Gedanken  erkennen,  so  ist  das  durch  die  gefundenen  Figuren,  be- 
sonders die  linke  (Alpheios)  entschieden  bestätigt  worden.  Noch 
viel  schlagender  finden  jetzt  die  beiden  Hauptgruppen  des  West- 
giebels links  und  rechts  von  ApoUon  ihr  directes  Vorbild  in  den 
Metopen  des  Parthenon  bei  Michaelis  3,  X  und  XH,  die  durch  eine 
Metope  ^)  getrennt  sind ,  wie  jene  durch  den  Gott,  in  derselben 
Weise  gegeneinander  gekehrt,  je  ein  Kentaur  mit  einem  Weibe, 
aber  auch  in  einzelnen  Zügen,  die  nachzuweisen  hier  unmöglich. 
Ebenso  unverkennbar  ist  aber  auch,  dass  die  Idee  frechen  Angriffs 
der  Halbmenschen  auf  die  Weiber  und  die  verzweifelte  Gegenwehr 
dieser,  überall  weiter  entwickelt,  das  Pathos  des  Kampfes  gesteigert 
ist,  so  dass  eine  Umkehr  des  angenommenen  Verhältnisses  absolute 
Unmöglichkeit  ist.  Hat  Alkamenes  die  Westgiebelcompostion  ge- 
schaffen, so  hat  er  wahrscheinlich  früher  die  Zeichnung  zu  allen 
oder  einem  Theile  der  Südmetopen  entworfen,  ob  auch  ausgeführt, 
können  wir  weder  leugnen  noch  behaupten.  Denn  die  Ueberein- 
stimmung  geht  über  das  sonst  in  alter  Kunst  geltende  Mass  hinaus, 
zumal  es  sich  nicht  um  einen  traditionellen  Typus  handelt. 


^^)  Die  von  Plew  zu  Preller  Gr.  Myth.  I'  239,  3  vermissten  Beispiele  finden 
sich  a.  B.  Gerhard  Auserl.  Vas.  11,  lö,  17,  40?  101  137,  Eileithyia  ebenso. 
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Mit  derselben  Entschiedenheit  vertrete  ich  noch  heilte  das  in 
Jahns  Jahrb.  1880  S.  42  über  den  Kopf  der  in  der  1.  Westgiebel- 
ecke liegenden  ^Nymphe'  Gesagte.  Aber  nicht  nur  von  allen  übrigen 
so  zahlreichen  und  so  wohl  erhaltenen  Köpfen  des  Westgiebels 
sticht  dieser  eine  ab,  sondern  derselbe  geht  auch  über  den  Kopf 
des  Dionysos  (Theseus*)  im  Ostgiebel  des  Parthenon  wie  über  den 
sogen.  Weberschen  Kopf  erheblich  hinaus  in  der  Richtung  späterer 
Gesichtsbildung.  Es  wird  dabei  bleiben,  dass  Älkamenes  ak  Schüler 
und  jüngerer  Meister  neben  Pheidias  arbeitete.  Nach  der  von  Furt- 
wängler  selbst  scharfsinnig  bestimmten  Bauzeit  des  Zeustempels 
(Arch.  Zeit.  1879  S.  43),  nach  allen  Daten  die  wir  üb^  Älkamenes 
und  seinen  Genossen  Paionios  wie  über  Pheidias  haben,  wäre  nicht 
zu  begreifen;  woher  jener  archaischen  Stil  gehabt  hätte.  War  die 
Hekate  in  solchem  Stil  gearbeitet ,  so  war  Älkamenes  nicht  der 
letzte  der  Archaischen ,  sondern  der  erste  der  Archaisten.  Sehen 
wir,  ob  sie  es  war. 

Wann  die  Hekate  aufgestellt  wurde,  sagt  uns  kein  Zeugniss. 
Der  innige  Zusammenhang  derselben  mit  dem  Niketempel,  wie 
er  auch  in  der  athenischen  Bleimarke  (Mon,  ined.  delV  Inst  Vlll, 
LII  758,  Benndorf  Beiträge  zur  Kenntniss  des  att.  Theat.  S.  68) 
mit  den  verbundenen  Namen  der  Athene  viKii . .  .und Artemis  (pu)0<p6pos 
sich  ausspricht,  und  der  ganzen  Neugestaltung  des  Pyrgos,  bleibt  der 
einzige  Anhalt  zu  näherer  Bestimmung.  Mit  dem  Tempel  der  Nike 
scheint  aber,  nach  gehöriger  Erwägung  aller  Umstände  die  Balustrade 
gleichzeitig  gewesen  zu  sein.  Diese  aber,  welche  nicht  blos  den 
Raum  nördlich,  sondern  auch  südlich  vom  Tempel,  wie  sich  be- 
weisen lässt,  also  damit  auch  die  Hekate,  sofern  sie  Ttapä  töv  vaöv 
stand,  umschloss,  kann  nach  meinem  Dafürhalten  nicht  älter  sein 
als  der  Peloponnesische  Krieg  und  hatte,  wahrscheinlich  gleich  der 
nahverwandten  Nike  des  Paionios,  ihr  anregendes  Vorbild  in  den 
zahlreichen  Niken  des  Pheidiassischen  Zeusthrones.  Vielleicht  hatte 
auch  Älkamenes  selbst  für  die  Composition  der  drei  um  einen  Pfeiler 
gestellten  Hekategestalten  eine  Anregung  durch  jene,  wie  es  scheint, 
auf  jeder  Seite  der  Thronbeine  dargestellten  Siegesgöttinnen  em- 
pfangen. 

Während  nun  Furtwängler  besonders  S.  194,  4  auf  die  beson- 
deren Attribute  unserer  Hekataia  geringes,  auf  den  alterthümlichen 
Stil  derselben  grosses  Gewicht  legt,  scheint  mir  die  Sache  umgekehrt 
zu  liegen.  'Die  meisten  (Exemplare)  sind  ohne  Attribute,  mit  ge- 
.senkten  Armen  das  Gewand  fassend'  sagt  Furtwängler  mit  gewissem 
Recht.  Denn  kein  anderer  Typus  ist  so  häufig  vertreten  wie  Aj  von 
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dem  wir  zwölf  Exemplare  zählten,  während  kein  anderer  über  vier 
kam,  und  verbänden  wir  auch  K  und  J?,  höchstens  auf  sechs. 
Gewiss  aber  wäre  es  verkehrt,  alle  übrigen  Typen  von  B  bis  T  ein- 
zeln gegen  A  ins  Feld  zu  fähren,  statt  zusammen.  Denn  da  jene 
Attribute  einen  engbegrenzten  Kreis  ausmachen,  von  dem  sich  ein 
anderer  trotz  theilweiser  Uebereinstimmung  deutlich  scheidet,  so 
können  wir  uns  die  Differenzen  der  kleinen  Gruppen  nur  durch 
beliebige  Auswahl  aus  den  im  gemeinsamen  Vorbilde  enthaltenen 
erklären.  Und  beachten  wir,  dass  das  Gewandfassen,  das  einzige 
in  der  grösseren  Gruppe  A  angewandte  Motiv,  auch  in  allen 
übrigen  Gruppen  ausser  CDNO?PS  neben  anderen  Motiven  und 
Attributen  wiederkehrt,  dass  femer  auch  diese  anderen  Attribut^ 
mehreren,  ja  allen  drei  Gestalten  gegeben  sind,  so  ist  die  Sonder- 
stellung von  A  den  anderen  gegenüber  gar  nicht  vorhanden :  es  ist 
nur  eine  Auswahl  neben  anderen,  die  sowohl  der  einfacheren  Arbeit 
wegen  häufiger  ausgeführt,  als  wegen  geringerer  Anstössigkeit  in 
späteren  Zeiten  seltener  zerstört  sein  mag  und  darum  zahlreicher 
vertreten  ist.  Gewiss  ist  von  allen  Attributen  keines  wider  den  Geist 
und  den  Brauch  Pheidiassischer  Kunst,  und  es  hat  sogar  mehrfach 
auf  Werke  gleicher  Zeit  hingewiesen  werden  müssen.  Noch  weniger 
wird  man  die  Häufung  jener  Attribute  um  die  Dreigestalt  dem  Geist 
jener  Schule  widersprechend  finden.  Vielmehr  erkenne  ich  darin 
eben  das  Streben  des  Pheidias,  die  Gottheit  in  der  Vielseitigkeit  ihres 
Wesens  zur  Erscheinung  zu  bringen,  wieder,  welches  ich  in  der 
^Kunst  des  Pheidias^  S.  339  ff.  besprochen  habe. 

Vielleicht  darf  auch  der  Versuch  gemacht  werden,  nicht  so- 
wohl die  Originalcomposition  zu  bestimmen,  als  vielmehr  nur  die 
verschiedenen  Typen  auf  die  aus  ihnen  selbst  und  ihrer  Verglei- 
chung  sich .  ergebende  Wahrscheinlichkeit  grösserer  oder  geringerer 
Verwandtschaft  mit  dem  Originale,  Alkamenes'  Epipyrgidia,  hin 
zu  prüfen.  Die  dreimalige  Wiederholung  einer  und  derselben  Figur, 
wie  in  verschiedener  Weise  die  Typen  A  —  D  sie  aufweisen ,  hat 
viel  gegen  sich,  und  da  die  Häufigkeit  des  Typus  A  nach  dem 
oben  Gesagten  kaum  bewiesen  ist,  nur  geringe  Zahl,  noch  dazu 
unter  sich  stark  dissentirender  Vertreter,  für  sich.  Unmöglich  wäre 
es  dabei  alle  Attribute  anzubringen,  und  kaum  begriffe  man  noch 
den  Grund  der  Schöpfung  des  Alkamenes,  wenn  so  —  um  das 
vorwegzunehmen  —  weder  die  Totalität  zur  Erscheinung  gebracht 
werden  konnte,  noch  die  Verschiedenheit  der  Mondgestalten  in's 
Spiel  kam,  und  doch  auch  das  Bild  auf  dem  Pyrgos  wohl  an  einer 
Wegbiegung,  aber  nicht  an  einem  Dreiweg  stand.  Viel  eher  dürfen 
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wir  annehmen  7  dass  die  drei  Gestalten  nicht  blos  verschiedener 
Bildung,  sondern  auch  verschiedenen  Ranges  waren,  d.  h.  eine  vor 
zwei  andern  den  Vorrang  hatte.  Als  solche  finden  wir  in  EPQS 
eine  Figur  mit  doppelter  Fackel  und  nach  dem  oben  über  die  zwei- 
fache Fackel  der  eingestaltigen  Hekate  Gesagten  möchte  man, 
zumal  bei  der  Schönheit  und  dem  Alter  von  Per,  wenigstens  die 
doppelte  Fackel  der  Hauptfigur  festhalten.  Aber  diese  Typen  zählen 
zusammen  nur  fünf  Vertreter,  sie  weichen  in  Bezug  auf  die  Neben* 
figuren  stark  von  einander  ab  und  gerade  hier  findet  sich  der  Hund 
ausser  Sa  nicht,  fand  vielleicht  neben  der  auf  dem  Boden  stehenden 
Fackel  nicht  einmal  recht  Raum,  daher  auf  8a  unlogisch  so  zu  sagen 
bei  einer  der  Nebenfiguren.  Die  Typen  OH,  wo  einmal  die  Gestalt 
mit  Frucht,  das  andre  Mal  die  mit  der  Schale  ausgezeichnet  ist, 
können  wegen  geringer  Zahl  und  Fehlen  sowohl  der  Fackel  als 
des  Hundes  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Prag  EUGEN  PETERSEN 


Alterthümer  längs  der  Donau  von  Pancsova 

bis  Orsova  *) 


Die  folgenden  Zeilen  enthalten  die  Ergebnisse  meiner  auf 
einem  im  Jahre  1879  (23.  Mai  bis  1.  Juni)  gemachten  Ausflug  von 
Pancsova  bis  Orsova  und  Mehadia  gesammelten  Notizen  tlber  die 
noch  erhaltenen  Reste  der  Antike  ^  denen  ich  zugleich  alle  Notizen 
über  die  von  anderen  Reisenden  und  Localtopographen  (Marsilius, 
Pesty,  Kanitz,  Boleszny,  Ortvay,  Römer,  Stojka  de  Haczeg  u.  a.) 
beschriebenen,  von  mir  aber  nicht  gesehenen  Objecte  anreihen  will. 


*)  Der  hier  mitgetheilte  Aufsatz  ist  ein  durch  Herrn  Wilhelm  Kubitschek 
in  "Wien  mit  möglichster  Genauigkeit  angefertigter,  für  die  Interessen  der  Leser 
dieser  Zeitschrift  berechneter  Auszug  ans  dem  sehr  umfangreichen,  die  zwischen 
Panesova^Orsova— Mehadia  befindlichen  Reste  der  Antike  wie  des  Mittelalters  und 
der  letztverflüssenen  Jahrhunderte  eingehend  behandelnden  Manuscripte  des  Herrn 
Leonhard  Boehm  in  Weisskirchen,  der  dasselbe  demnächst  in  extenso  dem  unga- 
rischen Publicum  mitzutheilen  gedenkt.  Die  mit  den  Chiffren  W.  K.  bezeichneten 
Anmerkungen  rühren  von  Herrn  Kubitschek  her.  Die  Red. 
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Besonders  werthvoll  war  für  mich  das  Manuscript  des  im  ersten 
Drittel  dieses  Jahrhunderts,  im  105.  Lebensjahre  verstorbenen  Pro- 
topopen  von  Mehadia,  Stojka  de  Haczeg,  gegenwärtig  im  Besitze 
des  Piscalen  Mangiuca  in  Oravicza:  „Einfältige  Erzählungen  oder 
Merkwürdigkeiten  des  Mehadier-Districts  im  Temesvarer  Banat,  durch 
den  alten  Protopopen  in  Mehadia,  Nicolae  Stojka  de  Haczeg,  für 
Liebhaber  und  seine  eigene  Unterhaltung,  jetzt  in  seinem  79.  Jahre, 
ohne  Oculare,  so  deutsch  geschrieben  1829". 

PanCSOVa.  Grossartig  ausgeführte  Mauerwerke  und  Canäle, 
die  man  im  Hofe  des  Weifert'schen  Bräuhauses,  sowie  in  der  „Stock- 
hausgasse" u.  s.  w.  ausgegraben  (sie  bestehen  aus  importirtem,  ge- 
meisselten  Steinmaterial  und  zeigen  mitunter  vorzüglich  gearbeitete 
Gesimse  und  andere  Zierate),  weisen  auf  monumentale  Bauten  einer 
ehemaligen  römischen  Niederlassung  hin,  deren  Bestand  auch  durch 
häufige  Funde  römischer  Münzen  bezeugt  wird.  Der  Ort  ist  zu 
einer  Donaufestung  wie  geschaffen,  da  der  Strom,  wie  überhaupt 
zwischen  Belgrad  und  Kubin,  so  hier  besonders  ein  sehr  breites 
Inundationsgebiet  besitzt  und  hiedurch  das  Ueberschreiten  geradezu 
immöglich  machen  kann. 

Kubln.  Ich  spreche  mich  gegen  die  von  Marsilius  und  neuer* 
dings  von  Th.  Ortvay  (der  Contra- Margum  hieher  verlegen  möchte) 
vertretene  Ansicht,  dass  an  der  Stelle  des  heutigen  Kubin  (Kevevir) 
einst  eine  römische  Ansiedlung  bestanden  habe,  ganz  entschieden 
aus,  da  die  daselbst  gefondenen  Alterthümer  (Streitkolben,  Knopf, 
petrificirtes  Fragment  eines  Holzlöffels,  durchbohrte  Kugel,  Ringe 
und  Knochen)  mit  Bestimmtheit  auf  mittelalterlichen  Ursprung  hin- 
weisen und  selbst  die  Münzfunde  grösstentheils  nicht  über  den  Be- 
ginn der  Magyarenherrschaft  in  Ungarn  zurückgehen. 

Alt-Dubovatz  (früher:  Dombovär).  Am  Donauufer,  unterhalb 
des  dortigen  Wirthshauses  finden  sich  römische  Ziegelreste  und 
weiterhin  ein  vom  Donauwasser  bespültes  Ziegelmauerwerk,  das  den 
Bestand  eines  einstigen  Festungswerkes  an  diesem  Orte  erweist, 
jedoch  nicht  römischen  Ursprungs  zu  sein  scheint.  In  der  Nähe 
dieses  Mauerwerks  fand  ich  auf  einem  im  vorigen  Jahrhundert  in 
Verwendung  gestandenen  Friedhofe  an  der  steilen  Uferwand  zwei 
etwa  30  Cm:  hohe,  irdene,  aus  einem  mit  Sand  und  Kies  vermengten 
Lehm  von  grauer,  respective  röthlicher  Farbe  unvollkommen  ge- 
brannte^ Ueberreste  von  Knochen  und  Asche  enthaltende  Aschenkrüge, 
deren  einer  zertrümmert,  der  andere  unversehrte  aber  mit  einer  ge- 
wöhnlichen Steinplatte  verschlossen  war  und  ein  kleines  9  Cm. 
hohes  schöngeformtes  Trinkgefäss  mit  Henkel,  aus  gutem,  schwarzem 
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Material  enthielt.  Ausser  anderen  Scherben  ist  noch  ein  Fragment 
eines  grösseren,  schwarzen  Wassergefässes  (mit  Henkel)  zu  erwähnen, 
dessen  hübsche  Verzierungen  augenscheinlich  noch  im  nassen  Zu- 
stande mit  Hilfe  eines  spitzigen  Werkzeuges  eingeritzt  worden  sind. 
Uj-Palanka.  Auf  der  kleinen,  davorliegenden  Insel  Sapaja 
(auch  „SchanzP^)  finden  sich  mächtige  Ueberreste  mittelalterlicher 
Festungswerke;  stark  untermengt  mit  römischen  Ziegeln  bester 
Qualität.     Mehrere  tragen  den  Stempel: 

LEGßVIICPF*) 

andere : 

«COHIIHISP»*) 

oder : 

Bei  einem  fiüheren  Besuche  auf  der  Insel  (1872)  habe  ich 
bei  besonders  niederem  Wasserstande  auf  der  dem  Strome  zuge-  , 
kehrten  Seite  die  Substructionen  eines  aus  Tuffquadern  bestehenden 
antiken  Gebäudes  entdeckt,  auf  dessen  Fussboden  ein  etwa  70  Cm. 
hohes  Stück  einer  ziemlich  hübsch  gearbeiteten  Gewandstatue  aus 
weissem  Marmor  lag;  dasselbe  befindet  sich  jetzt  in  der  Sfuomlung 
des  historisch  -  archäologischen  imgarischen  Vereins  zu  Temesvar. 
Funde  von  Münzen,  von  Urnen  mit  Knochen  und  Aschenresten, 
Thränenfläschchen,  Schmucksachen  (theilweise  aus  Gold  und  Silber), 
Pfeilspitzen  aus  Bronce  und  Eisen  (sowohl  der  Antike  als  dem 
Mittelalter  angehörig)  u.  s.  w.  sind  sehr  häufig.  Unterhalb  des 
Oastellgebäudes  ist  bei  niederem  Wasserstande  ein  gemauerter 
Brückenkopf  sichtbar^  der  mit  einem  ähnlichen  Bau  auf  der  ser- 
bischen Seite  correspondirt. 

Unfern  von  Uj-Palanka,  in  der  Nähe  des  Neracanals 
befand  sich,  wo  heute  ein  kleiner,  mit  Gestrüpp  bewachsener 
Trümmerhaufen  y  durch  den  Zusammensturz  eines  Gebäudes  entstan- 
den,  sich  erhebt,  dem  daselbst  lagernden  Material  nach  zu  urtheilen, 
früher  eine  Villa. 


')  %(to)  %eptima  C{laudia)  p{ia)  /{idelU)^  ron  der  bisher  noch  keine  Sparen 
in  Dacien  gefunden  worden  sind;  diese  Insel  gehörte  also  wohl  schon  zu  Moesia 
syperior.    W.  K. 

')  coh(or9)  secunda  HUp{anorum) ,  vgl.  die  .  in  Sebesv&r  gefundenen ,  wahr- 
scheinlich derselben  Cohorte  angehörenden  Stücke  in  C.  I.  L.  m,  1633,  8.  9;  dazu 
die  Inschrift  n.  843.    W.  K. 

*)  a/(a)  Kcunda  P{aninoniorum)  =   C.  I.  L.  HI,  1638,  3   aus  Ssamos-Ujrar. 

W.  K. 
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Poszeszena.  Unterhalb  dieses  Ortes,  gegen  Macsevics  zu, 
finden  sich  an  der  Donau  Ueberreste  eines  viereckigen  Thurmes 
(„Zidina"),  circa  16  M.  lang  und  8  M.  boch^  mit  stark  verwitterten 
massiven  Steinmauern*),  wohl  Ueberreste  eines  Lagers,  dessen 
Sparen  mich  bei  einer  oberflächlichen  Schätzung  auf  einen  Flächen- 
inhalt von  reichlich  12  Joch  schliessen  Hessen.  Das  heftige  Erd- 
beben vom  10.  und  11.  October  1879  soll  diese  Reste  vernichtet 
haben.  Funde  von  Antiken  sind  so  häufig,  dass  nach  meiner  Meinung 
Ausgrabungen  lohnende  Resultate  ergeben  mtissten.  Von  Einzel- 
heiten erwähne  ich: 

i.  An  der  äusseren  Kirchenmauer  eine  beiläufig  1  M.  ins  Ge- 
viert messende  Sandsteinplatte,  gefanden  in  den  auf  dem  Berge 
befindlichen  Ruinen.  In  dem  eingerahmten  Bildfelde  derselben  er- 
scheint eine  auf  zwei  in  der  Mitte  bauchig  angeschwellten  Säulen 
mit  Basis  und  Capital  ruhende  Aedieula,  deren  Oiebeldreieck  genau 
die  Mitte  der  Fläche  einnehmend,  einen  (versttlmmelten)  jugendlichen 
Kopf  en  face  zeigt,  hinter  welchem  beiderseits  je  drei  Binden  und 
ein  Blätterzweig  in  horizontaler  Richtung  hervortreten.  In  dem 
Intercolunmium  der  Aedicula  erseheint  ein  grosser  Kranz.  Die  vom 
Giebeldreieck  freigelassenen  Seitenzwickel  zeigen  symmetrisch  ge- 
ordnetes, sehr  sorgfältig  ausgeführtes  Weinlaub  mit  je  einer  grossen 
Traube.    Bereits  besprochen  von  R6mer  {arch.  ködern,  1866). 

2.  Votiystein,  24  Zoll  breit,  1  Klafter  hoch  *),  sehr  roh  behan- 
delter und  an  vielen  Stellen  verletzter  Chloritschiefer*). 

3.  Bei  dem  Einwohner  Zivota  Seresko  an  der  Haustreppe  ein 
aus  Chloritschiefer  sehr  roh  gemeisselter  Steinpilaster,  auf  dem 
nur  die  Buchstaben  D(i«)  l^{anihu8)  noch  wahrnehmbar  sind^). 

4.  Im  Hause  des  Barboly  eine  ganze  Mauer  aus  röm.  Ziegeln. 

5.  Ein  an  demselben  Orte  wie  n.  1  unlängst  gefundener  „Ober- 
theil  eines  Gesimsstückes  aus   Sandstein" ,  ca.  1  M.  lang  und  etwa 


*)  Der  Ziegelbau  tritt  in  dem  von  Bergzügen  eingeengten  Theile  des  Donau- 
laufes wegen  des  dortigen  vorzüglichen  Steinraaterials  in  den  Hintergrund. 

s)  =  .0-43  br.,  1-29  h. 

«)  Die  nach  Romer's  Abschrift  {Arch,  ködern.  6  [1866]  179)  im  C.  1.  L.  III, 
n.  6275  publicirte  Inschrift  gibt  der  Verf.  (ebenfalls  nach  B6mer*s  Abschrift)  mit 
einigen  Abweichungen  wieder,  die  wohl  nur  auf  Versehen  zurückzuführen  sind. 
(Z.  1:  SABAPyvI     Z.  7:  CONIVGl).      W.  K. 

')  =  Kodier,  arch.  k'ötlem.  6  (1866)  17^;  nicht  in  das  C.  I.  L.  III  aufge- 
nommen.    W.  K. 

Arch&ologiscb-epigraphische  Mitlh.  IV.  12 
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O'öOM.  dick;  gegenwärtig  vor  Herrn  Fellner's  Wirth^hauBe  als  Sitz- 
bank in  Verwendung. 

6,  Im  Januar  1875  wurde  in  SzerbrPosKeszena  ein  Ziegel  ge- 
funden mit  dem  Stempel: 


CI>J      C  IC 


7.  Desgleichen  am  24.  August  1880  von  mir  selbst  ein  Ziegel 
mit  dem  Stempel: 

LEGV..C\«) 

8.  Alte  Münzen. 

Alt-Moldova.  Die  im  vorigen  Jahrhundert  in  dieser  erzreichen 
Gegend  aufgeführten,  bald  aber  geschleiften  Fortificationswerke 
erheben  sich  auf  römischer  Grundlage.  Sie  reichen  bis  in  den 
Donaustrom  hinein,  an  dessen  Ufer  sich  auf  einer  langen  Strecke 
viele  Reste  mit  römischen  Siegeln  finden,  mehrere  mit  dem  Stempel 
c(Mi»iDE'^),  ferner  ungewöhnlich  viele  Dachziegelfragmente,  auf 
einem  ren  ^°)  (retrograd) ;  endlich  das  Bruchstück  eines  in  Pal- 
mettenform verzierten  Schlussziegels,  ausserdem  Münzen,  Schmuck- 
sachen, zahlreiche  Urnen,  die  oberhalb  des  Mühlbaches  in  der  dem 
Flusse  zugewendeten  Lehmwänd  gefunden  wurden.  Von  glaubwür- 
diger Seite  wurde  mir  mitgetheilt ,  dass  auch  auf  der  benachbarten 
grossen  Insel  viele  antike  Ziegel  und  Urnen  zu  Tage  liegen. 

B0$nyak  (Neu-Moldova).  Dass  hier  schon  zur  Römerzeit  Berg- 
bau betrieben  ward,  beweisen  zahlreiche  uralte  Schlackenhalden, 
Wasserleitungen  und  Grubenbaue.  Besonders  bemerkenswerth  sind 
die  Ruinen  eines  umfangreichen  Festungsgebäudes  oder  römischen 
Lagers  ^^).  Der  Ankerplatz  ist  nach  einer  von  dem  Orsovaer  Steuer- 
inspector  Schwerer  in  dem  süd-ungar.  hist.-archäol.  Vereinsorgan 
(Ertesito)  publicirten  Skizze  3414  Quadratm.  gross  und  mit  einer 
viereckigen  IV2M.  dicken  Steinmauer  umzogen"). 


^)  Vgl.  Anm.  1 ;  der  Strom  hat  hier  wohl  mehrfach  seit  der  Römerzeit  seinen 
Lauf  verändert.    W.  K. 

')  Vgl.  den  ganz  gleichen  Stempel  im  Kronstädter  Museum  C.  I.  L.  ni,  1633 
24)  und  aus  Mehadia,  JE^kem,  epigr.  H,  468.    W.  E. 

>»)  =  Eph.  epigr»  II  473,  in  Schässburg  (Brooa  rep.  in  eastris  Romafniti); 
doch  las  Gooss  bei  abermaliger  Besichtigung  des  Stückes  NCR,  vgl.  Mittheil.  1 
p.  36,  JEph,  epigr,  4,  204.     W.  K. 

*')  Der  Verf.  theilt  eine  Lokalsage  mit,  derzufolge  dieses  Oebäude  einst  die 
Villa  eines  röm.  Proconsuls  gewesen  sei.    W.  K. 

'*)  Der  Verfasser  theilt  zugleich  die  Inschrift  C.  I.  L.  III,  1557  nach  Grise- 
lini,  Abschr.  1  mit.     W.  K. 
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Bei  der  Grundlegung  von  Neubauten  fanden  sich  gelegentlich 
Thonlampen^  Erzstücke,  kleine  Kugeln,  Schlüssel,  römische  Silber- 
münzen, eine  kurze  goldene  Kette  und  einmal  in  einer  Tiefe  von 
vier  M.  2  wahrscheinlich  zum  Eindecken  gebrauchte  Bleiplatten  (je 
48  Cm.  lang,  38  Cm.  breit,  i5  Cm.  dick,  zusammen  78  Kilogramm 
wiegend). 

Läsziovär.  Hier  fand  sich  ein  Stück  einer  alten  Wasser- 
leitungsröhre, jetzt  im  Besitze  des  Alterthumsvereins-Museums  in 
Temesvar. 

Kaonicza.  Unverkennbar,  theilweise  bis  zu  3 — 4  M.  über  dem 
Boden,  erheben  sich  Reste  eines  römischen  Lagers  circa  60  M.  in's 
Geviert.  Eine  genaue  Besichtigung  verhinderte  das  Gebüsch  und 
Unkraut,  das  den  Boden  dicht  bedeckt  und  Schlangen  und  ekles 
Ungeziefer  beherbergt.  Soweit  ein  Vordringen  thunlich  war,  lagen 
allenthalben  Mauerbruchstücke  und  Dachziegel.  Ein  Dachziegel 
hatte  die  scharf  eingedrückten  Buchstaben  darf  ^^).  Eine  militä- 
rische Position  wäre  um  so  leichter  anzunehmen,  als  das  freie  Auge 
alles  Feld  bis  Drenkova  beherrscht. 

Drenkova  (Caatrum  DrancÖ).  Spärliche  Reste  von  römischen 
Ziegeln.  Bedeutendere  Reste  an  der  Stelle  des  ehemaligen  Dorfes 
Sztarics,  900  Schritte  oberhalb  der  Mündung  des  Staristjebaches, 
beiläufig  200  M.  über  dem  Donauspiegel  auf  einem  Bergvorsprung. 

Szvinicza.  Die  eine  Viertelstunde  von  diesem  Orte  entfernte 
Ruine  Trikula  besteht  aus  drei  imposanten,  viereckigen  Thürmen, 
von  denen  zwei  einander  ganz  gleiche  auf  dem  Lande,  ein  (gegen- 
wärtig durch  eine  Holzbrücke  mit  dem  Lande  verbundener)  bedeu- 
tend grösserer  in  der  Donau  steht.  Die  Landthürme  sind  24  M., 
der  Wasserthurm  etwa  45  M.  von  beiden  entfernt.  Sie  sind  sämmt- 
lich  in  gleicher  Weise  aus  rohen  Bruchsteinen  aufgeführt,  die  Ecken 
sind  aus  Quadern.  Die  beiden  gleichen  haben  8  M.  im  Geviert  und 
mindestens  16 — 18  M.  Höhe.  Ausser  einer  etwa  7 — 8  M.  über  dem 
Fussboden  angebrachten  Thüröflfnung  haben  sie  keinerlei  Eingangs- 
oder Lichtöffhung.  Die  Mauern  sind  reichlich  2  M.  dick.  So  sicher 
es  ist,  dass  die  drei  Thürme  zusammen  gehören,  lässt  sich  doch 
keinerlei  Spur  von  Verbindung  derselben  nachweisen.  Ich  denke 
daher  an  Holzpallisaden.  Die  Ansicht,  dass  die  Feste  römischen 
Ursprungs  sei,  glaube  ich  (nach  Stojka's  Vorgange,  der  hier  Tri- 
comesium  suchte),  mindestens  nicht  bestreiten  zu  sollen. 


*»)  =  C.  I.  L.  III,  1633,  n.  22  aus  Zeleul.     W.  K. 

12* 
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Im  Jahre  1780  wurde  bei  Svinicza  durch  einen  Bauer  eine  8" 
hohe  Bronzestataette  ausgegraben,  welche  den  Herkules  darstellte 
und  von  so  vorzüglicher  Arbeit  war,  dass  ein  englischer  Tourist 
dieselbe  angeblich  um  500  Gulden  erstand.  Nachmals  (1805)  kam  sie 
in  den  Besitz  des  Palatins  Erzherzog  Josef  vgl.  Jac.  Perd.  v.  Miller 
y^Hercules  Mehadiensü ^  animadvei'sionilnis  criticis  ülustrcUus^ j  Press- 
burg, 1806.  —  Ausserdem  Münzfunde. 

Im  Tissoviczer-Thale ,  eine  halbe  Wegstunde  vom  Bergorte 
Eibenthal  entfernt,  finden  sich  Spuren  antiker  Wasserleitungen  und 
verfallener  Kupfergruben  ^*). 

Auch  in  Ljllb08tin8  zeigen  sich  Spuren  eines  bedeuleüden 
Bergbaues,  als  Mauern,  Schlacken,  Erze  (nach  Boleszny). 

Orsova  (Transdierna).  Das  einstige  römische  Lager,  dessen 
umfangreiche  Substructionen  bei  dem  Aufbau'  der  späteren  Feste 
verwendet  wurden,  befand  sich  unfern  der  Mündung  des  Gradisca- 
baches,  hart  am  Donauufer,  wo  heute  die  ausgedehnten  Bauten  und 
Magazine  der  k.  k.  priv.  Donaudampfschifffahrts-Gesellscfaaft  stehen 
und  dehnte  sich  nördlich  bis  in  die  ^obere  Gasse''  aus,  utnfasste  noch 
den  grossen  Joh.  Müller' sehen  Hauptplatz  und  zog  sich  dann  mit 
seiner  östlichen  Front  zum  Donaustrande  zurück;  hier  sieht  man 
noch  heute  auf  der  Strasse  Spuren  römischen  Mauerwerks.  Noch 
vor  fünfzig  Jahren  waren  die  Conturen  der  einstigen  Festung,  die 
rings  vom  Wasser  umflossen  war,  allenthalben  unverkennbar  und 
ist  auch  heute,  trotz  der  seitherigen  Ausgrabungen,  Aufschüttungen 
und  Neubauten,  der  quadratische  Grundriss  deutlich.  Bei  der  Er- 
bauung des  MüUer'schen  Hauses,  dessen  ausgedehnte  Kellerräume 
in  den  nördlichen  Wallgraben  eingehauen  sind,  und  bei  der  Nivel- 
lirung  des  dazugehörigen  Hausplatzes  stiess  man  auf  solche  Massen 
römischer  Ziegel,  dass  man  Böden,  Küchen  und  Korridore  damit, 
pflastern  konnte.  Häufig  tragen  dieselben  Stempel.  Ich  theile  nur 
zwei  mit,  die  ich  ganz  deutlich  auf  je  einem  Exemplar,  das  ich  mit 
mir  genommen,  gelesen: 

1)  LEG  XIII  GEM    ^*) 

2)  COH  T  BR    00    ^®) 

**)  Nach  Pesty  und  Boleszny. 

>^)  =  C.  I.  L.  in,  1629,  n.  1,  b.  1.  n.  aus  Mehadia,  Karlsburg  und  dem 
Hermanust.  Museum.    W.  K. 

^°)  coh{or»)  prima  Br(Uafnnica)  müiariaf  über  welche  zu  vgl.  Mommsen 
in  C  I.  L.  in,  p.  165;  ebd.  u.  1633,  2  ist  auf  einem  Ziegel  aus  Als6-Ilosvae  von 
Mommsen  statt  des  von  Torma  gelesenen  COH  IT  BR  Qo ,  vermuthet  worden  COH  i 
BR  00,  vgl.  jedoch  Epk.  epigr,  II  466:  idem  bis  ifTtpresaum  vere  esse  COH  il  BR  QO 
außtor  est  Hirschfeld.     W.  K. 
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Viele  dieser  Ziegel  sollen  nebst  anderen  Stücken,  auch  Statuen- 
fragmenten^  wie  Herr  Müller  mir  mittheilte,  von  der  Dampfschififfahrts- 
Agentie  hauptsächlich  nach  Wien  gesandt  worden  sein.  Gegenwärtig 
befindet  sich  noch  ein  fast  2  M.  langes  Stück  einer  Säule  mit 
dorischem  Capital  aus  Sandstein»  mehr  als  50  Cm.  im  Durch- 
messer, an  seiner  Fundstelle  liegend.  Römische  Münzen,  besonders 
aus  der  Zeit  des  Nero  bis  auf  Gallienus  und  Aurelianus  werden 
häufig  gefunden,  doch  grösstentheils  von  den  Arbeitern  verschleppt. 
Auch  ausserhalb  des  oben  definirten  Lagergebietes  ist  der  Boden 
an  Ueberbleibseln  der  Römerzeit  ergiebig. 

1872  stiess  man  im  katholischen  Pfarrgarten  bei  Anlage  einer 
Kalkgrube  auf  einen  mit  römischen  Ziegeln  belegten  Zimmeriuss- 
boden  (vgl.  Boleszny,  Donau-Katarakte,  S.  59). 

Vis-i-vis  dem  Pfarramte,  im  Hofe  der  Honvedkaserne  (ehemals 
Jovanovics'schen  Hauses)  fand  man  bei  Grabung  eines  Canals 
mehrere  römische  Gräber^  das  erste  1840.  Das  zweite  enthielt  einen 
bleiernen  Kindersarg,  in  welchem  man  Goldringe  mit  eingravirten 
Buchstaben,  verschiedene  Goldschmucksachen  und  eine  Münze  fand. 
Das  dritte,  ausgemauerte  Grab  enthielt  drei  Aschenurnen  und 
mehrere  Bronzemünzen  aus  Gordianus'  Zeit.  Auch  ward  hier  die 
gegenwärtig  im  Besitze  des  Temeser  Obergespans  Sigm.  v.  Ormos 
befindliche  und  von  ihm  in  der  16.  Versammlung  ungar.  Aerzte 
und  Naturforscher  (1872)  zu  Herculesbad,  nächst  Mehadia  bespro- 
chene „Mithrastafel^  gefunden. 

Nach  Boleszny  (S.  58)  sind  auch  im  Traska'schen  Gebäude 
kleinere  Sarkophage,  Aschenumen,  römische  Ziegel,  Münzen  u.  s.  w. 
aufgefunden. 

Ein  uralte  Begräbnissstätte  lag  vielleicht  im  Gradiscathale, 
beim  Weingarten  des  Dr.  Meyer;  dort  nämlich  befindet  ^sich  ein 
Wasserriss,  an  dessen  Hängen  zuweilen  kugelförmige,  mit  einem 
Halse  versehene  Thonkrügelchen  gefunden  werden. 

Der  der  Topleczer  Holzbrücke  gegenüber  liegende,  gross- 
artige, etwa  150  M.  lange  unvollendete  Aquäduct,  gegenwärtig  fast 
ganz  verschüttet  (!),  ist  nicht  römisch,  wie  gelegentlich  vermuthet 
worden  ist;  sondern  ein  Werk  der  Türken  (nach  dem  Frieden  von 
Belgrad,  18.  September  1739),  wie  Pesty  a  Szörenyi  bdnsdg.  1,  159  ff. 
nachgewiesen  hat. 

Ueber  Herculesbad  bei  Mehadia  bringe  ich  nichts  Neues. 

Mehadia  {Ad  M&liam)  (C.  I.  L.  III,  p.  248.  1017.)  Im  Jahre 
1822  stiessen  Rumänen  in  den  Ruinen  einer  alten  („Beserica  ungu- 
rasca^    oder   „Beserica   sparta**  =  „zerstörte   Kirche**    genannten) 
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Steinkirche  des  etwa  1000  Schritte  von  Mehadia  an  der  gegen 
Karansebes  zu  führenden  Strasse  gelegenen  Ortes  Ullics  in  der 
Gegend  des  Altars  auf  eine  etwa  2  M.  im  Quadrate  haltende,  30  Cm. 
dicke  Steinplatte,  die  sie  zerschlugen.  Pfarrer  Stojka  de  Haczeg, 
der  7  Jahre  vorher  an  derselben  Stelle  fruchtlose  Kachgrabungen 
angestellt  hatte,  sammelte  und  ordnete  die  Fragmente.  Die  Tafel 
war  aus  weissem  Marmor  gefertigt,  fein  polirt,  die  Buchstaben 
„sehr  schön",  doch  zum  Theil  (d.  h.  wohl  in  der  unteren  Partie 
der  Inschrift)  verwischt,  da  die  eine  Hälfte  der  Platte  als  Fuss- 
Schemel  vor  dem  Altartisch  diente.    Die  Inschrift  lautet"): 


6) 


D  •   BÄBAt 

VS  •   H 

kSAN 

TVS    • 

A^G  - 

COL  • 

Z31MI 

CEG-EVSÄ 

•   VIX 

•  ANN 

1 

LXVI 

•  OSE 

-  PROSCRi» 

TVS 

•  p  a.  • 

BÄBA  tAM 

GAM 

•  ca^  • 

COI- 

3"-  CO 

ar  .  COM31  • 

EbBVS  •  mi 

Neben  dieser  Kirche  werden  oft  Funde  von  griechischen  und 
römischen  Münzen  gemacht. 

Nach  Stojka  beschreibe  ich  noch  fünf  silberne,  innen  ver- 
goldete Gefässe,  die  von  einem  Hirten  bei  dieser  Kirche  am 
5.  September  1823  gefunden  worden  waren  und  dann  in  den  Besitz 
des  Qrenzerhauptmanns  Milosevics  gelangten.  Ihre  Provenienz  ist 
unklar,  Stojka  hielt  sie  für  „Kirchengefässe^.  Die  beiden  grössten 
waren  „wie  Suppentöpfe  geformt'*  und  vordem  (?)  verschliessbar; 
in  ihnen  befand  sich  je  ein  kleineres  ähnliches  Stück,  deren  eines 
am  Boden  „einen  spielenden  Hirsch"  zeigte.  Das  fünfte  Stück  glich 
einem  „kleinen  Kelch  mit  hübschem  Postamente'*.  Noch  zu  Stojka's 
Zeit  scheinen  diese  Geräthe  zu  Grunde  gegangen  zu  sein. 

Eine  Viertelstunde  von  Mehadia  in  der  Richtung  nach  Plu- 
gova  zu  liegen  an  der  Strasse,  links  zwischen  Ackergründen,  von 


*')  Bisher  unedirt.  Dass  die  Inschrift  nicht  von  kundiger  Hand  copirt  worden 
ist,  leuchtet  ein.  Vielleicht  so  zu  lesen:  D{6cimus)  BcteluUiua  [C]kr{y]9emiw  au^{u3' 
talis)  col(oniae)  Zerm%c{?)egelu8(»e  mx{ü)  am^is)  LXVI,  \h[ie)]  9{itus)  o{9t),  proscHptua 
(?  sc.  HttUtis)  per  Btiebatiam  Gam[i]een  co{n)i(ugem)  et  co[ll{ib)f]  et  co[h]eredibus 
guattuor,    W.  K. 
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zwei  Bächen  flaukirt,  dieUeberreste  des  ad  Mediam  situirten  Lagers  '^). 
Mauern  und  Gräben  (vom  Volke  Zidina  „Mauerwerk^  genannt), 
von  Domen  und  Strauchwerk  überwuchert,  bedecken  einen  mehr 
als  2  Joch  fassenden  Flächenraum  (so  auch  Stojka's  Manuscript). 

Hier  fand  man  ausser  einer  Unzahl,  sowohl  griechischer  als 
römischer  Münzen,  von  denen  am  19.  Juni  1864  allein  zweitausend 
Stücke  ausgegraben  wurden,  eine  zum  Schwur  erhobene  Hand 
(Votivhand?)  aus  Bronze  und  einen  überaus  hübsch  gearbeiteten 
bronzenen  weiblichen  Tiger,  femer  (nach  Stojka's  Bericht): 

1.  1815  in  der  Tiefe  von  circa  2  M.  einen  steinernen  Sarko- 
phag, über  2  M.  lang,  1  M.  breit  und  sammt  dem  Deckel  1*30  M. 
hoch,  von  den  Findern  leider  zertrümmert.  Pfarrer  Stojka  entzifferte 
noch  Folgendes^'): 


IANI  •  LEPIDVS 
VIXIT  •  An  NIS 
LXXa6LABAS( 
aNTVS  '  CONIVGI 
PIETISSIMAE 
POS  VIT-   PVMIA 


SO 


2.  Eine  Votivtafel  etwa  80  Cm.  ins  Geviert,  mit  dem  Bilde 
der  „Julia  Augusta^,  die  im  Schosse  zwei  Prinzen  hält  (? !) 

3.  Ein  Goldstück;  im  Revers  aeternitas'avgvsta. 

Die  Römerschanzen  möchte  ich  auf  dacischen  Ursprung  zu- 
rückführen; ich  finde  eine  Bestätigung  meiner  Ansicht  in  ansehn- 
lichen Funden  bei  der  Oresaczer  Festung  (genannt  Zsidovar)  von 
roh  geformten  und  schlechtgebrannten  Geschirren*^®)  aus  schwarzer 


'^)  ^^'  Mommsen  C.  I.  L.  III,  p.  248  coitra  item  ad  Mediam  haJbwsse  Ro- 
manoa  probemt  ItUerea  quamqtwmh  avblesta  fide  traditi  omnes  cum  inacriptionibuB 
LEG  -  XIII  •  GEM,  LEG  •  V  •  M  • ,  VEXILLATIO  DACIARVM,  LEG-  IUI  •  F  •  F  irUer  quoe  ma- 
xime  inai^/nis  est  eoßtremo  loco  relatiia  legionia  caatra  hahevUie  m  provincia  eontermina 
Moeeia  tuperioref  praeterea  extra  Mehadiam  Tünacum  veratia  eaatri  Romani  rudera  nuper 
reperta  av/nt  cum  tihUo  cohortia  teftiae  Dalmatarum  (n.  1577  gef.  inter  Mehadiam  et 
Plugovam),  quae  caatra  fortaaae  fuerunt  eo  loco,  qui  in  tabula  dicitur  Prae- 
torium, Doch  trifft  letztere  Bemerkung  nicht  ganz  zu;  denn  die  von  dem  Verf. 
angegebene  kurze  Bistanz  (V^  Stunde)  stimmt  nicht  mit  den  Entfernungen  auf  der 
Peutinger^schen  Tafel:  ad  mediam  XIII  —  pretorio  IX.    W.  K. 

'^  Unedirt;  in  Z.  1  AeUoB  (?)  Lepidae  oder  sonst  ein  Frauenname»    W.  K. 

'*)  Aebnlich  den  oben  beschriebenen  aus  Dombö,  doch  noch  roher. 
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Erde,  die  einem  barbarischen  Zeitalter  angehöreti.  Die  Geätoae  dtiil^iea 
theilweise  fast  1  M.  hoch  gewesen  sein.  Einige  Stücke  habe .  ich 
dem  städtischen  Museum  von  Weisskirchen  geschenkt. 

Weisskirchen,  1880  LEONHÄRD  BÖHM 


Römische  Alterthümer  in  Bosnien  und  der 

Hercegovina 

(Vgl.  oben  S.  32  ff.) 


Nachdem  meine  vorjährige  Reise  auf  Theile  der  Hercegovina 
und  des  südöstUchen  Bosnien  beschränkt  geblieben,  erlaubte  mir 
die  Munificenz  des  h.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  einen 
abermaligen  Besuch  der  genannten  Länder  zur  Fortsetzung  der 
archäologischen  Arbeit  in  dem  von  mir  bisher  unberührten  Gebiete 
des  Sandschaks  Novibazar  und  im  westlichen  Bosnien.  Wieder 
waren  es  nur  wenige  Wochen  (Mitte  Mai  bis  Ende  Juni),  während 
welcher  ich  mich  daselbst  aufhalten  konnte,  und  wie  im  vorigen 
Jahre  bleiben  nach  Ausscheidung  des  reichlichen  ui^d  interessanten 
Ergebnisses  an  altslavischen  Denkmälern  nur  einzelne  Nachweiaungen 
zerstreuter  Reste  des  römischen  Alterthums,  die  icli  auf  den  folgen- 
den Blättern  darbiete;  —  doch  ist  wenigstens  an  einem,  gleich 
näher  zu  bezeichnenden  Punkte  ein  fester  Anhalt  gewonnen,  und 
dort  sowie  an  anderen  Orten  dürfte  die  von  mir  stets  gesuchte  An- 
knüpftmg  mit  einheimischen  Alterthumsireunden  bald  weitere  Früchte 
ergeben,  von  welchen  ich  schon  jetzt  einige  Proben  vorlegen  kann. 

Auf  meiner  ersten  Route :  Ragusa  -  Plevlje  fand  ich  unterwegs 
nirgends  römische  Alterthümer.  Ich  hatte  diese  Route  gewählt,  in- 
dem ich  hoflFte,  in  Verfolgung  einer  bedeutenden  mittelalterlichen 
Handelsstrasse  ^)  auch  eine  Spur  der  antiken  Verbindung  zwischen 
Küstenpunkten  wie  Epidaurum  oder  Risinium  und  den  Absiedlungen 
im  Innern,  speciell  der  beim  heutigen  Plevlje  gelegenen,  zu  finden. 
Da  jedoch  auf  dem  Wege  über  Bile6,  Gaöko  und  Foöa  jede  solche 
Spur  fehlt,  so  scheint  die  antike  Strasse  in  der  That,  wie  man  zum 
Theile  bereits  hypothetisch  angenommen,  aus  der  Gegend  von  Tre- 


*)  Conai  Jire^ek  Die  Handelsstrassen  und  Bergfwerke  von  Serbien  und  Bos- 
nien während  des  Bfittelftltere  B,  74  C 
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l»iije  über  Grabovo  nach  KikUki  und  von  da  naeh  Norden  auf 
Plevlje  zu  gelaufen  zu  sein.  Auch  diess  ist  die  Richtung  eines 
mittelalterlichen  Handels wege»  (Jireöek  1.  c.  S.  73  £)|  Yon  welchem 
die  gewaltigen  Reste  einer  Römerstrasse  —  der  als  ^Mauer  des 
närrischen  Vuk"  sagenbertthmte  lange  Steindamm  —  nur  wenig 
entfernt  liegen*).  Die  Verfolgung  dieser  Route  war  mir  jedoch  un- 
möglich, weil  der  grösste  Theil  derselben  nach  den  Grenzbestim- 
mungen des  Jahres  1878  nicht  mehr  zur  Hercegovina  sondern  zu 
Montenegro  gehört.  Nur  den  Anfang  dieser  Römerstrasse  auf  .dal- 
matinischem Gebiet  bei  Ragusa  recchia,  den  Jireöek  (S.  8)  „hoch 
oben  auf  der  Gebirgslehne  in  der  Gestalt  eines  geraden  allmählig 
gegen  Norden  ansteigenden  Einschnittes^^  saß,  besuchte  ich  und 
überzeugte  mich  erstens,  dass  der  Einschnitt  in  seiner  ganzen  Länge 
von  tiefem  Steingeröll  verschüttet  ist,  dann  aber,  dass  die  Strasse 
nicht,  wie  der  Genannte  annimmt,  von  Epidaurum  nach  Narona 
führte,  sondern  in's  Innere  des  Landes  gerade  auf  Trebinje  zu  lief. 
Mit  den  Alterthümern  von  Ragusa  vecchia  wie  überhaupt  mit  denen 
d^r;^  Stt^spita^  P«r)n)atiens  be$<;b|tftigt  s^ch,-  beiläufig;  bemfarkt;,  seit 
Jahren  der  in  Ragusa  lebende  Herr  A.  Evans  zum  Behuf  einer  Ge- 
schichte seines  derzeitigen  Wohnortes.  Auf  dem  Boden  des  alten 
Epidaurum  entdeckte  derselbe  unlängst  ein  Inschriftfragment  miti 
der  vollen  Titulatur  eines  städtischen  Beamten,  in  der  Umgebung 
einen  römischen  Grabstein  mit  fragmentirter  Inschrift  und  zwei  in 
den  Felsen  gehauene  Mithräen  Eine  Mithrasgemme  in  seinem  Be- 
sitz stammt  ebenfalls  aus  Ragusa  vecchia.  Folgende  Stücke  seiner 
Gemmensammlung  sind  in  Bosnien  erworben  und  dürfen  also  hier 
näher  beschrieben  werden,  wenngleich  bei  keinem  eine  genauere 
Angabe  des  Fundortes  möglich  ist* 


')  Wenn  MomrasQn  C.  I.  L.  lU  p.  284  schreibt:  Pleulje  ...  i>ideturniediun% 
fuisse  in  via  Seodra  Sirmium^  so  meint  er  wohl  auch,  dass  die  R^merstrasse  von 
Scodra  über  Doclea  sich  etwa  bei  Niksid  mit  den  von  Epidaurum  und  Risinium 
kommenden'  Zweigen  vereinigte,  um  von  da  nach  Norden  zu  ziehen,  denn  für  eine 
blosse  binnenländische  Verbindungsroute  von  Scodra  nach  Narona,  wie  JireSek  1.  c. 
annimmt^  führt  diese  Strasse  doch  zu  weit  ins  Innere  dek  Landes.  —  Während  des 
Druckes  dieser  Zeilen  erschien  in  den  Mittheil.  d.  k.  k«  geogr.  Qesellschaft  „die 
vor-slavische  Topographie  der  Bosna,  Hercegovina,  Crna-gora  u.  d.  angrenzenden 
Gebiete"  v.  W.  Tomaschek,  welche  hauptsächlich  eine  vollständige  Darstellung  des 
römischen  Strassennetzes  in  den  genannten  Ländern  nach  den  vorhandenen  Quellen 
anstrebt.  Es  genügt  hier  auf  diese  ausführliche  Abhandlung  hinzuweisen,  deren 
hypothetische  OrtsbestimmvagOD  im  Gebiete  meiner  ersten  Route,  auf  die  unsicheren 
Angaben  des  Geographus  Eavenoas  gestützt  sind. 


m 

:    .    1.  Kleiner  Carneol:  Lorbeerbüste  Jul.  Cäsar«  mit  Stern  und 
Augurstab. 

2.  Dessgl:  Eber  nach  1.  laufend;  schön^  daneben: 

JH  •  M 
P  L  L  C 

3.  Dessgl.  mit 


(Aehuliches  auf  Silbermtlnzen  des  Theodorich  und  Athalarich). 

4.  Dessgl :  Sphinx  sitzend,  darunter  favsti. 
',        5.  Dessgl:  Löwe  springend,  darüber  spica,  darunter  aela. 

6.  Gelber  Stein:  laufendes  Thier  mit  langem  Schwanz  (Eber?), 
sehr  roh,  daneben: 

->  I  w 


I  O  t 


FVLLIS 


7.  Jaspis :  Faun  unter  einem  Weinstock  sitzend  melkt  eine  vor 
ihm  stehende  Ziege. 

8.  Sehr  schöner  Carneol  aus  Sarajevo :  nackter  Faun,  auf  den 
Zehen  nach  1.  gehend,  hält  mit  beiden  Händen  über  der  r.  Schulter 
eine  unten  spitze  Amphora.     Feine  Figur,  echt  griechische  Arbeit. 

Soviel  vom  Ausgangspunkt  meiner  ersten  Route;  ich  wende 
mich  mit  Uebergehung  der  auf  dem  ganzen  Wege  vorhandenen 
mittelalterlichen  Denkmäler  sogleich  zum  Endpunkte  derselben 

Plevlje  (Taiilidza) 

Unsere  gesammte  Kenntnis  dieses  Fundortes  römischer  Alter- 
thümer  ruhte  bisher  auf  einem  Berichte  Blau's  (im  Monatsber.  d. 
Berl.  Akad.  d.  Wiss.  Dec.  1866  S.  838— 849),  der  auf  Aufforderung 
Mommsens  einen  Tag  in  Plevlje  und  Umgebung  zubrachte  (23.  Aug. 
1866,  s.  dessen  Reisen  in  B.  u.  d.  H.  S.  86  f.)  und  nebst  Nach- 
richten über  die  Lage  und  Entstehung  der  heutigen  Stadt  zwanzig 
römische  Inschriften  C.  I.  L.  III  6339 — 6357 ,  theils  aus  der  Stadt 
iselbst,  theils  aus  einem  Punkte  ihrer  Umgebung,  dem  Ilino-brdo, 
mittheilte.  Ungelöst  blieben  die  Fragen  nach  der  genauen  Lage 
und  dem  Namen  der  römischen  Ansiedlung,  als  welchen  letzteren 
Mommsen  C.  I.  L*  III  p.  1026  Stanecli  der  Peutinger'schen  Tafel, 
Tomaschek  1.  c.  p.  44  Sapua  des  Geogr.  Ravenn.  vermuthet,  beide 
in  Ergänzung  des  Buchstabens  8,  welcher  in  einer  Inschrift  (Blau  8) 
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als  abbreviirte  Bezeichnung  des  bei  Plevlje  gelegenen  Municipiums 
erscheint. 

Meine  Aufgabe  beistand  sonach  in  der  Bevislon  der  Funde 
Blau's  und  der  Ergänzung  derselben  nach  den  eben  erwähnten  Rich- 
tungen, zu  welchem  Zweck  ich  mich  eine  Woche  in  Plevlje  auf- 
hielt. Ich  gebe  zunächst  im  Anschluss  an  Blau's  Bericht  (unter 
den  gleichen  Nummern)  die  Resultate  der  ersteren  Arbeit,  indem 
ich  vorausschicke^  dass  ich  mit  Unterstützung  meines  CoUegen  Herrn 
V.  Domaszewski  dieselben  nach  den  mitgebrachten  Abklatschen  einer 
nochmaligen  genauen  Prüfung  unterzogen  habe. 

1.  C.  I.  L.  in,  6339.  015  h.,  flach  und  roh  eingehauene 
Buchstaben. 

2.  C.  I.  L.  in,  6340.  Halb  zerschlagen,  wodurch  die  ganze 
rechte  Seite  der  Inschrift,  welche  Blau  noch' zum  Theil  las,  ver- 
schwunden ist.  Dennoch  gelang  es  mir,  aus  den  Bruchstücken  den 
von  Blau  nicht  entzifferten  Rest  der  Inschrift  zu  gewiimen. 

I  ■  0|    .Äf 

A  D  >ff  N  r  0    ET 
PRO  SA.H  'B  i  VC 

Ras  ihf?  f 


5  A^GC  •  POPVLVS 

Z.  6  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  Einklänge  mit  Momm- 
sens  Vermuthung  /S[#]a[necf|o[rwm]  zu  ergänzen,  von  dem  s  ist  freilich 
auf  dem  Abklatsch  nur  eine  unsichere  Spur  zu  erkennen.  Blau  gibt 
von  Z.  5  nur  ein  Paar  sinnlose  Buchstaben  und  hat  Z.  6  ganz 
übersehen.  Nach  Hm.  Domaszewski's  Vermuthung  handelt  es  sich 
wahrscheinlich  um  eine  Dedication  pro  salute  eines  i<ro{iywr(xtor)  Aagu- 
storum, 

3.  C.  L  L.  III,  6341 ,  wie  bei  Blau ,  nur  Z.  2  deutlich  aemil  • 

4.  C.  I.  L.  III,  6342,  ebenso,  nur  Z.  1  blosses  m  nicht  ^x:,  wie 
Blau  in  Folge  einer  zufälligen  Verletzung  des  Steines  las. 

5.  C.  I.  L.  in,  6344,  ebenso,  nur  ist  Z.  1  in  fin.  der  Bruch 
hart  nach  d  und  keine  Spur  des  o  vorhanden.   Buchstabenh.  0065. 

6.  C.  I.  L.  III,  6345,  ebenso,  nur  Z.  1  init.  e  deutlich.  Z.  2 
beginnt  unter  dem  zweiten  e  {Epuh).  Buchstabenh.  Z.  1  und  2: 
0-05,  Z.  3:  009, 

7.  in  das  Corpus  nicht  aufgenommen,  nicht  mehr  vorhanden^  ein 
Bruchstück  angeblich  dersdben  Säule  liegt  jetzt  am  Eingang  der 
Eliaskirche  rechts.  } 
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8.  C.  I.  L*  III)  6343>  wie  bei  Blau^  nur  ist  die  Interpunction 
zwischen  den  einzelnen  Silben  in  der  sorgfältig  gehauenen  Inschrift 
ganz  consequent  durchgeführt.  So  heisst  Z.  4:  PER»cvsFiaio  Z.  5: 
iNiVE-Mok  M-     Buehstabenh.  0*06. 

9.  C.  I.  L.  III,  6349.  Das  zweite,  kleinere  a  am  Anfang 
von  Z.  2  ist  nur  ein  feckiger  Bruch  im  Steine.  Das  i  am  Ende  von 
Z.  3  ist  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben.  Die  Zahl  der  Lebens- 
jahre Z.  4  ist  ganz  deutlich  wH-f  (nicht  xkix).   Z.  5  steht  /avrEivs. 

10.  C.  1.  L.  III,  6351 ,  wie  bei  Blau  ,  nur  ist  Z.  3  i  ganz 
deutlich. 

11.  C.  I.  L.  III,  6350,    ebenso,    übrigens  wie  alle  im  Fuss- 

boden  der  Kirche  liegenden  Steine  sehr  abgerieben  und  1866  wohl 

noch  besser  lesbar. 

» 

12.  C.  I.  L.  III,  6352.    Z.  1 — 3  lautet  vollkommen  deutlich; 

D    •     M    •    S 
A^RILVENPONI 
QlV  A-XXIII  T  A^  VS 

eine  4.  und  5.  Z.  werden  von  verschiedenen  unlesbaren  Buchstaben- 
resten gebildet.   —  Z.  2:  ndo  ligirt.     Z.  3:  T,  Aur{elius)   Us 

13.  C.  I.  L.  III,  6354.  Z.  2  ganz  deutlich  sex  (nicht  six). 
Z.  3  ebenso  REstrvTvs.  Z.  4  init,  sib-  dann  "e  Z.  5  coNivc'i.  Die 
(spätrömischen)  Brustbilder  zeigen  links  den  Mann  mit  strahlen- 
förmig gelocktem  Haar,  rechts  das  Weib  mit  einer  wulstartig  über 
dem  I^opf  liegenden  und  beiderseits  lang  auf  die  Schultern  herab- 
fallenden Frisur.   Flache,  hässliche,  unten  spitz  zulaufende  Gesichter. 

14.  C.  L  L.  III,  6347.    Sehr  abgeU^eten. 

b  M  s 

A  V  R  •   AP 
RO  Qv  A  N 

ET  '  AR  /  A 
5  DIL  -  a// 

C01///V 

Z.  4 — 6:  Aur{eliae)  [F]adH[i]a[e]   . . .  coi[uffi] 

'  Das  im  Vorraum  der  Kirche  eingemauerte  zugehörige  Ober- 
stück des  Steines  mit  der  Sculptur  zeigt  über  zwei  Doppelspiralen 
'in  nischenförmigen  Vertiefungen  vier  spätrömische  Brustbilder  zu 
zweien  übereinander  geordnet.  Ein  kranzartige»  Gewinde  und  vier 
Rosetten  scbliessen  oben  den  Bildraum.    Die  Gesichter  mit  ibren 
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reieckigen  Nasen,   vorstehenden  Augen  und   langem  spitzem  Kinn 
sind  ebenso  hftssKcli  wie  auf  dein  vorigen  Stein. 

16.  C.  I.  L.  III,  6346,  wie  bei  Blau,  nur  Z.  2  keine  Inter- 
punktion zwiscben  den  Silben,  hingegen  überall  consequent  zwischen 
den  Worten  und  Wortabktlrzungen.  Z.  7  deutlich  f  (nicht  e). 
Buchstabenh.  der  sehr  sorgfältig  eingehauehen  Inschrift  0'06. 

16.  e.  i:  L.  m,  6S48,  wie  bei  Blau.   Buchstabenh.  006^ 

17.  C.  I.  L.  III,  6353,  ebenso,  nur  steht  Z.  3  m  nicht  blosses 
JA  und  Z.  6 ,  die  mit  kleineren  Buchstaben  an  den  unteren  Band 
der  Inschrift  gesetzt*  ist  jsj^  (xxv)  nicht  xxx.  Die  beiden  Brust- 
bilder sind  abgemeisselt,  doch  in  den  Umrissen  noch  erkennbar. 

18.  C.  I.  L.  ni,  6355.  Würfelförmiger  Grabstein  mit  Giebel 
und  Äkroterion,  jetzt  vor  der  Kirchenthür  von  S.  Ilia  in  einiger 
Entfernung.  Vorn  über  dem  nunmehr  völlig:  unlesbarto  Inschrift- 
feld zwei  Brustbilder  (Mann  und  Weib) ,  an  den  Seiten  nackte 
Knabenfiguren,  links  mit  gesenkter,  rechts  mit  erhobener  Fackel 
und  phrygischer  Mütze.  Cyrillische  Schriftzeichen  sind  auf  der 
rechten  Seite  neben  dem  Bilde  eingehauen. 

19.  C.  I.  L.  III,  6356.  Die  von  Blau  nicht  gemessenen  Dirnen 
sionen  des  Steines  sind:  H.  0*45,  L.  0*44.  Oben  im  Giebel  Rosette 
von  dickem  Lorbeerkranz  umwunden,  aussen  Delphine.  Die  Un- 
gunst des  Platzes  gestattete  'mir  nicht  einen  Abklatsch  der  Inschrift 
zu  nehmen.     Mit  Hilfe  einer  Leiter  nahm  ich  folgende  Copie: 


D    .    M    •    S    • 

CXONI  STKA 

RIA-TVRQiV-AL 

A  EL  - AtA 

5 

nvscojIvgi 

B  •  M    P- 

Z.  1.  4.  6  sind  vollkommen  deui^lich  lesbar.     Z.  2  wäre  Cato 
als  epichorischer  Frauenname  anzusehen,  wie  Testo,  Titto  u.  s.  w. 

20.  C.  I.  L.  III,  6357,  richtig: 


1  •£  F  V  S  C  A  M  D 
P-'ESIBIVIVA 
P- 


Bevor    ich    zu    den    neuen  Funden   und  Fundorten  übergehe, 
mögen  die  von  Blau  gesehenen,    doch   nur   summarisch  erw$Lh^ten 
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Sculptursteine  in-  der  Stadt  und  auf  dem  Eliasberg  etwas  näher 
bezeichnet  werden.  Zwei  klafterhohe  G-rabsteinplatten  bilden  mit 
den  Kopfseiten  zusammenstossend  die  Stufe  vor  dem  Altar  der 
Eliaskirche.  Die  eine  zeigt  im  oberen  Felde  drei ,  die  andere  zwei 
Brustbilder  (Männer  und  Frauen)  von  derselben  barbarischen  öe- 
sichtsbildung  wie  die  Inschrifksteine  13  und  14.  Das  tmtere  (In- 
schrift-) Feld  ist  auf  beiden  fast  spiegelglatt  abgerieben » und  keine 
Spur  von  Schrift  mehr  zu  sehen.  Ein  Löwenkopf  ist  in  der  Vor- 
halle des  Eirchleins  über  dem  Eingang  zum  Aitarraum;  eine  reiche 
Sculpturplatte  (Giebel'mit  dreifachem  Perlenki*anz)  über  dem  Haupt- 
eingang eingemauert.  Ein  Grabstein  mit  drei  nebeneinander  stehen- 
den Brustbildern  und  ganz  verlöschter  Inschrift  findet  sich  im  Stadt- 
hause des  Mehmed-Beg-Selmanovicy  ein  Löwenkopf  iin  Landhause 
des  Dervis-Beg-Selmanovi6,  westlich  von  Plevlje.  Im  Fundament  der 
hölzernen  Vorhalle  der  Podstrazica- Moschee  sind  ein  paar  klafter- 
lange dicke  Steinplatten  angebracht,  deren  glatter  Mittelraum  an 
beiden  Schmalseiten  von  einer  giebelförmigen  Ornamentsculptur 
eingefasst  ist.  Im  Hof  derselben  Moschee  ist  eine  etwa  mannshohe 
Steb  bis  an  den  Fuss  umgekehrt  in  die  Erde  vergraben.  Ich  konnte 
sie  nur  ein  paar  Fuss  tief  biossiegen  und  überzeugte,  mich ,  dass 
die  Vorderseite  eine  römische  Inschrift  trägt,  deren  letzte  Zeile  die 
Buchstaben,  [m]oMyM[ßn^t«m]  enthält.  Der  Stein  wird  binpen  Kurzem 
gehoben  werden,  wozu  die  Erlaubnis  des  türkischen  Gouverneurs 
einzuholen  war.  Im  Hof  der  nahen  Serhad-Moschee  wie  an  einigen 
anderen  Stellen  der  Stadt  und  Umgebung  liegen  grosse,  roh  vier- 
eckig behauene  Steinblöcke,  die  nur  au  einer  Seite  ein  geglättetes 
und  vertieftes  Feld  jedoch  ohne  Inschrift  oder  Sculptur  aufweisen. 
Säulenstümpfe  u.  dgl.  finden  sich  zumeist  in  diesem  (westlichen) 
Theile  der  Stadt,  wie  mir  überhaupt  im  ganzen  östlichen  Theile 
derselben  —  die  Hussein-Pascha-Moschee  als  Mittelpunkt  genommen 
—  kein  einziger  nennenswerther  Rest  von  römischem  Alterthum  auf- 
gestossen  ist^).  Auf  die  gleiche  Wahrnehmung  gestützt,  deichte  Blau 
den  westlichen  Theil  von  Plevlje  als  Oertlichkdt  der  Römerstadt 
anzusprechen,  überliess  jedoch  späteren  Funden  und  systematischen 
Nachgrabungen  die  weitere  Entscheidung  über  diese  Frage. 


^)  Für  aUe  auf  Plevlje  und  die  nächsten  Umgebungen  der  Stadt  bezüglichen 
topographischen  Details  verweise  ich  auf  das  dem  Berichte  Blaues  beigegebene 
Kärtchen,  für  die  weiteren  Umgebungen  auf  Blatt  IV  der  (unlängst  erschienenen) 
,)Earte  des  südöstl.  Theiles  des  Occupations-Gebietes  im  Massst  1 :  75.000  d.  Nat.'' 
d.  k«  k.  Generalstabes  ^ 


Als  Nachtrag  zu  Blau's  Mittheilungen  gebe  ich  zunächst  die 
in  der  Stadt  und  auf  dem  Ilino-brdo  neugefandenen  Inschriften. 

1.  PI  e  vi  je  im  Hause  des  Had2i-Aga  (westlicher  Stadttheil), 
fast  vollständig  erhaltene  Votivstele.  H.  0*08,  Br.  039,  D.  0-32. 
Buchstabenh.  Z.  1:  0-09. 
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ANTOI^VS 
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Z.  1 — 2  Primae  Cho{rti)  8{aerufn),  Auf  einer  anderen  Inschrift 
oben  4.  CLL.  III.  6342,  nennt  sich  derselbe  Mann  Ilvir. 

2.  Ilino-brdo.  In  der  Mitte  der  nördlichen  Aussen  wand  des 
Kirchleins.  Vom  Regen  sehr  abgescheuert.  Das  geglättete  Inschrift- 
feld des  im  Uebrigen  roh  zugehauenen  Steines  ist  0*27  h.,  0'3  br. 

aebessvset 
äl-vrsa-fL-pi 

ENTISSl^-ET 
SIBI  •  VIVI  •  P  - 

3.  Ebend.  In  der  nördlichen  Aussenwand  des  Eirchleins  sehr 
hoch  eingemauert.  H.  0*34.  Br.  0*3L 

D  h 

TRI 

D(is)  M{anibus)  S{acrum)  Vai^erim)  Te[8timif\  qn{a)e  v{ixit) 
[a{nnos)  . . .]  Ae{liu8)  Qu[intu6  ma]tri  [carissimae]. 

4.  Ebend.  Als  rechter  Thürstein  am  Stalle  des  Popen  (gegen- 
über als  linker  Pfosten  16.  C.  I.  L.  III,  6348),  vom  Regen  fast  ganz 
glatt  gescheuert,  so  dass  man  nur  bei  günstiger  Beleuchtung  (Abends), 
dann  aber  mit  überraschender  Deutlichkeit  die  Inschrift  sieht.  H.  0*6, 
Br.  54. 
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M  -  O  P  Ei/t  O« 
A  N  T  O  N  I  N  O 
D  I  A  D  V  M  E  N I 
ANONOBILIS 
6  SIMO  CAESARI 

llllll^^ll 

//////CNO/ 

Aus  dem  J.  p.  Chr.  217/8. 

5.  Am  Marktbrunnen  zu  Plevlje,  in  welchen  Nr.  17  C.  I.  L. 
III,  6353,  eingemauert  ist,  liegt  ein  grosser  fragmentirter  Steinblock, 
von  dessen  Inschrift  nur  ein  grosses  m  erhalten  ist. 

Als  neuen  Fundort  nenne  ich  zunächst  Radosavac  eine  kleine 
Häusergruppe  hart  am  lin'ken  Ufer  der  öehotina,  2  Km.  westl.  von 
Plevlje  mit  den  Inschriften : 

6.  Grabstele,  0*68  h.,  045  br.,  0'3  d.  Umrahmt  von  Wein- 
ranken mit  Blättern  und  Trauben,  vielfach  verletzt  und  stark  ver- 
wittert. 

D     M     S 
V/SINV/// 
AVR  '  KV/uM 
SIBI  ET  SVO« 
CON- VIVttÄ 
T-FC- 

7.  Votivstele  mit  Rosette  zwischen  den  Akröterien,  0'2.2  h. 
0-3  br,  u.  d. 

S-AS  • 

Siilvano)  A{ugu8to)  S{acrum). 

Beide  Steine  befinden  sich,  der  erstere  eingemauert,  der  letztere 
freiliegend,  im  Hause  des  Öiföi  Jestrovi6,  dem  Beg  Selmanovi6 
gehörig. 

Weisen  diese  Funde  abermals  und  noch  weiter  als  die  im 
Innern  der  Stadt  gemachten  nach  dem  Westen  von  Plevlje,  so  fiihren 
uns  die  folgenden  geradezu  an  den  Oii;  der  antiken  Niederlassung. 
£s  ist  dies  die  massig  grosse,  aber  sehr  fruchtbare  Ebene  an  der 
Einmündung  der  von  Süden  kommenden  Ve^esnica  in  die  CehotiiLa, 
welcher»  Punkt  nur  Va  Km.  westl.  von  Radosavac  liegt.  In  einem 
der  Wasserrisse  des  Abhanges  am  linken  Ufer  der.  Ve^esiüea  trifft 
man  zunächst  die  Ruinenspuren  ausgedehnter  Baulichkeiten:  lifauern« 
welche  noch  die  Eintheilung  der  Innenräume  erkennen  lassen,  massen- 
liaftes  Ziegelwerk,  zwar  ohne  Stempel,  doch  sicher  römischen  Ur- 
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Sprungs.  Weiter  sieht  und  er&hrt  man,  dass  auf  den  Wiesen  und 
Aeekem  der  Ebene  und  des  Abhangs  allwärts  theils  tlber,  theils 
unter  der  Erde  gleiche  Reste  einer  alten  Stadt  zu  finden  sind,  weiche 
die  Einwohner  der  umliegenden  Ortschaften  Stari-Plevlje  („Alt-P.") 
oder  (ttlrkisch)  Eski-Kassaba  (»die  alte  Stadt^)  nennen.  Abhang 
und  Gefilde  führen  den  Namen  Babis  -  potok.  Schon  Blau  wurde 
auf  diese  Oertlichkeit  aufmerksam  gemacht  durch  Bauern  und  Popen, 
welche  behaupteten,  dass  dort  eigentlich  die  Lage  der  ältesten  Stadt 
zu  suchen  sei,  hatte  sich  jedoch  ,,  durch  anderweitige  Informationen 
überzeugt,  dass  die  dortigen  Ruinen  nichts  als  eine  Burg  aus  der 
Zeit  sind,  wo  die  rascischen  Bane  und  die  Herzöge  von  St.  Saba 
hier  ihr  Wesen  trieben"  u.  s.  w.  Hier  liegt  eine  Verwechslung  vor. 
An  „Alt-Plevlje^  haften  keine  Erinnerungen  aus  der  Zeit  der  natio- 
nalen Autonomie  und  der  Ort  ELakanj  (nicht  Kukanj,  wie  Blau 
schreibt),  wo  solche  zu  finden  sein  sollen,  liegt  in  stundenweiter 
Entfernung  von  den  obgedachten  Stadtruinen.  Das  Alter  der  letz- 
teren bezeugen  noch  folgende  epigraphische  Funde: 

8.   Babis-potok;    auf  der  Höhe  des  erwähnten  Abhanges, 
unmittelbar  tlber  dem  Ruinenfelde,  20  Minuten  westL  von  Radosavac. 

CAMBRIANVS 


oben  gebrochen.  H.  0*6,  Br.  1  M.  Jetzt  zwischen  Gebtisch  ver- 
steckt, liegt  dieser  Stein  wahrscheinlich  noch  unverrückt  an  seiner 
ursprünglichen  Stelle.  Gleichfalls  unzweifelhaft  ganz  nahe  ihrem 
Fundorte  sind  folgende  Inschriftsteine: 

9.  Hoher  Grabstein  mit  zwei  Brustbildern  unter  einem  Giebel 
im  Stalle  des  GiSSi  Koruga  (das  Öiftlik  gehört  dem  Beg  Harbi6  aus 
Plevlje)  in  Vidre  an  einem  etwas  nördlich  gelegenen  Punkte  des- 
selben Abhanges.  An  der  fast  ganz  verwitterten  Inschriftfiäche  waren 
bei  dem  übrigens  höchst  ungünstigen  Licht  nur  die  Buchstaben  der 
ersten  Zeile 

D  -  M  •  s  • 

zu  erkennen.  Der  Vorhof  des  Stalles  ist  fast  ganz  aus  alten  be- 
hauenen  Bausteinen  aufgeführt,  welche  dicht  hinter  dem  Hause  ge- 
ftmden  wurden.  Diese  Stelle  lässt^  obwohl  von  Gras  und  Gebüsch 
überwuchert,  deutlich  die  Umrisse  einer  römischen  Ruine  erkennen. 

10.  Votivstein  mit  (oben)  Rankensculptur.  H.  0*67,  Br,  0*38. 
Im  Landhause  des  Mehemed  Beg  Selmanovi6  zu  Babiipotok,  in 
gleicher  Höhe  mit  obigem  Ciftlik,  am  selben  Abhang,  etwa  %  St. 

Arch&ologiHch-epigraphische  Mitth.  IV.  ^3 
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südlich  davoh ;  rechts  am  Eingang  zum  Dienerhause  in  der  Mauer 


1  •  o    M- 
STATIVS 
VICTOR  •  BRI 
SIDIA-V-L-P- 


Z.  3.  4.  Brieizef    Itin.  Anton,  p.  331. 

Ein  Bruchstück  von  demselben  röthlichen  Kalkstein  (palmetten- 
artig  aufstehende  Ranken)  ist  daneben  eingemauert  Diese  Steine 
stammen  angeblich  aus  einer  unmittelbar  vor  dem  Hause  unter  dem 
Grase  sichtbaren;  anscheinend  römischen  Ruine  von  geringer  Aus- 
dehnung. 

Bezüglich  der  Lage  der  römischen  Niederlassung,  welche  sich 
duröh  die  letztgedachten  Fundorte  als  eine  ziemlich  ausgedehnte 
ei'kennen  lässt,  möchte  ich  noch  hervorheben,  dass  sich  in  der  ganzen 
Umgebung  des  heutigen  Plevlje  kein  günsti^ei'er  Punkt  flir  eine 
groäse  und  bedeutende  Ansiedluhg  findet  als  dies^^  Voll  sanftan- 
ätei^eildett  fruchtbare^  Höhen  ein^estthl6sötol6  KefeM  Äit  sfeftneto 
Wasserreichthum,  seiner  üppigen  Vegetation,  seiner  allseitigen  Weg- 
samkeit  durch  fünf  sternföfmi^  si^ls(^inmenlaufende  Thaleinschnitte 
und  schliesslich  —  wenn  dies  Er\rtlhnung  verdient  —  seiner  land- 
schafüichen  Schönheit,  die  ihn  auf  den  ersten  Blick  vor  den  übrigen, 
meist  kahlen  Karstkesseln  der  Umgebung  von  Plevlje  auszeichnet. 
Namentlich  ein  Vergleich  mit  der  Situation  der  heutigen  Stadt  zeigt 
um  wie  viel  ungünstiger  die  Nachfolger  der  römischen  Cultur  in 
dieser  Gegend  gewählt  haben.  Plevlje  liegt  in  einem,  wohl  etwas 
weiteren,  aber  kahlen  und  reizlosen,  von  nackten  hohen  Bergen  um- 
starrten, sonnendurcbglühten  Kessel  mit  schluchtartigen  Zugängen, 
steilen  Rändern  und  ungesundem  Klima.  Der  Eliasberg  aber,  welcher 
eb.ensoweit  südlich  vom  heutigen  Plevlje  als  südöstlich  von  den 
Ruinen  der  römischen  Niederlassung  entfernt  ist,  erscheint  mit  letz- 
terer durch  einen  breiten  und  bequemen  Thalweg  zwischen  den 
Bergen  Pljeä  und  Komine  verbunden.  Von  vielen  Punkten  der  an- 
tiken Ruinenstätte,  namentlich  vom  Abhang,  An  t<re!chem  BwbiSpotok 
und  Vidre  liegen,  sieht  man  den  ganzen,  wohl  schoh  *&!  Aitertbuin 
heiHgen  fiügel  und  sah  damals  den  gewfss  die  Anbdbe  krönendetn 
Tempel  mit  den  umher  errichteten  Grab-  und  Vötivdenkmälertl. 
Denn  hierin  scheint  mir  Blau  Recht  zu  haben,  dass  auf  dem  Elias- 
berg einö  Art  Nekropole  der  Römerstadt  gelegen  war;  gewiss  ist 
ja,  dass  die  dort  befindlichen  zahlreichen  Inschriften  und  Scuiptur- 
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steine  an  Ort  und  Stelle  geftinden  sind  und,  wie  auch  mir  versichert 
wurde,  zahlreiche  andere  tbeils  eerechlagen  wmTdeii>  tbeils  noch  im 
Hügel  vergraben  liegen,  wo  man  ^fast  bei  jedem  Spatenstich''  auf 
Beste  eines  antiken  Bauwerkes  stösst  (Blau  S.  7). 

Die  folgenden  Mittheilungen  über  römische  Alterthümer  aus 
der  weiteren  Umgebung  von  Plevlje  sind  mir  nach  meiner  feeise 
durch  Herrn  HeinrichMtiller,  k.  k.  Vice-Consul  in  Plevlje,  dem 
ich  auch  den  Nachweis  mehrerer  der  vorstehend  aufgezählten  Funde, 
namentlich  der  Steine  8  und  10,  und  der  Ruinen  von  Babispotok 
verdanke,  zugekommen.  Ich  erachte  es  als  eine  angenehme  Pflicht, 
dem  genannten  Herrn  für  seine  eifrigen  Bemühungen  zur  Auffindung 
der  Reste  römischer  Cultur  im  occupirten  Theile  des  Paschaliks 
Novibazar,  wodurch  niir  meine  Aufgabe  in  diesem  Gebiete  Wesent- 
lich erleicht^t  wurde,  hiemit  öffentlich  auf  das  Wärmste  zu  danken. 
Die  von  Herrn  Müller  an  ganz  neuen  Punkten  gamacliten Funde  sind: 

1.  iflogatac,  2  Stunden  südwestl.  von  Plevlje,  Grabstein  ohne 
Inschrift  mit  dem  Relief  einer  nackten  Jünglingsfigur  [Amor]  mit 
leichtem  Backenbart,  das  1.  Bein  über  dem  r.  gekreuzt,  den  1.  Arm  auf 
einen  Stab  gestützt,  der  einer  ausgelöschten  Fackel  ähnlich  sieht. 
Der  in  Zeichnung  beigegebene  Kopf  tr4gt  ein  Emblem;  welches  wahr- 
scheinlicher ein  Flügelpaar  vorstellt,  als  den  griechischen  Petasus, 
dem  es  allerdings  ähnlich  sieht.  Der  Ort  Rogatac  ist  in  den  Karten 
nicht  enthalten;  wir  finden  in  der  angezeigten  Richtung  nur  das 
Dorf  Podrogatica,  welches  mit  jenem  wahrscheinlich  identisch  ist. 
Richtung  und  Entfernung  dieses  Fandortes  würden  bestätigend  zu 
der  oben  (Anm.  2)  ausgesproialien«»  Vermuthung  passen,  dass  die 
mittelalterliche  Handelsstra&fie,  welche  von  Niksi6  (beziehungsweise 
Scodra,  Cattaro,  Ragusa)  nordöstlich  nach  Plevlje  lief,  den  Spuren 
einer  alten  Römerstrasse  gefolgt  i«t.  Wenn  eine  Strassenverbindung 
vom  römischen  Municipiam  bei  ^Aft-Plevlje**  über  Rog)9rtac  (Podro- 
gatica) nach  Südwesten  lief,  so  lag  wahrscheinlich  der  Eliasberg 
mit  seinem  Heiligthum  und  steinen  "Gra^stttten  als  erste  Station  an 
diesem  Wege.  Die  Entdec%:ung  Yinfl  Vetfol^ng  römischer  Strassen- 
spuren  in  der  Umgebu'ng  iioch  gegehwärtig  blühender  Städte  ist 
hier  wie  tiberall  in  Bosnien  erschwert  ^der  unmöglich  gemacht  durch 
die  seit  alter  Zeit  übliche  rohe  UeberpAasteiru^  «lUer  SsLppt-  und 
Nebenwege  bis  tief  in  unzugängliche  Wälder  und  Gebirge,  das 
Sy^tötti  «der  sog.  Kaldetaia'«,  deren  Zeitbestimmung  zu  den  schwie- 
rigsten Att%Äbfen  historischer  Localforsdiung  gehört. 

13* 
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2.  Plevlje-Prjepolje.  Wenn  der  vorige  Fund  wahrschein- 
lich die  Bichtung  der  Römerstrasse  von  Plevlje  gegen  die  Küste 
zu  anzeigt,  so  weisen  die  folgenden  sicher  den  weiteren  Verlauf 
derselben  ins  Innere  des  Landes,  der  sich  soweit  abermals  mit  der 
mittelalterlichen  Route^  die  von  Ragusa  über  Plevlje  und  Prjepolje 
nach  Nisch  und  Constantinopel  führte  ^  deckt.  Herr  Viceconsul 
Müller,  der  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  den  alten  Weg  zwischen 
Plevlje  und  Prjepolje  aufzusuchen,  fand  in  der  That  auf  einer  fünf- 
zehnstündigen beschwerlichen  Tour  über  verlassene  Hochebenen, 
halbwegs  zwischen  den  genannten  Orten,  mehrere  unzweifelhaft 
römische  Steine,  darunter  einen  mit  zwei  Brustbildern,  leider  keinen 
mit  Inschrift. 

3.  Bei  Prjepolje  selbst,  genauer  bei  Cadinje  (Berg-  und  Orts- 
name am  1.  Ufer  des  Lim,  in  dessen  Nähe  auf  der  Karte  auch  der 
meist  an  Ruinenhügeln  haftende  Name  ^Gradina^  vorkommt),  ent- 
deckte derselbe  ausgedehnte  Ruinenhaufen  unzweifelhaft  römischen 
Ursprungs,  wie  drei  gleich  in  die  Augen  fallende  Denksteine  be- 
weisen. Einer  davon  zeigt  nur  zwei  Brustbilder,  die  beiden  andern 
folgende  Inschriften: 

a)  DAS 

T-MSATVR 
NINVS  •  EQR  • 
EXV-LP- 

5  DEAVIKAGODELIA 

VOTVMFATErfNWlItC 
QyOD/////FEi.XAGOB 

D{%anae)  A{ugu8tae)  8(acrum)  T(itu8)  Aur(elm$)  Satu/minus 
egities)  B{omanu8)  ex  v{oto)  l{tben8)  p{osuit). 

Dea  idrcyo  Ddia 
Votvm  faventi  numine 
Quod  [debeo]  felix  ago 
L(iben8)  p(fi8Ui?), 

vgl.  Seneca  Hipp«  54:  ades  en  comiti  dea  virago. 

H.  und  Br.  des  Inschriftfeldes  0'35»  H.  der  Buchstaben  Z.  1 
—4:  0-05,  Z.  5—8:  O'OS,  Soviel  zeigt  der  mir  vorliegende  Ab- 
klatsch.     Nach    einer    Zeichnung    des   Steines    trägt   das  unterste 
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breite  Glied  der  Basis  noch  eine  Insckriffczeile  in  sehr  grossen  Buch- 
staben : 


b) 


6 


10 


I 


^^ ////////// CVS 


I 


D-         M     -     S  ■ 

|P-A EL  PIADOME 

R\4NOAN 

i^rae/VlVITATwi 
meleo  M   PRAEF 
i.d.mtm.au  jRELISaLo 
TOll  •  CON 

TITA 

»MGI  •  EIVS  •  PARENTBVS 
PIENTISSIMIS*  A"EIL 
TITVSLVPVSETFIRMI 
NVS         H         P      C 
H  S     •     F 


SW 


Nach  einem  ziemlich  schadhaften  Abklatsch  und  einer  Abschrift. 
H.  des  Inschriftfeldes  0*8.  Br.  0*5.  Die  Restitutionen  beider  In- 
schriften mit  folgenden  Bemerkungen  rühren  von  Hm.  v.  Doma- 
szewski  her:  Z.  2  Piado  Me .  .  .  .  scheinen  Cognomina  zu  sein. 
Carvanio  bezeichnet  wohl  die  Origo,  doch  ist  der  Name  sonst 
nicht  bezeugt  y  vgl.  jedoch  Carvone:  Itiner.  Anton,  p.  369.  Z.  3 
giebt  die  Abschrifk  am  Rande  noch  einige  auf  dem  Abklatsche 
nicht  vorhandene  Reste,  wohl  zu  an[n{orum)  ....]  zu  ergänzen. 
Z.  5  die  Melconk{ani)  werden  bei  Plinius  HL  143  unter  den  eivitates 
des  conventu8  von  Narona  erwähnt ;  ausserdem  scheinen  sie  bei  Pto- 
lemaeus  genannt  zu  werden  11.  16.  §.  8:  uir^p  oOg  (MeX)KO)Li€Vioi  (nach 
emer  Coniectur  Harduin's  zu  Plinius  1.  L).  Ihre  Wohnsitze  verlegt 
Tomaschek  a.  a.  0.  p.  54  (cf.  Anm.  2)  mit  Wahrscheinlichkeit  in 
den  nördlichen  Theil  der  Cmagora,  also  genau  in  jene  Gegend, 
welche  als  Fundort  unserer  Inschrift  angegeben  wird.  Z.  6  Sah- 
(niani)  dürfte  zu  ergänzen  sein  nach  Ptol.  11,  16.  §.11  AaXa^aTiaff 
bk  TToXeig  iLiecJÖTCioi  aibe:  .:.  ZaXujviava.  Z.  7  folgt  der  Name  der 
Frau,  vielleicht  [et  Aeliae  Te8]toni  cf.  C.  I.  L.  III,  6354;  v.  9  A[elif]] 
V.  12  h(ic)  8{ttti8)  [e](st). 

Herr  Müller  behält  sich  vor,  die  Ausdehnung  und  Communi- 
cationen  der  römischen  Niederlassungen  bei  Plevlje  und  Pijepolje 
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weiter  zu  verfolgen^).  MioL  selbBt  führte  der  zweite  Theil  meiner 
Aufgabe  ohne  Aufenthalt  nach  dem  Westen  Bosniens  und  zwar 
zunächst  über  Sarajevo  nach  Travnik.  Die  Reise  über  Cajnica 
und  Gora^da  nach  Sarajevo,  welche  ich  schon  im  vorigen  Jahre 
gemacht,  bot  nichts  Neues.     Dagegen  lieferte 

Travnik 

eine  kleine  Ausbeute  an  InaolidifleD ,  Fragmenten  und  Sculpturen, 
welche  an  drei  Orten  der  UmgebtiBg  dieser  Stadt  zerstreut  gefunden 
wurden. 

1.  Putaöevo  (Putiöeva,  Ortsfehaft  nicht  ^Gehöft"  wie  Blau, 
Reisen  S.  119  schreibt,  Vu  St.  südöitl.  von  Travnik),  bereits  bekannt 
als  Fundort  der  Inschriften  C.  I.  L,  HI,  2765—6  cf,  add.  p.  1035, 
deren  letztere  Blau  schon  1866  vergebens  auchte.  Erstere  fand  ich 
freiliegend  im  Öiftlik  des  Bauern  Stjepan  Miskovic,  dem  Osman 
Osmic  in  Travnik  gehörig,  bis  auf  den  obersten  Theil  wohlerhalten, 
1*21  h.,  0*7  br.,  0*2  d. ,  ein  interessantes  Denkmal  spätrömischer 
Kunst,  von  welchem  die  bisher  bekannte  Abbildung  im  Arkiv  za 
potjestnicu  jugoslavensku  IV  (1857)  p.  148  eine  durchaus  falsche  Vor- 
stellung gewährt.  Jetzt  befindet  sich  der  Stein  in  Wien  in  der 
Sammlung  des  unteren  Belvedere,  Die  in  späten,  verzogenen  Cha- 
rakteren geschriebene  Inschrift: 


QVARTINIANO  CAROCONIVGIELPI 


STITVLVMPoSVITQVISALoNAINFATARv«! 


Quartiniano  caro.  conjiigi  Elfis  iitulum  posuit,  qui  Salona  in  fata  i'uit, 

0'49  1. ,^  0*07  br,  befindet  sich  oben  in  dem  von  Weinranken 
mit  Blättern  und  Trauben  (die  von  einer  unten  befindlichen  Am- 
phora ausgehen)  umrahmten  unteren  Felde  des  Steines,  durch  welches 
in  der  Mitto  ein  viereckiges  Loch  geschlagen  ist.  Die  bildliche 
Darstellung  dieses  Feldes  zeigt  unter  der  Inschrift  rechts  einen  nach 
vorn,  mit  den  Füssen  nach  links  gewendeten  bartlosen  Mann  (Krieger) 
in  kurzer  gegürteter  Tunica  und  mit  kurzem  gewelltem  Haare, 
welcher  beide  Arme  nach  aufwärts  von  sich  streckt.  Die  Rechte 
berührt  dabei  das  Kinn  eines  ganz  unverhältnismässig  kleinen  (3  :  7) 
Pferdes,  das  über  dem  erwähnten  Loche  in  der  Höhe  der  Bildfläche 


*)  Hypothetisch  darf  hier  wohl  die  Vermuthung  ausgesprochen  werden,  dass 
wetm  b6i  Plevlje  die  Ruinen  von  Stanecli  entdeckt  sind,  bei  Prjepolje  jene  von 
Argentaria  gesucht  we?den  durften,  dessen  Entfernung  von  jenem  die  Tab.  Peut. 
leider  nicht  angibt. 
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schwebt  und  den  linken  Vorderfiiss  fast  horizontal  wegstreckt. 
Ausser  dem  Sattel  und  dem  Bauchgurte  erkennt  man  vollkommen 
deutlich  die  Steigbügel,  ferner  Brust-  und  Schwanzriemen,  welche 
den  Sattel  in  seiner  Lage  halten.  Im  oberen  Felde  sieht  man  zwi- 
schen spiralförmig  canellirten  Säulen  das  plumpe  Brustbild  eines 
Mannes  in  Aermeltunica  und  Mantel.  Die  Rechte  hält  eine  Schrift- 
rolle vor  der  Brust ;  der  Kopf  fehlt. 

Das  Gefilde  unter  Putaöevo  zu  beiden  Seiten  des  Flusses 
Lagva,  in  welchem  Blau  1.  c  einen  „ehemaligen  grossen  Friedhof* 
zu  sehen  glaubte,  lässt  sich,  obwohl  ganz  mit  Gras  überwachsen, 
unschwer  als  der  Ruinenplatz  einer  grossen,  wahrscheinlich  städti- 
schen Ansiedlung  erkennen.  Was  ich  •  darüber  aus  der  Ortstradition 
erfuhr,  stimmt  so  vollständig  mit  der  Mittheilung  von  M.  Nedic  im 
citirten  nArkiv^  S,  161  Anm.  8,  dass  ich  diese  am  besten  wörtlich 
übersetze:  „La&va  war  einst  eine  Stadt  am  1.  Ufer  des  gleichnamigen 
Flusses,  vom  Ostende,  dem  Castell,  des  heutigen  Travnik  V4  St. 
entfernt.  Die  Leute  sagen,  dass  da,  wo  das  heutige  Travnik  steht, 
noch  zur  türkischen  Zeit  Grasplätze,  Auen  und  Gärtea  waren 
[Travnik  heisst  in  serbo-croatiscber  Sprache  „Grasplatz"],  die  Häuser 
aber  standen  weiter  abwärts  der  Lasva  an  dem  Orte,  der  jetzt 
Putaöevo  heisst.  Dann  verlegten  die  Türken  ihre  Häuser  in 
jene  Wiesen  und  Auen  und  überliessen  die  Altstadt  Lasva  dem 
Verfall".  (Der  Name  Travnik  erscheint  zuerst  1503.)  Der  „P. 
Petrus  a  Lasva",  wie  sich  ein  von  Travnik  gebürtiger  Franzis- 
kaner des  vorigen  Jahrhunderts  in  einer  von  ihm  verfassten  Ge- 
schichte Bosniens  bis  1726  nennt,  ward  auch,  mir  von  den  Orts- 
geistlichen als  Beweis  für  obige  Tradition  angeführt.  Fra  Jako 
Baltiö,  Pfarrer  von  Dolac  bei  Travnik,  wusste  sogar  den  Platz,  wo 
einst  das  Franziskanerkloster  in  Lasva  gestanden  und  femer,  dass 
der  ältere  Name  dieser  Stadt  Lasovia  gewesen  sei,  was  unschwer 
mit  dem  Leusaba  der  Tab.  PeuU  (Lausava  des  Geogr.  Ravenn.), 
welches  man  früher  in  Travnik  suchte,  zu  combiniren  ist.  Die 
freie  und  im  antiken  Sinne  günstige  Lage  der  jetzigen  Ruinenstätte 
von  „La&va"  im  Vergleiche  zu  dem  schluchtartig  von  den  Abhängen 
des  Vlasic  und  der  südlichen  Höhen  eingeengten  Travnik  lässt  in  der 
That  vermuthen ,  dass  auf  dem  Gefilde  von  Putacevo  eine  römische 
Ansiedli^ng  gestanden,  worüber  jedoch  nur  Ausigrabungen  Gewiss- 
heit bringen  können.  Die  nächsten  Fundstätten  römischer  Alter- 
thümer  sind: 

2.    Vitezka  (oder  Gucanska)  Eapela,   eiA    Gehöft  ^4  St, 
nördl.   von  Vitez,    zum  Ortß  Jardo  gehörig,    welches   noch  jetzt 
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,)Kapelle"  genannt  wird,  weil  darin  einst  der  katholische  Gottes- 
dienst für  den  Pfarrsprengel  von  Vitez — Gucanska  von  den  Geistlichen 
des  Klosters  Guöjagora  bei  Travnik  abgehalten  wurde.  Vitez  liegt 
13  Km.  südöstl.  von  Travnik  an  der  Strasse  nach  Sarajevo.  Hier 
wurden  von  einem  kath.  Geistlichen  folgende  Fragmente  vereinigt: 


d. 

m. 

. . .  1 

&rrfN~i 

fiL  an 

]n-xx- 

rg  et  u 

^SiliE 

con 

KAR- 

•  •  •  • 

VlIVS 

[riNVS 

et 

\SIBI- 

H.  0*5,  Br.  0*3,  D.  019;  links  etwa  in  der  Mitte  und  oben 
nahe  dem  Rande  gebrochen,  rechts  und  unten  umrahmt  von  Wein- 
ranken mit  Blättern  und  Trauben,  die  von  einer  Amphora  in  der 
Ecke  ausgehen. 

l)         (d        • 

H.  0 22,  Br.  03,  D.  007, 

c)         PIA 

NIV 

H,  016,  Br.  12,  D.  0*0. 

d)  Zwei  Bruchstücke  einer  Hochreliefsculptur  0*19  u.  03  1., 
0-35  u.  0-29  h.,  0-05  d.,  darstellend  (links)  ein  Pferd  (Hengst)  mit 
reicher  Beschirrung:  Sattel,  geschuppter  Decke,  Brustgeschirr  mit 
Phaleren.  Es  steht  nach  rechts  und  hebt  den  1.  Vorderfuss.  Rechts 
steht  nach  1.  gewendet  und  mit  der  R.  das  Pferd  haltend,  die  L. 
auf  das  kurze,  an  der  Seite  hängende  Schwert  gestützt,  eine  Figur 
(Amazone?)  in  kurzem  doppelt  gegürtetem  Chiton  und  wallendem, 
über  der  r.  Schulter  durch  einen  Klnopf  gehaltenem  Mantel,  die  Beine 
am  Fuss-  und  Kniegelenk  verschnürt.  Unter  dem  Pferde  liegt  eine 
krumme  Streitaxt;  die  Köpfe  der  Figuren  fehlen. 

Auch  am  rechten,  südlichen  Ufer  der  Laäva  sollen  an  mehreren 
Stellen  der  den  Fluss  begleitenden  Bergabhänge  Spuren  römischen 
Alterthums  gefunden  worden  sein.  Das  citirte  Archiv  S.  151  ent- 
hält hierüber  folgende  Stelle:  „Zwei  Stunden  Aussah wärts  von 
Travnik  an  der  Mündung  der  Biela  in  -die  Laäva  liegt  auf  einem 
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Hügel  der  Ort  Divjak ;  dort  sind  verfallene  alte  Gebäude ;  es  finden 
sich  Ziegel,  Gefässscherben ,  und  sowohl  dort  als  in  den  nahen 
Dörfern  Mosunj  und  Veöeriöka  alte  römische  Münzen,  auf  deren 
einer  ich  die  Aufschrift:  Gloria  Militum  las."  Aus  Mosunj  hatte 
Blau  1867  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  S.  746)  Nachricht  von  zwei 
kurz  zuvor  daselbst  gefundenen  aber  wieder  verbauten  Inschrift- 
steinen und  20  spätrömischen  Kupfermünzen,  1871  constatirte  er 
das  Vorhandensein  späterer  Ruinen  und  eines  Gefildes,  auf  welchem 
die  Münzen  gefunden  sein  sollen  (Reisen  S.  105).  Mehr  konnte 
auch  ich  weder  dort  noch  in  den  anderen  obgenannten  Ortschaften 
entdecken.  Irrthümlich  wird  C.  I.  L.  III,  2764*  wegen  des  in  Bos- 
nien ungemein  häufigen  Ortsnamens  Gradina  der  Fundort  einer 
zuerst  im  Agramer  „Arkiv*^  1.  c.  S.  154  mitgetheilten  Inschrift  bei 
Zabilje  zwischen  Vitez  und  Travnik,  das  eine  mittelalterliche  Burg- 
ruine besitzt,  vermuthet.    Hingegen  fand  ich 

3.  10  Km.  nordwestl.  von  Travnik  an  der  nach  Jaice  führen- 
den Strasse  bei  dem  zur  nördlich  gelegenen  Ortschaft  Runici  ge- 
hörigen HanPodruni6idie  Ruine  eines  sicher  römischen  Gebäudes, 
welche  zur  Gewinnung  der  behauenen  Bausteine  aufgegraben  war 
und  nebst  solchen  einen  0*8  h.,  0*57  br.  und  0'19  d.,  sehr  wohl  er- 
haltenen Inschriftstein  geliefert  hatte.  Die  Formen  der  nachlässig 
eingehauenen  Buchstaben,  sowie  Metrik  und  Sprache  tragen  den 
Charakter  einer  späten  Zeit;  die  Inschrift  dürfte  dem  4.  Jahrh.  an« 
gehören.  Zu  den  poetischen  Formeln  vgl.  Lucan.  6.  777.  tristia 
Parcarum  stamina;  Vergil  Aen.  10.  324,  flaventem  prima  lanugine 
malas  u.  ä.  Die  Zeilen  sind  durch  schwach  eingehauene  Linien 
markirt.    Der  Rahmen  zeigt  Ranken  mit  Epheublättem  und  Trauben. 

VLTIMACLAVSERVNTPAR 

CARVMSTAMINAFILO  • 

PRINCIPIIMISERANDIDIEM 

QVEMGLORIANISI  ö 
5  AWSADQVEPATERPVERVM 

DEDERERRAECLARA  sic 

MILITIAPATRVOQVESVOIVN 

XEREFOVENDVM* 

CVMPRIMVMPVLCHRALANV 
10       GINE  SVMERET  A  N  N  O  S 

SPECTANTESMAGNVMPATRI 

AECOLVMENQVEFVTVRVM  ♦ 

HEY  MISERI  GLORIA  RISIBI 

LAETAM  QVE  SENECTAM 
1 5       CRVDELE  LVCTVM  DOMVI 

RAVENNAREMISIT 

HOCMISEROSTITVLOPRO 

PRIVMSIGNASSEDoLoREM 
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Ultima  clamerunt  Por  \\  carum  atamina  ßlo 
Principii  miserandi  diem^  ||  quem^  gloria{m)  nisiy 
avu8  adque  pater  puerum  \\  dedere  [p]raeclara(e) 
miVtia{e)  patruoque  suo  tun  \\  xere  fovendum^ 
cum  primum  pulchra  lanu  |(  gine  sumeret  annos^ 
speetantes  magnum  patri  |f  ae  columenque  fuivrumy 
heu  miseri,  gloriari  stbi  \\  laetamque  senectam, 
Crudele{m)  luctum  domui  \\  Bavenna  remisitf 
Hoc  miseros  täulo  pro  ||  prium  stgnasse  dolorem. 

Prindpiua  (der  Name  scheiiit^  wie  mao  au3  den  eag  zusammen* 
gedrängten  Buchstaben  scbli^ssen  kann,  erst  nach  Anfertigung  der 
Inschrift  eingefügt  zu  seiu)  Qrecheint  als  Cognomen  auf  dem  Stein 
von  Scardona  C.  I.  L.  III,  6414  und  C  I.  L.  III,  4S35.  D^  Rawina 
als  Sterbeort  des  Prindpiua  genannt  wird,  so  hat  dieser  Jüngling 
wahrscheinlich  als  Soldat  in  d^r  Flotte  zu  Havenna  gedient,  üeber 
diß  Verwendung  der  DalmMae  in  der  Rave^nati8chen  Flotte  c£  Tac, 
H.  3,.  12.  und  die  Privilegia  veteranorum  C.  I.  L.  III  p.  915,  Der 
obige  Inschriftstein  befindet  sich  jetzt  im  Hause  des  katholiftchen 
Pfarrers  Fra  Jako  Duic  in  Travnik. 

Von  Travnik  reiste  ich  über  Dolnji-Vakuf,  Bugojno  und  Kupres 
nach  Livno.  Ich  verzichtete  darauf,  von  Bugojno  weiter  aufWärts 
im  Vrbasthale  bis  Gornji-Vakuf  zu  gehen,  in  dessen  Umgebung,  bei 
Vrse  „noch  jetzt  häufig  römische  Münzen  im  Bett  eines  Waldbaches 
gefunden  werden  sollen**  (Blau  Reisen  S.  155),  da  Blau,  welcher 
(Berl.  Monatsber.  1867  S  745)  dort  die  römische  Strassenstation 
ad  Matricem  der  Tab.  Pevt  ansetzen  wollte,  bei  seinem  Besuch  der 
Gegend  weder  bauliche  Ueberreste  fand,  noch  eines  der  angeblich 
daselbst  gefundenen  römischen  Münzstücke  zu  Gesicht  bekam. 
Ueber  die  Reste  angeblich  römischen  Bergbaues,  welchen  Blau 
(Reisen  S.  153  f.)  zweifelnd,  Jirecek  (Handelsstrassen  etc.  S.  42) 
mit  Sicherheit  doch  ohne  stärkere  Gründe  am  Berge  Rosinj  nörd- 
lich von  Gornji-Vakuf  annimmt,  wäre  mir  ein  Urtheil  ohnehin  ver- 
sagt gewesen.  In  Cipuljl6  bei  Bugojno  suchte  ich  vergebens  die 
von  Juki6  {Zemljopis  i  povjestnira  Bosne^  Agram  1851,  geschrieben 
1834)  nur  allgemein  erwähnten  „römischen  Ruinen**  in  Otinovci, 
östlich  von  Kupres,  ebenso  erfolglos  dap  Inschriftfi-agment  C.  I.  L- 
m,  2763,  welches  Nedic  (Agramer  „ilriw**  IV  S.  153  f.)  1855  im 
Pflaster  des  Pfarrhofes  daselbst  gesehen  hatte.  Auch  in  der  Um- 
gebung von 
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Livno 

war  die  Ausbeute  an  römischen  Alterthtimern  geringer  als  ich  nach 
den  bisherigen  Naobrichten  erwarten  durfte  und  beachyänkte  sich 
eigentlich  auf  die  Revision  einiger  bereits  bekannter  epigraphischer 
Denkmäler^  nemlich 

1.  im  Kloster  Gorica,  V2  St.  östl.  von  Livno,  wo  die  aus 
dem  Schematismus  der  Franziskaner  -  Ordensprovinz  Basnien  1864 
p.  67.  68  (1877  p.  711)  ungenügend  bekannten  Inschriften  C.  I.  L. 
2761  und  2762  freiliegend  im  Bibliothekszimmer  aufbewahrt  werden. 
Erstere,  0*2  h.,  027  br.,  0*4  d.,  ist  nur  an  den  Ecken  und  am 
Rande  etwas  verstümmelt. 

i  kARVSG  Ra' 

OSVITSEPVK 
VMK  AVONIKIklE 
D  E  K  VNTEJWNoR  V 
M  SEPTEM  SIBI  ET  SVI  S 

Ilarus  G$'a, . .  posuii  sepulcrum  Lavoni  ßli{Q)e  defun{c)t(a)e 
annot^m  Septem  sibi  et  »uü. 

Letztere,  0*1  h.,  0*19  br.,  0*13  d.,  ist  nur  Fragment:  das  r. 
untere  Eck  einer  mit  sehr  kleinen  (12  h>)  Buchstaben  geschriebenen, 
sehr  breit  umrahmten  Lischrift: 

S • BATVN 
MI  •  ETME 
IS- 

Zu  Tomascheks  (L  c.  p.  19)  Bemerkung:  ^Batun  ist  echt  dal- 
matisch und  lautet  sonst  Bärojv'^  füge  ich  hinzu,  dass  der  Name 
Batuni  (Plural  von  Batun)  noch  heute  an  einer  Ortschaft  im  Bezirk 
Dolnij-Vakuf,  Expositur  KupreS,  Di^emaat  Vrila,  also  nicht  weit 
von  Livno,  haftet.  (S.  Ortschafts-  u.  Bevölkerungs- Statistik  v.  B. 
u.  H.  Serajevo  1880  S.  74  Z.  6  v,  u.). 

Zur  Aufsuchung  des  Fundortes  dieser  und  anderer  Steine,  von 
denen  ich  gehört,  machte  ich  eine  zweitägige  Excursion  im  Livajnsko- 
polje  mit  reichem  Ergebnis  an  altslavischen ,  jedoch  sehr  geringem 
an  römischen  Denkmälern.  Li  Eabli6i  (ca.  5  Km.  nordwestl.  von 
Livno  an  der  südlichen  Abdachung  des  Krug-Berges)  wurde  nach 
Angfkbe  des  Pfarrers  von  Ljubunöic,  P.  Fr.  Grabe vac,  zu  dessen 
Sprengel  der  Ort  gehört,  1863  eine  jetzt  nicht  mehr  vorhandene 
Li  Schrift  aufgeackert  9  deren  Wortlaut  nach  obigem  Gewährsmann: 
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„  Tittis  .  .  .  ßlio  8U0  Tito  annorum  novem^^   gewesen  sein  soll.     Er- 
halten ist 

2.  in  Priluka  (9  Km.  nordwestl.  von  Livno,  4  Km.  von  Ka- 
bli6i  am  Abhang  desselben  Höhenzuges)  an  der  Haustfaür  des 
Bauern  Jako  Romic  eingemauert,  der  Stein  C  I.  L.  III,  2760,  un- 
genügend bekannt  nach  j^Arkiv^^  p.  157  u.  Taf.  n.  15.  H.  0*61, 
Br.  0-42,  D.  0  13.    Die  Inschrift: 

D   M         WO 
IVCVNDOMERI 
ILPSWLIVAl./ 

ntinvssocäo-s^ 

Diis)  M{anibu8)    v{ivu8)    /(edt)    Jucundomeri    Ilpsuuli    Val[e]ntinu8 

socro  8[tbo]. 

steht  unter  dem  Basrelief  zweier  gedrungener  Figuren,  von  welchen 
die  eine,  rechts,  bärtig,  mit  kurzem  Chiton  und  Mantel  bekleidet 
ist  und  in  der  R.  einen  sack-  oder  eimerartigen  Gegenstand  an 
runder  Handhabe  hält,  die  andere,  links,  ein  kurzes  Gewand  und 
ein  Kopftuch  trägt  und^  mit  beiden  Händen  ein  Gespinnst  erhebt. 
Beide  (Mann  und  Weib?)  haben  die  Beine  bis  zum  Knie  verschnürt. 
—  Angeblich  mit  acht  anderen  „Grabsteinen**  beim  Bau  einer  nahen 
Scheune  gefunden.  Eine  flach  ausgehöhlte  Steinplatte  von  demselben 
Fund  ist  noch  erhalten.  Nedi6  sah  noch  das  Fragment  mit  den 
Buchstaben  gros  ,  das  er  mit  dem  Schluss  der  obigen  Inschrift  com- 
binirte.  Vielleicht  ist  das  am  Schlüsse  fehlende  vo  aus  Raummangel 
in  die  erste  Zeile  gesetzt. 

Unweit  von  Priluka  gegen  Ljubunöic  liegt  die  altslavische 
Ruinen-  und  Gräberstätte  Vasarovina,  welche  Blau,  der  die  Gegend 
von  Livno  nicht  selbst  besucht,  auf  vage  Angaben  des  Schematis- 
mus (1864  p.  69,  1877  p,  71)  gestützt  (Berl.  Monatsber.  1867  S.  743) 
für  den  Ort  einer  römischen  Strassenstation  halten  wollte*).  Ich 
überzeugte  mich^  dass  daselbst  keine  Spur  römischen  Alterthums 
zu  finden  ist.  Türken  aus  Livno ,  welche  einst  den  /ganzen  Boden 
von  Vasarovina  durchwühlten,  um  Schätze  zu  finden,  hatten  keine 
andre  Ausbeute  als  morsche  Krochen  (y^Arkiv'*  1,  c.  p.  157).    Auch 


^)  Sehern.  1.  c. :  ....  monumenta  tarnen  uti  lampades  dietete  perpetuo  ardentes 
in  »epidchris  non  semel  repertae  clc  d^oaacke  macriptiones  latinae  jam  detmrpatae  m- 
diccmt  fijkUae  cmtiquäm  coloniam  JBomcmam,  Nach  yersichemng  des  genannten  Orts- 
pfarrers sind  die  „Lampen**  in  altslavischen  Gräbern  und  keine  anderen  Inschriften 
als  die  von  Priluka  gefunden  worden. 
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in  LiStani,  dem  Fundort  der  beiden  in  Gorica  bewahrten  Inschriftcto 
konnte  ich  nichts  erfragen,  als  eine  von  Gras  und  Gebüsch  tiber- 
wucherte Ruine  auf  dem  katholischen  Friedhof,  worin  angeblich  die 
beiden  Steine  vor  18  Jahren  gefunden  sein  sollen,  dabei  ,,das  Frag- 
ment einer  männlichen  Steinfigur,  die  in  der  rechten  Hand  ein 
blankes  Schwert  hielt".  Wohin  letzteres  gekommen,  konnte  ich 
nicht  erfahren«  Die  Ruine  scheint  von  einer  längst  verfallenen  Ka- 
pelle, nicht  von  einem  römischen  Bauwerk  herzurühren.  Im  Passe 
Prolog  forschte  ich  vergebens  nach  der  in  den  Fels  eingeschnittenen 
alten  Strasse  und  der  römischen  Inschrift,  welche  nach  Angabe 
eines  Ingenieurs  (Blau  Berl.  Monatsber.  1867  S.  744)  beim  Bau  der 
neuen  Chaussee  entdeckt  worden  sind.  In  der  Pfarre  Vidosi  wusste 
man  von  dem  Steine  C  I.  L«  III,  2764 ä  nur  soviel,  dass  er  vor 
20  Jahren  noch  vorhanden  gewesen;  andre  römische  Alterthümer 
sind  auch  dort  nicht  zu  finden^).  In  Livno  selbst  kommen  römische 
Münzen,  meist  wahrscheinlich  aus  der  Umgebung,  ungemein  zahl- 
reich vor.  Eine  im  Kloster  Gorica  angelegte  Sammlung  solcher 
ward  nach  Angabe  des  Guardians  1879  nach  Agram  übertragen. 
Von  Livno  wendete  ich  mich  nördlich  nach 

Glamoo» 

einem  äusserst  wenig  besuchten  Punkte,  aus  dessen  Umgebung 
(Glavice,  7  San.  nordwestl.)  die  Inschrift  C.  I.  L.  III,  2760a  stammt. 
Ich  fand  daselbst  unmittelbar  hinter  der  alten  verfallenen  Burg,  die 
den  terrassenförmig  angelegten  Ort  beherrscht,  die  Ruine  eines  römi- 
schen Gebäudes,  deren  schöne  und  starke  Quadergrundmauem  eben 
aufgegraben  wurden,  um  für  die  im  Bau  begriffene  neue  griechische 
Eorche  des  Ortes  Bausteine  zu  liefern.  Aus  dieser  Ruine  stammt 
ein,  jetzt  im  Hause  des  Bezirksleiters  aufbewahrtes  Inschriftfragment 
0*29  h.;  0*34  br.,  links  abgebrochea 

d,  M 

TORISSINN 
ICTORISSQ 

pu    \ntissimi  et 

6        \aEFkTVR 


*)  Der  Sage  nach  wurde  in  Vido§i  vor  etwa  60  Jahren  ein  „goldenes**  Götter- 
bild gefanden  und  von  dem  Finder  nach  Spalato  verkauft. 
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In  Jakir,  einem  kleinen  Orte  6  Km.  östl.  von  Glamoß  besitzt 
der  Bauer  Matko  Kaie  eine  schöne,  1*0  h.,  0*64  br.  u.  d.  Grab- 
stele,  die  V^  St.  von  seinem  Hause  am  Bergabhang  gefunden  wurde. 
Die  Vorderseite  zeigt  die  Brustbilder  eines  Mannes  und  einer  Frau, 
ersteres  sehr  verstümmelt;  letztere  stützt  den  L  Arm  auf  die  R. 
und  fasst  mit  der  L.  den  über  das  Haupt  gezogenen  Mantel.  Die 
L  Seite  des  Infichriftfeldes  ist  ganz  glatt  gescheuert;  auf  der  rechten 
konnte  ich  folgende  Reste  entziffern: 

///////LirrocLO 

///////BAS//H//N 

/////////QOebaei 

////////iTTMELIDIO 

/////////tvs  QVARTVS 

II II II III  PIENTISSIME 
p08  VERVNT 

An  der  r.  Schmalseite  erscheint  die  fast  bis  zur  Unkenntlich- 
keit zerstörte  Figur  eines  stehenden  Jünglings  mit  langen  Flügeln 
und  gesenkter  Fackel  (?).  Auch  bei  dem  Orte  Za  Jarugom,  3  Km. 
südl.  von  Jakir,  soll  eine  ähnliche  Sculptur  gefunden  worden  sein, 
in  Glamoö  selbst  aber  vor  7 — 8  Jahren  ein  Topf  mit  ca.  500  römi- 
schen Münzen  und,  bei  einer  andern  Gelegenheit,  eine  spannenlange 
Bronzestatuette,  die  nach  Agram  gekommen  sein  soll.  Eine  Silber- 
öiünze,  die  ich  noch  vorfand,  zeigt:  A.  L^o-y^vx  «WYschen  Feldzeichen 
und  Tropäen.     JS.  ant^avg-  und  ein  Schiff. 

Von  Glamoö  machte  ich  iftefti  beschwerlickien  und  höchst  Beilteh 
betretenen  Weg  über  die  Piivaquellen  nach  Jaice.  So  rei<^  let^ere 
Stadt  an  Denkmälern  d^s  späteren  Mittelalters  ist,  iso  wenig  konnte 
i-cii,  trotz  Blan's  (Reisen  117)  verheissenden  Angaben  >  ein®  Spur 
römischen  Alterthums  entdecken,  und  auch  die  angeblich  teich^ 
Münzenfunde  in  Podlipci  wurden  durch  die  an  Ort  und  Stelle  ein- 
gezogenen Erkundigungen  sehr  in  8Vage  gestellt  Meine  Absicht, 
im  Vrbasthale  nach  Banjaluka  zu  gehen,  wurde  durch  den  Eintritt 
schlechter  Witterung  vereitelt;  ich  kehrte  daher  nach  Travnik  zurück 
und  schloss  meine  Reise  dütdh  die  Srückkehr  über  Zenica  und  Brod. 
Die  ganz  im  Westen  Bosniens  naliJe  an  Dalmatien  liegenden  Punkte, 
welche  leichter  von  der  Grenze  als  vom  Innern  des  Landes  zu  er- 
reichen sind,  musste  ich  *inbesucht  lassen.  So  den  kleinen  Ort 
Vrstoöa  im  Unnacthale  oberhalb  Drvar  (Dolnji  Unnac),  wo  Evans 
eine  5  Fuss  hohe  römische  Basreliefsculptur '')  gefunden  hat  u.  a.  m. 


"')  Mercur  nach  vorn  gewendet,  nackt  —  die  um  den  Hals  geknüpfte  Chlamys 
bedeckt  nur  den  Rücken  -^  den  Petasus  auf  dem  Kopfe,  den  Schlangenstab  l^a  der 
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Die  Kürze  meines  Aufenthaltes  in  Bosnien  mag  den  fragmen- 
tarischen Charakter  dieser  Mittheilungen,  die  nur  einen  Theil  meiner 
Ausbeute  darstellen ,  entschuldigen.  Die  Aufgabe ,  welche  der  Ar- 
chäologie in  einem  Lande  wie  Bosnien  gestellt  ist,  kann  ihrto  Natur 
nach  von  einem  Einzelnen  auch  in  wiederholten  Reisen  und  bei 
längerem  Aufenthalte  nicht  einmal  vorläufig  erledigt  werden.  Es 
gehört  dazu  die  Mitwirkung  ansässiger  Alterthumsfreunde  ^  welche 
ihre  Müsse  der  archäologischen  Erforschung  des  Landes  und  der 
Förderung  dieser  Aufgabe  widmen  wollen.  Leider  sind  die  hiezu 
fähigen  Kräfte  in  Bosnien  nur  höchst  vereinzelt  zu  finden;  umso- 
mehr  bedürfen  die  vorhandenen  der  bisher  fehlenden  Anregung  und 
Ermunterung.  Es  ist  zwar  nicht  die  statutarische  Pflicht,  aber  ein 
schönes  Recht  der  k.  k.  „Central-Commission  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Kunst-  und  bist.  Denkmale"  ,  eine  ähnliche  Sorge, 
wie  im  alten  Ltaderkreis  der  Monarchie^  auch  bezüglich  des  Heuen 
österreichischen  Verwaltungsgebietes  zu  treffen,  und  bei  dem  Inte- 
resse,  welches  dieser  Gedanke  an  massgebender  Stelle  bereits  ge- 
funden hat,  ist  eine  baldige  und  erspriessliche  Verwirklichung  des- 
selben mit  Zuversicht  zu  erwarten. 

Wien  M.  HOERNES 


Bericht  über  eine  Reise  in  Kärnten 


Als  Stipendiat  des  arehäologisoh-epigraphi66hen  Seminars  der 
Universität  Wien  erhielt  ich  im  Laufe  dieses  Sommeihs  Vob  Söite 
der  Direction  den  Auftrag  ^  Kärnten  zu  belreis^u^  um  eine  gt^össere 
Anzahl  noch  unpublicirter  Inschriften  abttuscfareibto,  welche,  Dank 
den  Bemühungen  der  Localforscher,  in  diesem  Lande  neuerdings 
aufgefunden  worden  waren.  Da  jedoch  Mommsen  und  Wilmanns 
auf  ihren  Reisen  in  Kärnten  viele   der  im  Corpus  Inscriptionum  la- 


L.,  hat  den  r.  Arm  (der  an  der  Schulter  abgebrochen  ist)  weggestreckt  und  auch 
den  Kopf  nach  1.,  dem  Gestus  der  R.  folgend,  gewendet.  --  Ich  füge  hier  an,  dass 
Hr.  Evans  auch  in  Lapac,  westlich  von  Eulen-Yakuf,  jenseits  der  dalmatinischen 
Grenze  zwei  neue  Fragmente  römischer  Inschriften  entdeckte.  Wahrscheinlich  be- 
zeichnen die  Orte  Udbina  (C.  I.  L.  III,  2977)',  Lapac,  Vrstößa  die  Richtung  eines 
Btrassenzweiges ,  der  aus  dem  oberen  Diihhatien  nach  Bosnien,  sp^ciell  in  die  Ge- 
gend von  Glamoö  und  Livno  führte. 
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tinarum  veröflFentlichten  Inschriften  nicht  selbst  gesehen  haben,  so 
war  ich  ausserdem  bemtiht,  diese  Inschriften ,  so  weit  ich  sie  er- 
reichen konnte,  einer  genauen  Ueberprüfung  zu  unterziehen.  Die 
wesentlichste  Förderung  erhielt  mein  Unternehmen  durch  die  thätige 
Unterstiitzung  des  Herrn  Baron  Karl  Hauser,  derzeit  Secretfir  des 
kärntnerischen  Geschichtsvereines,  welchem  ich  daher  fttr  seine 
vielfachen  und  aufopfernden  Bemühungen  meinen  besten  Dank  hier 
ausspreche. 

I.  ünedirte  Inschriften. 

1.  In  der  zum  Gute  Töltschach  bei  Mariasaal  gehörigen  Mühle 
eingemauert  und  erst  kürzlich  durch  Abfallen  des  Mörtels  sichtbar 
geworden.  Bruchstück  einer  Ära  aus  krystallinischem  Kalke,  oben 
und  zu  beiden  Seiten  gebrochen.  Grösse  des  erhaltenen  Inschrift- 
feldes: Br.  0-21,  H.  0-16.  Am  gleichen  Orte  mit  C,  I.  L.  111,4782. 


bLMAXIA 


VGG-  N 

•    N      / 


IOC-  AVGG 
K 

[Genio  huif]tt8  loc[u  /  Ä\el  Maayifn[u8  p]roc.  Augg.  w[n].  r{egni) 
N{orici). 

Aelius  Maximus  ist  sonst  nicht  bekannt.  Die  Inschrift  ftQlt 
unter  die  Regierung  des  M.  Aurel  und  zwar  wie  die  zwei  Augusti 
zeigen,  vor  das  Jahr  169  n.  Chr.,  das  Todesjahr  des  L.  Verus. 

2.  Jetzt  im  Museum  zu  Klagenftirt,  Fundort  unbekannt,  wahi*- 
scheinlich  der  Helenenberg,  wo  mehrfach  Inschriften  der  Barbii  zum 
Vorschein  gekommen  sind,  vgl.  Eph.  ep.  IV.  565,  566,  667.  Tafel 
aus  Kalkstein  ohne  Randleiste    H.  0*38,  Br.  0*62. 

P  •  BARBIVS  •  SP  •  F  •  PRIMVS 

BARBIA-  P»  F  •  RVSTICA 

BARBIA-  P  •  F  •  CASTA 
Q:,  BARBIVS  -  P  •  F  •  MERCATOR 

VXOR-ET-FILI-SIBIET-SVIS 
V  •       F  • 

3.  An  der  Kirche  zu  St.  Peter  am  Wallersberg  bei  Völker- 
mark eingemauert.  Tafel  aus  Kalkstein  mit  einfacher  Randleiste. 
Br.  0-48,  H.  0-44. 
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DVMIAE 

ATEPONIS-F 

ETADNMAE 

'     ANECTIONIS 

FCONIVGI-ETS 

V  F 

In  der  dritten  Zeile  ist'  wahrscheinlich  a^  ligirt;  doch  ist  die 
Ligatur  nicht  deutlich.  Die  Lesung  Ädnamae  wird  empfohlen  durch 
C.  I.  L.  ni;  5420  und  den ,  häufigen  Männemamen  Adnamus  cf. 
Index  C.  I.  L.  IIL 

4.  Ebenfalls  in  St.  Pet6r  ap  der  Kirche.  Tafel  aus  Kalkstein 
mit  Randleiste.    Br.  0  44,  H.  0*36. 

SATVCIO»! 
MOITAIONIS 
F  •  ET  •  BONIAE 
PRIVATIFCON 

Z.  l  das  N  befindet  sich  im  o. 

5.  Zu  St.  Peter  am  Wallersberg.  Kleine  Votivara  in  der  äus- 
seren Kirchenmauer  eingemauert.  -  Grösse  des  Inschriftfeldes :  Br.  0*20, 
Ö.  0-18. 

ASC  kEPlO 
AVG-    SAG 
VOk-VRSVS 
VOT-SOK'M 

6.  Feistritz  im  Gailthal. 

VITALI-  FESTI-  F  •  CON 
ET- ATECTO  •  F  •  AN  •  XXX  •  aIiV 
MACCI  •  F  •  ET  •  PRISCVS  •  VITA 
LIS-  F«  VIVI-  FBC-  ETSIBI'E-l// 
BOVNIAE  •  ET  •  HEL  •  LITVNB 

Leider  war  der  Stein  bei  meinem  Aufenthalte  in  Feistritz  in 
einer  Capelle  eingeschlossen,  zu  welcher  ich  den  Schlüssel  in  Ab- 
wesenheit, des  Pfarrers,  welcher  eine  längere  Reise  angetreten  hatte, 
nicht  bekommen  konnte,  so  dass  ich  die  Inschrift  nur  in  ziemlicher 
Entfernung  durch  das  Thürgitt^  absehreiben  konnte.  Deshalb  i»t 
es  mir  nicht  möglich  anzugeben,    ob  in  dem  Bruche   am  Schlüsse 

Archftologisch-epignphische  Mitth.  IT,  14 
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der  vierten  Zeile  noch  Buchstabenreste  zu  erkennen  sind.  Doch 
könnte  man  nach  Analogie  der  fünften  Zeile  Hel{viaef)  ergänzen. 
7.  Tauchendorf  bei  Friedlach.  An  einem  Pfeiler  der  Kirchen- 
Vorlaube  eingemauert.  Nach  einem  Abklatsche  des  Herrn  Pfarrers 
in  Friedlach.    Rechts  gebrochen. 

M   o   G  I 
D  I  A  N  V 
SIBI  •  ET  -  > 
CO  NIVC 
C  •  MOGIAI 
DECV-giA) 

Mogi[ancu8  ....  ]c2uinf«[«  vivus  fecit]  sibi  et comtig[i  . . . 

et]  C.  Mogia[nc0 ]  decti(rion{^  C[l\a[udi  Viruni\. 

Der  Name  Mogiancus  findet  sich  auf  zwei  Inschriften  in 
Kärnten  (C.  I.  L.  m,  4944,  6491). 

9.  In  der  Ruine  Karlsberg  bei  St.  Veit.  Auf  allen  vier  Seiten 
behauenes  Bruchstück. 

'  I  i 

l.TNAL> 
.      OFCAH' 
"II. 

,  > 

9.  St.  Paul  im  Lavantthal.     , 

Durch  die  gütige  Unterstützung  des  Herrn  Bibliothekars  im 
Stifte  St.  Paul,  seiner  Hochwürden  Herrn  Eberhard  ^Katz  gelang  es 
mir,  in  einer  Handschrift  der  Bibliothek  drei  Inschriften  zu  ent- 
decken. Die  zwei  ersten  sind  im  Corpus  bereits  edirt.  N.  5097  und 
5098;  die  dritte  ist  unedirt.  Die  Handschrift  aus  dem  Jahre  1619 
ist  eine  Chronik  des  Stiftes,  verfasst  von  dem  Abte  Hieronymus 
MarkstaJler  und  führt  den  Titel  „Liber  de  fuhdcUione  Monasterit  St. 
Pauli^.  Die  betreffende  Stelle  findet  siöh  auf  dem  siebenten  Blatte. 

Hoe  in  loco  habitabani  oUm^  ut  canjtcere  est,  ex 
antiquitatibusy  quae  in  S.  Mmrio  S.  Pauli  in  aaxiß 

Romanae  nt  v.  2.  Hand 

ofintifudssimü  exdsae  rfperiwnJbur  aliqui  codi 
fui$Bimae  nobilitatia  viri  qui  sän  hie  sedem  et  * 
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Ad  portam  Monrii  svi)  sculpta  staiua 

Latohio  Sac.  pro  salute  nam.  Sdbiniani  et  Julae 

Babillae  Vindona  mater  v,  8.  l.  L  m, 

Latohio  Aug.  sac,  L,  Caesefi^inus  Avittis  v,  9.  l.  L  m. 

In  imderibus  Sacelli  St  Aegidü  effossus  lapis  in  quo  duae  statwie  cum 

ista  fraeta  scriptura 
Q.  Aurelio  |  Frimo  \  et  Auruminio,  \  Julien  Uxori  |  JBTer,  fec  \ 
Julia  FF.  Anno  \\  reliqua  destmcta  erant,  quae 
legi  non  poterant:  et  in  aliis  plwnmis  locis 
aliae  antiquitates^  scriptv/ras  et  datua^. 

Die  Lesung  der  beiden  ersten  Steine  stimmt  in  allen  Corupteln 
genau  ^^t  Lawine,,  welchen  Markstaller  ausgeschrieben  haben  wird. 
10.  Fiiialkirche  St.  Margareth  bei  Pustritz. 

NATIO 
EI   I  A  I  E 

''e  met'AVi 

[(\  (nSTIT  VTO 
N  AM  O  N 

Leider  ist  der  brüchige  Sfw4s^^ii^  der  Inschrift  von  unberufener 
Hand  gereinigt  und  die  einzelnen  Züge  mit  einem  stumpfen  Eisen 
nachgerissen  worden,  so  dass  die  jetzt  vorhandenen  Buchstaben 
keihelHiregs' als  durchaus  sicher  zu  betrachten  sind. 

IL  St.  Walburgen  in  der  Priebingerhube  im  Fenstarstock  der 
Kammer;  an  demselben  Orte  wie  C  L.  L.  III,  5019. 

a) 


/AlflAAU 

b] 

1              VANNIANo 

LVCCI  ET 

- 

LVCC       BT 

/o^ 

LONG        lA 

ONIS 

A 

r  A  TERIONIS 

A.  .  . 

i   -  ■  .     'i"  i  . 

W 

Die  Inschrift  ist  mit  eiüer  steinharten  Schmutzdecke  über- 
zogen, so  dass  ich  trotz  langer  und  sorgfältiger  Reinigung  nur  die 
unter  ä)  gegebenen  Züge  als  sicher  erkennen  konnte;  b)  eine  Abschrift, 
welche  später  von  dem  Herrn  Pfiörrer  in  Eberstein  genommen  wurde. 
Davon  sind  auf  einem  Abklatsch  ausser  den  yon  mir.  schon  gesehenen 
Zügen  nur  noch  zu  erkennen  v.  4:  aui/onis. 

12.  In  einem  Bauernhause  am  Diexerberg  b^i  Völkerniarkt, 
jetzt  im  Museum  zu  Elagenfurt. 


m 


MAGIOMARVS 

DONONIS  •  F  •  V  •  F  •  SIB 
ET  •  BVQAE  •  SACRO 
NIS  •  FVXORI  •  V  ET  SECV 
NDO-F 

13.  Inschrift   in  dem  natürlichen  Fels    des   römischen   Stein- 
bruches bei  Tentschach  eingehauen. 

M 
CVNIAME 

14.  Bruchstück  einer  Ära  aus  Kalkstein.  Br.  0'16;  im  Museum 
zu  Elagenfiirt. 

C    POLLIVS 
....  '^RVS 


lö.  Bruchstück  eines  Cippus  aus  Kalkstein.  Br.  0'4,  H.  0*7- 
im  Museum  zu  Klagenfurt 

ETSl  bi 
Ä.  M  •  H  •  N  -  s 

16.  Kalkstdinfragment  im  Museum  zu  Klagenfurt^  Buchstaben- 
lange  0*5. 

•  ••MBISO«*#« 

17.  Kalksteinfragment  im  Museum  zu  Klagenfurt;  schöne 
Schrift.  Buchstabenlänge  0*6. 

A 

NTIF-  I 

18.  Fragment  im  Besitze  des  Baron  Hauser  jun.,  gefunden  im 
Zollfeld. 

lAL 
V 

19.  St.  Veit  im  Gasthaus  zum  Mohrenwirth.  Unterer  Platz. 
In  der  Hausflur  links  vom  Thore  ist  eine  Inschrift  eingemauert^ 
jedoch  so  stark  übertüncht^  dass  nur  die  folgenden  Worte  noch  zu 
erkennen  sind: 
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I  O  M  AV 

/(oüi)  oiptimo)  M{aximo)  Au{g(tato)], 

20.  Olsa  bei  Friesach  im  Werkhause  als  Stufe: 

/ae 

/IL 
MC 

0 

E 
NENS 

21.  Schwarzenbachy   beim  Bauer  Gregor  Tschemitz  über 
der  Hausflur  eingemauert: 


|5 


XeEZEMOIZHMEPON 

JZOI  '         1 

[Die  Worte  x^^C  ^P^oi,  (Ti))üi€pov  aoi  stammen  wohl  aus  Sir  ach  38,  23:  )üiv/|0- 
er)Ti  t6  Kptjüia  aÖToO,  ÖTiodrui^  uü^  xai  t6  (Töv*  ^fuioi  x^^^>  ^al  aol  (Tf|)üicpov. 
Sie  mögen  einer  Grahschrift  angehören,  die  ähnliehe  Gedanken  ausdrückte,  wie  die 
von  As  coli  lacrimoni  .  .  .  greehe,  UUine  ^  ebraiehe  dt  amiiehi  sepoleri  giudaid  M 
NapoUtanp  (Rom  und  Turin  1880)  p.  109  zusammengestellten,  z.  B. :  fiti,  non  «ton; 
estiSf  non  eritU  —  o06eU  &6dvaT0^'  Kai  6  'HpoKX%  dir^Oave  -^  €t)00)üi€t  KaXXCcTTri' 
odbel?  äOdvaTO^  (heidnisch);  ^i\  XuiroO  t^kvov  oö6U  d6dvaT0?  —  Odpai,  Tariu 
imrjTiip'  oööU  ÄGdvaro^  (christlich) ;  Odpei,  Za)üiu)f|X'  oööU  Ä6dvaT0^  (jüdisch).  An 
eine  henachharte  Stelle  des  Buches  Sirach  (38, 18)  klingt  auch  jene  'Warnung  vor 
ausschweifender  Trauer'  hei  Pseudo-Phokylides  v.  97—98  an,  die  Bemays  so  glän- 
zend restituirt  hat  (das  phokylideische  Gedicht,  S.  VII).  Oh  unsere  Inschrift  jüdi- 
schen oder  christlichen  Ursprungs  ist,  steht  dahin.  Der  Abklatsch  zeigt  in  der 
zweiten  Zeile  noch  mehrere  wirre  Zeichen,  die  'ich  nicht  sicher  zu  deuten  weiss. 
Die  Buchstabenformen  weisen  auf  die  späte  Kaiserzeit  hin.    Th.  Gomperz.] 

n.  Revidierte  Inschriften 

C.  I.  L.  ni,  4714,  dritte  Zeile:  vli^s.  Die  Sculpturen  sind 
ganz  falsch  angegeben,  lieber  der  Inschrift  ist  ein  kleines  Brust^ 
bild  angebracht.  L.  ein  nackter  bärtiger  Satyr  ^  der  ziach  1.  aus- 
schreitend über  die  r.  Schulter  zurückblickt.  Mit  erhobener  R., 
gesenkter  L.  hält  er  einen  über  die  1.  Schulter  zurückgelegten 
Thyrsos.  Auf  der  r.  Seite  ist  eine  nackte  Bacchantin  tanzend  dar- 
gestellt. Sie  hält  in  den  ausgestreckten  Händen  Erotalen  und  blickt 
mit  stark  zurückgelegtem  Oberkörper  nach  rückwärts. 
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C.  I.  L.  III,  4717.  Die  Inschrift  ist  nicht  mehr  vorhanden. 
Sie  wurde  vor  einigen  jÄhreö  zur  Anfertigung  von  Grabsteinen 
benützt. 

C.  I.  L.  m,  4719. 


POT  •  ilTI  •  IVR  •  DI 
P  R  N I  F  •  ly  R  •  D  I  C 
Q,  C  LVJ?  VSFR  A 
TRIPIENltSSINIo 


81C 


SIC 


Nach  den  ansäe  zu  schliessen  fehlt  oben  keine  Zeile. 

C.  I.  L.  Uly  4728.  Die  Inschrift  wurde  beim  Strassenbau 
abgesprengt,  um  Schotter  zu  gewinnen. 

C.  I.  L.  III,  4731.  Die  Zeichen  -^  des  Corpus  sind  in  der 
Inschrift  nicht  vorhanden.    Die  7.  Zeile  lautet: 


ET  •  RESTITVTAE  •  FILiXfe' 


C.  I.  L.  III,  4765. 


PILETOMO 

TRIFETSEVE 

RACALVIFVF 


C.  I.  L.  III,  4769.  Die  vermuthuAgsweise  zusammengestellten 
Fragmente  sind  zu  trennen,  da  die  Buchstabenlänge  eine  verschie- 
dene ist,  z.  B.  v.  i.  88  Miü.  und  98  Mm.  Auch  ist  die  Begrenzung 
der  Tafeln  nicht  libereinstimmend. 

0.  I.  L.  III,  4771.    In  Krumpendorf  im  Schlossgarten. 


DOM 
iVICTO 
1SV-IV 
BF      // 


CLL.  III,  4822.     Die  Inschrift  ist  nicht  mehr  vprhanden. 

C.  I.  ii.  III,  4842.  t)ie  Inschrift  ist  wahrscheinlich  aus  dem 
Schlosse  Karlsberg  im  Jahre  1878  nach  ELlagenfurt  ins  Museum  ge- 
kommen. Die  vollständig  erhaltene  Tafel  zeigt  i^ehr  schöne  Buch- 
staben.   H.  0-60,  Br.  088. 

IVLIO- APRILI'B 
CHORTl  ASTVRM 

STIP-XXU-         C   A  V   R  V 
BLENDONIS-F-CONVF-ETsbl 
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Das  blos  van  Pococke  überlieferte  elvdonyet  hat  gewiss  nie 
auf  dem  Steine  gestanden. 

C.  I.  L.  lU^  4885  befindet  sich  noch  in  Untermühlbach  beim 
Gratzer  Bauer  im  alten  Keller. 

C.  I.  L.  m,  4897, 

s  T  '^ 

clvfennivs 
de'me'trivs- 

vIVFEOSI5I 

S  ET  / 
MASCVI.INIAE 
VERINAEVXOk 

C.  I.  L.  ni,  4911. 

FELIX  •  CILVMBAE 
F-ET-TITIV-ATERAE 

C.  I.  L.  Iir,  4913  V.  3:  eT  ooMitAE 

C.  I.  L.  III^  4917.    Mariasaal  an  der  Südseite  der  Kirche. 


et 

C.  I.  L.  III,  4920  V.  4:  ivlia'e  '  tertvllae 

C.  I.  L.  ni,  4926  galt  seit  Apian  für  verloren;  bei  einem  Um- 
bau wieder  entdeckt,  befindet  sie  sich  jetzt  im  Museum  zu  Klagen- 
furt.    Ungenügend  püblicirt  in  der  Karinthia  a.  1879  p.  250  f 

TMVLBL 
AESATiL 

H  o  s  p i T I  •  et 

CLODIAE-QjF 

severa-vxori         sie 

H  •    V  •    F 


a  L.  L.  III,  4936. 


lotvcvscirp 
fvfstetmedsiec 

ETSPECTATOCVCE 

BTSVRAE  c  c^növ 

V  F 
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Lottwus  Cirp(i)  /(üius)  v(ivu$)  f(eeit)  n{h{)  et  Medtie  e{ömugi) 
et  SpectcUo  Cuce  et  Surae  con(itigi)  eiuiß)  v{iimBi  ßjßcit). 

Das  Ouce  der  3.  Zeile  dürfte  verhauen  sein  fiir  Oue(i)  [/{ilitis)], 

C.  I.  L.  in,  4940.     Die  Inschrift  ist  jetzt  in  Krumpendorf  im 
Schlossgarten. 

C.  I.  L.  III,  4958.     Die  Inschrift  befindet  sich  in  Obermtthl- 
bach  bei  St.  Veit  an  der  Westseite  des  Pfarrhofes. 

% 

Q^V  A  R  T  O 
ET  •  (MtATE 
P  R IV  ATVS 
FIL  •  PAR  •  FEC 
•E-LVPE-FILON-II    I 

Z.  5  die  dritte  Hasta  von m  ist  auf  der  Randleiste  eingehauen. 

C.  I.  L.  in,  4964  scheint  rechts  nicht  gebrochen,  obwohl  der 
Stein  jetzt  zugehauen  als  Baustein  in  die  Mauer  eingel|tssen  ist. 


Aeliua  [E\omulu9  [v\et{€Tanu8)  [e]a?  b{enefieiourio)  [t>(tftm^)]  f(eeit) 
sibi  et  , . '  ,  in  . , , 

C«  I.  L.  in^  4967.  Die  von  Eichhorn  angeblich  gesehenen 
Buchstaben  am  Ende  dear  Inschrift  können  ni,e  auf  den;i  3te^iie  ge- 
standen haben,  da  derselbe  vollständig  erhalten  ist  und  unterhalb 
der  Zeile  7  sich  ein  leerer  glatter  Räum  befindet. 

C.    I.    L.   m,    5019   V.    i.       LVCCO .  VER 

C.  I.  L.  in,  5023.  Die  Stellung  der  Figuren  zur  Inschrift  ist 
verkehrt  angegeben.  Die  Figur  rechts  (links  im  Corpus)  hält  in  der 
erhobenen  L.  eine  Taube,  nicht  eine  Traube. 

C.  I.  L.  III,  5024  V.  6:  FiNiTvs-oL- 

C.  I.  L.  m,  5035  V.  1:  dm-vibenavrs  noch  ganz  deutlich. 

C.  I.  L.  m,  5045. 


avrblia-avreLan 

V-  F-  AVKELIO'  lANTVLL 
FRA-  CAR-  OB»  AN»  XXX 


A 
O 


217 

Die  letzten  Buchstaben  rechts  in  jeder  Zeile  sind  auf  der  Rand- 
leiste eingehauen. 

C.  I.  L.  III,  5081  V.  1-^2: 

L  -TVRPILIVS-  L-  L-  SECvS) 
PECCIA  -LF-INGENVA 

C.  I.  L.  III,  5083  V.  2:  xxxi- -hingen vine 
C.  L  L.  III,  5092. 

M-  lo'ngii4o'veiio' 

qva'estorio 
et-porcia'ec-fIl 

RlTVMARAE  •  CONIVgI 

fIlia'e-fece'r 
C.  I.  L.  m,  6494. 

F  I  CI 
OME 

r-dIc 

C.  L  L*  III,  6496  r.  4:  ria-frkar 

C.  I.  L.  in,  6528  V.  2;  tvisimp^Jn 

Eph.  ep.  IV,  566  v.  3:  pbarbivsp-f 

Eph.  ep.  IV,  569  v.  1:  chiloi4 

Eph.  ep.  IV,  570  v.  2:  satvrionis    v.  5:  fIlI 

Eph.  ep.  IV,  572.    Die  letzten  3  Zeilen  lauten: 

V-F*  ET- PILI- FILI AE 
PARENTI 
C  •  FABRICIO  COVINCTO 

Eph.  ep.  IV,  578  v.  3:  fIli 

Eph*  ep,  IV,  581  v.  3:  ppostecardacnvs 

VBTTIOIA-  M-  L-  FLOR- V 

.    Eph.  ep.  IV,  583.    Die  Lesung  ist  ganz  sicher. 

ROMAll^ERSEXTILIVS 
V-  S-  T-  SECVNDINÄ.-  Com 
KRAN   XXJü  • 
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Eph.  ep.  II,  1061. 

T  •  KANIO  TL 

PHILOCRATI       ' 
BANONACON 
D-    S  -F 

(Fortsetzung  folgt.) 

Wien  A.  V.  DOMASZEWSKI 


Bronzegefiiss  aus  Constantinopel 

(Taf .  Vni) 


Das  auf  Taf.  VIII  abgebildete  BronslBgef^ss  befindet  sich  im 
Besitze  des  k.  deutschen  Gesandten  Prinzen  Reuss  in  Wien.  Es 
ist  10  Cm.  hoch  und  durch  Guss  hergestellt.  Die  Reliefs  sind  mit 
geringer  Sorgfalt  ausgeführt  und  nicht  ciselirt.  Dargestellt  sind, 
ähnlich  wie  auf  späten  Sarkophagen ,  sieben  männliche  nackte  Fi- 
guren ,  die  sich  im  Freien  im  Ring-  und  Faustkampfe  ^ben :  links 
zwei  Ringerpaare  in  unentschiedener  Haltung,  rechts  zwei  Faust- 
kämpfer; mit  dem  letzteren  Paar  ist  ein  an  der  Uebung  nicht  Theil- 
nehmender  beschäftigt,  der  mit  einer  Kopfbedeckung  (Helm?)  ver- 
sehen ist  und  vielleicht  einen  Aufseher  vorstellen  soll,  Baum-  und 
Strauchwerk  ist  eingestreut^  links  oben  eine  Rosette. 

Das  an  sich  geringfügige  Gefäss  gewinnt  durch  seine  Form 
und  Technik  Interesse.  Dieselbe  kommt  nicht  häufig  vor;  man 
kann  grosse  Reihen  von  Bronzegefässen  vornehmen,  ohne  auf  Gleich- 
artiges zu  stossen.  Indess  steht  sie  nicht  vereinzelt  da,  wofür  fol- 
gende Beispiele  den  Beweis  liefern: 

1.  Gefäss  im  Wiener  Antiken-Cabinet.  v^Saök^i  Die 
antiken  Bronzen  des  k.  k.  Münz^  und  Antiken  -  Cabinets  in  Wien 
Taf.  XLIX  n.  2  p.  116.  Höhe  ca.  006,  Durchm.ca.  0-06,  Das 
GefUss  ist  etwas  bauchiger,  aber  nahezu  gleich  profilirt.  Auch  hier 
ist  der  Guss  unvollkommen,  das  Material  grob  und  spröde,  das 
Relief  ungleich  hoch.  Das  Gefäss  war  bestimmt  an  einer  Schnur 
getragen  zu  werden.  Im  Relief  sind  zwei  putti  dargestellt,  die  nach 
linkshin  in  gans  gleichartiger  Bewegung  hintereinander  herlaufen,  mit 
einer  im  Rücken  flatternden  Chlamys  bekleidet  und  mit  der  Rechten 


219 

einen  langen  Stab  schulternd,  an  welchem  bei  dem  Einen  ein  Bündel  (?), 
bei  dem  Andern  eine  Tasche  (?)  und  ein  Yogel  aufgehängt  ist. 
Zwei  Bäume,  ein  Felssttick,  eine  Ära  mit  darauf  liegender  Patera 
und  ein  an  dem  einen  Baume  hinaufspringender  Ziegenbock  bilden 
die  Scenerie. 

[2.  Gefäss  im  Britischen  Museum,  0*09  hoch,  von  gleicher 
Form  und  gleicher  Randverzierung,  mit  stumpfen  detaillosen  Reliefs : 
Herakles  trunken  niederfallend,  von  Satyren  gehalten,  Dionysos  und 
sein  Thiasos.     0.  B.] 

3.  Gefäss  in  Paris.  Chabouillet  Catalogue  general  u.  s.  w. 
Monuments  de  bronze  n.  3144  Höhe  0  9,  Umf.  0'33.  Der  Beschrei- 
bung nach  ist  die  Oeffnung  bedeutend  schmäler  als  der  Bauch. 
Hier  sind  in  dem  gegossenen  Relief  vier  Knaben,  von  denen  drei 
geflügelt  sind,  dargestellt,  die  in  Begleitung  von  Hunden,  zum  Theile 
bewaffnet,  mit  einem  Eber  und  einem  Panther  kämpfen.  Die  Gruppen 
sind  durch  Bäume  getrennt. 

4.  Gefäss  in  Paris.  ChabouiUet  n.  3145.  H.  Oöö.  Umf.  029. 
Reliefdarstellung :  Thierkämpfe,  Bäume  als  Scenerie. 

5.  Gefäss  bei  Carolus  Patinus  Imp.  Rom.  num.  1696 
p.  120  sqq.,  darnach  bei  Montfaucon  1.  Ausg.  Suppl.  IH  pl.  LXVHI. 
Aus  Patin's  Aeusserungen  über  die  Bestimmung  des  Gefässes  geht 
hervor,  dass  er  nicht  aus  Autopsie  sprechen  konnte;  wornach  wohl 
auf  eine  ältere  Abbildung  zu  schliessen  ist.  Hier  scheint  die  Form 
besonders  bauchig,  die  Profilierung  reichlicher  zu  sein,  die  Relief- 
darstellung sehr  verwandt.  Man  unterscheidet  vier  Gruppen  von 
Ringern.  Hier  hat  einer  der  Ringenden  selbst  einen  Helm  (Sturm- 
haube) als  Kopfbedeckung.  Bei  dem  letzten  Paare  links  sieht  man 
wieder  einen  an  der  Uebung  nicht  Betheiligten  sich  an  einen  der 
Kämpfer  wenden  und  hier  ist  er  deutlich  als  Leiter  der  Uebimgen 
gekennzeichnet:  er  ist  mit  einem  von  rechts  nach  links  über  die 
Schulter  geschlagenen  Himation  bekleidet  und  hält  mit  der  gesenkten 
Linken  Palmzweig  und  Kranz  ftir  den  Sieger.  Die  Gruppen  sind 
durch  eine  Vase,  in  welcher  Palmzweige  stecken,  einen  dreifllssigen 
Tisch  und  ein  Luterion  getrennt. 

6.  Gefäss  bei  Caylus  Recueil  I  pl.  XXXVHI  p.  218  in  ver- 
kehrter Orientirung.  Höhe  ca.  010,  grösster  Durchm.  0  105,  ge 
funden  in  Sisteron  in  der  Provence,  von  roher  Arbeit  und  schlankeren 
aber  ziemlich  ungefälligen  Proportionen.  Die  Reliefs  bieten  mit  geringer 
Variation  zweimal  dieselbe  Darstellung :  je  eine  durch  Löwenfell  und 
Keule  gekennzeichnete  Herakles-Herme;   nach  ihr]  hin  in  unklarer 
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Bewegung  ein  Mann  gewendet  mit  einem  nur  den  Oberleib  be- 
deckenden Gewandstück  bekleidet,  und  dann  zwei  Ringer,  von  denen 
der  eine  den  andern  bereits  von  der  Erde  emporgehoben  hat,  um 
ihn  zu  Boden  zu  schleudern.  Das  eine  Mal  erscheint  bei  der  Herme 
neben  dem  Löwenfell  der  Caduceus  als  Attribut.  Ein  Dreifuss  mit 
einem  darauf  angebrachten  Kranze,  sowie  ein  aufgehängter  Kranz 
sind  eingeordnet. 

Gemeinsam  und  eigen thtimlich  ist  dieser  gewiss  in  einer  grös- 
seren Anzahl  von  Exemplaren  nachzuweisenden  Classe  von  Bronze- 
gefässen  vor  Allem  die  Form.  Es  ist  ein  henkelloses  Gei^ss  von 
geringen  Dimensionen^  also  im  eigentlichen  Sinne  zum  Handge- 
brauch bestimmt,  ähnlich  wie  die  alterthümlichen  runden  Lekythien. 
Die  Gefässe  sind  säihmtlich  in  Guss,  meistens  unciseliert  (bei  n.  3 
und  4  ist  ausdrücklich  das  Gegentheil  angegeben),  als  ordinäre 
Waare  hergestellt  und  scheinen  nach  ihren  sich  im  gleichen  Kreise 
haltenden  Darstellungen  etwa  auf  eine  palästrische  Bestimmung  und 
nach  ihrer  Herstellung  auf  eine  Fabrik  der  spätrömischen  Zeit  hin- 
zuweisen. 

Wien  •         FRIEDRICH  LÖWI 


Telephos'  Verwundung 

Die  unter  den  pergame];iischen  Funden  zu  Tage  gekommene 
grosse  Menge  von  Darstellungen  aus  dem  Telephosmythos ,  von 
denen  der  vorliegende  Bericht  ^)  Kunde  bringt,  werden  Veranlassmng 
geben,  unter  den  bereits  vorhandenen  Monumenten  Umschau  zu 
halten ;  und  rechtfertigen  es  wohl,  die  Aufmerksamkeit  auch  auf 
eines  derselben  zu  lenken,  dessen  Zugehörigkeit  erst  jetzt  ^  wie  ich 
glaube;  constatiert  werden  kann,  umsomehr  als  es  für  einen  Theil 
der  Sage,  den  Kampf  des  Telephos  gegen  die  Griechen  am  Kajtkos, 
die  einzige  Darstellung  bietet.  Es  ist  dies  das  Gemälde  des  kelch- 
förmigen  Kraters  der  Ermitage  Nr.  1275,  den  A.  Michaelis  in  den 
Annali  delV  instituto  1859  p.  267  fiF.,  Monumenti  VI.  tav.  XXXIV 
publicierte.  Slichaelis,  durch  einzelne  Züge  —  die  gemeinsame 
Theilnahme  des  Patroklos  und   Diomedes  an  einem  Kampf  —  auf 


')  Jahrbuch  der  kön.  preuss.  KunstsammiiuigeD  1880  II.-^XV.  Heft  S.  182  ff* 
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die  Schlacht  am  EaSkos  geführt;  musste  seine  Deutung  wegen  ihrer 
Unvereinbarkeit  mit  den  übrigen  Details  des  Gemäldes  aufgeben. 
Kritische  Bedenken,  welche,  durch  die  mehrfachen  Unklarheiten 
wachgerufen^  ihre  Bestärkung  auch  in  zahlreichen  Einzelheiten  in 
Zeichnung  und  Vorstellung  fanden  —  so  in  der  durch  G^ewand- 
princip  und  Gewandbehandlung  wie  durch  Bildung  des  Körpers') 
gleich  anstössigen  weiblichen  Gestalt  rechts,  in  den  Schildzeichen 
auf  der  Rück-  und  Vorderseite ,  den  Beinschienen,  der  schablonen- 
haften überall  gleich  unverständigen  Innenzeichnung  an  Knieen  und 
Knöcheln,  der  zusammenhangslosen  Hand  vor  dem  Gesicht  des  mit 
AIOMEA  bezeichneten  Kriegers,  dem  mehrfachen  Fehlen,  respective 
Aussetzen  der  Umfassungslinie  am  Haar,  dann  auf  der  anderen 
Seite  der  Vase  in  den  schwächlichen  Unterschenkeln  mit  den  fttr 
den  Stil  des  Bildes  doppelt  aufflllligen  kleinen  Füssen,  in  die  der 
mächtige,  prächtig  gezeichnete  Leib  des  stehenden  Jünglings  endigt, 
der  vollkommenen  Misbildung  des  Rumpfes  des  liegenden  Jünglings, 
in  den  unverstanden  und  willkürlich  hingezeichneten  Faltenlinien 
der  serviettenartig  umgeworfenen  Chlamys,  deren  Striche  am  Halse 
plötzlich  aufhören,  dem  HehU;  den  Wurzeln  der  Bäume  —  wurden 
seither  durch  eine  von  E.  Petersen*)  vorgenommene  Revision  des 
Originals  bestätigt^)  und  die  sohin  nach  Ausscheidung  des  Unechten 
übrig  bleibenden  Elemente  leiten  nunmehr  in  der  That  zu  dem 
mysischen  Abenteuer  des  Griechenheers.  Dahin  werden  wir  mit 
Aussehluss  jeder  anderen  Möglichkeit  gefährt,  wenn  wir  nach  einem 
Kampf  suchen,  an  dem  Patroklos  betheiligt  ist^),  als  auch,  wenn 
wir  eine  Sage  zum  Ausgangspunkt  nehmen,  die  Dionysos  —  für 
unser  Bild  aus  dem  Thyrsos  und  dem  Rest  des  Namens  AioNYXOZ 
gewonnen  —  mit  Kampfgetünunel  in  Verbindung  bringt  ®) :  es  ist 
dieselbe,  in  der  drittens  auch  dem  Diomedes  eine  bestimmte  Rolle 


')  Man  beachte  z.  B.  die  verdrehte  Haltung  des  Thyrsos. 
<)  Archäol.  Zeitung  1879  8.  9  ff. 

*)  Danach  sind  alt:  auf  der  in  Bede  stehenden  Seite  der  Oberleib  des  Pa- 
troklos von  der  Stelle  an,  wo  das  Gewand  den  Oberschenkel  berührt,  die  Lanze,  Kopf, 
Bart,  Hand  und  ein  Stück  des  Schildes  des  sich  beugenden  Kriegers,  die  in  den 
Omamentsaum  gezeichneten  Spitzen  der  Lanze  und  des  Thyrsos,  die  an  den  Felsen 
gelegteHand  mit  der  Inschrift  ...NY SO 5  ;  auf  der  anderen  Seite  nur  der  Oberleib 
des  stehenden  Jünglings  und  der  Baum  links,  sowie  die  äusserste  Spitze  des  Baumes 
rechts. 

*)  Pindar  Olymp.  IX  70. 

^  Schol.  Ilias  A.  69.  60  Cod.  Venet.  A;  vgl.  Welcker  Zeitschr.  f.  Alterthums- 
wiss.  I  S.  44  ff.  zu  Pindar  Isthm.  YHI  49. 
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—  die  Rettung  von  Thersandros'  Leichnam  —  zugewiesen  ist'). 
Für  eine  Ergänzung  des  Fehlenden  lässt  sich  freilich  einstweilen 
nicht  mehr  aufstellen,  als  dass  in  der  Lücke  Telephos,  Achilieus 
und  Dionysos  gestandei;i  haben;  die  beiden  Momente  des  Kampfes, 
die  Flucht  der  Griechen,  die  Verwundung  des  Telephos  durch 
Achill,  sind  in  Einen  zusammengezogen:  Patroklos  zieht  sich  zu- 
rück, bereits  ist  Achilieus  für  ihn  eingetreten,  der  Ausgang  ent- 
schieden, denn  der  Gott,  der  eingreift,  ist  zur  Stelle.  Die  Stellung 
des  Diomedes,  sowie  der  Gegenstand,  den  er  mit  der  Hand  gefasst 
hat,  begünstigen  die  Annahme  Petersen's^),  dass  er  einen  Gefallenen 

—  den  Thersandros  —  auf  dem  Rücken  forttrug.  Darüber,  wie 
die  Gruppierung  der  übrigen  Figuren  und  die  Action  des  Dionysos 
mit  dem  Thyrsos,  des  Achilieus  mit  dei;  Lanze  zu  denken  sei,  wage 
ich  nicht  etwas  Bestimmtes  auszusprechen^). 

Lange  vor  Skopas  war  sonach  auch  dieser  Theil  der  Tele- 
phossage  von  der  attischen  Kunst  des  5.  Jahrhunderts  verwerthet 
worden.  Zu  einer  genaueren  Zeitbestimmung  kann  vielleicht  nebst 
Alphabet ,  Vasenform  *®) ,  Wahl  eines  Theseusabenteuers  und  Art 
seiner  Darstellung  auch  so  manche  Einzelheit  in  der  Zeidmung 
herangezogen  werden,  wie  die  Bildung  von  Kranz,  Haar,  Nasen 
und  Augen,  ferner  die  zur  Beurtheilung  des  Stilcharakters  so  wicht^e 
Stellung  des  Kopfes  zu  Hals  und  Schultern,'  in  welchen  Punkten  ein 
von  Kluegmann  Annali  deW  inetituto  1870  tav.  0  und  F  publicierter 
Psykter  des  Euthymides  —  auch  dort  eine  TheseusdarsteUnng  — 
eine  verwandte  Stufe  des  Könnens  zu  repräsentieren  scheint. 

Wien  EMANUEL  LOßWY 


7\ 


^)  Dictys  Cret.  11  2:  Atque  eiiu  (sc,  ITiersandri)  cruentum  corpus  Diomedes^ 
quod  ei  tarn  tum  a  parentUms  coeptum  cum  eo  societatU  ius  perseventbiU ,  humm^ 
extuUt  vgl.  Philostratos  Heroic.  p.  298  fF.  Kayser. 

')  a.  a.  O.  S.  11  Anm.  38. 

^)  Anf  der  anderen  Seite  (A)  bezeugen  Bewegungsmotiv  und  Namensbeischrift 
ein  Theseusabenteuer.  Für  die  Ergänzung  jedenfalls  auszuschliessen  sind  jene  mit 
dem  Minotaur,  Phaia,  Peripbetes,  Prokrustes. 

*)  S.  Klein  Eupbronios  S.  61. 
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Funde  von  Alt-Palänka 

im  Temeser  Comitate 


1.  HerculesBtatuette  aus  grün  patiiurter  Bronze.^  mit 
dem  Postamente  0*095  hoch,  gefunden  im  Sommer  d.  J.  auf  der 
Alt-Palänkaer  Insel,  woselbst  einst  ein  römisches  Castrum  stand. 
Hercules  ist  bärtig  ^  bekränzt  und  hält  mit  der  Linken  an  der  die 
Löwenhaut  herabhängt,  eine  emporgerichtete  Keule,  mit  der  Rechten 
den  Skyphos.  Das  Postament  ist  viereckig  und  gleichfalls  aus 
Bronze.  R.  Standbein.  Die  Figur  gehört  den  besseren  Arbeiten 
dieses  Genres  an. 

2.  Schlange  aus  Bronze,  0145  lang^  horizontal  in  gerader 
Richtung  geringelt,  mit  Bart  und  Kamm,  und  fein  ciselirten  Schuppen. 

3.  Handmühle  aus  Peperin,  0*33  im  Durchmesser,  0*7  hoch, 
bis  auf  den  fehlenden  Handgriff  und  die  Angel  gut  erhalten,  nebst 
zwei  Fragmenten  eines  anderen  Exemplares  von  derselben  Steinart« 

4.  Römische  Thonziegel  mit  den  Stempeln: 


LEG  VII  c 


LEG  V\ 


LEG  VII  C  P  F 


der  letztere  vis-k-vis  von  Alt-PaUnka  am  serbischen  Ufer  gefunden« 

5.  Eine  schmucklose  römische  Thonlampe;  zwei  Böden  von 
massiv  gearbeiteten  Thonge&ssen,  der  eine  0*14  im  Durchmesser; 
eine  thöneme  0*015  dicke  Wasserleitungsröhre,  gut  0*4  lang,  auf 
der  einen  Seite  0*14,  auf  der  andern  0*075  im  Durchmesser ;  Ziegel 
von  Hypokausten,  darunter  einer  mit  Verzierung  eines  Adlerkopfes ; 
ein  0*11  langes,  0*07  breites  Bruchstück  einer  antiken  Gussform 
mit  einem  erhabenen  sechseckigen  Stern;  ein  tellerförmiges,  013  im 
Durchmesser  grosses  Thongefilss;  ein  cylinderartiger  Griff  eines 
antiken  Thongefllsses  u.  A.  m. 

Ung.-Weisskirchen  LEONHARD  BÖHM 
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Linker  Theil  einer  Ära,  h.  0*16,  L  0'25,  br.  015,  gef.  Anfang 
Oetober  1880  inSandörfel/  die  Ergänzung. bildend  zu:    ' 
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Die  dreigestaltige  Hekate 

(Fortsetzung) 


Wir  werden  aUo  dahin  gewiesen,  wo  Fackel  und  Hund  ver- 
banden  eine  der  drei  Gestalten  auszeichnen,  und  in  der  That  finden 
wir  hier  die  Attribute  am  vollständigsten  und  doch  wohl  geordnet, 
bei  der  Hauptfigur  Fackel  in  der  Linken,  Schale  in  der  Rechten, 
darunter  der  Hund,  bei  den  andern  Frucht  vor  der  Brust,  resp. 
Kanne  in  der  Rechten,  die  Linke  am  Gewand,  also  von  der 
fehlenden  Kanne  und  den  kleinen  Nebenfiguren  abgesehen  wie  IV 
Tafel  V2,  und  gewinnen  in  der  Ueberlieferung  am  meisten  Anhalt. 
Denn  nicht  nur  ist  zunächst  jener  Typus  ganz  oder  fast  vollständig 
in  einer  grösseren  Anzahl  von  Vertretern  erhalten,  grösser  als  — 
wieder  von  A  abgesehen  —  irgend  ein  anderer,  sondern  ihm 
schliessen  in  weiterem  Abstände  auch  die  meisten  andern  Typen 
sich  besser  an  als  irgend  einem  andern  Grundtypus,  den  man  etwa 
voraussetzen  möchte.  Das  glaube  ich  am  besten  anschaulich  machen 
zu  können,  indem  ich  die  Typen  jetzt  nach  ihrem  Abstände  von 
jenem  Grundtypus  ordne,  mit  Angabe  der  Vertreterzahl,  die  Attri- 
bute in  leicht  verständlicher  Weise  andeutend  und  durch  Ein- 
klammem kleine  Schwankungen  innerhalb  des  Typus,  wie  sie  oben 
angefUhrt  sind,  durch  gesperrten  Druck  die  Abweichung  vom  Grund- 
typus bezeichnend. 

Die  Attribute  jeder  Figur  stehen  zusammen,  das   der  linken 
Hand  (Seite)  voran: 


'*)  Auch  diese  findet  sich  etwas  freier  behandelt  im  Westgiebel  wieder  in 
S  T  der  Tafel  XXVI— XXVII  von  Ausgrr.  v.  Ol.  m.  (NB.  Im  ersten  Theil  dieses 
Aufsatzes  IV  S.  170  zu  Ende  Zeile  2  ist  die  Verweisung  auf  Anm-  28  ausgefallen, 
so  dasR  die  folgenden  je  um  eins  zu  steigern  sind ,  also  zu  S.  171  die  hier  yor- 
stehende  Anmerkung  gehört ) 

▲rch&ologisch-epigrsphiflche  Miiih.  V.  1 


K4. 

Fackel  (Seh.,  Hnnd) 

Gewand 

Fracht 

Gewand 

Kanne 

B  3 

Fackel  (Seh.)  Hnnd 

Gewand 

Frucht 

Gewand 

Gewand 

«1 

Fackel    Fackel 

Gewand 

Fracht 

Gewand 

Kanne  (?) 

M  1 

Gewand    Schale 

Gewand 

Fracht 

Gewand 

Kanne 

0  1 

Fackel  Schale  Hund 

Fackel 

Gewand 

Fackel 

Kanne 

J  1 

Fackel    Gewand 

Gewand 

Fracht 

Gewand 

Gewand 

L  1 

Gewand    Fackel 

Gewand 

Schale 

Gewand 

Kanne 

N  1 

Fackel    Schale 

Fackel 

Fracht 

Fackel 

Kanne 

5  2 

Fackel  Fackel  (Hund) 

Fracht 

Schale 

Frucht 

Kanne 

E  1 

Fackel    Fackel 

Gewand 

Gewand 

Gewand 

Gewand 

i^  1 

Fackel    Gewand 

Gewand 

Gewand 

Gewand 

Gewand 

G  2 

Gewand    Gewand 

Gewand 

Fracht 

Gewand 

Gewand 

J?2 

Gewand    Schale 

Gewand 

Fracht 

Gewand 

Frucht 

P  l 

Fackel    Fackel 

Sehale 

Fackel 

Fackel 

Kanne 

D  2 

Fackel  Seh.  Hand 

Fackel 

Seh.  Hund 

Fackel 

Seh.  Hund 

(73 

Fackel    Schale 

Fackel 

Schale 

Fackel 

Schale 

B  1 

Fackel    Gewand 

Fackel 

Gewand 

Fackel 

Gewand 

A  12?  Gewand    Gewand 

Gewand 

Gewand 

Gewand 

Gewand 

Man  erkennt  leicht,  warum  ich  nicht  durchweg  blos  nach  der 
Zahl  der  Abweichungen  geordnet  habe.  Zweifelhaft  ist,  ob  nicht 
DC  vor  jene,  oder  wenigstens  vor  SEP  zu  stellen  seien.  Denn 
obgleich  bei  jenen  die  Zahl  der  Abweichungen  grösser  und  der 
Vorrang  der  einen  Gestalt  geopfert  ist,  legen  sie  doch  indirect  für 
diesen  Zeugniss  ab,  da,  in  D  ganz,  in  C  fast  vollständig  eben  die 
Hauptfigur  dreimal  wiederholt  ist. 

Mit  grösserer  Sicherheit  als  man  der  Hekate  des  Alkamenes 
die  Attribute  unserer  Hekataia  zuerkennen  kann,  vermag  man  ihr 
den  alterthümlichen  Stil  derselben  trotz  ihrer  grossen  Uebereinstim- 
mung  abzusprechen.  Ich  berufe  mich  zu  dem  Ende  nicht  auf  die 
auch  in  diesem  Punkte  vorhandenen  und  ihres  Ortes  hervorgehobenen 
Verschiedenheiten,  obgleich  dieselben  mit  denen  der  Ausstattung  mit 
Attributen  ein  Beweis  sind,  dass  unsere  Hekataia  jedenfalls  freie 
Wiederholungen,  nicht  Copien  eines  Originals  sind,  sondern  ich 
mache  dafür  zwei  Dinge  geltend,  welche  grade  an  den  best  gear- 
beiteten und  erhaltenen  Hekataia  sich  finden,  beide  eng  mit  ein- 
ander zusammenhängend,  zwei  Dinge  oder  Merkmale,  welche  über- 
haupt Werke  mit  Frauendarstellungen  der  Zeit  nach  Philipp  von 
früheren  in  greifbarer  Weise  scheiden,  und  doch,  so  viel  ich  sehe 
bisher  nicht  gebührend  beachtet  worden  sind.  Das  erste  Merkmal, 
lediglich  stilistischer  Natur,  ist  die  naturwahre  Darstellung  weib- 
licher Körperform;  das  zweite,  ohne  Zweifel  rein  äusserlich  durch 
wechselnde  Mode  bestimmt,  ist  die  Lage  des  Gürtels,  d.  h.  des  aussen 
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sichtbar  angelegten  Gürtels  ^^.  Ich  kann  nicht  umhin^  die  in  beiden 
Dingen  sich  vollziehende  Veränderung  in  Kürze  darzulegen,  der- 
gestalt, dass  ich  allbekannte  Werke  eben  ohne  weiteres  Citat  nenne* 

Bis  zum  fünften  Jahrhundert  unterscheidet  die  griechische 
Kunst,  die  darin  wenigstens  nicht  von  der  ägyptischen  gelernt  hat, 
den  weiblichen  Körper  —  also  von  der  Bekleidung  wie  von  der 
Färbung  abgesehen  —  eigentlich  nur  durch  mehr  äusserlicbe  Zu- 
fügung  oder  Weglassung  vom  männlichen.  Weggelassen  sind  natür- 
lich Geschlechtstheil  und  Bart,  zugefügt  die  Brüste.  Dass  die  Vasen- 
malerei auch  durch  verschiedene  Bildung  der  Augen  wie  gelegentlich 
durch  andere  kleine  Züge  beide  Geschlechter  unterscheidet,  beweist 
ebensowohl  Beobachtung  der  Natur  wie  das  Streben  nach  con- 
ventionellem  Ausdruck,  kann  jedenfalls  hier  beiseite  gelassen  werden. 
Dagegen  bleibt  in  Vorder-  wie  in  Seitenansicht  der  grosse  Unter- 
schied, dass  beim  Weibe  Brust  und  Schultern  schmal,  Leib  und 
Hüften  voller  ausladend  gebildet  sind,  beim  Manne  umgekehrt  Brust 
und  Schultern  breiter,  der  Leib  flacher,  die  Hüften  schmaler  sind, 
unbemerkt  oder  wenigstens  unausgedrückt. 

So  schlanke  Formen  und  dabei  den  Gürtel  auffallend  tief  in's 
Kreuz  gelegt,  so  dass  der  Theil  über  dem  Gürtel  zu  dem  unter 
demselben  sich  wie  2  zu  kaum  3  verhält,  zeigen  schon  die  nicht 
seltenen  Xoana  besonders  auf  Vasen  vom  fünften  Jahrhundert  an 
dargestellt,  in  Zeiten^  wo  es  solcher  alten  Schnitzbilder  überall  genug 
gab  ^).  Für  die  Treue  ihrer  Wiedergabe  mache  ich  die  mitunter 
nur  durch  ein  bestimmtes  Vorbild  erklärlichen  Attribute  geltend, 
mehr  noch  die  Uebereinstimmung  mit  den  natürlich  viel  roheren 
Thonfiguren  von  Tiryns,  Mykenai  und  Nauplia^),  in  der  hier  wie 


"»)  Müller  Archäologie  §.  339,  Weiss  Costümkunde  I  717  flp.,  Hermaim-Stark 
Lehrb.  der  griech.  Privatalterth.  §.  22,  Gahl  u.  Eohner  das  Leben  d.  Griechen  u. 
Kömer  S.  184  fif.,  alle  sind  mehr  auf  Systematik  bedacht  als  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung zu  verfolgen. 

*')  Athena  Denkm.  alt.  K.  I  5;  6;  7  minder  treu,  aber  doch  tiefer  Gürtong; 
202 ;  Mon,  ined,  d,  7.  11  36 ;  30  in  etruskischer  Nachbildung ;  Mus,  Qregor,  II  5,  2a 
unförmlich  mit  hoher  Gürtung;  Arch.  Zeit.  1867  T.  224.  2.  Chryse  Denkm.  a.  K.  I, 
10;  Arch.  Zeit.  1845,  35;  Mon,  ined.  d,  L  VI  8.  Hera  Gerhard  Ak.  Abb.  82,  3; 
Denkm.  a.  E.  U,  37  ;  die  Samische  auf  Münzen  Overbeck  Eunstmyth.  III  Münztaf.  I. 
Artemis  Denk.  a.  E.  1, 11 ;  unbestimmt  auf  der  Meidiasvase  Gerhard  Ak.  Abb.  T.  13, 
Parthenonsmetope  Michaelis  3,  21  (4,  25  ohne  sichtbare  Gürtung);  auf  dem  Fries 
von  Phigalia  u.  s.  w.  Ebenso  männlich  Dionysos  Denkm.  a.  E.  II  583;  M.  t.  <2. 
L  VI  37. 

'*)  S.  Schliemanns  Mykenai  und  'A6f)vaiov  Vn  Tafel  B.  Eeine  dagegen  in 
den  Euppelgräbem  beim  Heraion  in  Argos  und  Menidi. 
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dort  an  den  Baumstamm  erinnernden  Schlankheit,  im  Kopfaufsatz, 
besonders  aber  in  dem  charakteristischen  breiten  Omamentstreifen 
vom,  endlich  häufig  in  der  Armhaltung.  Denn  dass  Schliemann's 
'Mondhömer  unter  den  Schultern'  nichts  anderes  sind  als  die  empor- 
gehaltenen Unterarme  z.  B.  der  Chryse  (Denkm.  alt.  Kunst  II,  10 
oder  Maa,  ined,  delV  Inst.  VI,  8)  ist  doch  wohl  gewiss. 

Die  schwarzfigurigen  Vasen  ändern  daran  wenig.  Am  meisten 
vergleicht  sich  jenen  Palladien  wie  dem  in  Mtia.  Greg.  II,  6,  2  a  oder 
dem  Erzfigtirchen  von  der  Akropolis  (Arch.  Zeit.  1867,  T.  228,  1) 
die  Athene  chalkidischer  Vasen ,  Man.  ined.  d.  Inst  I,  51 ,  Gerhard 
A.  V.  105,  122,  und  wieder  die  geflügelte  Artemis  des  alten  Bronze- 
reliefs, Ausgrab,  von  Olympia  III,  T.  23.  Auf  der  Frangoisvase 
liegt  der  Gürtel  nur  scheinbar  höher  durch  kurze  Verhältnisse  des 
Oberkörpers.  Bemerkenswerth  ist  der  nicht  ganz  bis  zum  Gürtel 
reichende,  kragenartige  üeberfall  des  Diploidion.  Aehnlich  die  Ber- 
liner Amphiaraosvase  (Mon.  ined.  d.  L  X,  5) ,  die  Athena  des  Bur- 
gon'schen  Preisgeftlsses  (X,  48)  und  andere  genug,  von  denen  ich 
nur  noch  Gerhard  Etr.  Camp.  V.  B.  2  anführe  wegen  der  gleichen 
Bildung  der  nebeneinandergestellten  Frauen  und  Jünglinge,  welche 
letztere  sich  (von  der  einen  Hand  abgesehen)  wie  Copien  des 
ApoUon  von  Tenea  ausnehmen.  Besonders  mache  ich  auf  ein  völlig 
übereinstimmendes  Fragment  in  der  Pinakothek  zu  Athen  aufmerk- 
sam, nahe  dem  Persertropaion  von  der  Nikebalustrade  war  es  ein- 
gemauert, wenn  ich  recht  erinnere,  wohl  die  älteste  attische  Marmor- 
sculptur  überhaupt.  Die  tiefe  Gürtung  ist  bei  Männern  dieselbe, 
z.  B.  Gerhard  Etr.  Camp.  V.  B.  17,  Herakles  gleich  der  Amazone, 
Mon.  ined,  d.  L  III,  44,  Hephaistos  und  Wagenlenker  gleich  den 
Frauen.  Die  unweibliche  Bildung  nackter  Weiber  zeigt  Gerhard 
A.  V.  308. 

In  den  letzten  Zeiten  originaler  schwarzfig.^*)  und  mehr  noch 
in  den  ersten  Zeiten  rothfig.  Technik  macht  sich  vorzüglich  auch 
bei  'den  grossen  Schalenmalern'  Hieron,  Euphronioä,  Brygos,  Duris  ^ 
aber  auch  bei  Panphaios  und  andern^'')  das  wohl  dem  Leben  nach- 


^*)  Vgl.  Mon.  med.  d.  Inst.  11,  22.  HI,  60.  Benndorf  Vasenb.  51,  um  von 
zahllosen  Beispielen  ein  paar  zu  nennen. 

»«)  Vgl.  die  Wiener  Vorlegeblätter  Ser.  V— VH!  und  A. 

^)  Z.  B.  Gerhard  A.  V.  221  f. ;  Hermonax  Arch.  Zeit.  1878  T.  12.  Oltos  u. 
Euxitheos  Mon.  ined  d.  InaL  X,  23,  andre  Gerhard  A.  V.  22,  168,  178,  180,  187  f. 
244,  267,  301,  305. 
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gehende  Streben  nach  reicherer  Q-ewandung,  abweichend  sowohl 
von  älterer  wie  nachfolgender  Zeit  bemerklieb.  Selten  oder  kaum 
findet  sich  bei  ihnen  das  früher  und  namentlich  später  so  beliebte 
einfache  Diploidion  mit  oder  ohne  Gürtel.  Wo  nicht  das  Himation 
umgenommen  ist,  ist  die  Tracht  das  Diploidion  mit  tief  hängendem 
Kolpos,  unter  dem  man  die  Enden  der  Kolpos  bildenden  Hüftschnur 
heraushängen  zu  lassen  liebt ,  namentlich  Hieron  bei  lebhaft  be- 
wegter Gewandung  seiner  Mänaden.  Der  Gürtel  ist  hier  daher 
selten;  wo  aber  vorhanden  in  rothfig.  Vasen  strengen  Stils,  da 
liegt  er  tief,  so  Gerhard  A.  V.  4  18  24  29  46  66  65  79  f.  81,  wo 
meist  auch  die  schlanken  schmalhüftigen  Formen  deutlich  sind.  Die 
nackten  Hetären  des  Euphronios  (Conze,  Vorlegeblätter  S.  V.  3) 
lassen  bei  allen  Vorzügen  der  Zeichnung  doch  in  Schultern,  Leib 
und  Hüften  noch  die  Macht  des  Herkommens  erkennen,  wie  ja 
noch  beträchtlich  spätere  Vasen,  wie  Stackeiberg  Gräber  d.  H.  36, 
Gerhard  A.  V.  296,  nackte  Frauen  ungefähr  von  der  Körperbildung 
des  Polykletischen  Doryphoros  zeigen. 

Die  Sculptur  lässt  genau  dieselbe  Vorliebe  fiir  reiche,  faltige 
Gewandung  bemerken,  wie  die  gleichzeitige  Vasenmalerei,  so  das 
Harpyienrelief,  die  bekannten,  zuletzt  von  Furtwängler  a.  O.  auf- 
gezählten Charitenreliefs,  denen  ein  Vasenbild  des  Epiktetos  beson- 
ders nahe  steht,  Gerhard  A.  V.  299;  das  Korinthische  Puteal^  das 
Relief  von  Aricia,  das  Nymphenrelief  von  Thasos,  die  Albanische 
'Leukothea',  das  athenische  Relief  bei  Schoene  Gr.  Reliefs  29,  122 
und  19,  83.  Von  Rundsculpturen  nenne  ich  die  Akroterienfiguren, 
wie  die  beiden  Athenen  des  Tempels  von  Aigina,  letztere  in  der- 
jenigen Tracht,  die  auf  den  bezeichneten  Vasen  für  sie  die  gewöhn- 
lichste :  Chiton  und  Himation  (oben  IV)  nicht  ohne  die  Brustfalten ; 
femer  die  trauernde  Penelope,  die  Metopen  der  Selinuntischen 
Tempel  F  und  £,  die  'Kanephore'  in  der  Arch.  Zeit.  1880,  T.  8 
und  anderes.  Ein  besonders  schlagendes  Beispiel  des  schmalen 
weiblichen  Körpers  ist  die  im  Motiv  der  Penelope  ähnliche  Elektra 
des  Thonreliefs  von  Melos  Man.  ined.  d,  I.  VI,  57.  Von  der  Gür- 
tung gilt  ungefähr  dasselbe,    was  bei   den  Vasen  gesagt  wurde***). 

In  Pheidias'  Zeit  hört  reiche  Gewandung  nicht  auf  studiert  und 
dargestellt  zu  werden:  Pheidias  weiss  jeder  Person  und  jedem 
Augenblick    das  passende    Gewand  zu  geben.     Mit  Vorliebe   aber 


'■)  Tiefe  Gürtung   bei  Athena  des  alten  Thonreliefs   die  Geburt  des  Erich- 
thonios  darstellend  Arch.  Zeit.  1872  T.  63. 


wendet  man  sich  jetzt,  wie  durch  eine  Art  von  Reaction,  der  leicht 
und  doch  züchtig  bekleideten,  in  den  Formen  immer  noch  reichlich 
schlanken  Jungfrau  zu,  deren  Vorbild  Athene  in  den  vielen  der 
Parthenos  näher  oder  ferner  stehenden  Statuen  ist.  Von  schmalen, 
fast  dürftigen  Formen  und  dabei  tiefer  Gürtung  sind  die  Frauen 
der  Parthenonsmetopen,  mit  denen  in  beiden  Stücken  durchaus  auf 
einer  Stufe  stehen  die  Xanthischen  Nereiden  {M.  i,  (2.  i.  X,  11  f). 
Grösser  und  stattiiicher  sind  die  Frauen  der  Giebel,  aber  selbst 
Aphrodite  und  Peitho,  wie  ich  sie  zu  nennen  fortfahre,  oder  Nike*^) 
und  gar  die  schmächtige  Iris  im  Ostgiebel  bewahren  bei  aller  Schön- 
heit imd  Grossartigkeit  der  Forin  doch  die  alte  Zurückhaltung,  wie 
man  fast  sagen  möchte.  Die  Gürtung  ist  tief  bei  Aphrodite,  Selene, 
der  Kekropide  C  des  Westgiebels;  bei  Nike  nur  scheinbar  höher 
durch  fehlerhafte  Verkürzung  der  Mittelpartie.  Der  hohe,  d.  h.  unter 
der  Brust  liegende  Gürtel  Amphitrites  im  Westgiebel  ist  Singularität 
so  gut  wie  bei  der  Olympischen  Wettläuferin  im  Vatikan.  Am  Fries 
finde  ich  Gürtung  nur  bei  der  Nike  neben  Hera,  und  zwar  tiefe. 
In  Olympia  zeigen  in  Metopen  gürtellos  Athena,  die  Hesperide  die 
schmalen  Formen,  tiefe  Gürtung  im  Ostgiebel  die  Nymphe  und  im 
Westgiebel  die  alten  grässlichen  Weiber.  Tiefe  Gürtung  hat  auch 
die  Nike  des  Paionios,  deren  etwas  vollerer,  durch  Bestossung  der 
Falten  unterm  Gürtel  noch  voller  und  manchem  anstössig  erschei- 
nender Unterleib  bei  sonst  noch  unnatürlich  schmalen  und  schlanken 
Formen  ein  Anlauf  ist  ähnlich,  wie  bei  der  Hetäre  im  Innenbild  der 
Schale  des  Brygos  (Conze,  Vorlegebl.  S,  VIII,  5).  Nicht  anders 
in  Bezug  auf  Formen  wie  Gürtung  die  von  Matz  gewürdigte  sogen. 
Dido,  die  berühmten  Amazonenstatuen,  so  auch  die  Frauen  und 
Amazonen  des  Phigalischen  Frieses,  am  Niketempel  wenigstens 
Aphrodite,  verschiedene  Niken  der  Balustrade,  an  denen  schon  der 
weibliche  Körper  als  solcher  mehr  zu  wirken  beginnt,  und  selbst 
das  Relief  von  Paramythia.  Am  £rechtheion  ist  das  einzige  Bei- 
spiel deutlicher  Gürtung  (Schoene  Gr.  Bei.  I — IV,  33)  gleicher  Art. 

Münzbilder  kommen  nicht  viele  in  Betracht,  alle  aber  die  ich 
gefunden  habe,  stehen  in  beiden  Stücken  durchaus  in  Einklang  mit 


^^  Ich  halte  meine  Gründe  gegen  Identificierang  mit  der  Begleiterin  von 
Poseidons  Wagen  im  Westgiebel  durchaus  nicht  für  widerlegt.  Ist  es  Nike,  so 
kann  sie  neben  dem  Wagen  des  unterliegenden  Poseidon  nicht  Platz  haben.  (Anders 
steht  es  freilich  jetzt  nach  Trendelenburgs  Aufsatz  in  der  Arch.  Zeit.  1880  S.  130, 
wo  Hermes  und  Iris  im  Westgiebel  so  einander  entsprechend  angenommen  werden, 
wie  ich  fUr  den  Ostgiebel  gedacht  hatte.    Doch  ssweifle  ich  noch«) 


dem  bisher  Dargelegten^  so  die  laufende,  noch  archaische  Nike  von 
Catana,  in  tiefgegürtetem  Diploidion  {Catalogue  of  greek  coiiis  in  ihe 
ßrit  Mus.  3)  so  die  beliebten  sei  es  über  dem  Viergespann  schwe- 
benden (Catana  24  Messana  37  Segesta  34),  sei  es  dies  lenkenden 
und  gleich  den  Wagenlenkern  tief  gegürteten  Niken  von  Catana  24 
Akragas  58  Himera  48 ,  so  Artemis  als  Lenkerin  Selinus  29. 

Reicheres  Material  bieten  die  Vasen ,  auf  denen  wir  bei  zuneh- 
mender Fähigkeit  und  Neigung  die  Gestalten  in  Vorderansicht  zu 
zeichnen  bis  ins  vierte  Jahrhundert  hinein  schlanke  Frauengestalten 
finden^  deren  Conturen  von  den  Schultern  bis  hinab  zu  den  Füssen 
fast  zwei  parallele  Linien  sind,  indem  die  Falten  des  Ueberfalls  die 
auch  bei  so  schlanken  Gestalten  doch  vorhandene  Einziehung  über 
den  Hüften  ausgleichen  und  verdecken.  Anders  natürlich,  aber  von 
durchaus  entsprechender  Schlankheit  ist  die  Seitenansicht;  der 
Gürtel  jetzt  häufig  sichtbar  durchaus  tief.  Ich  erinnere  an  die 
zahlreichen  Darstellungen  der  Abschiedsspende  wie  z.  B.  M,  i.  d.  I. 
IX,  17,  nenne  die  Kodrosschale  und  ihr  Seitenstück  die  M,  L  d,  L 
Xy  38  publicierte  Erichthoniosschale ;  die  Hekate  11,  50,  Amymone 
IV,  15,  Penthesileia  X,  9,  Athene  IV,  21,  Nymphen  IV,  21.  So 
ist  es  noch  auf  der  Kadmosvase  Gerhard  £tr.  Camp.  V.  B.  C,  auf 
der  Gigantenvase  des  Erginos  Conze  Vorlegebl.  S.  I,  5,  wie  auf 
derjenigen  des  Louvre  das.  S.  VIII,  9  und  auf  der  schönen  Am- 
phora von  Perugia  Mon.  i.  d.  /.  VI/.  70,  ja  noch  auf  der  Dirke- 
vase Arch.  Zeit.  1878  T.  7  f.  Die  Zeit  des  Eintritts  der  neuen 
Mode  mit  hohem  unter  die  Brüste  gelegtem  Gürtel  können  die  Vasen 
natürlich  nicht  genauer  zu  bestimmen  helfen ;  dafür  leisten  Schoenes 
griechische  Reliefs  bessere  Dienste^.  Während  hier  der  archaische 
Wagenlenker  XV,  73,  die  sitzende  Athene  VIII,  50,  vom  Jahre  424, 
Demeter  und  Persephone  (von  Schoene  anders  erklärt)  XI,  57  um 
400  verfertigt  (bei  Athena  X,  54  aus  derselben  Zeit  ist  die  Gürtung 
unklar,  bei  derselben  VII,  49,  nach  Koehler  Mittheil.  d.  Deutsch. 
Arch.  Inst,  in  Ath.  I,  5  von  393,  ohne  Zweifel  tief  gemeint)  auch 
noch  die  stehende  Athena  von  377  IX,  63  tiefe  Gürtung  haben 
nach  alter  Weise,  und  bei  einer  andern  von  356  VICE,  48  der  Gürtel 
eine  mittlere  Lage  hat,  finden  wir  ziemlich  hohe  Lage  auf  dem 
ungewiss  341  oder  331  datierten  Relief,  noch  etwas  höher  auf  dem 
zweifelhaft  in  331  gesetzten  XII,  60.  Entschieden  hoch  ist  sie 
XII,  63  'das  nicht  über  Demosthenes  spätere  Zeit  hinauf  gerückt 
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')  Vgl.  BuU.  de  corr.  heU^  1878,  559  ff. 
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werden  darf*.  Etwas  früher  schon  finden  wir  hohe  Gürtung  auf 
dem  Arch.  Zeit  1877  T,  15  publicierten  Relief  ^tti  MöXuivog  d.  i. 
362.  Völlig  entwickelt  ist  die  neue  Mode  auf  dem  schönen  durch- 
aus malerisch  componierten  Asklepiosrelief  (Mittheil.  d.  Deutsch. 
Arch.  Inst.  II  T.  16)  mit  einem  sonst  aus  325  bezeugten  Namen 
wie  y.  Duhn  das.  S.  221  bemerkt. 

Von  Münzbildem  vermag  ich  wenig  vorzubringen.  Völlig  fertig 
sehen  wir  die  neue  Mode  bei  vollweiblicher  Bildung  auf  der  schönen 
Münze  des  Pyrrhos  bei  Friedländer  u.  Sallet  das  Berliner  Münz- 
kabinet  T.  VII,  447,  nur  für  die  Körperbildung  sagt  dasselbe  die 
Nike  mit  entblösstem  Oberkörper  einen  Nagel  ins  Tropaion  schla- 
gend, auf  der  Münze  des  Agathokles  a.  O.  VII  445.  Unter  dem 
Busen  liegenden  Gürtel  hat  Nike  auf  Seleukidenmünzen  schon  seit 
Seleukos  I.  und  wohl  schon  auf  denen  des  Alexander  bei  Müller 
Numismatique  d'' Alexandre  le  grand  II,  14. 

Höher  hinauf  ftihrt  gleich  den  Reliefs  die  Rundsculptur,  voran 
die  Niobiden,  Mutter  und  Töchter,  die  eine  sowohl  im  Vaticanischen 
wie  im  Florentiner  Exemplar,  und  übereinstimmend  in  den  Peters- 
burger Thonreliefs**),  hoch  gegürtet.  So  scheint  auch  die  Artemisia 
vom  Mausoleum,  entsprechend  den  weiblichen  Formen,  während  die 
Amazonen  Mon»  ined.  d.  I.  V,  1 — 3  u.  18  flF.  tiefere  Gürtung  haben, 
wie  die  Amazonen  —  ob  wegen  des  kurzen  Chitons,  oder  wegen 
des  bestimmenden  Einflusses  älterer  Vorbilder,  lasse  ich  dahinge- 
stellt —  noch  länger,  so  auch  die  Amazonen  des  Wiener  Sarkophags, 
kaum  aber  die  Borghesische.  Vom  Artemision  weist  das  bester- 
haltene Säulenrelief  keine  Gürtung  auf,  wohl  aber  ein  Friesstück 
eine  hohe.  Es  ist  nicht  nöthig,  die  dauernde  Herrschaft  dieser  Mode 
durch  lange  Aufzählungen  zu  erhärten,  ich  begnüge  mich,  wenige 
Beispiele  zu  nennen,  wie  die  schlafende  Ariadne,  die  Münchner 
Nereiden,  die  kleine  Samothrakische  Nike,  die  Pariser  Melpomene  (?) 
gleich  dem  Vaticanischen  Musagetes  mit  sammt  den  Musen,  wie 
überhaupt  alle  oder  die  meisten  Musen,  so  auch  auf  der  Tafel  des 
Archelaos.  Nur  die  grossen  und  kleinen  Reliefs  von  der  pergame- 
nischen  Ära  seien  noch  angeführt,  weil  sie,  besonders  die  Giganto- 
machie  mit  ihren  zahlreichen  Göttinnen  vollweiblicher  Bildung  und 
der  kleine  Fries  namentlich  an  einem  Beispiel  ^^  besser  als  irgend  ein 
andres  Werk  die  Tendenz  dieser  Tracht  in  der  Kunst  wie  im  Leben 


«)  C.  R.  1868  T.  8  f.  1868,  2. 

^*)  8.  die  Ergebnisse  der  Ansgrabb.  v«  Perg.  S.  66. 
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erkennen  lassen.  Indem  dieselbe  nämlich  den  Busen  straff  um- 
schlossen vom  Gewände  heraustreten ,  auch  den  Hüftencontur  in 
langem  Zuge  sich  entwickeln  lässt^  bringt  sie  die  eigenthümliche 
Bildung  des  weiblichen  Körpers  ganz  anders  zur  Anschauung  als 
die  ältere  Weise,  zugleich  leidenschaftliche  Bewegung  weit  mehr 
begünstigend,  was  zu  der  freieren  Stellung  des  Weibes,  wie  sie 
Heibig  für  hellenistische  Zeit  nachgewiesen*^),  durchaus  passt.  Und 
wer  sollte  bei  so  bewegten  Gestalten  die  Schönheit  der  vom  hohen 
Gürtel  in  langem  ungebrochenem  Schwünge  hinabwallenden  Falten 
nicht  wahrnehmen?  Unverkennbar  scheint  mir  auch,  dass  das  durch 
Verlegung  des  Gürtels  veränderte  Verhältnis  der  beiden  durch  den 
Gürtel  getheilten  Körperhälflen  jetzt  ungefähr  1  :  2  statt  früher  2  :  3 
schon  ohne  Veränderung  der  wirklichen  Proportionen  den  Gestalten 
das  Aussehen  grösserer  Höhe  verleiht,  hinzukommend  also  die  un- 
verkennbare Längung  der  Gestalten  noch  augenftllliger  macht**). 
So  darf  man  die  besprochene  Aenderung  der  Tracht  innerlich  ver- 
wandt und  zusammenhängend  mit  der  Lysippischen  Proportions- 
änderung nennen,  bei  der  man  gewöhnlich  wohl  nur  an  männliche 
Gestalten  denkt,  die  aber  bei  den  vielen  Gruppen  aus  Figuren 
beiderlei  Geschlechts,  wie  sie  jenem  Meister  zugeschrieben  werden, 
nothwendig  beide  Geschlechter  ergreifen  musste. 

Dass  die  hohe  Gürtung  bei  völliger  Entwicklung  der  weib- 
lichen Form  in  hellenistischer  Zeit  die  gemeingiltige  ist,  zeigt  das 
unbedingte  Vorherrschen  derselben  in  der  grossen  Masse  der  Sculp- 
turen  italischer  Provenienz,  und  kam  es  daher,  dass  Winckelmann 
K.  G.  VI.  1.  20  die  hohe  Gürtung  als  einzig  übliche  bezeichnet, 
von  der  nur  die  Amazonen  eine  Ausnahme  machten.  Und  vergleicht 
man  nun  die  zahllosen  Gewandfiguren  römischer  Kaisermünzen,  so 
muss  man  in  der  durchgängig  hohen  Gürtung  einen  neuen  Beweis 
für  die  Abkunft  der  römischen  Kunst  von  der  hellenistischen  er- 
kennen. Als  ein  besonders  treffendes  Beispiel  führe  ich  die  Reliefs 
vom  Nervaforum  Man  ined.  d.  Inst  X,  T.  40  ff.  an,  ganz  besonders 
die  Athena  Tf.  40,  die  in  der  herausfordernden  Kühnheit  und  dem 
grossartigen  Schwung  unverkennbar  den  Stempel  der  Diadochen- 
zeit  trägt. 


**)  Untersuchungen  über  die  Campan.  Wandmalerei  S.  190  iOf, 

**)  Man  vergleiche  bei  Clarac  474  A    die   nebeneinander   stehenden  Athena- 


figoren  860  e  und  860  d. 
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Nach  gewöhnlicher  ungefllhrer  Schätzung  der  Zeit  scheinen 
viele  Vasen  die  Veränderung  der  Tracht  nicht  wiederzugeben,  wie 
z.  B.  ausser  schon  angeführten  in  den  Petersburger  Comptes-Bendus 
1860  Tf.  V  Orestes  in  Athen;  1861  Tf.  IV  Parisurtheil  mit  Eris 
und  Themis;  R.  Bakchos  in  Delphi;  Tf,  V  Paris vasen;  1862  Tf.  III 
die  cumanische  und  gar  1862  Tf.  IV  Triptolemos  in  Aegypten,  nach 
Stephani  Vasenkatalog  350:  Stil  des  dritten  Jahrhunderts,  Tf.  VI 
Marsyas,  nach  Stephani  'spätester  Stil  des  Verfalls'*^)  u.  s.  w.  noch 
die  ältere,  tiefe  Gtirtung  zeigen,  während  dagegen  auf  den  herr- 
lichen Vasen  1859  Tf.  I  Geburt  des  lakchos  oder  Erichthonios 
(Stephani  Nr.  1792:  vollendetster  Stil  des  vierten  Jahrhunderts)  bei 
Athena  und  Hera  1860  Tf.  II  auf  die  Kyprien  bezüglich  (Stephani 
ebenso)  bei  der  hinter  Aphrodite  stehenden,  1873  Tf.  IV  Eurytion 
(Stephani  1787  ebenso)  bei  der  Knieenden  eher  hohe  als  tiefe  Gür- 
tung zu  sehen  ist.  Durch  Annahme  localer  Einflüsse  könnte  man 
jenen  Widerspruch  nur  ungenügend  erklären.  Richtiger  wird  es 
sein,  ihn  zu  beseitigen,  indem  man  jene  Vasendatierungen  preis- 
giebt  und  anerkennt,  dass  Sorgfalt  und  Schönheit  der  Zeichnung 
sehr  wohl  jünger  sein  kann,  als  flüchtige  Malereien.  Irre  ich  nicht, 
so  folgen  jene  Vasen  mit  tiefer  Gürtung  auch  in  Proportionen  und 
zarterer  Formenbehandlung  noch  der  älteren  Weise,  während  von 
den  letztgenannten  vorzüglich  1792,  1793  und  1787  in  allen  jenen 
Stücken  abweichen.  Ich  möchte  die  Athena  von  1792  geradezu  mit 
der  Athena  des  Nervaforums  vergleichen,  noch  mehr  aber  die  Stil- 
verwandtschaft von  1787  mit  der  schönen  Thetisvase  von  Kameiros 
(Conze  Vorlegeblätter  S.  II,  6)  betonen,  deren  üppige  Frauenge- 
stalten durchaus  zu  der  hohen  Gürtung  gehören,  welche  bei  einer 
der  Nereiden  sicher  scheint. 

Dass  jedenfalls  auch  die  Vasen  die  Neuerung  mitmachen,  mögen 
folgende  Anführungen  beweisen:  aus  der  Ermitage  noch  C.  B,  1875 
in,  1,  3,  6,  8  IV,  4  Mon.  ined,  d.  Inst,  II.  30,  die  Dareiosvase  IX, 
50  der  rasende  Herakles  des  Asteas  VIII.  10  (nebst  anderen  des 
Asteas  jetzt  Benndorf  Vorlegeblätter  S.  B),  die  lovase  11.  59,  An- 
dromeda  IX.  38,  bei  Benndorf  Vasenb.  45  Brautschmückung  (?)  44 
der  trunkene  Herakles  u.  s.  w.,  die  meisten  auch  in  der  flüchtigen 
Ausführung  die  breiten  realistischen  Formen  der  späteren  Zeit  ver- 
rathend. 


45 


)  Vgl.  jedoch  Arch.  Zeit.  1879  S,  17. 
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Dass  man  auch  später  copierend  oder  in  rückläufiger  Bewe- 
gung tiefe  Gürtung  darstellte,  zeigt  z.  B  die  Karyatide  des  Kriton 
und  Nikolaos.  Wichtiger  für  uns  ist,  dass  in  derselben  Zeit,  wo 
die  hohe  Gürtung  in  Leben  und  Kunst  auftrat,  auch  das  Archai- 
siren der  Kunst  zuerst  nachweisbar  ist.  Dass  man  nämlich  zu 
allen  Zeiten  archaisirt  habe,  wie  es  in  den  Neuen  Untersuchungen 
auf  Samothrake  S.  24  heisst,  dürfte  nur  in  so  weit  richtig  sein,  als 
man  auch  früher  schon  für  gewisse  Zwecke  alte  Typen  wiederholte, 
wie  die  Polias  der  Preisgefässe,  während  es  sich  jetzt  darum  handelt, 
alte  Typen  zu  neuer  Geltung  zu  bringen  oder  moderner  Darstel- 
lungsweise durch  eine  alterthümliche  Färbung  einen  neuen  Reiz  zu 
verleihen.  Ohne  dem  wahren  Grunde  dieser  Erscheinung  nachzu- 
forschen, erinnere  ich  an  die  alterthümlichen  Zeus-  und  Athenabilder 
auf  Diadochenmünzen ,  denen  man  auf  den  ersten  Blick  ansieht, 
dass  sie  getreue  Reproductionen  weder  sind  noch  sein  wollen,  indem 
sie  an  Stelle  der  schlichten,  derbkräftigen  Energie  eine  gekünstelte 
Erhabenheit  setzen*®).  Vergleicht  man  damit  die  gleichzeitigen 
athenischen  Preisgefässe  Mon,  ined,  d.  Inst.  X.  48  ff^  so  wird  man 
sich  der  Erkenntniss  des  oben  angedeuteten  Unterschieds  zwischen 
allmähliger  Degeneration  und  einer  Neuerung  durch  bewusste  Stil- 
mischung nicht  verschliessen  können.  Dieselbe  bewusste  Stil- 
mischung bekunden  die  Kitharodenanatheme,  welche  sämmtlich  gleich 
der  verwandten  Darstellung  der  Albanischen  Heraklestafel  und 
Müller  Denkm.  a.  K.  I,  Tf.  14,  48,  auch  den  zwei  Schildhalterinnen 
der  Chigischen  Alexandertafel  (Jahn  Bilderchroniken  N.  86  T.  VI,  M) 
hohe  Gürtung  zeigen,  beim  ApoUon  wie  bei  den  Frauen.  Denn  die 
Kitharodentracht  macht  denselben  Wechsel  der  Mode  durch  *^).  Hier 
reihen  sich  jene  alterthümlichen,  als  Stütze  verwandten  'Venus- 
Libitina^-Piguren  an,  welche  einander  so  ähnlich  in  den  Körper- 
formen und  der  Gürtung  ebensosehr  mit  unseren  Hekataia  überein- 
stimmen,   wie    sie   von   originalen   Gebilden   aus   dem   Anfang    des 


*•)  Vgl.  Athena  des  Seleukos  2,  13  des  Londoner  Katalogs,  Zeus  5,  7,  den 
nur  wenig  archaisirendon  Poseidon  des  Demetrios  Friedländer  und  Sallet  das  Berl. 
Münzcabinet  Tf.  V,  259. 

*')  Beispiele  der  älteren  Tracht  Wiener  Vorlegebl.  S.  VI,  11;  Clarac  494  A, 
927,  der  jüngeren  daselbst  496,  967  der  vatikanische  ApoUon  und  noch  zwei  andre, 
besonders  aber  498  E  968  A.  Ebenso  Wagenlenker,  vgl.  die  korinth.  Vase  Mitth. 
d.  arch.  Inst,  in  Athen  1879,  T.  18  und  den  Helios  der  Metope  von  Ilion  Arch. 
Zeit.  1872  T.  64.  Ebenso  die  Sabaziosbilder  römischer  Sarkophage  gegen  die  älte^ 
sten  Dionysosbilder,  deren  zwei  Beispiele  oben  angeführt  wurden. 
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fünften  Jahrhunderts  abweichen'*®).  Die  Tracht  ist  bei  ihnen  aller- 
dings vorwiegend  die  oben  mit. IV  bezeichnete^  während  bei  den 
Hekataia  häufiger  die  Tracht  III  ist.  Diese,  und  zwar  ebenfalls 
mit  hoher  Gilrtung,  weist  auch  das  interessante  Relief  auf,  welches 
V.  Duhn  in  der  Arch.  Ztg.  1877  S.  160  Nr.  64  beschrieben,  und  an 
dem  Furtwängler  in  den  Athen.  Mitth.  III  S.  190  richtig,  wie  ich  selbst 
bezeugen  kann,  den  archaistischen  Charakter  der  Gewandung  neben 
völlig  freier  Behandlung  des  Kopfes  bemerkt  hat.  Diese  Tracht  ist 
ohne  Zweifel  alterthümlich,  wie  hoch  hinaufreichend  weiss  ich  nicht, 
im  fünften  Jahrhundert  seltener  werdend.  Der  obere  Chiton,  früher 
länger,  z.  B.  Mon.  ined.  d.  Inst,  X.  35:  eine  rothfigurige  Vase  strengen 
Stils,  Arch.  Ztg.  1861  Tf.  150  desgleichen,  sehr  lang  sogar  auf  der 
Selinun tischen  Metope  Benndorf  X,  wird  dann  kürzer,  z.  B.  bei 
dem  jüngst  von  v.  Sybel  in  den  Athen.  Mitth.  V.  S.  102  mit  Tf  5 
besprochenen  Athenatypus  aus  der  Zeit  des  Pheidias;  ähnlich  auf 
der  zeitlich  nahestehenden  Helenavase  von  Bologna,  wieder  Athena, 
Mon,  ined,  d.  Inst,  X,  T.  54,  und  noch  etwas  jünger  und  kürzer  der 
Oberchiton  auf  dem  feinen  Vasenbilde  Arch.  Ztg.  1876  T.  11.  Die 
archaisirende  Kunst  bringt  ihn  dann  wieder  zur  Geltung  und  zwar 
mit  tiefer  hinabreichendem  Oberchiton,  so  bei  der  Charis  jenes  v. 
Duhn'schen  Reliefs,  um  so  bemerkenswerther,  als  die  alten  originalen 
Charitenreliefs  gerade  nicht  diese  Tracht  haben;  ebenso  auf  dem 
Fries  des  restaurierten  ^alten*  Tempels  von  Samothrake,  s.  Neue 
Untersuchungen  auf  Samothrake  Tf.  IX.  Und  auch  ohne  Archai- 
sieren erscheint  diese  Tracht  in  der  pergamenischen  Gigantomachie 


*^)  Vgl.  z.  B.  die  bei  Gerhard  Ak.  Abh.  T.  31,  6  abgebildete  Figur  mit  der 
Weihimg  an  Eleuthia  mit  der  tiefen  Gürtung;  die  Bronze  von  Olympia  Ausgrabb. 
in,  T.  24  (älter);  die  Spiegelstütze  in  der  Gazette  arch,  II,  S.  40;  die  Figur  mit 
Kanne  u.  Schale  in  älterer  Fassung  Bemie  arch,  1872,  24  pl.  XV,  1 ,  in  jüngerer 
Fassung  Mitth.  d.  deutsch,  archäol.  Inst,  in  Athen  1878  T.  I,  die  schon  angeführte 
Kanephore  Arch.  Zeit.  1880  T.  8  und  die  zwei  DarsteUungen  der  asiatischen  Arte- 
mis das.  1854  T.  67 ;  die  eine  von  Gerhard  S.  184  mit  Recht  für  ein  archaistisches 
Werk  römischer  Zeit  erklärt,  gleicht  auch  in  der  hohen  Gürtung  den  hier  im  Text 
besprochenen  Darstellungen.  Bei  dem  interessanten  Bild  der  thrakischen  Parthenos 
bei  Schoene  Gr.  Rel.  T.  VlI,  48  vom  J.  366  ist  grade  die  Gürtung  unklar,  viel- 
leicht gar  nicht  vorhanden.  Durch  eine  gewisse  Unsicherheit  des  Vortrags  sticht 
dies  Bild  merkwürdig  von  jenen  Libitinafiguren  mit  ihrem  festen  fertigen  Gepräge 
ab.  Dieselben  sind  nur  die  in  Stillstand  versetzten  und  dem  Stil  ihrer  Gewandung 
entsprechend  stehenden  Chariten,  wie  wir  sie  unten  unter  W  das  Hekataion  um- 
tanzend finden  werden.  Vgl.  noch  die  Chariten  des  EalUmachos  archaistisch  mit 
hoher  Gürtung  und  desgl.  das  Idol  Mon,  med,  d.  Inst,  IV,  16. 
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bei  der  nach  r.  vor  der  Löwenreiterin  schreitenden  Göttin  (s.  die 
Ergebnisse  d.  Ausgr.  v.  Perg.  S.  58  K.). 

Ausser  der  hohen  Gürtung,  welche  in  einer  Sculptur  des  fünften 
Jahrhunderts  nicht  anzunehmen  ist,  und  der  stärkeren  Ausbiegung 
der  Hüften  glaube  ich  schliesslich,  ohne  eingehenden  Nachweis  zu 
unternehmen,  auch  noch  die  bei  unseren  Hekataia  meist  vorhan- 
denen Schuhe  als  ein  Merkmal  späterer  Zeit  bezeichnen  zu  dürfen, 
da  im  fünften  Jahrhundert  die  einfacheren  Sandalen  durchaus  die 
gewöhnliche  Fussbekleidung  sind. 

Wenn  also  Alkamenes,  um  des  eigenthümlichen  Wesens  der 
Göttin  und  der  besonderen  Aufstellung^  wahrscheinlich  doch  um 
eine  Säule,  willen  seinen  drei  Hekategestalten  eine  möglichst  ge- 
bundene Stellung  und  Haltung  und  ein  möglichst  wohlgeordnetes 
Gewand  gab,  so  müssen  dieselben  doch  von  unseren  Hekataia  sich 
merklich  unterschieden  haben.  Der  Archaismus  unserer  Hekataia 
ist  also  auch  kein  Grund,  das  Werk  des  Al£:amenes  längere  Zeit 
vor  dem  peloponnesischen  Krieg  entstanden  zu  denken'*®*). 

Wenn  nun  aber  schon  während  des  Archidamischen  Blrieges 
jeder  athenische  Bürger  ein  Hekataion  vor  seiner  Hausthüre  hatte 
nach  V.  804  der  Olymp.  89,  2  aufgeführten  Wespen  des  Aristo- 
phanes : 

i^KTiKÖeiv  fäp  i)g  *A9Tivaioi  ttotc 

biKdaoiev  im  raxg  oiKiaiai  xdg  bxKag 

Kdv  Toig  TipoGiipoiff  dvoiKobojurjcToi  nag  dvf|p 

aUTlÖ    blKttCTTTlpiölOV   Tldvu    jUlKpÖV 

Cba-nep  ^EKaraTov  TravraxoO  irpö  tujv  Oupujv 

so  ist  dieser  Brauch  und  sind  diese  Hekataia  natürlich  nicht  durch 
Alkamenes  erst  ins  Leben  gerufen.  Waren  sie  aber  dreigestaltig? 
Das  glaube  ich  nicht.  Aber  ebensowenig  wohl  Bilder  der  Göttin 
in  einfacher  Gestalt.  Warum  hätte  man  solche  nicht  ebensogut 
wie  den  Agyieus  oder  den  Hermes  auch  Hekate  genannt  statt 
Hekataion,  wie  wir  es  auch  in  der  Lysistrate  63  und  700  und  in 
den  Fröschen  (?)  finden,  während  die  Göttin  selbst,  wie  anderswo, 
so  auch  im  Plutus  594  und  dem  Frg.  23  (Dind.)  natürlich  Hekate 


"*)  Das  noch  von  Stephan!  Ausr.  Herakl.  S.  263  f.  angeführte  Münzbild  mit 
Barstellung  der  Epipyrgidia,  wie  man  meinte,  ist  abgethan  in  Gerhards  Ak.  Abh. 
II,  386  f.  zu  T.  XXV,  b. 
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genannt  wird*^.  Die  neutrale  Namensform  des  Bildes,  nur  von 
Artemis  statt  von  Hekate  hergeleitet,  wie  Artemisia  statt  Hekatesia, 
was  Pollux  1,  37  hat,  als  Name  des  Festes  aus  Hegesandros  bei 
Athenaeus  7,  325  C.  findet  sich  auch  bei  Diphilos  Athen.  4.  168  C. 
acTtüToi  KttToi  TÖv  Aiq)iXov  Keq)aXa5  fxovreg  rpeig  ujcnep  'Apre^imov 
und  hier,  noch  hundert  Jahre  nach  Alkamenes,  haben  wir  eine  von 
der  Darstellung  des  grossen  Meisters  verschiedene  Form  des  Heka- 
taion.  Denn  nicht  drei  völlige  Gestalten,  wie  jene  nach  Pausanias 
waren  und  unsere  Hekataia  sind,  sondern  nur  drei  Köpfe  an  einem 
wie  auch  immer  gestalteten  oder  ungestalteten  Körper  haben  wir 
bei  jenem  Artemision  oflfenbar  zu  denken.  Freilich  könnte  man 
darin  eine  so  zu  sagen  abgekürzte  Darstellung  der  Epipyrgidia 
sehen  wollen.  Da  indessen  im  späteren  Athen  nach  Ausweis  der 
erhaltenen  Hekataia  —  Ausnahmen  kommen  alsbald  zur  Sprache  — 
die  von  Alkamenes  geschaflfene  Form,  bald  besser  bald  schlechter 
gearbeitet,  die  vorherrschende  gewesen,  so  wird  es  am  glaublichsten 
scheinen,  dass  jenes  Artemision  des  Diphilos,  oflfenbar  kein  ver- 
einzeltes, vielmehr  einen  älteren  Typus  repräsentirt ,  der  erst  lange 
nach  Alkamenes  mehr  und  mehr,   aber  nie  ganz  verdrängt  wurde. 

Was  hat  denn  überhaupt,  müssen  wir  jetzt  fragen,  die  Dreiheit 
in  der  Darstellung  veranlassen  können?  Von  den  in  alten  und 
neuen  Zeiten  aufgestellten  Erklärungen  der  Dreiform  scheint  mir 
die  aus  der  Herrschaft  Hekates  über  drei  Reiche:  Himmel  Erde 
Meer  in  der  hesiodischen  Theogonie;  ebenso  oder  Himmel  Erde 
Unterwelt  in  orphischer  Dichtung;  oder  in  drei  Elementen :  Wasser 
Erde  Luft  bei  Eusebios  Praep.  evangeL  III,  16.  6;  Aether  Luft  Erde 
ebenda  im  Orakel  der  Hekate,  die  wenigst  annehmbare,  weil  am 
wenigsten  concret  und  anschaulich  und  weil  überdies  mehrfach  nur 
der  einfache  Q-egensatz  der  Olympia  und  Chthonia  hervorgehoben 
wird^"). 

Eher  zu  concreter  Anschaulichkeit  zu  führen  vermochte  die 
Beziehung  auf  die  drei  Mondphasen^  die  drei  Dekaden,  und  ich  ge- 
stehe, dass  mir  beim  Anblick  der  Mettemich' sehen  Hekate,  neben 
der  Vollgestalt  mit  doppelter  Fackel  die  halben  Seitenbilder  je  mit 
der  einfachen,    immer    wieder   der  Vollmond  mit  den  beiden  Qua- 


*^)  Palladion  als  Deminutivum  darf  man  wohl  nicht  vergleichen,  da  *€KaTatov 
(*€KdT€lov?)  vielmehr  wie  *Hpatov  ein  Heiligthum  der  Hekate  bedeuten  muss. 

^°)  S.  Plut.  de  defectu  oracuL,  13  und  de  la,  et  Os.  44,  so  auch  in  der  Müller- 
sehen  Beschwörung  V.  23  f. 
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dranten  in  den  Sinn  kommt,  links  der  zunehmende,  rechts  der  ab- 
nehmende Mond^').  Indessen,  wenn  dies  auch  dem  Künstler  selbst 
im  Sinne  gelegen  haben  sollte,  so  folgt  daraus  natürlich  nicht  die 
Mitwirkung  dieser  Vorstellung  bei  der  ursprünglichen  Composition 
der  Dreigestalt.  Zudem  wurden  der  Mondphasen  auch  noch  mehr 
als  drei  gerechnet,  und  selbst  wenn  nur  drei,  doch  auch  andere  als 
jene  ^"),  vor  allem  in  dem  an  die  Spitze  dieses  Aufsatzes  gestellten 
Zeugniss  der  Mond  des  dritten,  sechsten  und  fünfzehnten  Tages, 
deren  jeder  mit  dem  Namen  einer  besonderen  Mondgöttin  belegt 
wird,  so  dass  es  nicht  das  Aussehen  hat,  als  wäre  dies  erst  aus  der 
Dreigestalt  abgeleitet  und  zu  ihrer  Erklärung  vorausgesetzt.  Andere 
Gleichungen  der  Dreigestalt  mit  Göttern  oder  Thieren  (vgl.  Voss: 
Ueber  die  Hekate  in  den  nova  acta  soc.  lat  Jenensis  S.  379)  scheinen 
sich  dagegen  erst  an  die  fertige  Dreigestalt  angelehnt  zu  haben,  so 
auch  bei  Eusebios  a.  O.  34  die  Gleichsetzung  der  Hekate  mit  den 
Moiren,  gleich  denen  jene  die^tewriTiKri,  GpeTTriKrj  und  ärrapaiTriTOff 
sei,  über  Geburt  Wachsen  und  Sterben  mächtig.  Auch  das  freilich 
lässt  sich  leicht  auf  unmittelbare  Anschauung  des  neugebornen, 
wachsenden,  schwindenden  Mondlichtes  zurückführen  Wichtiger 
sind  jene  bei  Herodot  IV.  33  flf.  sich  ergebenden  Dreiheiten,  der 
Eileithyia ,    Arge ,   Opis  wie  der  Artemis ,   Hyperoche ,  Laodike  *^), 


^')  Vergleiche  die  hohe  Lampe  bei  Passeri  Uic.  fid,  I,  97  und  Denkm.  a.  E. 
n,  894,  wo  in  YoUansicht  Hekate  eingestaltig,  d.  h.  eine  der  drei  Gestalten  aus 
einem  Hekataion  zweiter  Gattung,  links  und  rechts  Artemis  und  Selene,  beide  in 
Seitenansicht,  aber  beide  in  gleicher  Richtung  nach  links  bewegt  erscheinen. 

^')  ^ffl«  '^^^  Osann  zu  Comutus  34  angeführt  Cleomedes  de  mundo  2,  tö 
|uiT)vo€i&^^  t6  bix6TO|Liov  TÖ  ir€irXT]pui|ui^vov,  deutlicher  beschrieben  aber  zum  Theil 
mit  denselben  Worten  Ton  Comutus  |Lir)vo€ibf) . . .  Kai  irava^Xr^vov  Kai  rpirov  Ti 
äXXo  oxf\\xa  irXdiTTOuaiv  dvaXajiißdvouaav  (nämlich  die  Selene  in  der  'EKdrii  Tpi- 
|iopq)0(;)  KaB'  6  TreTrXi^puiTai  yikv  aöxf^q  ö  liiiviaKoq  oö  iretrXi^pwTai  hk  6  kOkXoc;. 
Dieselben  dem  Poseidonios  und  den  meisten  Stoikern  zugeschrieben  Trava^Xr]VOV 
Kai  &ix6to|liov  Kai  d|Liq)(KupT0v  Kai  |ir)voei6f^.  Was  hier  als  vierte  Form  erscheint, 
ersetzt  bei  Nonnus  entweder  das  |lit]vo€i6i^^,  so  D.  6,  245,  oder  das  6ix6to|liov  so 
D.  38,  247,  nur  an  erster  Stelle  ^ttCkupto^  statt  djjiq)(KUpTO^.  Jene  drei  auch  Plin. 
n.  h.  2,  42. 

'")  ^S^»  ^iAfl  d,  145  die  drei  T(5chter  Agamemnons  XpuaöOejiiK;  Kai  AaoöiKil 
Kai  Mq)idvaaaa.  Iphianassa  ist  Iphigeneia,  diese  schon  bei  Hesiodos  zur  Hekate 
geworden,  als  Nebenform  der  Artemis  in  Megara  und  Aigeira  kenntlich;  Chryso- 
themis  mit  Chi'yse,  die  auch  Tochter  Agamemnons  genannt  wird,  verglichen  s.  Müller 
Dorier  P  386.    Aber    auch  Laodike   muss   an  Hom.  Hy.  4,  16  ff.  Kai  y^P  Tfl  ^^^ 

TÖSa btxaCwv  Te  tttöXk  dvbpOt) v  und  was.  die  Theogonie  von  Hekate  sagt : 

hf  T€  5{ki3  ßaaiXeOcn  irap'  al^oioiai  Koßitex  eIin^em, 
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drei  Bilder  der  Eileithyia  Paus.  1.  18.  5^  mehr  als  eine  wenigstens 
auch  Paus.  1,  44  wie  schon  Homer  IL  11,  270  und  19,  119  eine 
Mehrheit  von  Eileithyien  bekannt  ist.  Von  der  Verbindung  der 
Artemis  und  Hekate  mit  Chariten  Hören  und  Nymphen,  auch  diese 
in  typischer  Dreiheit^  ist  alsbald  zu  sprechen. 

Mag  aber  die  Wandelung  des  Mondes  und  seine  Vielgestaltig- 
keit die  Dreiheit  der  Mondgöttin  geschaffen  haben:  den  eigentlichen 
Anstoss  zu  concreter  Darstellung  scheint  der  Dreiweg  gegeben  zu 
haben,  nicht  der  Kreuzweg  im  strengen  Sinne,  der  ja  viel  seltener 
ist  und  den  Wanderer  weniger  in  Verlegenheit  setzt,  daher  auch 
weniger  der  schützenden  Gegenwart  derjenigen  Gottheiten  bedarf, 
welche  selber  wandernd  auch  menschlicher  Wanderung  vorstehen, 
des  Hermes  und  der  Hekate.  Diese  wie  auf  gewöhnlichen  Wegen 
und  Strassen,  so  vorzüglich  auf  Dreiwegen  zu  verehren,  musste 
durch  die  engverbundene  Dreiheit  von  Selene  Artemis  und  Hekate 
ja  besonders  nahegelegt  werden,  wenn  sich  jene  Dreiheit  bereits 
gebildet  hatte.  Dass  dies  der  Fall  gewesen,  wird  ausgesprochen 
in  den  Scholien  zu  Aristophanes'  Plutos  V.  594  (im  Ravennas  nicht 
vorhanden)  Tf|v  '€KdTTiv  ^v  xaig  xpiööoig  diiiuiüv  tö  TraXaiöv  öid  tö 
Tf|V  auTTiv  ZeXf|VTiv  xai  "Apieiuiv  Kai  ^GKarriv  KaXeicJGai,  wo  sowohl  die 
Reihenfolge  der  drei  Namen  als  auch  das  KaX€t(78ai  auf  dieselbe 
Quelle  weist,  der  jenes  Scholion  zu  Euripides'  Medea  V.  376  ent- 
stammt, wie  auch  dasjenige  zum  Hippolytos  V.  144,  wo  nur  die 
Ordnung  umgekehrt  ist,  da  von  Hekate  ausgegangen  wird.  Etwas 
anders  steht  es  bei  Cleomedes  de  mundo  2  (von  Osann  zu  Cor- 
nutus  34  angeführt)  oi  iraXaioi  ipia  elvai  irepi  rriv  (T€Xf|vr|v  a\i\yi(XTa 
fq)a(Tav..  (s.  oben  Anm.  52)  66ev  Kai  xpiTrpöaujTrov  tx\\  "Apieiuiv 
TTOieTv  ?9os  ecTTiv  und  wiederum  anders  bei  Cornutus  34,  welcher 
nachdem  er  von  der  Artemis  gesprochen  fortfährt  oux  ^lepa  be  oucra 
auTfi^  f|  '€KdTTi  Tpi)Liopq)og  eiaf|KTai,  bia  tö  rpia  ayiywxaTa  TeviKiüTara 
dTTOTeXeiv  Tr|v  aeXrivriy,  folgt  die  oben  Anm.  52  ausgeschriebene  Be- 
schreibung zum  Theil  ja  mit  denselben  Ausdrücken  wie  bei  Heo- 
medes,  danach  evreOGev  b'fjbri  Kai  rpiobiTjg  dTreKXriGTi  Kai  tüjv  rpiöbuüv 

dTTÖTTTTlg  dV0|LllCT8Tl,  bld  TO  TplXUJg  |Ll€TaßdXX€lV  ÖbeUOUCTaV  bia  TUJV  Cijjbiujv. 

Hier  scheint  mir  recht  klar  zu  werden,  dass  diese  Stellen  alle  auf 
eine  Quelle  zurückgehen,  in  welcher  die  Entwickelung  der  Hekate 
in  vier  Sätzen  gegeben  war ;  erstens :  drei  sind  die  Haupterscheinungs- 
formen des  Mondes,  Sichel  Quadrant  und  Vollmond;  zweitens:  das 
bedeuten  die  drei  Namen  Selene  Artemis  Hekate,  im  Wesen  eine 
und  dieselbe;  drittens:  daher  die  drei  Gestalten  der  Hekate,  drei 
und  doch  eine;  viertens:  wegen  der  Dreigestalt  ist  sie  die  xpiobm^ 
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genannt,  d.  b.  geworden.  Diese  Sätze,  deren  Folge  natürlich  auch 
eine  andere  sein  konnte ,  sind  durch  Auslassung  verkürzt;  so  dass 
im  Scholion  zur  Medea  V.  396  nur  der  erste  und  zweite  stehen,  in 
dem  Scholion  zum  Plutos  V.  592  nur  der  zweite  und  vierte;  bei 
Cornutus  endlich  der  zweite,  erste,  vierte.  Woher  sie  alle  geschöpft 
sind,  weiss  ich  nicht.  Vielleicht  weist  uns  Athenaeus  7,  325c  die 
Quelle,  indem  er  sagt:  ^AttoXXööuüpos  bk  dv  Töig  Trepi  OciDv  t^  '€K(iTij 
cpridi  GiiecrGai  TpitXiiv  bid  Tf|V  toO  övd^ajog  oiKeiorriTa  rpijiopcpoff  Top 
f)  Qeog.  Denn  es  scheint  analog,  der  Göttin  um  ihrer  Dreiheit 
willen  die  Dreiwege  und  wieder  derselben  Dreiheit  wegen  ihr  die 
xpitXai  zuzueignen.  ApoUodor  aber,  wenn  er  es  war,  dürfte  doch 
das  nicht  ausser  Acht  gelassen  haben,  dass  die  Dreigestalt  allein 
nicht  ausreichender  Ghrund  war ,  die  Dreiwege  unter  Obhut  der 
Hekate  zu  stellen  —  es  gab  ja  noch  andre  Dreiheiten  —  dass  eben 
noch  hinzukam  der  Göttin  eigenes  Wandern,  und  in  der  That  hat 
Cornutus  dies  am  Schluss  hinzuzufügen  nicht  vergessen. 

Auch  so  aber  dürfen  wir  uns  noch  ein  Bedenken  erlauben,  ob 
nicht  die  Zusammensetzimg  der  Dreiheit  jünger  als  die  Besitznahme 
der  Dreiwege  gewesen  sein  muss.  Denn  Selene  Artemis  und  Hekate 
oder  sehen  wir  auch  von  diesen  selbständig  entwickelten  Gestalten 
ab  —  die  drei  nach  einander  eintretenden  Mondformen  gleichzeitig 
zu  denken  und  hinzustellen,  lag  kaum  nahe,  namentlich  nicht  mit 
den  Köpfen  nach  drei  verschiedenen  Seiten  gewandt,  und  das  ist 
die  Grundform  aller  Darstellungen  der  Hekate,  der  ersten  wie  der 
zweiten  Gattung,  mit  der  wir  rechnen  müssen.  Diese  Grundform 
weist  vielmehr  auf  den  Dreiweg  hin  als  die  Stätte,  wo  die  Dreiheit 
zu  concreter  Gestalt  zusammenwuchs.  Auch  hier  dflrfte  die  ältere 
Form  sich  noch  in  späterer  Zeit  erhalten  haben  als  einfacher  Stein 
oder  Pfeiler,  ein  terminus  wie  der  Agyieus  immer  blieb,  man  wusste 
nicht  recht  ob  Bild  oder  Altar,  wie  auch  die  Artemis  Trarptüa  in 
Sikyon  neben  dem  Zeus  jieiXtxiog,  Trupajutbt  bk  ö  juetXixto^  f)  bk  dovi 
dcJTiv  elKacTju^vri.  Denn  der  üeberfromme  des  Theophrast  char.  16 
findet  ja  auf  den  Dreiwegen  Xmapoi  XiGoi^  die  er  mit  Oel  begiesst. 
Wie  aber  der  Hermes  auf  Weg  und  Strassen  Kopf  und  Glied  nebst 
Stab  erhielt,  so  musste  man  auch  darauf  kommen,  die  Wacht  der 
Göttin  über  die  drei  Wege  insbesondere  dadurch  anzuzeigen,  dass 
man  dem  Schaft  drei  Köpfe  anfügte  nach  den  Wegen  gerichtet. 
Dass  dabei  nun  die  Vorstellung  der  Dreiheit  mitwirkte,  begreift  sich 
leicht,  obgleich  wiederum  nicht  zu  verkennen,  dass  für  den  Dreiweg 
die  Verschiedenheit  der  drei  Mondgöttinnen  oder  Mondgestalten  von 
keiner  Bedeutung  war.  Und  mag  der  'Gpjnfiff  T€TpaK^q)aXoff,  welcher 

ArehiologiMoh-epigrapbische  Mitth.  V.  2 
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nach  Hesychius  am  Elreuzweg  im  Eerameikos  stand  und  von  AnBto- 
phanes  (s.  Fr.  468  Dind.)  schwzweise  in  einen  rpiKeqxxXog  verwandelt 
wurde,  selbständig  oder  der  Hekate  nachgebildet  sein :  in  dem  einen 
wie  dem  andern  Fall  legt  auch  er  Zeugniss  ab  für  Hekataia  ohne 
andre  Ausgestaltung  als  die  Köpfe.  Ein  wichtiges  Zeugniss  dafür 
weist  Lobeck  Aglaoph.  S.  1336  nach,  Bekker  Äneed.  S.  102  Kopo- 
KÖ(T^ta  lojpiuis  Ttt  ^TTi  Tüjv  Tpiöbuiv  TTpöcTuiTta  EiJXiva  8  bf|  o\  Attikoi 
KÖpa?  X^TOuai,  wobei  man  sich  der  q)U)(T<pöpoff  KÖpr]  erinnernd  wird. 
Dasselbe  scheint  mir  aber  auch  die  häufige  Bezeichnung  der  Hekate 
als  Tpi7rp6au)7rog  oder  rpiKpavog  ")  noch  zu  bestätigen,  die  doch  durch 
solche  Hekataia  wie  oben  besprochen  sind,  nicht  veranlasst  sein 
können.  Aber  freilich  durch  Darstellungen  der  zweiten  Gattung, 
die  nicht  selten,  und  allen  voran  die  wunderbare  Hekate  der  perga- 
menischen  Gigantomachie,  auf  einem  Leibe  drei  Köpfe  und  ent- 
sprechende Zahl  von  Armen  zeigen  und  Lykophrons  rpiäuxiiv  Cass. 
1186  (Tpi|Liopq)Off,  vom  Scholiasten  durch  rpiK^cpaXog  erklärt,  kurz 
vorher)  passt  streng  genommen  nur  auf  diese  Form  der  Darstellung. 
Wie  nun  aber,  wenn  sich  zwar  nicht  streng  beweisen  aber  doch 
wahrscheinlich  machen  lassen  wird,  dass  jene  späteren  Hekataia 
durch  eine  Mischung  der  Alkamenischen  Darstellungsform  drei  ge- 
ü'ennter  Gestalten  und  jener  älteren  einer  Herme  mit  drei  Köpfen 
entstanden  ist.  Jene  Epitheta  bezeichnen  so  in  der  That  nur  das 
was  aus  älterer  Zeit  stammend  neben  neueren  Formen  fortbestand 
und  auch  selbst  zu  neuer  Bildung  anregte.  Nur  ein  solches  Neben- 
einanderbestehen verschiedener  Formen  erklärt  meiner  Meinung  nach 
die  Nebeneinanderstellung  solcher  Namen  wie  sie  Charikleides  iv 
^AXu<J6t  bei  Athenaeus  7,  325  d  macht 

bionow*  *£K(iTa  TpioöTri 
Tp(|uiopq)€  TpiTTpöcTuaTre 
TpitXaig  KT]X€ujui^va 


*^)  Die  Verse   des   Charikleides   folgen   gleich.    Verg.  Aen.  4,  509    tergemi- 
ncMigue  Heeaten  tria  virgime  ora  Dianae,    Ovid  Fast  1,  140: 

Ora  «tdM  Hecatea  in  trea  vergentia  pmies 
aerwt  ut  m  terri»  eompüa  weta  ffia» 

Hier  ist  freilich  noch  ara  für  die  ganzen  Gestalten  za  nehmen  möglich  wegen  der 
ausgesprochenen  Beziehung  der  Ohacht  gehenden  Göttin ;  TpttXilvo^  hei  Athenaeus 
7,  326  a,  TpiKdprivo^  im  Orakel  bei  Eusebius  praep*  ev,  3, 16,  6  und  in  der  von  Welcker 
Gr.  Gott,  angeführten  Inschrift ;  Tpiirp6au)iro^  hei  Cleomedes  de  mundo  %  Artemidor 
oneir.  3,  37  und  in  der  Müllerschen  Beschwörung  Hermes  3  S.  64  24  f.  neben  Tpt- 
Kdpavo?  und  Tpiai5xT]v.    Nonnus  D.  6,  230? 
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und   schon   hier,    meine  ich  —  leider  weiss  man  ja  die  Zeit  des 

Mannes  nicht  —  ist,  wie  später  in  orphischer  Poesie,  eine  Zusam- 
menstellung von  nicht  erst  jetzt  gemachten  sondern  längst  vorhan- 
denen und  in  Hekatehymnen  oder  Anrufungen  gebrauchten  Bei- 
wörtern anzunehmen.  Auch  ist  festzuhalten ,  dass  die  Anrufiing 
nicht  einem  Bilde  sondern  der  Göttin  gilt,  die  in  so  verschiedenen 
Formen  dargestellt  zu  sehen  war.  SchUesslich  bemerke  ich,  dass 
grade  bei  Hekate,  ähnlich  wie  bei  der  Gorgone  Medusa^),  mit  der 
Gestaltung  vom  Kopfe  auszugehen  eben  durch  die  Vollmondgestalt 
angezeigt  war**). 

Aus  der  Sitte  TpitXat  der  Hekate  darzubringen,  nach  Apollo- 
dors  (Athenaeus  a.  O.)  Erklärung  wegen  der  im  Namen  liegeiiden 
Anspielung  auf  die  Dreiform,  ergiebt  sich  nichts,  da  die  Zeugnisse 
dafilr  jünger  als  Alkamene»  sind.  Ebenso  gewinnen  wir  aus  den 
Worten,  welche  Sophokles  den  Chor  der  Pl2oT6^ol  Fr.  490  N.  von 
Hekate  sagen  lässt 

Ktti  ff]g  vdoucf  iepag  xpiööoug 
nur  die  Ueberzeugung,  dass  damals  —  ob  vor  Euripides  Peliaden? 
—  bereits  Hekate,  gewiss  nicht  die  Göttin  selbst,  sondern  ihre  Ab- 
zeichen auf  den  Dreiwegen  Platz  hatten,   wie  aber  diese  gestaltet 
waren,  lässt  sich  daraus  nicht  entnehmen. 

Des  Alkamenes  Neuerung  werden  wir  hiernach  nicht  mehr 
blos  mit  Pausanias  in  der  Dreigestalt  gegenüber  der  einfachen  Ge- 
stalt einer  Myronischen  Hekate  sehen,  sondern  auch  in  der  völligen 
Ausgestaltung  der  firüher  in  einem  Artemision  mit  drei  Köpfen  nur 
im  Keim  vorhandenen  Dreiform  ^'').   Dass  er  dies  jedoch  nicht  durch 


^)  Vgl.  Kekoli  lieber  die  Entstehung  der  grieehiBchen  GOtterideale. 

^')  Man  vergleiche  die  von  Hekate  gesandte  (wie  Persephone  die  fop^cir) 
K€<pdKi\  sendet)  Empusa,  auch  sie  wandelgestaltig ,  von  Aristophanes  in  den  Tage- 
nisten,  wie  die  Grammatiker  meinten,  mit  Hekate  identificiert,  und  allerdings  anch 
in  den  Fröschen  als  solche  kaum  zu  verkennen,  da  sie  bald  ßoO^  bald  bpel)^  (vgl« 
Paus.  5,  11,  3  an  der  Basis  des  Zeusthrones  ZcXfivr)  tc  tinrov  ^|UU)1  boxetv  IXaO* 
vquaa*  toI^  bi  karw  eipimdva  l<p'  i^f4i6vou  xfiv  Gcöv  öxetaOat)  bald  yvvi?|  ibpato- 
TdTr)  ist  und  dann  wieder  KÖiuy  (V.  290  ff.).  Und  danach  heisst  es  zur  Bestäti- 
guDg  der  Nennung  Empusa  irupl  YoOv  Xd^1^€Tal  |  dirav  TÖ  iTp6au)irov  und  be- 
merken die  Scholien  nv^^  Sv  iTp6au)iT0V  ÖXov  X^t^v^^^v.  Vgl.  SchoL  Apoll.  Bhod. 
3,  862. 

'^  So  dachte  auch  Welcker  Gr.  Götterl.  H,  409  offenbar.  So  auch  Jahn 
die  Entführung  der  Europa  S.  37  von  der  uralten  Verehrung  der  Hekate  auf  dem 
Pjrgos  (?)  sprechend,  Hängst  ehe  es  Alkamenes  glückte  das  dreiköpfige  Götter- 
bild zu  einer  harmonischen  Dreigestalt  zu  gliedern',  und  ihm  folgend  Wachsmnth 
die  Stadt  Athen  im  Alterthum  I  S.  187. 

2* 
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Zusammenstellung  einer  Artemis  mit  einer  Selene  und  Hekate,  wie 
auf  der  Anm.  51  angefahrten  Passerischen  Lampe^  wo  denn  freilich 
die  drei  Gestalten  auch  völlig  getrennt  sind,  sondern  durch  Ver- 
bindung der  q>uj(yq>6pog  KÖpn  als  des  Grundbegriffs  mit  andern  in 
Glauben  und  Poesie  gegebenen  Vorstellungen  von  der  Mondgöttin^ 
ist  eben  so  gewiss.  Vielleicht  lässt  sich  von  solchen  in  der  Hekate 
von  Alkamenes  mit  aufgenommenen  Formen  eine  noch  aufspüren. 

Nach  den  neueren  Untersuchungen*®)  über  den  vormnesikleischen 
Burgaufgang  scheint  eS;  dass  den  Zugang  vor  dem  letzten  Thor- 
bau zur  Rechten  die  Brauronische  Artemis  in  ähnlicher  Weise  über- 
ragte wie  später  an  ganz  anderer  aber  entsprechender  Stelle  die 
Epipyrgidia.  Die  Brauronia  hatte  Xerxes  nach  Susa  entfährt.  Pau- 
sanias  hebt  freilich  sowohl  3,  16  als  8,  46  ausdrücklich  hervor,  dass 
das  Bild  aus  Brauron  entführt  worden,  an  letzter  Stelle  namentlich 
es  den  aus  Athen  selbst  entführten  Bildern  entgegensetzend  x^PW 
f\  öaa  dHeKÖjuncTe  toO  'AGrivaiiwv  äaxewg  toOto  jnfev  dK  Bpaupujvog  ötoXima 
l(y^€V  if]g  Bpaupiuviag  Xaßövra  'ApT^jiiöos  toOto  bk  —  folgt  der  Bran- 
phiden-Apollo.  Dass  sich  Brauron  neben  Athen  und  Milet  seltsam 
ausnimmt  und  dass  die  nochmaUge  Benennung  der  Artemis  als  der 
Brauronischen  auffällig  ist,  darauf  will  ich  kein  Gewicht  legen,  aber 
derselbe  Pausanias  erzählt  an  der  erstgenannten  Stelle ,  dass  das 
Brauronische  Bild  von  Susa  durch  Seleukos  nach  dem  syrischen 
Laodikeia  gelangt  sei  und  daselbst  noch  zu  seiner  Zeit  sich  befinde ; 
und  doch  hatte  er  1,  33,  1  erzählt,  dass  in  Brauron  sich  ein  Söavov 
dpxcxtov  befände,  hinzufügend,  dass  er  anderen  Ortes  (eben  3,  16) 
darthun  werde,  dass  nicht  dies  sondern  ein  anderes  das  echte  aus 
Taurien  ^k  ßapßäpiuv  sei  und  1,  23,  9  sagt  er  nach  Erwähnung  der 
,  Brauronia  von  Praxiteles  auf  der  athenischen  Burg  Kai.  tö  dpxoiTov 
Höavöv  ^(TTiv  iv  Bpaupujvi,  "ApTejiig,  «ig  X^tou<tiv,  f)  TaupiKrj,  wo  zu 
X^TO^^iv  natürlich  die  Brauronier  oder  besser  Athener  Subject  sind. 
Diesen  Widerspruch  könnte  man  zu  heben  meinen  durch  die  frei- 
lich sehr  einfache  Annahme,  dass  die  Brauronier  das  ihnen  geraubte 
Bild  durch  eine  möglichst  treue  Nachbildung  ersetzt  hätten.  Wenn 


*®)  Vgl.  Michaelis  Mitth.  d.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  1  S.  276  ff.  Furtwänglei* 
das.  m,  196.  In  Bezug  auf  das  obere  Stück  des  Weges  stimmt  anch  Bobert  in 
den  Philol.  Unterss.  herausgeg.  von  Kiessling  u.  v.  Wilamowitz-MöUendorf  I  S.  176 
Michaelis  bei.  Seine  Hypothesen  über  den  Mnesikleischen  Bauplan  gehen  ja  die 
frühere  Zeit  nicht  an,  müssen  auch  auf  sich  beruhen,  bis  die  neue  Aufnahme  der 
Propyläen  von  Bohn  vorlieget  und  vielleicht  auch  dann. 
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nun  die  inschriftlichen  Inventäre*®)  der  athenischen  Brauronia  Olymp. 
108,  2  flf.  ein  altes  Bild  nennen,  tö  ibog  tö  dpxaiov,  so  werden  wir 
annehmen  müssen,  dass  es  gleichfalls  eine  Copie  des  Brauronischen 
Schnitzbildes  war,  unter  obiger  Voraussetzung  doch  wohl  des  ori- 
ginalen, nicht  der  vor  nicht  langer  Zeit  —  denn  das  OL  108,  2  als 
äpxaiov  ibog  bezeichnete  Bild  könnte  doch  kaum  jünger  als  die 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  sein  —  verfertigten  Nachbildung. 
Dann  hätten  aber  die  Athener  auch  gewusst  und  gewiss  gesagt, 
dass  ihr  Bild  der  Brauronia  älter  sei  als  das  in  Brauron.  Vielleicht  also 
nicht  von  Brauron,  wo  man  nichts  davon  gewusst  zu  haben  scheint, 
war  das  Bild  entführt,  sondern  von  Athen  das  Bild  aus  Brauron.  Ohne 
weitere  Begründung  möchte  dies  vielleicht  spitzfindig  erscheinen. 
Nun  sagt  aber  Arrian  Anab.  7,  19,  2  öaovg  be  dvbpidvTa^  fj  öaa 
dtdXjuiaTa  f\  ei  bf\  ti  öXXo  dvdOrma  iK  Tf\g  '£KKabog  E,iplr\g  dv€KÖjuii(Tev 
ig  BaßuXujva  f{  ig  TTacTapTdöag  f{  ig  Zoöcra  f{  öm]  dXXij  rfi^  ^Aaiag, 
TttOra  5oövai  jöig  Trp^cTßetTr  kui  xdg  'Apiuoöiou  Kai  'ApicrioteiTovog 
eiKÖvag  rag  x^Xkö^  oötuü  X^tctui  direvexönvai  ötticTuü  ig  rd^  'AGrjvag 
Kttl  Tf\g  'ApT^jmiöog  Tf\g  KeXKaia^  tö  ¥.bog.  So  bekannt  die 
Tjrannenmörder,  so  unbekannt  ist  sonst  eine  Kelkaia  in  Athen  und 
muss  doch  ein  Bild  von  Bedeutung  gewesen  sein.  Ich  vermuthe 
dass  es  eben  das  älteste  athenische  Bild  der  Brauronia  war^®),.  ent- 
weder das  von  Brauron  wie  der  Dionysos  Eleuthereus  nach  Athen 
verpflanzte  und  in  Brauron  durch  Copie  ersetzte,  oder  wahrschein- 
licher wohl  eine  vor  480  gemachte  Copie,  die  nach  der  Entführung 
durch  Xerxes  alsbald  gleich  den  Tyrannenmördern  ersetzt  worden 
wäre,  eben  das  in  jenen  Inventaren  genannte  ?5o?  tö  dpxaiov  —  wohl- 
gemerkt ?öo^  wie  auch  bei  Arrian  —  neben  welchem  später  vielleicht 
das  zurückgesandte  seinen  Platz  fand. 

Wenn  auch  in  Athen,  so  ist  übrigens  sonst  doch  die  KeXKara 
nicht  ganz^  unbekannt.  Paciaudi  nämlich  Monvmmta  Pehponnesiaca 
1,  8  veröffentlicht  die  Inschrift  einer  runden  'Ära*  oder  Basis  aus 
der  Sammlung  Nani,  nach  Paciaudis  kurz  voraufgehenden  Worten 
aus  dem  Peloponnes  oder  diesem  benachbarter  Insel  gebracht,  welche 
corrigiert  im  Corp,  inscr,  gr*  II,  1947  h  und  nach  Boeckhs  auf  Arrian 
sich  gründender  Vermuthung  aus  Attika  stammend  ausspricht,  dass 


SB)  S.  Michaelis  der  Parthenon  S.  310  und  313. 

*•)  Wann  der  Cult  der  Brauronia  auf  der  Burg  gegründet  worden,  wird  nicht 
überliefert.  Suchier  de  Diana  Brauronia  S.  16  meint  bald  nach  480,  möchte  aber 
auch  weiter  herabgehen.  Seiner  ersten  Meinung  folgt  A.  Mommsen  Heortologie 
S.  407, 
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Cominius  SuperbtiB  und  Claudia  Nikephoros  der  Artemis  Eelkaia  tö 
(alßo  war  die  Ära  eben  die  Basis  ?)  ibpoXÖTiov  Kai  töv  Kciova  Ka\  Tf|v 
ßdmv  verfertigen  Hessen.  Erscheint  die  Artemis  Eelkaia  hiemach 
als  eine  Göttin  der  Zeitbestimmung,  damit  der  Hekate®*)  nahe 
stehend,  so  lehrt  unsere  Tafel  V  jetzt  auch  ihre  Erscheinung  als 
einer  Hekate  kennen.  Nach  Bemidorfs  Beschreibung  in  der  Samm- 
lung Modena  in  Wien  bei  Cavedoni  Catajo  {Indicaeione  anüq.  deUa 
Villa  Estmsef)  S.  113.  H.  066,  br.  022,  tief  0-19  an  der  Basis. 
Pentelischer  Marmor.    Auf  cubischer  Basis  mit  der  Inschrift: 

DEANAE'  -  CBLCE 

Itid/Z/i  //// 

FLAVIVS'  •  Sl/// 
NVS  •  POS 

ein  cylindrischer  Pfeiler,  daran  in  Belief  drei  fest  auf  beiden  Beinen 
stehende  weibliche  Figuren  in  Vorderansicht.  Alle  gleich  gekleidet 
(I)  halten  je  in  der  R.  gesenkt  eine  kurze  Fackel  mit  der  Flamme 
gegen  den  Boden,  in  der  gehobenen  L.  eine  lange  auf  dem  Boden 
stehende  Fackel.  Das  gescheitelte  Haar  fällt  auf  die  Schultern. 
Rohe,  späte  Arbeit  und  mehrfach  Verstössen.  In  der  oberen  Fläche 
des  Pfeilers  ein  senkrechtes  viereckiges  Dübelloch.  Denn  es  kann 
kaum  zweifelhaft  sein,  wie  es  auch  Mommsen  Corp.  inte,  IcU.  III,  1, 
3156a  nicht  zweifelhaft  gewesen,  dass  die  daselbst  zuletzt  publi- 
eierte  Inschrift  an  der  Basis  jenes  Bildes  Deanae  Oelceittdi  Flavius 
Sil(va)nu$  po8,y  nach  Mommsens  Vermuthung  dalmatinischen  Ur- 
sprungs, dieselbe  Göttin  nennt,  welche  bei  Arrian  und  in  der  Pa* 
ciaudischen  Inschrift  begegnete  ^^'^).  Die  Darstellung  selbst  £eigt  bei 
aller  Rohheit  und  Entfremdung  doch  unverkennbar  den  Zusammen- 
hang mit  den  Hekataia  der  ersten  Gattung  in  der  völligen  sogar 
reichlich  starken  Trennung  der  Gestalten,  in  dem  runden  Schaft 
zwischen  ihnen,  in  dem  herabhängenden  Haar  und  dem  unverkenn- 
baren Bemühen  bei  gleichmässiger  Belastung  beider  Füsse  die  Falten 
seitwärts  am  Knie  wiederzugeben  —  man  vergleiche  auf  derselben 
Tafel  2^  imd  2®.    Dasselbe   gilt   von   der  gesenkten  Haltung  der 


")  Vgl,  Conze  Gr.  Heroen-  und  Göttergest.  S.  33:   'Einer  Mond-  und  Zeit- 
göttin  entsprack  das  seltsame  Bild  der  dreigestaltigen  Hekate.* 

***)  Was  wäre  Celce  fttr  sick  als  Dativ?    Was  das  Folgende?    Dock  gewiss 
nickt  Isis  oder  Hitkyia, 
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einen  Hand,  während  die  andere  freilich  abweicht;  wichtiger  noch 
ist  die  lange  Fackel  in  der  einen,  während  die  kurze  der  anderen 
mehr  auf  die  zweite  Gattung  oder  vielmehr  die  zwischen  beiden 
stehenden  Hekataia  weist,  bei  denen  auch  die  dreimalige  doppelte 
Fackel  sich  findet.  Wir  werden  uns  aber  erinn^rn^  dass  auch  schon 
bei  der  ersten  Gattung  sowohl  die  doppelte  Fackel  überhaupt  vor- 
kam in  EPQS  als  auch  die  dreifache  Wiederholung  derselben  Figur 
in  A — P,  Hier  haben  wir  nur  die  Combination  von  beidem.  Ein 
neues  Element  ist  der  Gegensatz  der  Fackeln  nicht  nur  in  der 
Grösse,  sondern  namentlich  in  der  Haltung,  ohne  Zweifel  Auf-  und 
Untergang  bedeutend  wie  in  abgekürzter  Darstellung  des  Altars 
Denkm.  a.  K.  H,  190  unter  Phosphoros  und  Hesperos  (vgl.  J.  Lessing 
de  mortis  apud  veteres ßgv/ra  S.  74)  oder  in  den  Händen  der  Seiten- 
figuren der  Mithrasdarstellungen.  Bei  dem  Einsatzloch  oben  wird 
man  nach  dem  oben  gesagten  zuerst  an  eine  Lampe  denken;  es 
liesse  sich  indes  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  dies  Bild  der 
Celceitis  so  gut  wie  jener  Pfeiler  der  KeXKUia  und  etwa  auch  andre 
Hekataia  eine  Sonnenuhr  getragen  haben  könne. 

Wie  haben  wir  uns  nun  aber  die  alte  Kelkaia  zu  denken? 
Was  war  ihr  mit  unserer  durch  Alkamenes*  Schöpfung  hindurch- 
gegangenen Celceitis  gemein?  Da  die  Deutung  ihres  Namens  mir 
wenigstens  nicht  gelingen  will^  so  fasse  ich  zusammen,  dass  wie 
oben  in  Bezug  auf  die  Stellung  zum  Burg -Thor  und  Zugang  eine 
Aehnlichkeit  zwischen  der  Brauronia  und  Epipyrgidia  vorhanden 
schien,  so  jetzt  die  Kelkaia,  deren  Identität  mit  der  Brauronia 
wegen  der  von  beiden  bezeugten  Entführung  durch  Xerxes  ver- 
muthet  wurde,  als  spätere  Celceitis  in  der  Gestalt  der  ^Elpipyrgidia 
auftritt  Stellt  das  Athenische  schon  berührte  Tetradrachmon  bei 
Beulä  monn,  d' Äthanes  S.  287,  wie  dieser  freilich  ohne  jeden  weiteren 
Anhalt  vermuthet,  die  Artemis  Brauronia  (nach  Praxiteles?)  dar, 
so  wäre  diese  zwar  durch  den  Bogen  in  der  Linken®^)  von  der 
Epipyrgidia  durchaus  verschieden,  durch  den  Polos  aber  (und 
Schleier)  und  namentlich  durch  die  Schale  in  der  Rechten  und  den 


**)  Vgl.  Michaelis  a.  a.  O.  über  das  kpöv  KUvriY^aiov  in  [Demosthenes] 
c.  Aristogit.  I,  26.  Solche  Münzbilder  wie  die  Artemis  (Hekate)  mit  langer  Fackel 
in  der  Linken,  Schale  in  der  Rechten  Mionnet  SuppL  II,  533,  58,  unter  Gallien 
geprägt,  kommen  wohl  nicht  in  Betracht,  da  die  Schale  hier  jenen  abgeblassten 
Sinn  haben  wird. 
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Hund  (?)  unter  denelben  der  Hauptfigur  unserer  Hekataia  nah 
yerwandt  **). 

Ausser  der  eingestaltigen  Hekate  selbst  und  vermuthungsweise 
der  Kelkaia-Brauronia  und  der  vielleicht  der  Hekate  nahestehenden 
Munychia  und  Rhaninusia;  von  der  schon  oben  die  Rede  war,  wüsste 
ich  keine  besonderen  Cultusformen  anzuftlhren,  welche  Alkamenes 
in  seine  Dreigestalt  hineingearbeitet  hätte. 

Auch  die  andre  Wurzel  seines  Werkes,  die  einfache  Hermen- 
gestalt der  Wegegöttin,  wie  sie  nach  den  Zeugnissen  später  noch 
fortzudauern  schien,  können  wir  in  einer  Reihe  erhaltener  Werke 
noch  thatsächlich  nachweisen.  Sämmtlich  ohne  Frage  nach  Alka- 
menes' Zeiten  entstanden  und  von  seinem  Werke  mehr  oder  weniger 
beeinflusst,  werden  wir  sie  nach  dem  oben  gesagten  doch  besser 
nicht  als  Abkürzungen  der  Epipjrgidia  ansehen. 

Voran  stelle  ich  die  einfachen  Hekatebilder ,  nur  wenige,  die 
entschieden  der  zweiten  Gattung  näher  stehend,  dieser  vorbehaltend : 

V  a)  Lebas  mon,  ßg.  2  als  aus  Athen  angegeben.  Drei  Köpfe 
ohne  archaischen  Charakter  und  ohne  Locken,  dicht ;  die  Hälse 
erscheinen  wie  zusammengewachsen.  Oben  scheint  ein  gemein- 
samer Polos  gewesen  zu  sein; 
h)  im  Berliner  Museum  450*  =  789,  nach  Gerhards  kleinem  Cata- 
log  aus  Smyrna,  nach  dem  verlässlichen  Inventar  durch  Schill- 
bach in  Athen  erworben,  'muthmasslich  im  Herodestheater 
gefunden'.  Weisser  Marmor.  H.  0*235;  unten  abgebrochen, 
oben  horizontal  abgeflacht,  von  einem  Polos  keine  Spur.  Drei 
Köpfe  mit  gescheiteltem  über  die  Schultern  herabfallendem  Haar, 
die  Oberarme  gehn  in  die  Armstümpfe  der  dreiseitigen  Herme 
über,  welche  bei  der  einen  die  Rückseite  bildenden  Figur  gleich 
unter  dem  Hals,  bei  den  andern  beiden  erst  unter  den  Brüsten 
beginnt,  überdeckt  von  senkrechten  Furchen,  der  Andeutung 
eines  Gewandes,  von  dem  auch  der  Saum  unter  den  Hälsen 
zu  sehen  ist; 
c)  Andres,  Fiedler  Reise  durch  alle  Theile  des  Königreichs  Grie- 
chenland n  T.  3,  22  mit  S.  224;  danach  Wieseler  Denkm.  a. 


'^  Dass  unter  den  zwei  oder  drei  Bildern  (s.  Michaelis  a.  O.  S.  313)  des  athe- 
nischen Brauronion  ein  sitzendes  war,  hat  schon  Boeckh  bemerkt,  auch  Fränkel 
de  tMriif  potioribtu  gnuibu»  opera  Haiuaria  graeei  notdbant  S.  28  anerkannt.  Ob 
aber  das  alte,  was  wegen  der  Bezeichnung  ^bo^  nahe  liegt,  aber  nicht  nöthig  und 
für  Copie  eines  alten  Schnitzbildes  höchst  unwahrscheinlich  wäre,  oder  ein  neueres, 
scheint  mir  nicht  klar  zu  liegen. 
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K.  n,  889.  Dreiseitiger  Schaft,  oben  gewandet  mit  querlaufen- 
den Falten  und  kurzen  Hermenarmsttimpfen ;  die  drei  Köpfe 
wie  auf  einem  Halse,  der  jedoch  durch  die  vom  gescheitelten 
Haar  herabfallenden  Locken  dreigetheilt  ist;  oben  eine  gemein- 
same, aber  nicht  polosförmige  Erhebung; 

d)  Sparta,  Milchhöfer  und  Dresseis  Katalog  in  den  Athen.  Mitth. 
li,  30.  'H.  019,  von  blaugrauem  Marmor;  der  untere  Theil 
der  Herme  und  ein  Gesicht  fehlen.  Die  Gesichter  der  mit  ein- 
ander verwachsenen  Köpfe  sind  breit  und  leer.  Von  jedem 
fidlt  beiderseits  eine  Flechte  (Zopf)  des  schlichten  Haares  bis 
auf  die  Hermenkante  herab.     Geringe  Arbeit*; 

e)  Sparta,  Milchhöfer  und  Drossel  n.  31.  'H.  013;  von  bläulichem 
Marmor.  Runde  Gesichter ;  auf  den  mit  einander  verwachsenen 
Köpfen  befindet  sich  ein  gemeinsamer,  je  einem  Gesichte  ent- 
sprechend (dreifach)  getheilter  niedriger  Aufsatz.  Herabhän- 
gende Haarzöpfe.     Kohe  Arbeit*; 

f)  Arch.  Anzeiger  1860  S.  92  wird  referiert,  dass  Newton  in  Knidos 
(in  den  mir  allein  zugänglichen  Travels  and  Diseoveries  habe 
ich  nur  d.  a.  Ortes  S.  92  erwähnte  Lampe  mit  einer  'Hekate*  (?) 
gefunden  H,  187)  einen  dreifachen  Kopf  gefunden  habe,  er 
stelle  fi-ei  Hören  oder  Hekate.  Gerhard  entscheidet  sich  wohl 
mit  Recht  für  Hekate; 

g)  Petersburg,  Stephani  Ausr.  Herakles  S.  252  N.  2 :  'der  Säulen- 
schaft als  gemeinsamer  Modius  findet  offenbar  statt  bei  einer 
dreiköpfigen  Hekateherme,  welche  in  Kertsch  gefunden  ist  und 
gegenwärtig  in  der  kaiserlichen  Ermitage  aufbewahrt  wird'; 

hl)  Florenz  Uffizien,  Dtitschke  Ant.  Bildw.  in  Oberitalien  HI  S.  16, 
36 — 39;  zwei  aus  je  drei  weiblichen  einander  sehr  ähnlichen 
Köpfen  mit  langem  aufgelöstem  Haare  (wahrscheinlich  die  He- 
kate vorstellend)  zusammengesetzte  Büsten; 

Je)  Gori  Mus.  Etrusc,  I,  81.  Marmor  eigenen  Besitzes,  drei  Köpfe 
je  mit  einem  mit  Rosetten  gezierten  Diadem,  dies  ist  wohl  ge- 
meint mit  triplex  etiam  capiti  additur  ornamentum^  nimirum  to- 
ruhis  sive  Corona  ex  lana  torta^  diadema  sive  anadema^  der  mitt- 
lere in  Vorderansicht  abgebildet,  wird  von  einem  Polos  über- 
ragt, welcher  vielleicht  allen  drei  Köpfen  gemeinsam  ist.  Ueber 
jede  Schulter  fallen  zwei  Locken; 

l)  in  den  Monumenta  Matthaeiana  H,  S.  66  T.  XLVHI,  1  drei,  wie 
es  scheint  schöne  Mädchenköpfe,  dicht  zusammen,  unter  dem 
Hals  sogleich  in  Hermenform  übergehend,  doch  ohne  den  Schaft. 
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Das  teiche  Haar  ist  tkeSs  um  ein  Band  au^enommen^    theils 
lose  auf  die  Schultern  fallend. 

?m)  Rom  in  der  Villa  Albani  erwähnt  E.  Braun  Ruinen  u.  Museen 
Roms  S.  719  auf  dem  Giebel  eines  Gebäudes  als  einzig  in 
seiner  Art  ein  colossales  Hermenstück  der  dreigestalten  Hekate. 

Kaum  Hekate  darstellend,  und  wenn,  doch  kaum  hergehörig, 
ist  bei  de  Witte  Collect,  Beugnot  ein  SpiegelgriflP  ''ojffrant  ,un  tige 
de  palmier  d'oü  sortent  trois  tStes  de  femmes  ä  lange  chemeux.  Der 
Verfasser  selbst  meint,  es  seien  eher  Musen  oder  Chariten. 
Noch  mehr  werden  zweiköpfige  Bttsten  wie  Hübner  Ant.  Bildwerke 
in  Madrid  95,  wo  die  kleinen  Hörner  einer  Mondgöttin  zu- 
kommen mögen,  aber  schwerlich  einer  Hekate  trotz  der  Glei- 
chung mit  Stier  Hund  u.  s.  w.,  fernzuhalten  sein.  Selbst  drei- 
seitige Hermen  sind  ja  vielleicht  nach  Analogie  der  Epipyrgidia 
aber  aus  ganz  anderen  und  verschiedenen  Göttern  zusammen- 
gesetzt, z.  B.  Gerhard  Akad.  AbL  XXXI,  1—3 ; 

n)  zu  einer  andern  Reihe  von  Darstellungen  führt  schon  eine  vier- 
eckige rohe  Herme  im  Varvakion  in  Athen,  abgebildet  bei 
Lebas  mon.fig.  von  weissem  Marmor,  h»  0*57,  drei  weibliche, 
ein  männlicher  bärtiger  Kopf,  jene  mit  Diploidion,  dessen  Steil- 
falten bis  zur  Basis  herabfallen,  bei  einer  verschlissen;  dieser 
ithyphallisch.  Statt  der  Hermenarme  an  den  vier  Ecken  ob- 
longe Löcher,  vielleicht  um  jene  einzusetzen.  Vgl.  Wo.  In  dem 
männlichen  Kopf  ist  Pan  nicht  angezeigt,  also  eher  an  Hermes 
zu  denken,  den  mit  Hekate  ja  speciell  zur  Hut  von  Haus  und 
Wegen  eng  verbundenen.  Identisch  scheint  mir  die  von  Brunn 
im  Bullet,  d.  Inst  1851  S.  71  nach  einem  Gipsabguss  beschrie- 
bene, ^im  Piraeus*  gefundene  Herme,  nur  dass  hier  verschiedenes 
Alter  der  drei  Frauen  an  den  Brüsten  bemerkt  wird. 

W.  Anmuthiger  als  diese  gewiss  zu  vermehrenden,  meist  wohl 
sehr  späten  Hermen,  von  denen  ich  selbst  nur  b  und  n  gesehen, 
sind  die  von  drei  Mädchen  umtanzten  Hekataia.  Voran  stelle  ich 
jetzt  diej^gen,  wo  das  Hekataion  Hermenform  hat.  Dieselbe  als 
Abkürzung  der  vollständigen  Dreigestalt  zu  fassen,  läge  hier  noch 
näher  weg^i  der  noch  davorstehenden  Gestalten,  gleichwohl  halte 
ich  auch  hier  das  oben  gesagte  für  zutreffend. 

a)  Athen  im  Centralmuseum,  aus  Salamis.  Kekulä  172.  (Gerhard 
Venus  Proserpina  I).  H.  0*38. .  Trotzdem  das  eigentliche  Heka- 
taion, mehr  ein  viereckiger  Pfeiler,  nur  abbozziert  ist  und  Haar 
Nase  Hals  der  drei  unförmlichen  Köpfe  nur  eben  angedeutet, 
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erkennt  man  doch  sehr  wohl,  dass  es  nur  eine  Herme  seist  soll. 
Auf  den  Flächen  derselben  erheben  sich,  etwas  mehr  ausge- 
ftthrt,  jfrei  in  der  Bewegung,  drei  rechtshin  tanzende,  d.  h.  rhyth- 
mifiwjh  schreitende  Mädchen,  je  die  Linke  vor,  die  R.  zurück- 
haltend und  so  sich  einander  anfassend,  den  r.  Fuss  vorsetzend, 
die  erste  mehr  ausgeführt  als  die  andern  beiden,  den  Kopf  etwas 
in  den  Nacken  werfend,  aber  nicht  umwendend,  die  zweite  den 
Kopf  fast  zur  Vollansicht  herauskehrend,  die  dritte  nur  ein 
klein  wenig  ihn  gegen  den  Beschauer  hin  wendend; 
b)  aus  Athen,  in  der  Archaeologischen  Sammlung  der  Universität 
Prag,  abgebildet  auf  Taf.  IV.  Von  pentel  Marmor,  h.  0-27 
von  der  Halsgrube  der  Hekate  abwärts ,  dazu  0*025  für  die 
Basis.  Diese  war  kreisrund  geschnitten,  auf  der  Unterfläche 
zeigt  sich  noch  der  Zirkelstich,  trotz  der  stark  abgebrochenen 
Ränder  der  Durchmesser  0*16  an  einer  Stelle  messbar. 

Da  Köpfe  und  Hälse  der  Hekate  fehlen,  ist  nur  die  Hals- 
grube^  der  Anfang  des  Busens  noch  menschlicher  Form,  da  die 
beginnende  Wölbung  des  Busens  sogleich  in  den  nach  imten 
wachsenden  Hermenschaft  übergeht.  Doch  fallen  neben  die 
drei  Hermenarmstümpfe  jederseits  je  zwei  aneinander  liegende 
Zöpfe  nach  unten  mehr  lockenartig.  Unterhalb  der  Hermen- 
arme sind  die  drei  Kanten  des  Prismas  abgefast  auf  eine  Breite 
von  0*023,  während  die  Hauptflächen  je  0065  Breite  haben. 
Diesen  Hermenschaft  umtanzen  wieder  die  drei  Mädchen  auf 
der  bis  0*04  vor  den  Schaft  vorspringenden  Basis,  mit  der 
Hauptmasse  des  Körpers  vor  den  Eckflächen,  die  Köpfe  bis 
unter  die  Hermenarme  reichend,  mit  Armen  und  Beinen  aber 
auf  die  Hauptflächen  übergreifend.  Sie  schreiten  rechtshin  je 
mit  der  vorgehaltenen  Linken  die  zurückgehaltene  Rechte  der 
Vorgängerin  zwischen  Hand  und  Daumen  fassend.  Die  Fuss- 
stellung  wechselt  dagegen  im  Einklang  mit  der  Haltung  des 
Oberkörpers  und  Kopfes.  Während  nämlich  die  erste  und  dritte 
etwas  gesenkten  Hauptes  vor  sich  sehend  den  1.  Fuss  vor- 
stellen, setzt  die  mittlere  den  r.  Fuss  vor  und  wendet  den  Kopf 
mit  lieblicher  Neigung  gegen  die  r.  Schulter,  etwa  drei  Viertel 
^egen  ihre  Nachfolgerin  um.  So  wiederholt  sich  hier  dasselbe 
WidersiHel:  der  Unterkörper  zeigt  sich  mehr  in  der  Rücken-, 
der  Oberkörper  in  der  Vorderansicht;  dieser  wird  von  seiner 
r.,  der  Kopf  von  seiner  1.  Seite  gesehen.  Das  ist  fein  berechnet, 
während  das  vorige  Exemplar  wohl  dieselbe  Darstellungsweise 
aber  nicht  zu  der  Wirkung  gebracht  sehen  lässt,   zu   der  sie 
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herausgebildet  wurde,  nämlich  durch  Gegensätze  eine  Gestalten- 
reihe zu  beleben;  ihr  das  mannigfaltigere  Aussehen  wirklichen 
Lebens  zu  verleihen,  während  eine  ältere  Kunst  in  Zeichnung 
uiid  Relief  nicht  blos  sondern  auch  in  reliefartig  componirten 
Gruppen,  z.  B.  der  Giebelfelder,  auch  die  Seitenansicht  möglichst 
zu  einer  Vorderansicht  zu  gestalten  bemüht  ist,  daher  bei  Be- 
wegung rechtshin  die  1.,  bei  Bewegung  linkshin  die  r.  Seite  des 
Körpers  vorschieben  lässt.  So  noch  alle  Parthenonsculpturen. 
Nur  am  Fries  findet  man  ganz  vereinzelte  und  bescheidene  Ver- 
suche, die  Rückansicht  zu  geben,  z.  B.  13,  118  (Michaelis), 
9,  25,  während  *Theseion*  und  Niketempel,  wie  freilich  schon 
Euphronios  darin  weiter  gehen.  Den  vollendeten  Gegensatz 
zur  älteren  Weise  lässt  am  besten  wieder  die  pergamenische 
Gigantomachie  erkennen,  wo  fast  mehr  Rücken-  als  Vorder- 
ansicht gegeben  ist  und  geflissentlich  auch  Ober-  und  Unter- 
körper derselben  Figur  in  dieser  Beziehung  contrastieren. 

Im  Uebrigen  gleichen  sich  die  drei  Mädchen  und  ist  an 
vielen  Stellen  noch  die  bis  ins  Kleine  durchgeführte  Zierlichkeit 
ihrer  anmuthigen  Erscheinung  zu  erkennen  Der  feinfältige 
Chiton  mit  kurzen  eng  anliegenden  Ermein  zeigt  das  glatte 
'Bund'  oder  'Quader ,  wie  es  im  ersten  Theil  des  fünften  Jahr- 
hunderts namentlich  in  sorgfältigen  Vasenzeichnungen  oft  be- 
gegnet und  dann  in  hellenistischer  Zeit  wieder  Mode  wird  (vgl. 
Conze  die  Ergebnisse  der  Ausgr.  von  Pergamon  S.  61) ,  oben 
am  Halssaum,  auf  den  Ermein,  wie  als  Einfassung  derselben 
und  unten  herum.  Ueber  dem  Chiton  ein  Obergewand  (in  der 
oben  als  Tracht  IV  bezeichneten  Form),  unter  der  1.  (bei  der 
ersten  und  dritten,  die  also  auch  hierin  contrastieren,  unter 
der  r.)  Achsel  durch  straff  hinten  und  vom  nach  der  r.  (bei 
der  ersten  und  dritten  nach  der  1.)  Schulter  hinauf  gezogen  und 
hier  genestelt,  nur  dass  dieses  Obergewand  einen  Ueberschlag 
bildend  sowohl  die  regelmässigen  Vertikalfalten  als  den  in  zier- 
lichem ,  doch  nicht  schematischem  Zickzack  auf  und  nieder- 
steigenden  Saum  doppelt  darstellt.  Eine  Unklarheit  scheint  mir 
bei  der  Mittelfigur  obzuwalten,  da  trotzdem  sie,  wie  bemerkt^ 
unten  mehr  die  Rückansicht  zeigt,  das  Gewand  doch  von  vorne 
gesehen  wird.  Von  dem  hinteren  Rande  des  hohen  Kaliathos 
wallt  dazu  noch  ein  Schleier  zu  beiden  Seiten  herab ,  auch  er 
in  archaistisch  zierlicher  Begelmässigkeit  und  Schwingung  nach 
vom  bis  zur  Armbeuge  mit  einem  Zipfel  vorfallend,  nach  hinten 
so  tief  wie  Arm  und  Hand  reichend,    einen  Hintergrund   für 
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diese  bildend.  Hinter  jedem  Ohr  einer  jeden  fallen  eine  oder 
zwei  Locken  über  die  Schulter  nach  vom,  während  die  Masse 
des  Haares  schlichter  über  den  Rücken  hinabfällt. 

Die  ungemein  lieblichen  und  Aphrodite  gleichen  Köpfchen 
sind  länglichen  Ovals,  mit  schmalem  Mund  und  eingetieften 
Mundwinkeln;  fein  und  zierlich  Arme  und  Hände.  Bei  der 
dritten  erkennt  man  die  Halsfalten,  auch  die  Kniebiegung  des 
zurückgesetzten  Beines,  während  das  vorgesetzte  gestreckt  ist ; 
bei  ihr,  die  den  ganzen  Körper  ein  wenig  vorneigt,  erkennt 
man  auch  einmal,  dass  der  beschuhte  Fuss  mit  voller  Sohle 
auftritt,  während  bei  der  ersten  nur  die  Zehen  den  Boden  be- 
rühren. So  ist  die  Gleichheit  der  Gesammterscheinung  aller 
drei  Mädchen  durch  eine  Fülle  kräftigerer  und  feinerer  Züge 
wieder  aufgehoben.  Ich  glaube  das  Werk  der  ersten  Hälfte 
des  dritten  Jahrhunderts  zusprechen  zu  dürfen; 
c)  Venedig  in  der  Marciana;  abgeb.  Zanetti  le  Statue  di  S,  Marco 
n,8,  danach  Wieseler  Denkm.  a.  K.  H,  890;  Yalentinelli  Marmi 
acolpiti  del  mtiseo  archeologico  della  Ma/rdana  di  Venezia  T.  XXX 
mit  Seite  161.  Vgl.  Conze  Arch.  Zeitung  1873,  87,  welcher 
gegen  Burckhardt  Cicerone  S.  544  mit  Recht  bemerkt,  dass  es 
'keine  altgriechische  Arbeit  sei,  sondern  eine  Arbeit  im  heiligen 
Stil  aus  späterer  Zeit*^'^).  Herkunft  nicht  angegeben,  doch 
wohl  griechisch.  Während  die  einfachere  Hermenform  der  vor- 
hergehenden Nummern  als  ältere  Art  gelten  könnte,  machen 
hier  —  nach  den  Abbildungen  zu  urtheilen  —  drei  viereckige 
Hermen,  mit  dem  Rücken  gegen  einen  runden,  oben  überragen- 
den Schaft  gestellt,  den  Eindruck,  als  wären  die  Hekätegestalten 
jede  für  sich  in  Hermenform  zurückübersetzt  ^^).  Die  drei  Köpfe 
mit  den  üblichen  Locken.  Die  drei  umtanzenden  Mädchen  sind 
hier  nicht  vor  die  Ecken  gestellt,  sondern  vor  die  Front  der 
Hermen  wie  bei  a.  Dieselbe  Verschiedenheit  fand  sich  auch 
schon  bei  den  einfachen  Hekataia,  wenn  der  Kern  nicht  als 
runder  Schaft,  sondern  als  dreiseitiger  Pfeiler  gebildet  war, 
ohne  dass  ein  tieferer  Zusammenhang  angenommen  zu  werden 
braucht®*).     Aber   während   dort  die  Stellung   vor  den  Ecken 


*^)  Conze  berichtigt  auch  einen  Irrthum  des  Cicerone  über  die  Verwendung 
der  Herme  als  Basis,    wiederholt  von  Schreiber  Arch.  Zeit.  1879  S.  75  zu  N.  148. 

*^)  Löcher,  die  Hermenarme  einzusetzen  (ähnlich  Vm)  bemerkte  Conze  a.  O. 

^)  Auch  wenn  man  an  den  oben  angenommenen  Ursprung  der  Dreigestalt 
aus  dem  runden  Schaft  oder  dreieckigen  Pfeiler  mit  drei  Köpfen  dran  denkt,  wird 
man  die  Köpfe  an  den  abgefasten  Ecken  möglich  finden  wie  an  den  Seiten,  doch 
etwas  mehr  vielleicht  das  letztere. 
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oder  vor  den  Flächen  keinen  wesentlichen  Unterschied  macht, 
lässt  hier  eben  der  Vergleich  von  a  c  mit  h  den  Vorzug  der  in 
h  gewählten  Compositionsform  erkennen,  indem  hier  nicht  Kopf 
unter  Kopf  gestellt  ist,  sondern  die  so  verschiedenartigen  Formen 
einander  ausweichend  jede  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  und  doch 
auch  beide  in  ihrem  Gegensatz  zur  Geltung  kommen.  Und 
indem  dieselbe  in  jeder  Ansicht  eine  Figur  in  Vollansicht,  zwei 
in  Nebenansicht  zeigt,  weiss  sie  auch  so  einen  Oontrast  zu  er- 
zielen, während  bei  der  andern  Weise  stets  beiderlei  Figuren 
in  gleicher  Ansicht  stehen.  Endlich  dringt  die  Idee  selbst,  ein 
heiliges  Bild  von  Mädchen  im  Chortahz  umschritten,  weit  un- 
mittelbarer der  Anschauung  sich  auf,  wenn  die  Mädchen  eben 
die  Ecken  umschreiten,  als  wenn  sie  vor  den  Frontfiächen 
stehen. 

Die  Bewegung  Aet  Mädchen  geht  auch  an  der  Veneziani- 
schen Hekate  rechtshin;  auch  hier  halten  sie.  nicht  Schritt, 
setzen,  soviel  an  der  Abbildung  zu  erkennen,  theils  den  1.,  theils 
den  r.  Fuss  vor,  die  vorgestreckten  1.  und  zurückgehaltexien  r. 
Hände  in  einander  fassend.  Auch  die  Tracht  ist  ähnlich:  Ermel- 
chiton,  feinfältig  und,  täuscht  nicht  die  Abbildimg,  mit  ^Bund' 
am  Halse  wenigstens,  drüber  das  Himation  in  der  Form  IV 
und  mit  dem  nämlichen  Wechsel  wie  6,  abw  ohne  den  Ueber- 
fall  und  ohne  das  zierliche  Zickzack.  Der  Archaismus,  der  ja 
Burckhardt  täuschte,  ist  hier  im  Himation  weniger  deutlich  als 
im  Schleier,  der  vom  hohen  Polos  über  den  L  Arm  herab  und 
von  der  r.  Hand  gefasat  bis  fast  zu  den  Füssen  reicht.  In 
auffälligem  Gegensatz  zu  so  reicher  Bekleidung  stehen  die 
blossen  Füsse,  nur  mit  dem  Vorderballen  den  Boden  berührend. 
Die  Schulterlocken  fehlen  nicht.  Zwei  erhaltene  Köpfe  zeigen 
keine  Seitenwendung,  d^  eine,  welchen  die  Abbildung  etwas 
deutUcher  erkennen  lässt,  scheint  auch  der  stimmungsvollen 
Neigung  zu  ermangeln.  Bei  dem  dritten. Kopf  möchte  allerdings 
eben  die  Umwendung  seinen  Abbruch  verursacht  haben. 

Nicht  blos  eine  Herme  sondern  die  vollständige  Dreigestalt 
wird  umtanzt: 

d)  Athen,  westlich  vom  Wärterhäuschen  der  Akropolis.  Nach 
Heydemann  n.  656,  gefunden  im  Dionysostheater  1862.  Mittel- 
massige  Arbeit.  Von  pentelischem  Marmor,  noch  0*4  hoch, 
die  Köpfe  und  der  untere  Theil  fehlt,  zudem  ist  eine  der  drei  He- 
kategestalten  grösstentheils,  eins  der  drei  umtanzenden  Mädchen 
ganz  weggebrochen,  der  Rest  stark  bestossen.  Hekate-Typus  A, 
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soweit  erhalten  die  Hände  gesenkt,  von  der  ersten  R.  und  L., 
von  der  zweiten  R.,  der  dritten  L.  Es  ist  kein  Grund,  die  Ge- 
stalten mit  Heydemann  sich  anfassend  zu  denken.  Die  drei 
rechtshin  tanzenden  Mädchen  sind  an  den  Ecken  angebracht, 
wie  ich  aus  einer  Skizze  Dr.  L.  Gurlitts  ersehe,  und  findet  sich 
auch  hier  bei  einer  deutlich  das  Vorsetzen  des  r.  Fusses,  bei 
derselben  auch  das  Umwenden  des  Kopfes,  während  die  andere, 
deren  Haar  in  einen  Knauf  gebunden  ist,  nur  eine  kleine  Wen- 
dung macht.  Zum  Doppelchiton  kommt  bei  der  einen  noch, 
wie  Dr.  Gurlitt  angiebt  und  skizziert,  ein  über  den  vorge- 
streckten 1.  Arm  hängendes  Gewandstück,  also  ähnlich  e ; 

e)  München,  Brunn  Beschreibung  der  Glyptothek  Nr.  44,  von 
penteliscbem  Marmor.  H.  0*38.  Um  den  runden  Schaft,  'auf 
den  mittelst  eines  metallnen  Stiftes  wahrscheinlich  ein  Candelaber 
(Sonnenuhr?)  ^aufgesetzt  war\  stehn  die  drei  Hekategestalten 
im  Typus  H,  also  zwei  mit  der  Rechten  vor  der  Brust  *einen 
rundlichen  Gegenstand,  etwa  eine  Frucht,  doch  nicht  den  sonst 
vorkommenden  Äpfel'  haltend,  in  dem  gewöhnlichen  gegürteten 
Doppelchiton  mit  Polos  und  langen  Locken.  Die  drei  kleineren 
Mädchen  den  grösseren  Gestalten  bis  an  die  Schulter  reichend, 
also  wohl  an  den  Ecken  stehend,  'bekleidet  mit  langem  Chiton 
und  weitem  Mantel,  fassen  sich  bei  den  Händen',  ob  nach 
rechts  oder  links  bewegt  wird  nicht  gesägt,  nur  dass  sie  nach 
aussen  gewandt  sind.  Der  Stil  affeetirt  in  den  Gestalten  der 
Hekate  archaische  Strenge,  zeigt  aber  in  den  Hören  vollkom- 
mene Freiheit.  Die  Ausführung  ist  decorativ  flüchtig  aus  der 
späteren  rönüschen  Zeit'; 

/)  merkwürdig  als  Mittelstück  zwischen  Herme  und  Vollfigur,  wie 
wir  solche  aber  auch  in  der  zweiten  Gattung  finden  werden, 
ist  ein  Hekataion  im  Chfiteau  Bor61y  zu  Marseille,  dessen  Kunde 
sanunt  der  Beschreibung  in  C.  J.  Penon  Catalogue  raisonne  des 
öbjeta  conterms  dans  U  musee  d'archiologie  de  Marseille  S.  46 
n.  185  (bei  Stark  Städteleben  u.  s.  w.  S.  584  noch  nicht)  ich 
soeben  noch  einer  geMligen  Mittheilung  Dr.  R.  Schneiders  ver- 
danke, als  des  mnzigen  Hekataions  welches  er  auf  seiner  süd- 
französischen Reise  gesehen  hat'.  Gefunden  W  lassin  de  Ca- 
7'iHage*.  Von  weissem,  nach  Penon  griechischem  Marmor, 
h.  0*30  mit  der  niedrigen  Basis,  aber  ohne  die  Köpfe,  welche 
nach  der  flachen  Abarbeitung  oben  und  einem  in  der  Mitte 
haftenden  Bronzenagel  zu  schliessen,  besonders  gearbeitet  waren. 
Erhalten  sind  die  Schulterlocken.    Die  Arme,   je  zwei  geeint. 
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waren  nicht  vollständig,  sondern  endeten  stampf  als  Hermen- 
arme darunter.  Trotzdem  sind  die  mit  hochgegürtetem  Doppel- 
chiton bekleideten  Gestalten  unten  vollständig,  so  dass  man  die 
geschlossen  parallel  stehenden  Füsse  erkennt.  An  den  Ecken 
oder  zwischen  je  zwei  Hekatefiguren,  die  halbe  Höhe  desselben 
erreichend,  erscheinen  rechtshin  tanzend  die  drei  Mädchen  in 
Ober-  und  Untergewand,  jenes  nach  Tracht  V  geordnet.  Trotz 
Zerstörung  der  Arme  ist  deutlich,  dass  sie  einander  an  den 
Händen  fassten,  weniger  klar,  ob  eihe  oder  die  andere  den  Kopf 
umwandte. 

Hier  mag  obwohl  nicht  mitgezählt   doch  angeführt  werden 
die  Herme  des  Cardinal  di  Carpi,  gezeichnet  im  codex  Pigkianus 
24  f.  12*»,  publiciert  von  Pighius  in  der  Themis  dea  S.  23,  be- 
schrieben daselbst  und  bei  Aldroandi,   nach  Jahn  in  den  Be- 
richten üb.  Verh.  d.  kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1868  S.  179,  24. 
Denn  nicht  an  jeder  Seite  des  Schaftes,    wie  Jahn    sagt   und 
Schreiber  Arch.  Zeitung  1879   S.  75  wiederholt,    sondern   nur 
an  der  vorderen  wie  an  der  rechten    und   linken  Seite  finden 
sich  die  Mädchen,  drei  an  der  Zahl  und  nicht  vier,  wie  ja  auch 
Pighius'  Text  und  Erklärung  erkennen  lässt.  Desselben  Pighius' 
Worte  S.  22  ut  prima  dextrum  laitis  tegat  dürfen  nicht  zu  der 
Annahme  verleiten,  als  sei  der  Stich  verkehrt,  denn  S.  131  heisst 
die  stärker  eingehüllte,  welche  die  1.  Seite  der  Herme  einnimmt, 
die  dritte.    Alle  drei  haben  nämlich   das  Himation  über  dem 
Chiton,    die  vorderste  (Pighius'  dritte)  aber  so,  dass  es  beide 
Arme,  den  linken  wenigstens  bis  zur  Hand  bedeckt.   Sie  kann 
daher  die  Rechte  nicht  der  Nachfolgenden  geben,  wie  diese  der 
dritten,   welche  ihrerseits  obwohl  den  1.  Fuss  vorsetzend  doch 
den  Oberkörper  drehend,    so    dass   man   ihn  von  hinten  sieht, 
jene   auch   mit   der   Rechten   fasst.     Ihre   entblösste    Schulter 
bildet   einen  deutlichen  Gegensatz   zur  Verhüllung    der    ersten 
und  setzt  die  Hören  ausser  Zweifel.  Darum  ist  aber  die  weib- 
liche Herme  noch  nicht  sicher  Themis :  man  könnte  wohl  auch 
an  eine  eingestaltige  Hekate  oder  Artemis  denken,    dieser  die 
Haarschleife  auf  dem  Kopf,  jener  die  auf  die  Schultern  nieder- 
fallenden Locken  zuweisend®''). 

X,  Dabei  aber  bleibt  es  nicht  stehn,  sondern  wie  schon  Furt- 
wängler  a.  O.  S.  195  gezeigt  hat,   nehmen  die  drei  Mädchen  selbst 


^^  Das  von  Schreiber  verglichene  Hekataion  bei  Dütschke  Ant  Bildw.  in 
Oberital.  II,  270  gehört  gar  nicht  in  diese  sondern  in  die  zweite  Gattung. 
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vom  Wesen  der  Hekate  an.  Obgleich  die  einzelnen  anzuführenden 
Stücke  unter  sich  stark  verschieden  sind,  die  ersten  an  die  vorige 
Reihe  W  sich  anschliessend^  die  letzten  zu  ganz  anderen  Denkmälern 
ilberführend,  stelle  ich  sie  doch  zu  einer  Gruppe  zusammen. 

a)  Chabouillet  Catalogue  general  et  rais.  des  camSes  u.  s.  w.  S.  576 
n.  3279  als  in  der  Pariser  Bibliothek  befindlich  verzeichnet) 
als  Geschenk  des  Vicomte  Hippel,  de  Janz^  1843,  ohne  Zweifel 
identisch  mit  dem  bei  Lebas  mon.  fig.  192,  3  mit  der  Ortsan- 
gabe Athen  abgebildet  und  von  drei  Seiten  in  der  Archäol. 
Zeitung  1857  T.  99  mit  Besprechung  S.  23  ff.,  welche  das 
Pariser  Münzkabinet  als  Aufbewahrungsort  nennt.  Die  Höhe 
nach  Chabouillet  0*37,  nach  Gerhard  036;  dort  heisst  es,  dass 
die  Basis  fehle,  hier  sehen  wir,  dass  auch  der  untere  Theil  der 
Figuren  fehlt. 

Die  drei  Köpfe  der  Hekate,  von  denen  Gerhard  gegen  den 
Augenschein  der  Zeichnung,  vielleicht  durch  samothrakisohe 
Mysterienideen  beirrt,  den  einen  bärtig  nennt,  heben  sich  von 
dem  überragenden  Schaft  ab,  den  wir  hier  wegen  der  nach 
oben  ganz  wie  ein  Kalathos  ausladenden  Gestalt  fOr  den  ge- 
meinsamen Kalathos  halten  dürfen^).  Die  Köpfe  scheinen 
wohlgebildet,  recht  jugendlich,  das  Haar  mit  herabhängenden 
Locken  in  gewöhnlicher  Weise  angeordnet.  Deutlich  ist  der 
Chiton  vor  der  Brust,  weiter  unten  aber  ist  die  Gestalt  ver- 
deckt, so  dass  man  nicht  sagen  kann,  dass  eine  Herme  der 
Hekate  gemeint  sei,  während  doch  andrerseits  die  drei  Gestalten 
so  dicht  gestellt  erscheinen,  dass  die  Körper  neben  einander 
keinen  Platz  haben. 

Die  kleinen  weiblichen  Gestalten,  welche  davor  oder  da- 
zwischen stehen ,  also  Wh  d  (?)  im  Princip  wenigstens  ent- 
sprechend, reichen  hier  mit  dem  Scheitel  bis  an  das  Kii^i  der 
grösseren^  mit  dem  Polos,  den  sie  haben,  sogar  bis  zur  Augen- 
höhe, so  dass  ein  unschönes  Gedränge  entsteht.  Die  Mädchen, 
gleichfalls  mit  Schulterlocken  und  feinfaltigem  Ermelchiton,  der 
auf  dem  Ermel  das  'Bund'  sehen  lässt,  darüber  dem  Himation 
oder  richtiger  wohl   oberen  Chiton,    aber  nach  Tracht  IV  mit 


^  Gerhards  Worte  sind  unklar,  indem  er  ausser  dem  gemeinsamen  polos- 
förmigen  Scbaftonde  von  einem  "hier  auch  besonders  vorhandenen  Modins'  redet 
Er  meint  offenbar  den  Polos  der  kleineren  M&dchen,  die  auch  er  der  Hekate  ver^ 
gleicht. 

Archftologiicli-epigrsphiseh»  Mitth.  V.  8 
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dem  schrägen  Faltenstreif  vor  der  Brust  bei  zweien  auf  der 
linken  y  bei  einer  auf  der  rechten  Schulter  befestigt ,  in  Wirk- 
lichkeit schwerlich  so  scbematisch  archaisirend  wie  auf  der  Ab- 
bildung —  die  Mädchen  schreiten,  obwohl  nur  ein  wenig  aus 
der  Vorderansicht  gewandt,  auch  offenbar  nach  rechts  und  zwar 
zwei  mit  vorgesetztem  1.  Fuss,  während  bei  der  dritten  die 
Zeichnung  mit  hinlänglicher  Deutlichkeit  das  Vorsetzen  des  r. 
Fusses  über  den  1.  erkennen  lässt.  Und  grade  wie  bei  Wc 
ist  auch  hier  eben  der  den  r.  Fuss  vorsetzenden  der  Kopf  ab- 
gebrochen, vermuthlich  wieder  aus  demselben  Grunde,  so  dass 
neben  sonstigen  Abweichungen  in  der  zu  TF  6  besprochenen 
Körperdrehung  die  gemeinsame  Tradition  zum  Vorschein  kommt. 
Hier  aber  schreiten  die  Mädchen  in  sehr  gemessener  Weise 
und  ohne  sich  die  Hand  zu  geben.  Vielmehr  fassen  zwei  mit 
gesenkten  Händen  die  Zipfel  des  Ueberfalles  vom  oberen  Chiton, 
während  die  dritte  in  der  gesenkten  Rechten  die  grosse  Fackel 
hält,  in  der  gleichfalls  gesenkten  Linken  etwas,  das  in  den  zwei 
Ansichten  von  Gerhards  Tafel  ganz  verschieden  erscheint,  das 
eine  Mal  so  wie  manchmal  das  von  der  Hand  gefasste  Gewand, 
nur  dass  dies  Motiv  bei  den  beiden  andren  Mädchen  minder 
massiv  dargestellt  ist;  die  andere  Ansicht  lässt  dagegen  an  ein 
Attribut  denken,  das  wir  in  dem  Kreise  der  Hekateattribute 
suchen  dürfen.  Denn  es  ist  ja  klar,  dass  die  Mädchen  die  in 
Bewegung  gesetzte  Hekate  des  Typus  F  sind,  nur  dass. dort 
die  Fackelhalterin  mit  der  Linken  das  Gewand  hält,  wie  auf 
E,  das  sonst  ebenfalls  übereinstimmt,  die  zweite  Fackel,  die 
hier  jedenfalls  auch  ausgeschlossen  ist.  Am  eheaten  dürfte  in 
der  Linken  eine  Schale  anzunehmen  sein,  und  damit  abgesehn 
von  dem  Hund  die  Hauptfigur  des  Grundtypus  hergestellt  sein. 
Die  Gewandung  freilich  unserer  drei  Mädchen  ist  bei  den  das 
Hekataion  umtanzenden  die  häufigere,  bei  Hekate  die  seltenere, 
,  und  dürfte  erst  von  den  Mädchen  auf  sie  übertragen  sein. 
Dagegen  scheint  die  Bewegung  der  Mädchen  wieder  durch  die 
Einmischung  der  Hekate  so  abgedämpft  gleichsam  die  Mitte 
zu  halten ,  zwischen  der  feststehenden  Hekate  und  den  tanzen- 
den  Mädchen.  Noch  nicht  erwähnt  ist  der  kleine  Pan,  welcher 
links  neben  der  Fackelhalterin  nur  halb  so  gross  wie  sie  steht, 
oder  vielmehr  schreitet,  denn  auch  er  setzt  den  einen  (linken) 
Fuss  vor  und  zeigt  sich  gleich  den  Mädchen  etwas  von  der 
Seite.  Daher  auch  nur  die  Rechte  sichtbar  ist  (die  Linke  ähn- 
lich zu  denken) ,    einen   auf  seinem  Kopf  ruhenden  Korb  oder* 
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einen  irivag  haltend ,  dessen  Einfassung  an  den  vier  Ecken  (?) 
akroterienartig  aufsteigt,  wie  man  es  an  den  Ecken  von  Altären 
zu  sehen  gewohnt  ist  (z.  B.  Mitth.  d.  D.  a.  Inst,  in  Athen.  1877 
Taf.  16*®).  Auf  dem  nivaH  liegen  Früchte.  Es  ist  klar,  dass 
der  Pan  durch  seine  Kleinheit,  durch  die  Stellung  an  der  Hechten 
der  Fackelhalterin,  die  somit  auch  durch  ihn  vor  ihren  zwei 
Gefährtinnen  ausgezeichnet  wird,  namentlich  aber  durch  den 
über  den  Kopf  gehaltenen  Fruchtkorb  sich  dem  Pan  des  Heka- 
taion  Modena  Rc  sljx  die  Seite  stellt,  dessen  'Schild'  jetzt  ver- 
ständhch  wird,  und  einst  wohl  durch  Bemalung,  deren  Spuren 
dort  an  anderen  Theilen  vorhanden  waren,  auch  für  sich  schon 
verständlicher  war  '**).  Abweichend  ist  dort  die  hohe  Aufstellung 
des  Pan  und  dass  er  dabei  ganz  ohne  Seitenwendung  steht, 
während  das  ihm  entsprechende  kleine  Mädchen  in  der  Seiten- 
wendung, in  der  Art  gemessenen  Schreitens  und  wenigstens  in 
der  Haltung  der  Rechten  mit  unseren  Mädchen  übereinstimmt. 
Weicht  sie  in  der  Tracht  und  namentlich  in  dem  auf  dem  Kopf 
getragenen  mvoH  von  ihnen  ab,  so  ist  doch  wohl  ausser  Zweifel, 
dass  auch  dieser  letzte  Zug  nicht  von  auswärts,  sondern  aus 
demselben  Bereich  entlehnt  ist,  der  Korb  von  Pan,  die  Tracht 
wo  nicht  von  Hekate  so  von  bekannten  Kanephoren. 

Es  liegen  aber  noch  andre  Varianten  derselben  Vorstellung  vor: 

b)  Im  Keller  des  Centralmuseums  in  Athen,  von  Heydemann  n.  331 
beim  Thurm  der  Winde  beschrieben  'H.  0*24.  Pent.  Marmor. 
Grobe  Arbeit,  oben  und  unten  weggebrochen\  Sonst  aber  sind 
Heydemanns  Angaben  unrichtig,  vielleicht  durch  nachträgliche 
Misdeutung  seiner  eigenen  Notizen.  Denn  die  zwei  grossen 
Frauengestalten  des  Fragments,  oben  in  Chiton  imd  Himation, 
unten  hermenförmig ,  sind  allem  Anschein  nach  nicht  abge- 
plattet hinten,  sondern  abgespalten  und  da  sie,  wie  auch  mir 
schien,  im  rechten  Winkel  zusammenstossen,  dilrffcen  eher  zwei 
als  eine  Figur  zu  ergänzen  sein.  Die  Figur  an  der  Ecke  aber, 
und  das  ist  die  Hauptsache,  kann  die  dritte  auch  wegen  ihrer 
kleineren  Dimensionen  nicht  sein;   sie  ist  überdies  in  freierem 


**)  Vgl.  den  irivaf  einer  Vasenzoichnung  bei  Heydemann  Yasenbild.  XI,  3. 

'")  Pan  mit  Fnichtkorb  auf  dem  Kopfe  als  Statue  z.  B.  Clarac  7257  IfSSi 
vgl.  Jahn  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1868  S.  173.  (Doch  Benndorf  versichert 
der  ScMld  sei  deutlich  und  denkt  an  Himmelssymbolik.  Vgl.  das  unten  nach  Anm.  161 
angeführte  Relief  Dorsay.) 

3* 
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Stil  gehalten  und  hat  die  bei  den  umtanzenden  Mädchen  ge- 
wöhnlichste Tracht  IV.  Hier  aber  hat  sie  nun  ein  andres 
Attribut  der  Hekate,  die  Kanne  in  der  gesenkten  Rechten;  sie 
ist  endlich  gar  nicht  schreitend^  sondern  stehend  dargestellt, 
und  obgleich  die  Linke  wie  der  Kopf  fehlen ,  doch  deutlich 
auch  nicht  mehr  anfassend,  sondern  ganz  wie  eine  Hekatefigur 

gestellt; 

• 

c)  im  ünterraum  des  Varvakion,  von  mir  nicht  gefunden,  von 
Furtwängler  a.  O.  III,  S.  195,  2  besprochen,  im  folgenden  nach 
LoUings  Beschreibung :  In  Athen  gefunden,  XiO.  1585,  von  pentel. 
Marmor.  H.  0'30.  um  einen  dreieckig  rundlichen  Schaft  dre 
weibliche  Gestalten  in  gegürtetem  Doppelchiton  *im  Tanzschritt 
nach  links,  a.  Rechte  fasst  die  Linke  der  folgenden  Figur,  Linke 
abgebrochen  fasste  die  Rechte  der  vorhergehenden.  Unten  zur 
Linken  Hund;  h.  Linke  fasst  die  Rechte  der  vorhergehenden 
Figur,  Rechte  hängt  an  der  Seite  des  Körpers  herunter;  c.  Linke 
fasst  eine  lange  neben  b  stehende  Fackel  (Schaft),  Rechte  ab- 
gebrochen fasste  die  Linke  von  a.  Der  obere  Theil  bis  zum 
Hals  der  drei  Figuren  abgebrochen;  wahrscheinlich  keine  He- 
kateköpfe  vorhanden  gewesen.  Basis  erhalten*.  Wenn  hier 
nicht  die  Richtung  verschrieben,  so  müssen  alle  drei  Figuren 
den  Oberkörper  mehr  von  der  Rückseite  sehen  lassen; 

d)  im  Centralmuseum  in  Athen,  von  Heydemann  in  der  Stoa  be- 
schrieben n.  261,  wie  bei  Stephani  Ausr.  Herakl.  S.  251,2, 
abgebildet  daselbst  Taf.  V,  4—6;  bei  Furtwängler  a.  O.  S.  195 
oben.  H.  0*34  (St.  0*32),  von  pentel.  Marmor.  Auf  viereckiger 
Basis  ein  runder  oben  profilirter  Schaft,  an  dem  in  flüchtiger 
verwitterter  Arbeit  drei  Mädchen  in  gegürtetem  Chiton  '^)  rechts- 
hin  tanzend,  je  mit  beiden  Händen  (Linke  vor.  Rechte  zurück) 
sich  anfassend,  die  eine  sich  umsehend:  zwischen  ihr  und  der 
folgenden  unten  ein  Hund  zu  letzterer  aufschauend.  Oben  auf 
dem  Schaft  ist  kein  Einlass. 

Ist  hier  wenigstens  der  Hund  noch  eine  Reminiscenz  oder 
Andeutung  der  Hekate,  so  sind  in  anderen  Darstellungen  nur 
die  um  einen  Pfeiler  tanzenden  Mädchen  geblieben,  die  Hekate 
ist  ganz  verschwunden,   wenn   man   sie   nicht   in  dem  PfeUer 


^')  Das  sonderbare  Gewand  der  einen  in  der  Abbildung  wird  wohl  von  Ste- 
phani verzeichnet  sein. 
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suchen  will'*).  Als  aber  jedenfalls  unter  die  eigentlichen 
Hekatedarstelluügen  nicht  gehörig,  nehme  ich  sie  in  die  Reihe 
nicht  auf  und  knüpfe  nur  ein  paar  Bemerkungen  an  die  von 
Stephani  a.  O»  angeführten  Beispiele.  Am  nächsten  kommt 
durch  wahrscheinlich  griechischen  Fundort,  durch  die  Form  des 
dreieckigen  Pfeilers  mit  abgefasten  Kanten  und  das  Einsatz- 
loch auf  der  oberen  Horizontalfläche  der  Pfeiler,  welcher  bei 
Paciaudi  Mon.  Pelop,  I  S.  223  und.  Qal  myth.  LIII  n.  326  ab- 
gebildet ist,  bei  Stephani  n.  1'^).  Die  Mädchen  im  freien  Stil 
haben  die  Tracht  wie  Waby  nur  die  eine  hat  die  Rechte  im 
Gewand  vor  der  Brust,  ein  Motiv  das  auf  n.  6  bei  Stephani, 
abgeb.  Clarac  446,  815  und  Denkm.  a.  K.  II  959  a&  bei  allen 
drei  Mädchen  vorkommt,  bei  Stephani  n.  5  (von  StephaYii  wie  Jahn 
Entführ,  d.  Europa  S.  37,  9  wohl  mit  Gf^rund  verdächtigt,  bei 
Clarac  632  e  1427  6)  bei  keiner.  Aach  das  üebersetzen  eines 
Fusses  über  den  andern  oder  was  dasselbe  sagt  die  Drehung 
des  Oberkörpers  gegen  den  Unterkörper,  die  Kopfwendung  kehrt 
bei  mehreren  der  Exemplare  wieder.  Die  Verbindung  der 
Hände  ist  in  n.  1.  theilweise,  in  n.  6  ganz  gelöst,  doch  fand 
sich  das  ja  auch  Xab  ganz,  c  theilweise  und  konnte  von  der 
Hekate  übertragen  scheinen.  Bei  n.  6  und  1  steht  das  in  Zu- 
sammenhang mit  der  vollständigen  Einhüllung  der  Gestalt,  wie 
sie  namentlich  bei  einer  der  Hören  geläufig  ist  und  sich  sogleich 
auch  in  näherer  Umgebung  der  Hekate  wiederfinden  wird* 
Zuvor  bemerkte  ich,  dass  Steph.  n.  4  wegen  des  Leierspielers 
als  vierter  Person  ganz  aus  dieser  Reihe  heraustritt  —  wofern 
man  nicht  Stephanis  Agyieus  adoptiert  —  dass  dagegen  n.  3 
wenn,  wie  ich  vermuthe,    identisch  mit  Heydemann  n.  554'*), 


")  Stephani  Ausr.  Herakl.  S.  254  hält  den  Pfeiler  für  den  Agyieus  sowohl 
wo  er  als  Kern  von  den  Hekategestalten,  als  wo  er  von  den  Chariten  oder  Nymphen 
umstanden  oder  umgangen  wird.  Es  leiten  ja  diese  Darstellungen  jedenfalls  zu 
den  von  Stephani  a.  O.  und  Jahn  Bilderchroniken  S.  46,  297  besprochenen  Altären 
mit  umtanzenden  Figuren  in  Relief  über,  wie  sie  in  verschiedene  Darstellungen 
aufgenommen  sind. 

"")  Nach  Dr.  R.  Schneiders  gefälliger  Mittheilung  jetzt  in  Avignon :  Marbre» 
ffrees  et  romavna  provenant,  du  Musie  Nani  acqui»  en  1841  par  Vadmimsiration  du 
Mtu6e  Calvet  d* Avignon  n.  164.  Museo  Nani  2ö4,  Stark  Städteleben  u.  s.  w.  S.  581. 
Schneider  giebt  0*28  als  Mass  der  Höhe  an. 

'^*)  Beide  geben  die  Akropolis  als  Aufbewahrungsort  an.  Das  Mass  differiert 
ein  wenig:  Stephani  018,  Heydemann  0*21,  beide  geben  starke  Zerstörung  be- 
sonders des  oberen  Theils  an. 
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zwar  auch  in  einen  andern  Kreis  führt,  der  aber  mit  Hekate 
sich  eng  berührt.  Stephan!  giebt  drei  nach  rechts  (so  darf 
man  aus  der  betonten  Uebereinstimmung  mit  n.  2  schliessen) 
tanzende  Mädchen  an,  vermuthet  aber  eine  vierte  Figur,  die 
durch  Einlassung  des  Marmors  in  die  Wand  unsichtbar  ge- 
worden sei ;  Heydemann  nennt  noch  Pan.  Die  Hauptabweichung 
ist,  dass  Heydemann  zu  dem  Untergewand  noch  das  Oberge- 
wand fügt; 
?  e)  nicht  ganz  sicher  durch  mangelhafte  Erhaltung  ist  die  Ent- 
scheidung über  ein  von  Heydemann  351  beim  Thurm  der  Winde 
beschriebenes,  jetzt  im  Keller  des  Centralmuseums  in  Athen 
befindliches  Hekataion.  'Oben  und  unten  weggebrochen.  Ober- 
fläche ganz  zerstört'  sagt  Heydemann,  der  die  Höhe  0*35  an- 
gibt. Nach  seiner  Beschreibung  kann  man  nicht  wohl  anders 
als  'die  drei  Frauengestalten,  die  sich  gegenseitig  die  Hände 
geben'  (die  Rechte  vor,  die  Linke  zurück)  'und  nach  links 
gehn'  für  die  dreifache  Hekate  halten.  Dann  würde  sich  diese 
Darstellung  der  unter  Xa  besprochenen  anreihen,  aber  auch 
von  ihr  noch  wesentlich  verschieden  aein.  Nach  meiner  Be- 
schreibung, welche  die  Grösse  jenes  Hekataions  hervorhebt, 
zweifle  ich  kaum,  dass  nur  die  drei  das  Hekataion  umtanzen- 
den Mädchen  erhalten  sind,  das  Hekataion  selbst  aber,  ob 
Herme  oder  Vollgestalt,  bleibt  natürlich  unentschieden,  zerstört 
ist.  Die  Tracht  ist  gegürteter  Doppelchiton,  dessen  Ueberwurfs- 
falten  schwalbenschwanzartig  (d.  h.  archaistisch)  herabfallen, 
und  Mantel; 
/)  sicher  in  die  Reihe  X  einzustellen  ist:  Rom  in  der  Sanmilung 
Torlonia ,  aus  den  Ausgrabungen  von  Porto  (Fiumicino)  stam- 
mend nach  Schreiber  Arch.  Zeit.  1879  S.  74,  ein  dreiseitiger 
Pfeiler  mit  abgestumpften  Kanten  von  italischem  Marmor,  0*38  h., 
nach  unten  zunehmend,  oben  nur  das  Bruststück  und  je  zwei 
Lockenenden  der  dreiköpfigen  Büste  noch  tragende  Wie  bei 
Vn  und  Wo  sind  nur  die  Löcher  zum  Einfügen  der  Hermen- 
arme vorhanden.  An  den  Seiten,  also  gleich  Wac,  nicht  vor 
den  abgefasten  Kanten,  erheben  sich  in  starkem  Relief  die 
drei  Mädchen  nach  links  tanzend,  nicht  sich  anfassend  sondern 
Arme  und  Hände  in  ein  langes  dünnes  Gewand  (Ober-?)  ge- 
hüllt, die  eine  die  Rechte  vorhaltend,  die  L.  in  die  Seite  stem- 
mend, die  zweite  die  Rechte  auf  der  Brust,  die  Linke  senkend, 
den  Kopf  zurückwerfend^  die  dritte  Kopf  und  Oberkörper  um- 
wendend nach  dem  hinter  ihr  herspringenden  Hunde.    Durch 
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dieses  Exemplar ,    in   welchem  der  Bezug  zur  Hekate  ja  ganz 
unzweideutig  vorliegt,   werden  scheinbar  auch  die  eben  ausser 
der  Reihe  gelassenen  Stücke  Stephani  1  und  6  wegen  überein- 
stimmender  Gewandmotive  näher   an  die  Hekatedarstellungen 
herangezogen  y    aber   in  Wirklichkeit   gehörten   diese  Gewand- 
motive gar  nicht  ursprünglich  zu  den  Hekatemädchen,  wie  ich 
jene  umtanzenden  nennen  will,  sondern  sind  erst  durch  Erwei- 
terung des  ursprünglichen  Kreises  hereingezogen. 
Eben  diese  Erweiterung  des  Kreises  verlangt  noch  ihre  Erklä- 
rung.    Wie  kommt  Pan  zur  Hekate  und  wer   sind  jene  Mädchen, 
welche,  eine  zweite  Dreiheit,  der  Hekate  Dreigestalt  umtanzen  und 
durch  Annahme  ihrer  Attribute  sich  mit  ihr  identificieren?  Ist  diese 
ihre  Identificierung   oder  Assimilierung    mit  Hekate   erst   aus   dem 
Typus  der  drei  Tänzerinnen  geworden,  oder  ist  vielmehr  dieser  der 
jüngere,  durch  Weglassung  der  Attribute  aus  jenem  abgeleitet,  so 
wie  uns  oben  der  Typus  der  attributlosen  Hekategestalten  A  erst 
aus    dem    durch  Fackel  Schale  u.  s.  w.    unterschiedener    drei  Ge- 
stalten  K  herzustanoimen  schien? 

Die  letzte  Frage  beantwortet  sich  leicht:  die  tanzenden  Mäd- 
chen erscheinen  in  Wa  b  (e)  d  —  ef  weichen  in  der  Kleidung  ab  — 
als  fester  Typus;  je  mehr  sie  sich  dagegen  der  Hekate  anähneln, 
desto  mehr  Abweichungen  zeigen  \^q  verschiedenen  Darstellungen 
von  einander.  Es  ist  klar,  dass  jener  Typus,  innig  verwandt  einem 
andern  über  Alkamenes  Zeit  hinaufreichenden,  nicht  von  den  He- 
katebildem  herzuleiten  ist,  wohl  aber  von  hier  aus  umgestaltet  und 
entstellt  worden  ist ,  besonders  in  der  Gruppe  X.  Doch  auch  in 
den  der  Hekate  am  meisten  genäherten  Stücken  Xab  haben  die 
Mädchen  noch  die  von  W  aber  nicht  von  der  Hekate  hergeleitete 
Tracht  IV. 

Den  Ursprung  jenes  Typus  weist  uns  die  Gestalt  des  Pan, 
den  wir  Rc  und  Xa,  so  verschieden  diese  unter  sich  waren,  doch 
aus  einer  Ueberlieferung  stammend  erkannten.  Beidemal  aber  fand 
sich  Pan  mit  den  drei  Mädchen  zusammen,  denn  das  eine  venire 
musste  als  Vertreterin  der  drei  gelten,  imd  damit  sind  wir  auf  die 
bekannten  Pan-Nymphenreliefs  gewiesen'*).     Das  bestätigt  am  un- 


7sy  Fortwängler  a.  O.  8.  200  dreht  die  Sache  am.  ,  In  dem  Bestreben,  auch 
die  Nymphenreliefs  ans  den  Oharitendarstellnngen  herzuleiten,  beruft  er  sich  für 
die  Verbindung  des  Pan  mit  den  Chariten  auf  diejenige  von  Pan  mit  Hekate  und 
führt  zum  Erweise  dessen  das  Hekataion  Modeha  Rc  und  das  Pariser  JS^a  an. 
Ich  sehe  den  Pan,  obwohl  mir  seine  mythischen  Beziehungen  zu  Hekate  bekannt 
find,  in  diesem  Falle  erst  d^irch  jene  Mädchen  mit  Hekate  verbunden» 
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zweideutigsten  das  merkwürdige  Relief  der  Münchener  Glyptothek 
301a  Brunn y  von  welchem  schon  oben  hinter  Am  iie  Rede  war^ 
und  welches  Hekate,  die  drei  tanzenden  Mädchen  und  Pan  ver- 
einigt zeigt;  aber  freilich  in  eigenthümlicher  Weise  vereinigt ''**).  Es 
scheint  aber  nur  eine  einfache  Umkehr  des  gewöhnlichen  Verhält- 
nisses, wo  unten  in  der  Grotte  die  drei  Mädchen  von  Hermes  ge- 
ffihrt  vor  dem  bärtigen  Kopf  erscheinen,  Pan  dagegen  in  kleinerer 
Gestalt  oben  über  der  Grotte  auf  dem  Berge  syrinxblasend  sitzt, 
wenn  hier  Pan  (doppelt  und)  gross  unten  in  der  Grotte  steht ,  da- 
gegen die  drei  Mädchen  nach  rechts  schreitend  in  kleinerer  Gestalt 
oben  über  der  Grotte  sichtbar  sind.  Offenbar  ist  hier  Pan  die 
Hauptperson ;  während  sonst  die  Nymphen,  und  dass  er  es  in  be^ 
sonderer  Weise  ist,  zeigt  die  Doppelung  rechts  und  links  von  der 
durch  Pinie  und  Altar  davor  getheilten  Grotte.  Dass  der  Pan  zur 
Rechten  (ein  wenig  grösser)  mit  einem  Gewand  (Chlamys)  bekleidet 
scheint  und  nach  seinem  Gegenbild  schielend  die  Syrinx  bläst; 
dieses  dagegen  grad  aussehend  Thierfell  und  Keule  hat,  während, 
seine  Syrinx  am  Baume  hängt,  ist  gewiss  nicht  bedeutungslos,  sonst 
aber  erscheinen  beide  in  gleicher  Weise  vorschreitend,  jeder  in  der 
ändern  Hand  einen  kampfbereit  auf  den  Hinterbeinen  stehenden 
Bock  packend :  dass  es  einen  Kampf  gelte,  deutet  das  kleine  Relief 
am  Altar,  zwei  sich  stossende  Böcke  über  einem  Gefilss  darstellend, 
an.  Die  Doppelung  des  Pan  ist  schon  auf  einem  Nymphenrelief 
angemerkt  von  Matz  im  Bulletino  delV  Inatituto  1869,  131:  d^  eine 
die  Syrinx  blasend  flhrt  den  Reigen  der  drei  Mädchen  wie  meistens 
Hermes,   mitunter  auch  Pan;    von  dem  andern  erfahren  wir  leider 


^^)  Hekataia  wie  dieses  in  lebendiger  Umgebung  nenne  ich  noch  folgend^ 
Im  Kirkebilde  der  esquilinischen  Odjsseebilder ,  von  Woermann  herausgegeben, 
steht  im  Hofthor,  auf  dessen  innerer  Seite  'ein  nicht  näher  charakterisirtes  Hermen- 
bild', wie  der  Text  S.  10  sagt.  Wegen  der  hohen  Basis  und  des  Polos  wird  es  die 
Prothyraia  sein,  Hekate  bei  Medea  doppelt  angebracht.  Auch  scheint  ein  senk- 
rechter Theilstrich  eine  mehrköpfig^  Herme  anzudeuten.  Die  Form  derselben  gleicht 
derjenigen  einer  Münze  von  Aigina  in  der  Arch.  Zeit.  1843  T.  IX,  8  abgebildet  und 
gewiss  Hekate  so  gut  wie  daselbst  auf  7  und  8.  —  Eine  zweifelhafte  Darstellung 
kommt  unten,  Anm.  1Ö8  zur  Sprache.  —  Ueber  die  von  Gerhard  Akad.  Abh.  I 
S.  278,  17  erwähnte  kleine  spätrömische  Erzgruppe  gallischer  Abkunft :  ein  Hekate- 
bild  von  einem  Pinienapfel  bekrönt  (vgl.  Ud  und  Anm.  27),  auf  einem  Wagen 
stehend  den  Venus  lenkt,  muss  ich  mich  des  Urtheils  enthalten,  da  mir  Qrivaud 
mdiquiUt  gauloises  (pl.  XXV,  7)  nicht  zur  Hand  sind.  —  Das  von  Lübbert  Ärmafi 
1865  F  besprochene  Vasenbild  hat  mit  Hekate  nichts  zu  thtm;  ebensowenig  nach 
der  Beschreibung  das  Relief  bei  Gerhard  Ant  Bildw.  T.  75, 1  und  also  auch  die 
ypn  Brunn  Amtali  1856  S.  114  besprochenen  Opfertisohe  in  Reliefdarstellung  nicht. 
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nichts.  Auch  ohne  dass  eine  Erklärung  des  doppelten  Pan  mehr 
als  beiläufig  versucht  wird'^^),  und  ohne  dass  sich  bestimmt  sagen 
lässt,  wer  die  oben  rechts  vor  den  Mädchen  sitzende  'langbekleidete, 
wie  es  schein t,  männliche  Gestalt  mit  einem  Petasus  (?)'  ist  —  zu- 
erst denkt  man  natürlich  an  Hermes''^),  sitzend  wie  sonst  gewöhn- 
lich Pan,  vielleicht  nur  wegen  Raumzwangs  —  kann  doch  das  mit 
Entschiedenheit  behauptet  werden,  dass  diese  Darstellung  ein  Binde- 
gUed  ist  zwischen  jenen  von  Mädchen  umtanzten  Hekataia  und  den 
Pan-Nymphenreliefs'^®).  Denn  kaum  kann  man  zweifeln,  dass  die 
Mädchen,  welche  dort  von  dem  HekataioU;  das  reichlich  halb  so 
hoch  wie  sie  den  Typus  A  wiedergiebt,  wie  oben  bemerkt  wurde, 
im  Tanzschritt  sich  entfernen ,  zu  denken  sind  als  hätten  sie  das- 
selbe vorher  umschritten.     Dass  sonst  das  Hekataion  die  Mädchen 


'•)  Wie  Pan  Gott  und  Vorbild  oder  Abbild  der  Hirten ,  so  dürften  hier  die 
zwei  Pane  gedacht  sein  als  zum  Hirtenwettgesang  sich  anschickend,  wie  ihn  Theo- 
krit  besonders  im  fünften  Idyll  schildert  Wie  dort  Lamm  und  Bock  vom  Schaf* 
und  Ziegenhirten  gegeneinander  gesetzt  werden,  so  setzt  hier  Pan  gegen  Pan  Bock 
gegen  Bock.  Der  malitiöse  Seitenblick  des  einen  Pan  entspricht  durchaus  der 
Stimmung  und  dem  Ton  jenes  Theokriteischen  Wechselgesangs.  Erwähnungen 
und  Darstellungen  einer  beliebigen  Mehrheit  von  Panen,  wie  z.  B.  in  dem  Relief 
bei  Pausanias  8,  37,  1,  bieten  nur  entferntere  Analogie.  Sie  scheinen  jedoch  die 
Brücke  zu  gegensätzlicher  Darstellung  zweier  Pane  wie  in  dem  Münchner  Relief 
zu  bilden.  Anderen  Sinn  muss  die,  äusserlich  betrachtet,  ähnliche  Doppelung  der 
Göttermutter  in  einigen  Metroa  haben,  zweien  bei  Conze  Arch.  Zeit.  1880  S.  3  und 
einem  dritten  bei  Janssen  a.  O.  217. 

^^)  Wäre  die  Fig^r  dagegen  weiblich,  wofür  wieder  die  Bekleidung  zu  spre- 
chen scheint,  so  wüsste  ich  keine  Darstellung,  die  mehr  ähnelte  als  das  Berliner 
Relief  mit  der  Unterschrift  ad  sorore»  IUI,  abgebildet  bei  Beger  tJieiourus  Bran- 
denhurgenau  III  S.  272,  wo  links  die  drei  nackten  Chariten  stehen,  rechts  eine  be- 
kleidete Frau  sitzt  mit  Chiton  und  Himal^ion,  dieses  über .  den  Kopf  gezogen. 

^')  Den  Zusammenhang  mit  diesen  erkennt  auch  Brunn  a.  O.  an.  Man  könnte 
sich  yersucht  fühlen,  noch  einen  andern  Kreis  heranzuziehen,  nämlich  die  von  Conze 
Arch.  Zeit.  1880  S.  1  behandelten  Metroa,  auf  denen  mitunter  der  Kopf  des  Wasser- 
gottes und  Pan,  auch  Hekate  Und  Hermes  wiederkehren  und  merkwürdig  genug 
auch  die  meisten  Gegenstände  der  Hekataia:  Fackeln,  Schale,  Kanne  (vielleicht 
bei  Hekate  auf  B),  Hund  (VW?\  endlich  das  Legen  freilich  beider  Hände  vor  die 
Brust  (VWX).  Letzteres  dürfte  sich  jedoch  mit  einem  Gest  der  Kalathostäiizerinnen 
näher  berühren,  worüber  Stephani  (7.  B.  1866  8.  64  zu  vergleichen.  Sollte  aber  auch 
im  Uebrigen  der  Sinn  jener  Elemente  der  Darstellung  auf  den  Metroa  derselbe  sein 
wie  auf  den  Hekataia,  so  ist  doch  ihre  Anordnung  und  Zusammensetzung  und 
namentlich  die  Darstellung  der  Hekate  zu  verschieden  hier  und  dort,  zudem  eine 
directe  Berührung  beider  Kreise  nicht  gegeben,  da  Furtwängler  seine  Auffassung 
von  HX  zurückgezogen  hat  und  auf  dem  Münchner  Relief  gerade  der  Kopf  des 
Wassergottes  fehlt. 
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überragt^  hier  dagegen  kleiner  ist  als  sie,  erklärt  sich  ganz  abge- 
sehen von  den  Grössenunterschieden  wirklicher  Hekataia  aus  der 
verschiedenartigen  Composition.  Ebensowenig  kann  man  bezweifeln, 
dass  die  Mädchen  jener  Votivreliefs  zunächst  Nymphen  zu  nennen 
sind,  weil  nur  sie,  wo  Inschriften  erhalten  sind,  sei  es  allein  sei  es 
mit  Pan  zusammen  genannt  werden.  Bekannt  wie  ihr  Verkehr  mit 
Pan  und  Hermes  ist  ja  auch  ihre  Verbindung  mit  Artemis  (Hekate- 
Eileithyia),  so  in  den  localen  Culten*^)  wie  in  den  berühmten  Homer- 
versen Od.  6,  102  ff.,  wo  Nausikaa  mit  der  durchs  Gebirge  schrei- 
tenden Artemis  verglichen  wird: 

Tfi  bi  ff  ä^a  NujLicpai,  KoOpai  Axög  aiTiöxoio 
dTpovöjLioi  iraiCoucri'**)  fif^Be  bi  xe  cpp^va  Atito)* 
nacrdujv  b*  ÖTi^p  t^t^  KÖpii  Ix^i  if\bk  fidruiTia 
ßeid  T   dpiTvdjTTi  Ti^Xerai,  KoXai  bi  xe  Tidaai 

nach  denen  Apelles  Dianam  8(winficant%um  virginum  choro  fnixtam^^) 
malte,  und  jüngere  Dichter  schildern,  noch  näher  unseren  Hekataia 
kommend,  wie  Kallimachos  im  Hymnus  auf  Art.  170: 

flviKa  b'di  Nu^cpai  ae  xopt?»  fvi  KUKXdicTovrai 

mit  Nennung  etlicher  durch  Artemiscult  berühmter  Stätten,  des- 
gleichen ApoUonios  Arg.  1,  1221,  wo  bei  der  Quelle  Pegai 

Nu^q)duJV  tcrxavTO  xopo'*  M^^^  xdp  (TcpicTi  TX&aaxg 
öaaai  Keia*  dpaxöv  NuMcpai  ßiov  djLicpevdjLiovTO 
"Äpie^iv  ^wuxiiJcTiv  dei  fi^XireaOai  äotbai^. 

Ja  selbst  Selene  schildert  uns  Euripides  Schutzfl.  V.  993  von  Nym- 
pihen  umschwärmt,  wenn,  wie  ich  denke,  zu  schreiben  ist: 

Ti  <p^TTOff  Tiv'  aitXav 
^biq)p€U€  t60*  "AXioff 
TeXdva  re  KaT*  alO^pa 
Xa^7rdb'  tv  \hKvB6o\g  Ni^tpaxg 
iTrneOouaa  bi*  öpcpvata^. 


'®)  In  Karyai  Paus.  3,  10,  8;  in  Kyrtones,  wie  es  scheint,  Paus.  9,  24,  4. 
In  Megara,  im  alten  Gymnasium,  nah  den  Nu)uiq>d6€^  irOXat  ein  pyramidaler  Stein, 
toOtov  *AiröXXu)va  övo)ui6Zou0t  Kaptvöv  und  ein  Heiligtum  der  Eileithyien,  wie 
sonst  der  Agyieus  oder  Hermes  und  Hekate  am  Thor,  bei  Paus.  1,  44,  3.  In  Le- 
trinoi  hörte  Pausanias  6,  22,  9  die  Geschichte  von  Artemis  und  ihren  Nymphen 
und  Alphbios. 

"')  iraiZ^eiv  vom  Chor  der  Artemis,  sterblichen  vO)uiq>ai  und  iTOp6^voi  dXq)€- 
aißoiai  Hom.  Hy.  4,  117;  Ähnlich  2,  23  und  6,  5, 

•«)  Vgl.  Dilthey  im  Rh.  Mus.  25,  321. 
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Aber  so  gut  diese  Stellen  jene  mädchenumtanzten  Hekataia 
zu  erklären  scheinen,  so  erheben  doch  noch  andre  göttliche  Jung- 
frauen Anspruch.  So  zunächst  die  Chariten ,  die  grade  in  Athen 
mit  der  Epipyrgidia  im  Cultus  verbunden  sind®"),  wie  auch  anders- 
wo mit  der  Artemis  ®^) ;  auch  sie  mit  dieser  den  Reigen  tanzend  im 
Homer.  Hy.  2,  16  und  27,  15  und  in  Aristophanes'  Thesm.  121. 
Darum  hat  auch  Jahn  die  Entführung  der  Europa  S.  37,  obgleich 
er  die  Boissard'sche  Inschrift  zu  den  oben  besprochenen  einen  Pfeiler 
umtanzenden  Mädchen  (Clarac  632  E  1427  b)  xaig  Xdpiai  Aeövtiog 
als  unbeglaubigt  fem  hält  und  das  Epigramm  der  Anthol.  Pal.  6,  342 
als  unsicheres  Beweismittel  bei  Seite  lässt,  doch  jene  Mädchen  der 
Hekataia  Wace  Xa  lieber  für  Chariten  halten  wollen;  und  gefolgt 
ist  ihm  Furtwängler,  der  wie  Jahn  den  Vers  6  des  MüUerschen 
Gebets  an  Selene  (Hekate)  dafür  geltend  macht:  , 

f\  XapiTujv  Tpicrcrujv  xpiacrafe  ^op(paTat  xopeiieig®*). 

Schliesslich  sind  aber  auch  die  Hören  nicht  abzuweisen,  die 
Brunn  in  den  Mädchen  von  We  erkennt;  wie  Heydemann  von  Wa, 
und  für  deren  Wesen  und  Bedeutung  der  Ereistanz  mit  verbundenen 
Händen  vorzüglich  angemessen  scheint.  So  schildert  sie  ja  auch 
Philostratos  Bilder  2,  51  noch  mehr  beweisend,  wenn  er  nicht  nach 
einem  Bilde  beschreibt.  In  Athen  galt  die  Thargelienfeier  Apollon 
Artemis  HeUos  und  Hören,  wenn  wir  verschiedene  Zeugnisse  com- 
biniren  dürfen®*).  Wie  auf  Mosaikfussböden  nichts  gewöhnlicher 
als  der  Kopf  des  Sonnengottes  im  Centrum,  umgeben  von  den 
Köpfen  der  vier  Jahreszeiten  in  den  vier  Ecken,  so  sehen  wir  auf 
der  Albanischen  Ära  bei  Zoega  B.  R.  96  und  GaU.  myth,  XXVI,  92 
die  vier  Jahreszeiten  geführt  von  Artemis,  oder  wie  ich  der  doppelten 


"')  Vgl.  die  bekannte  Sesselinschrift  Chrp.  imer,  aU,  HL,  1,  268. 

**)  Paus.  3,  14,  6;  3,  18,  9;  6,  24,  10  nennt  er  auf  dem  Markt  von  EUs  bei 
einander  Bilder  von  Helios  und  Selene  und  ein  Heiligthum  der  Chariten,  wie  2,  34, 10 
Chariten  in  der  Nähe  eines  Heliostempels.  Pindar  Ol.  14, 10  lässt  sie  ihren  Thron 
neben  Apollon  stellen.  Auf  der  Fran9oisvase  schritten  ja  wahrscheinlich  die  Cha- 
riten neben  dem  Wagen  von  Apollon  und  Artemis,  vgl.  Robert  de  gratiia  atticia 
in  den  ecmmentt»  in  hon.  Mommseni  S.  149  und  147,  der  freilich  auf  dem  thasi- 
sehen  Belief  kaum  mit  Recht  Artemis  vor  den  Chariten  annimmt. 

*^)  Vergleicht  man  Kaibel  epigr,  graeea  261,  wo  es  von  Zeus  heisst: 
ö^  KÖajuiov  öi^ToHe  leXrjvnv  vuktI  KcXeOaa^ 
iTciecaOai,  TeiTdv*  /j)ui€p{vai^  x&pxoxy 
so  hat  man  gewissermassen  Chariten  des  Tags  und  solche  der  Nacht. 

•»)  Vgl.  Hermann-Stark  Gottesd.  Alt.  60,  6  und  8. 
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Fackel  wegen  lieber  sagen  möchte;  Hekate^).  Von  Hekate  als 
der  jegliche  Frucht  zeitigenden  Göttin  war  oben  die  Rede ;  auch 
Selene  wird  im  orphischen  Hymnus  8,  5  qpcp^Kapire  angeredet,  wie 
35,  14  Artemis  gebeten  zu  kommen  äfoucTa  KaXoug  Kapiroug  dirö 
tairi^;  und  Pan  den  wir  ja  in  Verbindung  mit  den  Mädchen  neben 
Hekate  auftreten  sehen,  wird  wiederum  freilich  im  orphischen  Hym- 
nus 10  sowohl  a\3v0pov€  *'Qpaig  als  (XuTXop^  NujLicpaiS  angerufen.  Hier 
aber,  wo  er  selbst  den  Fruchtkorb  auf  dem  Kopfe  trägt  RcXa 
und  einmal  (Bc)  ein  Mädchen  mit  einem  irtvoS  auf  dem  Kopfe  ihm 
entspricht,  werden  wir  eher  den  (JuvOpovog  "Qpai?  verstehn. 

Endlich  wird  auch  die  Angabe  des  Tzetzes  zu  Lyk.  674:  Hermes 
sei  deshalb  TpiK^cpaXog,  weil  er  dTreicJeXOibv  tQ  '^K&rvi  xpeig  fcrxev 
ii  a\)Tf\g  OuTOT^pag  in  Beziehung  zu  unseren  Darstellungen  stehen, 
ob  aber  unter  den  Töchtern  von  Hermes  und  Hekate  hier  etwa  die 
Chariten  oder  Hören  gemeint  sind,  weiss  ich  nicht.  Das  eTreiaeXOuüV 
geht  wohl  auf  die  Höhle  der  Hekate  und  ist  zu  vergleichen  was 
von  Pan  und  Selene  Dilthey  in  der  Arch.  Zeit.  1873  S.  74,  3  zu- 
sammenstellt. Die  Jahreszeiten  sind  Töchter  von  Helios  und  Selene 
bei  Quintus  Posthom.  10,  337. 

So  ist  es  denn  kaum  möglich,  sich  zu  entscheiden,  ob  Hören, 
Chariten  oder  Nymphen.  Und  in  der  That  scheint  die  Scheide 
zwischen  jenen  Schwestervereinen,  zu  denen  noch  Musen  Kekro- 
piden  und  andere  sich  gesellen,  vorzüglich  im  Namen  zu  bestehen. 
Berücksichtigt  man  nicht  blos  oder  in  erster  Linie  die  gemeingiltigen 
Blüthen  der  Poesie  und  Kunst,  sondern  auch  die  localen  Sonder- 
formen, so  sieht  man  die  Vorstellungen  ineinander  rinnen  und  alle 
wesentlichen  Züge  allen  gemein^  nur  die  Nymphen  reicher  ent- 
wickelt®"^). 

nias  und  Odyssee  sind  Hören  und  Chariten,  Nymphen  und 
Musen  wohlbekannt,  aber  sie  treten  noch  nicht  verbunden  auf  wie 
im  jüngeren  Epos,  Hören  und  Chariten  in  den  Kyprien  Fr.  3  Kinkel 
in  Hesiods  Werken  u.  T.  63,  Chariten  und  Musen  bei  Kadmos' 
Hochzeitsfeier  nach  Theogn.  15,  bei  Hesiod  Theog.  64,  im  Homer. 


^')  Ein  Tischbeinsches  Yasenbild,  wiederholt  in  den  Denkm.  alt.  Kunst  11,664 
zeigt  ebenfalls  tanzend  eine  Frau  oder  Mädchen  mit  zwei  Fackeln  und  ihr  folgend 
zwei  Mädchen,  die  Bacchantinnen  viel  weniger  gleichen  als  den  Nymphen-Horen 
der  attischen  Votivreliefs. 

")  Vgl.  Robert  a.  O.  S.  149  eine  freilich  etwas  künstliche  Gleichung  der 
attischen  Chariten  und  der  Eekropiden,  und  v.  Wilamowitz-Möllendorf  aus  Kjdathen 
S.  141, 
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Hy.  27,  15,  bei  Sappho  Fr.  60,  Musen  Hören  und  Chariten  im  Hom. 
Hy.  2,  16  u.  s.  w.  Und  doch  wäre  die  in  der  Ilias  1,  601  ge- 
schilderte Situation®®)  derjenigen  in  jenem  Hymnus  2,  16  ähnlich 
genug,  um  neben  den  Musen  auch  jene  anderen  Geschwister  auf- 
treten zu  lassen,  hätte  sich  die  Vorstellung  schon  gewöhnt  gehabt, 
jene  Vereine  so  beisammen  zu  denken,  wie  man  sie  in  der  fertigen 
Göttergesellschaft  beisammen  wusste.  Fem  blieben  dem  Olymp  die 
Nymphen,  auch  später  kraft  ihrer  durchsichtigeren  Naturbedeutung, 
obgleich  sie,  sowohl  einzelne  wie  Kalypso  als  auch  in  der  Mehr- 
zahl, als  Göttinnen  angesehen  und  verehrt  auch  bei  Homer  er- 
scheinen. Sie,  die  ja  den  wenigst  beschränkenden  Namen  führen, 
finden  wir  überall  geglaubt  und  zu  Hause,  während  Chariten  und 
Hören  nur  einzelnen  Orten  ursprünglich  angehört  zu  haben  scheinen. 

Wo  wir  jene  Geschwister  vereinigt  finden,  ist  fast  immer  Ge- 
sang und  Tanz  ihr  Geschäft.  Wird  auch  einmal  (Hom.  Hy.  2,  16) 
der  Gesang  besonders  bei  den  Musen  hervorgehoben,  so  dürfen  wir 
doch  hier  so  wenig  wie  II.  1,  601  die  Musen  und  Apollon  nicht 
mittanzend  denken  und  ebensowenig  Chariten  und  Hören  am  Gesang 
unbetheiligt.  Doch  nicht  die  Gesellschaft  erst  macht  Hören  und 
Chariten  singen  und  Musen  tanzen:  vielmehr  übt  jeder  dieser  Ver- 
eine beides,  was  freilich  nach  griechischer  Weise  nicht  wohl  zu 
trennen.  Man  könnte  meinen,  Gesang  und  Tanz  eigne  ihnen  eben 
als  jungen  Mädchen,  aber  wir  sehen  ja  mehr  oder  weniger  bei  ihnen 
allen  den  Gesang  wie  den  Tanz  auch  eine  andre  Form  annehmen, 
die  nicht  mehr  als  blosse  Mädchenart  gelten  kann.  Ich  meine  das 
ekstatische  verzückte  Wesen,  als  Schweifen  und  Schwärmen  bei 
Mainaden  und  Thyiaden,  die  ja  Nymphen  sind,  am  stärksten  aus- 
geprägt, bei  den  Kekropiden  als  Wahnsinn,  doch  spricht  ja  Plato 
Phaedr.  245  a  auch  von  der  Musen  jiavia  und  die  thrakisch- make- 
donischen 6oupib€g,  sind  sie  Musen  oder  Nymphen?  Musen  und 
Nymphen  blenden,  diese  tödten  wie  die  Mainaden  oder  rauben  ähn- 
lich Seirenen  Harpyien  und  jenen  Knaben  und  Jünglinge  verfolgen- 
den Flügelmädchen  attischer  Vasen,  die  man  nicht  recht  zu  nennen 
weiss.  Ein  andres  Ergriffensein  ist  das  der  vu^(p6XT]7TT0l  wie  jenes 
Archedemos ,  oder  seherische  Verzückung  des  Bakis.  Wie  die 
Kithaironischen  Nymphen  bei  Paus.  9,  2,  15,  so  prophezeit  Erato 
P.  8,  37,  9.  Die  Musen  haben  das  Wissen  des  Vergangenen  wie  des 


••)  Wären  jene  Verse  interpoliert,  wie  Deiters  über  die  Verehrung  d.  Musen 
bei  d.  Griechen  S.  5  ohne  hinreichenden  Grund  annahm,  so  würden  die  Musen 
schwerlich  allein  geblieben  sein. 
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Zukünftigen,  aber  wie  von  ihrer  Weisheit  Nem.  4;  2,  so  sagt  Pindar 
N.  4,  7  auch: 

8ti  k€  (Tuv  XapiTUJV  xuxqt 
fXdjaaa  cppevdg  liiKox  ßa8€ia^, 

ähnlich  Aristophanes  Vög.  1320  und  Schol.  Plut.  773.  Bei  den 
Chariten  hat  gewiss  der  Name  den  ekstatischen  Grundzug  am  meisten 
zurückgedrängt,  aber  in  der  merkwürdigen  Ueberlieferung  bei  Pau- 
sanias  8,  34,  1  müssen  wir  doch  die  Maniai  und  Charites  als  eigent- 
lich dieselben  anerkennen,  wie  Erinyen  und  Eumeniden:  die  Maniai 
wurden  durch  die  bekannteren  Eumeniden  interpretiert;  jene  sind 
es  also,  die  erst  schwarz,  hernach  weiss  erscheinen,  und  wer  können 
die  daneben  Opfer  empfangenden  Chariten  sein  als  die  weiss  ge- 
wordenen Maniai- Eumenides?  Aehnliches  Wesen  der  Göttinnen 
scheint  ApoUödor  3,  15,  7  für  Paros  zu  bezeugen. 

Auch  an  den  Hören  tritt  das  Ekstatische  wenig  hervor;  aber 
sie  sind  der  alten  Orakelgöttin  Themis  zu  Töchtern  gegeben ;  auch 
ihre  dpxaia  aoq>ia}xaTa  preist  Pindar  Ol.  13,  16  und  nennt  sie  Fr.  6 
dXaO^a^. 

Webend  wunderbares  Gewand  kennt  man  die  Nymphen,  ein- 
zelne wie  alle,  und  singend  bei  der  Arbeit  Kalypso  und  Eirke,  und 
selber  tragen  sie  solches  Gewand  Xeirrdv  xai  X^P'^iV,  die  XirrapoKpii- 
b€|L4V0i  heissen  wie  die  Chariten,  oder  XeuxeiMOveg  im  orphischeq 
Hymnus  50.  Besonders  dpfucpeov  ^lija  tpäpog  wird  bei  Kalypso  her- 
vorgehoben, doch  auch  die  Chariten  weben  IL  5,  338  der  Aphrodite 
Gewand,  wie  die  Hören  sie  kleiden  im  Hom.  Hy.  6,  7,  beide  zu- 
sammen ihre  Kleider  fertigend  im  Fragment  der  Kypria  3  K.  Hesiod 
unterscheidet  offenbar,  wenn  er  Pandora  in  den  Werken  u.  T.  von 
den  Chariten  mit  Goldschmuck,  von  den  Hören  mit  Blumen 
schmücken  lässt,  aber  im  Hom.  Hy«  6,  5  sind  es  die  Hören,  welche 
der  Aphrodite  Goldschmuck  anlegen,  und  in  Fr.  4  der  Kyprien 
wird  sie  von  Chariten  und  Nymphen  mit  Blumen  gekränzt,  und 
wieder  sind  Blumen  und  Kränze  nicht  blos  Abbild  und  Zubehör 
der  Jungfräulichkeit,  sondern  nur  die  lieblichste  mädchenhafteste 
Aeusserung  der  überhaupt  in  Grün  und  Blumen  der  Auen,  wie  in 
Bäumen  und  Früchten  Wachsthum  und  Gedeihen  fördernden  Göt- 
tinnen ,  der  Chariten  wie  der  Hören  und  Nymphen.  Für  die  Hören 
bedarf  das  keines  Wortes.  Die  Chariten  feiert  Stesichoros  beim 
Beginn  des  Frühlings  (Schol.  Aristoph.  Frie.  797),  und  wie  oft  nicht 
Horatius,  mit  den  Nymphen  und  Aphrodite  sie  verbindend.  Gärten 
der  Chariten^  Pindar  in  oft  gebrauchtem,  auch  auf  die  Musen  aus- 
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gedehntem  Gleichniss®*)  bekannt,  finden  wir  in  conkreterer  Vor- 
stellung in  Aristophanes'  Vögelchor  1099: 

^pivit  T€  ßoaK6^€0a  irapOdvia 
XeuKÖxpocpa  mipra  Xopirtuv  xe  KTl^T€^3^aTa. 

In  Orchomenos  empfingen  sie  die  Erstlinge  nach  Ephoros  in  den 
Scholien  zur  Ilias  1,  381  und  in  Athen  kennen  wir  jetzt  ihre  Namen  : 
Thallo  Auxo  Karpo,  deren  zweiten  Pausanias  9,  35  nach  eigenem 
Ermessen  eher  einer  Höre  zukommend  befindet^),  während  erden 
dritten  schlechtweg  als  zweite  Höre  nennt,  vielleicht  damit  nur  den 
zweiten  Schritt  zu  jenem  ersten  thuend.  Der  Nymphen  Xeijiiujveg 
und  iriaea  noirjevra,  ihr  Leben  in  und  mit  Bäumen  ist  bekannt. 
Wie  grünt  und  bltlht  es  nicht  um  Kalypsos  Grotte,  wo  auch  frucht- 
tragende Bäume  nicht  fehlen;  und  Pausanias  9,  24,  4  vergisst  nicht 
beim  Nymphenhain  in  Kyrtones  hervorzuheben,  dass  alle  Bäume 
f^jLiepa  seien.  Die  ßiöbujpoi  heissen  die  Nymphen  dem  Aischylos  im 
Fr.  162,  die  Kapiroxpöcpoi  im  orphischen  Hymnus  50. 

Der  Nymphen  Lieblingsaufenthalt,  Grotten,  auch  für  der  Ke- 
kropiden  eine  bezeugt,  finde  ich  ftir  Chariten  und  Hören  nicht  nach- 
gewiesen, aber  auf  den  Bergen  hausen  wie  Nymphen  und  Musen 
auch  Chariten  im  Anfang  von  Hesiods  Theogonie  und  die  Hören  in 
den  merkwürdigen  Versen  der  Ilias  5,  719  (8,  393).  Da  sind  sie 
zunächst  in  unzweideutigem  Ausdruck  die  Thürhtiterinnen.  Ebenso 
finden  wir  die  Chariten  öfter  Wache  halten  am  Eingang  von  Heilig- 
thümem**)  und  in  Megara  haben  wir  bei  Paus.  1,  44,  3  NuMqxxbeg 
TCuXai  und  daneben  jenen  ApoUon  Karinos  und  Eileithyien  wie  sonst, 
Hermes  oder  Agyieus  und  Hekate.  Und  sollte  auch  hier  die  Be- 
ziehung der  Nymphen  zum  Thor  unsicher  scheinen,  so  sehen  wir  ja 
eben  bei  Hekate,  wie  Hütung  des  Thors  und  Hausen  in  der  Grotte 
zusammengehört:  das  Thor  ist  nur  der  bewegliche  Theil  der  Um- 
schlieikBung.    In  den  Wolken   der  Hören  ist  beides  geeint.     Sollte 


•»)  Vgl.  P.  6  Auf.  N.  6,  36.  10,  26.  Ol.  9,  26. 

'*)  Das  sah  auch  Zoega  zu  B,R.  94,  aber  erst  Robert  a.  O.  hat  die  Sache 
völlig  ins  Beine  gebracht. 

^^)  Darauf  macht  Fortwängler  a.  O.  S.  187,  1  aufmerksam.  Zu  .den  Chariten 
in  den  Propylaeen  der  athenischen  Burg  Paus.  1,  22^  8,  vor  dem  Athenatempel  in 
Erythrai  ]^aus.*  7,  5,  9,  im  Pronaos  des  Heraion  bei  Mykenai  Paus.  2,  17,  3  kommen 
noch  dieselben  im  Pronaos  eines  Tempels  in  Kyzikos,  da  soviel  wenigstens  in  dem 
Epigramm  der  Palat.  Anthol.  6,  342  deutlich  ist^  endlich  am  Zugang  zum  tempel- 
gleichen Throne  des  ApoUon  in  Amyklai'  nach  Paus.  3,  18,  15.  Das  Epig^ramm 
Anthol.  Vn,  733  auf  zwei  Priesterinnen  der  Chariten  und  Demeter  irpö  iröXeuf^ 
und  dazu  Boeckh  im  Oorp,  imer,  gr.  1,  ^8  Ytei^  mir  B^nndorf  nach. 
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wohl  dem  Oeffaen  der  Wolkenthore,  der  donnernden ,  eine  Andere 
Anschaaung  zu  Gfrunde  liegen,  ak  wenn  Pindar  der  Hören  Gemaeb 
im  Frühling  sich  aufthun  lässt  in  dem  Fragment  des  berühmten 
Dithyrambos : 

ÖTTÖT*  oixO^VTog  'Qpäv  GoXdjiou 
€uob|Liov  inaxujOiy  fap  (puxd  veKidpea®*) 

Aber  das  wesentlichste  ist,  dass  die  Thore  eben  Wolken  sind*  Zu 
den  Hören  beteten  die  Athener  nach  Philochoros  bei  Athen.  14,  656 
die  grosse  Hitze  zu  dämpfen  juerd  bk  7f\g  (Tu^^^Tpou  OepjLiaaia^  xai 
ubdruiv  ^KTcXeiv  rd  (puö|Lieva,  was  vermuthlich  an  den  Thargelien 
geschah.  Ob  es  nicht  jene  waren,  die  man  sonst  Chariten  nannte : 
ThallO;  Auxo  und  Earpo?  Drum  kann  auch  der  Hirt  bei  Theokrit 
1,  136  seinen  Becher  rühmen: 

ihg  KttXöv  S<Tb€t 
'Qpdv  TreTtXüaGai  viv  im  KpAvaim  boKticrefe. 

Themis,  die  der  Hören  Mutter  ward,  holen  die  Moiren  bei  Pindar 
Fr.  7  B.  zur  Hochzeit  mit  goldenen  Rossen  von  den  Quellen  des 
OkeanoS;  von  dort  wo  auch  der  andern  Mädchen  Ursprung  ist. 
Denn  Eurynome,  der  Chariten  Mutter,  war  des  Okeanos  Tochter, 
und  wenn  die  Chariten  selbst  von  den  elischen  Frauen  gerufen 
wurden  mit  Dionysos  zu  erscheinen,  kann  man  nur  verstehen,  dass 
sie  aus  den  Wassern  kommen,  wohin  Dionysos  in  der  Ilias  6,  135 
mit  seinen  Ammen  flüchtet,  während  er  nach  böotischem  Glauben'^) 
bei  den  Musen  Aufiiahme  fand.  Am  Wasser  hatten  die  Chariten 
ihr  berühmtes  Heiligthum  in  Orchomenos  nach  Pindar  Ol.  14,  am 
Wasser  in  Sparta  nach  Paus.  3,  18,  4.  Sie  baden  Aphrodite  in  der 
Odyssee  8,  364  und  im  Hom.  Hy.  4,  58,  wie  sich  selbst'^);  daher 
zuletzt  das  XapiTUJv  XouTpöv  im  Corp.  inser,  6191.  So  baden  auch 
die  Musen  sich  im  Beginn  von  Hesiods  Theogonie  und  trotz  Deiters 
Widerspruch  wie  Rödigers  Fürsprache  im  achten  Supplementbande 
zu  Jahns  Jahrbüchern  werden  die  Musen  von  den  Quellen  so  wenig 
sich  trennen  lassen  wie  die  Nymphen.  Am  Okeanos  dürften  jene 
Gärten  der  Chariten  zu  suchen  sein,  nur  anders  benannt  als  jener 
Wundergarten,  den  £uripides  schildert  im  Hippolytos  V.  742.  Dort 
ist  ja  die  Au,  auf  welcher  Persephone  mit  des  Okeanos'  Töchtern 
spielt     Dort  denkt  sich  Aristophanes  die  Wolkenmädchen: 


9»)  Vgl.  A.  Mommsen  Delphika  S.  78. 
*")  Plntarch  9ymp.  gu.  VHI  prooem.  1,  4. 
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)  Vgl.  O.  Möller  Orchomenos  S.  178. 
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€iT*  'QKeavou  naipög  ev  KrjiTOic,*  lepöv  xopöv  icTTare  Nuiuqpai^. 

Nephelai  und  Nymphen,  das  sind  zwei  Namen  für  eine  Sache.  Wohl 
haftet  seit  Homer  die  Vorstellung  der  Nymphen  vorzüglich  an  den 
Quellen,  begreiflich,  weil  diese  die  greifbarste,  bleibendste  und  köst- 
lichste Gabe  der  Nymphen  sind;  aber  identificiren  kann  man  die 
Nymphen  nicht  mit  den  Quellen  —  freilich  auch  mit  den  Wolken 
nicht  ganz ;  sie  sind  eben  die  Q-eister,  die  in  den  Quellen  und  Flüssen 
baden,  aus  ihnen  aufsteigen  in  den  selbstgewobenen  Nebelschleier 
gehüllt,  imd  in  dieser  Hülle  zur  Pfeife  des  Morgenwindes  tanzen 
um  die  Gipfel  der  Berge,  wofern  sie  nicht  ruhig  dort  lagern.  Denn 
wie  Aristophanes  a.  O.  die  Wolken  entweder  tanzend  denkt  oder 
Wasser  schöpfend  oder  sitzend  auf  dem  Olymp,  so  kennen  wir  ja 
auch  sonst  nicht  blos  Tänze  und  Tanzplätze  der  Nymphen,  sondern 
auch  0ÖIÜKOI  Odyss.  12,  318,  wie  auch  Chariten  z.  B.  bei  Pind.  Ol.  14 
und  Hören  im  lyrischen  Fragment  Bergk  144  adesp.  und  bei  Pau- 
sanias  6,  17  ihre  Throne  haben,  die  Nymphen  auch  euvai  II.  24^  615, 
und  heissen  darum  öpecTKiuoi  im  Hom.  Hy.  4,  177. 

Nicht  gut  hat  Heibig  Jahn  und  Stephan!  folgend  eine  beson- 
dere Gattung  hellenistischer  Localfiguren  aufzustellen  gesucht,  die 
durch  Reflexion  entstanden  wären,  namentlich  Aktai  Skopiai  Lei- 
mones ,  im  Rhein.  Mus.  24,  497  und  den  Untersuchungen  über  die 
Campan.  Wandmalerei  S.  217.  Denn  auch  wenn  jene  weiblichen 
Figuren  richtig  Aktai  und  Skopiai  benannt  wären,  könnte  nicht 
sowohl  von  einer  Neuschöpfung  sondern  einer  Unmennung  der  Nym- 
phen die  Rede  sein,  welche  grade  durch  den  Schilfstengel  charak- 
terisiert werden.  Aber  dass  die  Benennung  Helbigs  falsch  ist,  be- 
weisen eben  die  esquilinischen  Odysseelandschaften,  auf  welche 
Heibig  sie  vorzüglich  gründet.  Denn  da  die  Beischrift  *AKTai  sich 
zweimal  findet,  das  eine  Mal  neben  einem  Fährmann  oder  Schiffer 
im  Nachen,  das  andre  Mal  neben  drei  Mädchen,  so  kann  die  Bei- 
schrift nicht  den  Figuren  sondern  nur  dem  Local,  den  Felsen,  auf 
oder  neben  denen  die  Figuren  sich  befinden,  gelten®**).  Ebenso  kann 
NojLiai  nur  die  Triften  bezeichnen,  nicht  die  drauf  befindlichen  Fi- 
guren ,  da  es  den  Pangleichen  Hirten ,  über  dem  es  zunächst  sich 
befindet,  weder  allein  noch  mit  einer  minder  deutlichen  Figur  zu- 
sammen benennen  kann.  Also  wird  auch  Kprjvr]  die  Quelle  selbst, 
nicht  die  daneben  gelagerte  Nymphe  bezeichnen.  Auch  Matz  de 
Philostratorum  in  describ.  imag,  fide  S.  77  verkehrte  die  Sache,   in- 


94*)  Dies  hat  schon  v.  Wilamowitz-MöUendorf  bemerkt.    Vgl,  das  Referat  in 

der  Archaeol.  Zeit.  1875  S.  174. 

Arch&ologisch-epigraphiBche  Hitth.  V.  4 
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dem  er  die  bei  Homer  genannten  oder  beschriebenen  Localitäten 
zunächst  durch  die  Personen  dargestellt,  diese  mit  den  Beischriften 
bezeichnet  wähnte ,  während  in  Wahrheit  jene  Localitäten  gemalt 
and  inschriftlich  bezeichnet  sind,  ausserdem  aber  belebt  nach  ge- 
meingriechischer Weise  durch  Figuren  des  Mythos  wie  die  Nym- 
phen oder  des  Lebens  wie  den  Schiffer.  Philostratos  kann  für  bild- 
lich dargestellte  Skopiai  nicht  zeugen.  In  keiner  der  von  Heibig 
angeführten  Stellen  ist  ein  Ansatz  zur  Personification  der  cTKOTriai 
selbst:  diese  sind  vielmehr  als  die  Warten  des  Zeus,  oder  in  den 
meisten  Fällen  eben  der  Nymphen  ganz  ausdrücklich  bezeichnet, 
so  Eur.  Hei.  769,  1324,  El.  445  und  wohl  auch  Phoen.  232;  nicht 
anders  bei  Alexandrinern  wie  Lykophron  274,  Theokrit.  Id.  1,  68, 
Apollonios  1,  549  und  1226  ganz  wie  schon  Homer  Od.  6,  122  wenn 
auch  ohne  Erwähnung  der  (JKOTriai.  Also  sind  die  vermeintlichen 
Skopiai  und  nicht  anders  die  Aktai  schlechtweg  Nymphen.  Die 
(TKOTTiai  der  Nymphen  sind  aber  für  ihre  Deutung  von  Belang.  Denn 
wie  Zeus,  dessen  (TKomd  bei  Sophokles  Fr.  217  N.  begegnet,  in 
Wolken  sich  hüllt,  wenn  er  Ausschau  hält  in  Ilias  8,  50  und  15,  153, 
so  wird  man  die  Nymphen  nicht  vom  hellen  sondern  vom  umhüllten 
Gipfel  (Berghauben)  ausschauend  gedacht  haben,  wie  Aristophanes 
die  Wolken  selbst  schildert  V.  279. 

Die  Wasserfrauen  oder  Wolkinnen  sind  auch  die  Kinderpfle- 
gerinnen, die  das  neugeborne  Eind  baden  (einhüllen),  pflegen  und 
nähren;  so  vorzüglich  wieder  die  Nymphen  Zeus,  Hera,  Hermes, 
Dionysos,  Pan,  Hippolytos,  den  Sohn  Aphrodites  im  Hom.  Hy.  4, 226, 
des  Dionysos  in  Sophokles'  Kön.  Oed.  1109  nach  Idee  des  Chors, 
Angelos  d.  i.  Hekate  in  den  Scholien  zu  Theokrit  Id.  2,  12;  doch 
auch  die  Chariten  Hera  und  Dionysos,  und  daher  wohl  ursprünglich 
XapiTUJV  9p^|ijLia  bei  Aristophanes  Ekkles.  972  ein  Kosename  fiir  die 
Liebste  wie  XapiTUJV  cpuTÖv  bei  Theokrit  28,  7.  So  haben  ferner  auch 
Hören  die  Hera  gepflegt  und  Hermes,  Aristaios  und  Dionysos.  Und 
wie  hier  so  sehen  wir  auch  sonst  mit  Zeus,  Hera,  ApoUon,  Artemis, 
Aphrodite,  Dionysos,  Hermes  vornehmlich  Hören,  Nymphen  und 
Chariten  ungefähr  in  gleicher  Weise  verbunden. 

Auch  die  Eigennamen  dieser  Mädchen  wie  die  Beiwörter,  die 
ihnen  gegeben  werden,  lassen  leicht  ihre  freilich  mehr  allgemeine 
Verwandtschaft  erkennen. 

Wie  Glaube,  Sage  und  Dichtung  so  gestaltete  auch  die  bil- 
dende Kunst  jene  Schwestervereine  sehr  ähnlich,  auch  sie  der  Nym- 
phen mehr  abgesonderte  Stellung  wahrend.  Denn  obwohl  es  in  den 
vielen  ländlichen  Heiligthümem  derselben  keineswegs  an  geweihten 
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Bildern  derselben  gefehlt  hat®*),  so  hören  wir  doch  von  namhaften 
Darstellung  derselben  in  früher  Zeit  nicht  wie  von  Hören  und  Cha- 
riten, und  begegnen  sie  uns  nicht  wie  diese  in  der  Umgebung  der 
höheren  Götter.  Nun  lässt  aber  sowohl  die  Art  wie  diese  letzteren 
ohne  unterscheidende  Züge  genannt  werden,  als  auch  ihre  Neben- 
einanderstellung selbst  auf  die  Gleichartigkeit  ihrer  Erscheinung 
schliessen  :  Hören  und  Chariten  vor  dem  Tempel  der  Athena  in  Ery- 
thrai  von  Endoios,  beide  auch  als  Trägerinnen  des  Apollothrons 
in  Amyklai,  und  wie  die  Chariten  hier  wohl  mit  denen  des  Bupalos 
üebereinstimmung  zeigten,  so  die  Hören  mit  denen,  die  am  Grabe 
des  Hyakinthos  mit  Moiren,  Musen,  Thespiaden  zusammen  einher- 
zogen. Und  wieder  Chariten  und  Hören  als  Krönung  des  Zeus- 
thrones in  Olympia,  wie  Hören  und  Moiren  in  Megara,  Chariten 
und  Hören  an  der  Krone  der  Hera  von  Polykleitos,  wie  können 
wir  sie,  alle  langbekleidet,  wohl  anders  denken  als  tanzend,  jede 
Gruppe  mit  vereinten  Händen,  und  nimmer  erwehrt  man  sich  des 
Gedankens ,  dass  Auswahl  und  Namengebung  im  einzelnen  Falle 
mehr  dem  Belieben  und  der  Weisheit  der  Periegeten  als  unzweifel- 
hafter Charakteristik  des  Künstlers  beizumessen  ist.  Abweichend 
ist  einmal  das  Thronen  der  Hören  von  Smilis,  aber  wie  wir  ge- 
sehen keineswegs  etwas  ihnen  eigenthümliches. 

Nicht  anders  ist  es,  wenn  wir  die  erhaltenen  Darstellungen 
aus  dem  Ende  des  sechsten  und  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts 
ansehen.  Wohl  zeigen  auf  der  Vase  des  Klitias  und  Ergotimos 
Moiren,  Hören,  Musen  —  die  Chariten  sind  ja  leider  zerstört  — 
Verschiedenheiten,  aber  nicht  solche,  die  verschiedenes  Wesen  be^ 
künden,  sondern  nur  der  Mannigfaltigkeit  der  Darstellung  zu  Liebe. 
Nur  dass  eine  Muse  die  Syrinx  bläst,  dürfen  wir  als  Ausdruck  be- 
sonderen Wesens  fassen.  Aber  erscheint  nicht  gleich  auf  derselben 
Vase  auch  eine  der  Nymphen  mit  einem  Musikinstrument?  Wie 
sollen  wir  also  die  weiblichen  Figuren  nennen,  welche  auf  so  vielen 
schwarzfigurigen  Vasen  ApoUon  vorzüglich  umstehen  mit  Zweigen, 
Kjotalen,  gelegentlich  auch  Fackeln  ?  Sind  es  Nymphen  oder  Musen, 
oder  Chariten  oder  Hören,  oder  sie  alle  oder  mehrere  vereint  wie 
im  Hom.  Hymnus  2,  16.  Wer  sind  die  drei  Mädchen  des  Harpyien- 
monuments,  bei  dessen  Erklärung  man  sich  eine  wie  mir  scheint 
weniger  als  sonst  manchmal  gerechtfertigte  Beschränkung  auferlegt. 
Dass  es   sich  um  ein  Holen   der  einen  Göttin  zur  andern  handelt, 


«*)  Dato  Phadr.  230  6,   Anthol.  9,  326.    Paus.  10,  12,  6;  templa  bei  Cicero 
deor,  not.  3,  17,  43.    Patus.  9,  34,  3  Musen  und  Nymphen. 

4* 


52 

ähnlich  wie  am  Hyakinthosgrab,  scheint  hinlänglich  deutlich;  ihnen 
wie  den  holenden  Mädchen  Namen  zu  geben,  hält  mich  nicht  die 
Furcht,  es  mit  nichtgriechischer  Vorstellung  zu  thun  zu  haben  ab, 
sondern  das  Bedenken,  dass  in  griechischer  Vorstellung  das  Gleiche 
von  so  vielen  gesagt  wird.  Sind  doch  die  Chariten  bei  der  Rück- 
führung oder  Einholung  der  Demeter,  des  Dionysos  tbätig;  die 
Hören  bei  Hyakinthos,  Herakles,  Adonis,  Köre;  die  Moiren  bei 
Hyakinthos  und  Demeter,  bei  Dionysos  auch  Nymphen,  bei  Herakles 
auch  die  Musen,  diese  auch  bei  Semele.  Die  Erscheinung  der  drei 
Mädchen  auf  dem  xanthischen  Relief  ist  ja  kaum  wesentlich  verschieden 
von  denen  des  thasischen,  wo  nach  den  Inschriften  Nymphen  hinter 
ApoUon,  Chariten  hinter  Hermes  anzunehmen  sind,  beide  unter  sich 
gleichartig. 

Auch  bei  dem  sogen,  korinthischen  Puteal  sehe  ich  keinen 
Orund,  mich  für  Chariten  oder  Hören  hinter  Hermes  zu  entscheiden, 
während  Nymphen  allerdings  durch  Anwesenheit  anderer  Q-ötter  eher 
ausgeschlossen  sind.  Und  auch  was  als  speciellere  Wesensbezeich- 
nung erscheinen  mag,  wie  der  Ball  der  einen  Nymphe  im  Relief 
des  Kolotes,  hat  doch  gewiss  keine  andre  Geltung  als  der  Astra- 
galos,  den  nach  Paus.  6,  24,  5  eine  der  drei  Chariten  in  Elis  hielt, 
nämlich  eines  Spielzeugs.  Die  zwei  anderen  Chariten  daselbst  hielten 
Zweig  und  Blüthe ,  den  Hören  sich  nähernd ,  welche  Sosias  mit 
Blüthenzweig,  Fruchtzweig  und  reifer  Frucht  gemalt  hat,  nach 
Roberts  Erklärung  {de  gratüs  att.  S.  149)  den  Namen  Thallo  Auxo 
Karpo  entsprechend.  Aber  diese  Namen  gehören  ja  Göttinnen, 
deren  officieller  Gesammtname  nicht  Hören  sondern  Chariten  war. 
Chariten  hiessen  aber  auch  wieder  die  drei  Mädchen  auf  der  Hand 
des  deiischen  ApoUon,  die  wir,  wäre  nicht  der  Name  bezeugt,  ohne 
Bedenken  wegen  ihrer  Blas-  und  Saiteninstrumente  Musen  nennen 
würden  ^% 

Am  besten  können  wir  dies  Ineinanderfliessen  der  Vorstellungen 
von  Nymphen,  Chariten  und  Hören  in  Athen  verfolgen.  Hier  haben 
wir  jene  Chariten  der  Akropolis  in  mehreren  Wiederholungen®^): 
drei  Mädchen  oder  Frauen  sich  anfassend  und  linkshin  schreitend. 
Wenn  diese  Darstellung  für  diese  Chariten  erfunden  wurde,  so  wird 


^^)  Ob  nicht  auf  dem  Ostfries  des  Niketempels  die  herbeieilenden  Mädchen 
der  einen  Seite  Hören,  der  anderen  Chariten  sind? 

®')  S.  Jahn  die  Entführung  der  Europa  S.  34,  1,  Benndorf  in  der  Arch.  Zeit. 
1869  und  Furtwängler  a.  O.  Vgl.  jetzt  Milchhöfer  in  den  athen.  Mittheil.  V,  211, 
der  auch  bestreitet,  dass  der  Typus  den  Chariten  ursprüiiglich  ^eht^re. 
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man  wohl  Furtwängler  beistimmen  müssen,  der  nicht  nur  eine  Reihe 
von  Dreigestalten  in  Athen^  sondern  namentlich  auch  die  bekannten 
Pan  -  Nymphenreliefs  aus  jenem  Typus  ableitet  und  auf  mehreren 
derselben  auch  Chariten  nicht  Nymphen  erkennen  will.  Aber  die 
Erinnerung  an  die  älteren  Darstellungen  der  Chariten,  Hören  und 
Nymphen  lässt  mich  jene  Voraussetzung  bezweifeln.  In  jenen  Cha-^ 
ritenreliefs  ist  weder  das  Handfassen  noch  die  Verschiedenheit  der 
Gewandung  etwas  für  die  Chariten  Charakteristisches.  Jenes  gehört 
zum  Reigentanz^  dieses  ist  Sache  des  Stils  und  zugleich  Folge  des 
Handfassens  ^  welches  ja  dem  mittleren  Mädchen  nicht  wie  den 
beiden  äusseren  eine  Hand  frei  lässt  zur  Haltung  des  Mantels. 
Wechsel  in  Haartracht  und  Kleidung  zeigt  schon  der  Reigen  des 
Theseus  auf  der  FranQoisvase ;  die  Wendung  des  Kopfes^  die  hier 
noch  fehlt,  weisen  alsbald  in  ähnlicher  Composition  schwarzfigurige 
Vasen  auf,  z.  B.  in  Gerhards  Auserl.  Vas.  71  Hera,  Athena,  Aphro- 
dite zu  Alexandres  geführt,  also  natürlich  ohne  Handfassen,  vgl. 
72  f.  und  355,  auch  noch  spätere  Reigentänze  wie  bei  Stephani 
CR.  1869,  4  und  Heydemann  V.  B.  I.  Xenophon  endlich  im  Sympos« 
7,  5  bezeugt  nicht  üebertragung  der  Tanzschemata  von  Chariten 
auf  Nymphen  und  Hören,  sondern  gleichmässige  Darstellung  aller 
drei  Gruppen. 

Wenn  aber  auch  der  Typus  nicht  den  Chariten  ureigenthtim- 
lich  und  erst  von  diesen  auf  die  Nymphen  übergegangen  ist,  so 
sind  jedenfalls  die  drei  Mädchen  der  Nymphenreliefs  häufig  denen 
der  Charitenreliefs  äusserst  ähnlich  in  der  Kleidung  wie  in  der  vor- 
wiegend linkshin  gehenden  Bewegung  und  gleicher  Seitenwendung 
der  mittleren. 

'  Aber  auch  zu  Hören  werden  sie,  wie  die  Wolken  des  Aristo- 
phanes  V.  1116  ff.  eben  der  Wohlthaten  sich  rühmen,  um  die  nach 
Philochoros  die  Hören  von  den  Athenern  gebeten  wurden.  In  einem 
Relief  von  Megalopolis  kommt  zu  dem  unterschied  der  Bekleidung 
noch  die  von  Michaelis  wohl  bemerkte  Ekstase  des  zwischen  dem 
schwerer  und  dem  leichter  bekleideten  schreitenden  Mädchens*®), 
das  den  Frühling  darstellt  und  als  deutlichstes  Kennzeichen  die 
Früchte  in  der  Hand  der  dritten.  Aber  auch  viele  andre  jener 
Reliefs  weisen  eine  Abstufting  von  vollerer  zu  leichterer  Gewandung 
auf,  die  nach  der  Abfolge  der  Gestalten  nur  auf  die  Hören  deuten 
kann,  während  doch  die  constante  Umgebung  des  Felsens,  mit  Pan, 


^")  Hejdemaun  die  antiken  Marmorbild.  779  hat  nicht  Recht,  wenn  er  auch 
die  beiden  andern  den  zurückgesetzten  Fuss  vom  Boden  heben  lässt. 
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die  Führung  des  Hermes  und  gelegentlich  die  Inschrift  noch  die 
Vorstellung  der  Nymphen  festhält.  Dflrfen  wir  im  Hinblick  hierauf 
wie  namentlich  auf  jene  Stelle  des  Xenophon  noch  bestimmt  zu 
nennen  wagen  die  drei  zu  Demeter,  Eore  und  Jakchos  (?)  schreiten- 
den Mädchen  bei  Zoega  ß.B.94f  oder  die  Mädchen  des  Gemäldes 
aus  den  Titusthermen^),  zu  vergleichen  mit  Philostratos'  Hören  in 
den  Bildern  2,  23,  oder  jene  neben  Dionysos  und  Gefolge  mit  Pan 
den  Reigen  tanzenden  Mädchen  ^^),  oder  auf  jenem  in  Winekelmanns 
Mon.  Ined.  147  abgebildeten  Relief  ^^^).  Aber  auch  grössere  Reihen 
tanzender  Mädchen  sind  kaum  fernzuhalten,  wie  jene  sieben  des 
Neapler  V otivreliefs ,  abgebildet  im  Mus.  Borb. ,  von  dessen  sieben 
gleichbekleidet  Hand  in  Hand  schreitenden  Mädchen  die  ersten  drei 
mit  den  Namen  der  Hören,  die  anderen  vier  mit  anderen  bezeichnet 
sind,  und  wieder  sieben,  getheilt  in  yier  und  drei,  von  Pan  geführt, 
neben  dem  ein  Schild  am  Boden  liegt ,  an  den  hinterher  freilich 
anders  erkannten  Schild  des  Pan  von  Be  erinnernd,  auf  der  Vase 
von  Dorsay  *du  mtisee  natienar  bei  Dupuis  planches  de  Vorigine  de 
tou8  les  cultes  14  f.  und  GalLmyth.  LXX,  253;  mehr  als  sieben  auf 
zwei  zusammengehörigen  Stücken  in  der  Pinakothek  zu  Athen, 
endlich  auf  jenem  Fries  vom  Neubau  des  alten  Tempels  auf  Saino- 
thrake  *"').  Und  auch  später,  wo  es  für  die  Chariten  den  bekannten 
Typus  giebt,  und  auch  die  Nymphen  wie  schon  in  alter  Zeit 
mit  dem  Gefäss  oder  mit  Schilfstengeln  unzweideutig  dargestellt 
werden,  aber  mit  starker  Entblössung,  sehen  wir  doch  die  Grenzen 
wieder  schwanken,  indem  die  Nymphen  die  den  Chariten  eigen- 
thümliche  Gruppierung  annehmen,  soweit  es  ihnen  möglich,  und  die 
Chariten  die  Gaben  der  Hören*®*). 

So  haben  wir  denn  nicht  einen  sondern  wenigstens  drei  Drei- 
vereine  gefunden,  denen  allen  der  Tanz  um  das  Hekataion  zukäme, 
denen  aber  wiederum  allen  doch  noch  der  hohe  Ealathos  und  Schleier 
zu  fehlen  scheint ,  mit  dem  wir  die  Hekatemädchen  geschmückt 
sehen.     Daftir  auf  Dichterworte  sich  zu  berufen,  dass  etwa  Hören, 


^^  Vgl.  Jahn  Entf.  d.  Enr.  6.  43,  5  dem  die  Benennung  ungewiaa  ist. 

'»»)  Vgl.  Wieseler  Göttiug.  Nachr.  1873,  630  und  Dütschke  Ant  Bildw.  in 
Oberital.  I,  182  Pisa,  IV,  679  Verona,  658  und  673  Mantua,  dieser  überall  Hören 
nennend,  ohne  jene  Abstufung  des  Gewandes  dafür  geltend  machen  zu  können. 

"*)  Vgl.  jetzt  Dütschke  Ant.  BÜdw.  in  Oberital.  m,  531. 

"«)  Neue  Untersuch,  auf  Samothr.  T.  VIII  f. 

"^  S.  Jahn  Entf.  d.  Eur,  S,  39.  Doch  Nymphen  sich  umschlingend  schon 
aus  dem  vierten  oder  gar  fünften  Jahrhundert  s.  Mitth.  d.  deutsch,  arch.  Inst.  II,  248. 
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Chariten,  wie  auch  Musen  xP^^^M^ruKeg  heissea,  jene  beide  auch 
XmapoKpfjbejLivoi,  oder  auf  Kalypso  zu  verweisen,  wie  sie 

KcqxxXfi  b'  dTr^0TiKe  koXutttptiv 

wird  bei  so  reich  vorhandener  bildlicher  Ueberlieferung  nicht  erlaubt 
sein.  Jeder  wird  dagegen  sofort  an  die  Hekate  selbst  denken,  die 
ja  gelegentlich  den  Schleier  und  regelmässig  den  Polos,  nicht  selten 
aber  den  hohen  Kalathos  auf  dem  Kopfe  trägt  **^).  So  hat  denn 
Wieseler  zu  den  Denkm.  a.  K.  IE,  840  es  ausgesprochen,  dass  die 
drei  das  Hekataion  umtanzenden  Mädchen  vielmehr  ^die  dreifache 
Hekate  in  der  Auffassung  der  Hören  sei'*®*).  Dass  Wieseler  dabei 
wirklich  Hekate  unter  den  Mädchen  versteht,  auf  die  nur  die  Com- 
positionsform  der  Hören  —  und  wir  müssen  zuftLgen  der  Chariten, 
Nymphen  —  tibertragen  sei,  geht  namentlich  daraus  hervor,  dass 
er  als  Analogien  solche  Darstellungen  anfährt,  in  denen  eine  Q-ott- 
heit  und  ihr  Bild  nebeneinander  vorkommt.  Dieser  Auffassung 
scheint  nun  die  Gruppe  X  stark  das  Wort  zu  reden,  auf  die  der 
schon  von  Jahn  angefahrte  Vers  jenes  Gebets  an  Selene: 

f|  XapiTujv  Tpi(T(Tiüv  TpicTCTaTg  jLiopcpaicTi  xopeueiff 

von  Furtwängler  a.  O.  angewandt  ist. 

Aber  auch  in  älterer  Ueberlieferung  zeigt  sich  unverkennbar 
eine  grosse  üebereinstimmung  des  Wesens  zwischen  Artemis-Hekate- 
Eileithia  und  jenen  Dreivereinen.  Die  diesen  gemeinsamen  und 
namentlich  auch  die  bei  den  Nymphen  reicher  entwickelten  Züge 
finden  sich  unschwer  auch  bei  jenen  Göttinnen  wieder,  wenn  auch 
hin  und  wieder  etwas  verändert  und  im  allgemeinen  grösser  ange- 
legt oder  grösser  ausgeführt. 

An  Spiel,  Gesang  und  Tanz  nimmt  Artemis  wohl  Theil,  aber 
bei  ihr,  der  einen  ist  doch  vorwiegend  das  Schweifen  in  Wald  und 
Berg,  bei  Hekate  das  Wandern  auf  Weg  und  Strassen.  Nicht  Sang 
sondern  lauter  Ruf  erschallt  von  Artemis  der  KeXabeivrj,  wie  aber 
auch  die  Chariten  heissen;  die  öXoXufiri  gehört  zur  Artemis  wie  He- 
kate und  ist  das 

Up6v  \Jii\oQ  £lX€i0uiT]ff. 


*<^^)  Ensebios  praep,  ewmg.  3,  11,  32  =  Scholien  zu  Theokrit  2,  33  ö  hk 
KdXaOo^  6v  ^irl  toI?  jueTeudpoK  (p^pet. 

'®^)  Allerdings  wie  die  Hekategest^lten  sehr  häufig  an  den  Ecken  des  drei- 
seitigen Pfeilers  standen,  so  sind  ja  auch  die  tanzenden  Mädchen  in  Wb  deffXa 
6(2  an  die  Ecken  des  Hekataion  gestellt;  doch  zweifle  ich,  dass  daraus  etwas  zu 
folgern  ist  Ist  ja  doch  grade  in  den  angeführten  Fällen  die  Stellung  der  Hekate- 
gestalten  nicht  diejenige  der  Mädchen. 
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Wie  Artemis^Hekate  im  Feuchten  waltet  und  dadureh  Wachsthum 
fördert,  haben  wir  gesehen.  Was  den  Nymphen  die  Grotten,  ist 
Artemis  der  Wald,  auf  Bergen  weilt  sie  gleich  jenen.  Hekate  haust 
recht  eigentlich  in  der  Höhle,  auch  Selene,  Eileithyia,  wie  sie  im 
Homer*  Hy.  1,  97  geschildert  wird,  ficTTO  yctp  ctKpuj  '0\ujLnn}i  uttö  xp^- 
aioioi  v^qpecTCTi,  lässt  zweifeln,  ob  mehr  der  Hekate  im  Homer.  Hy. 
5,  25  oder  den  Nymphen  gleichend ,  wenn  sie  auf  hohen  Bergen 
lagern.  Der  Zusammenhang  des  Hausens  in  der  Grotte  mit  der 
Vorstellung  des  Thürhütens  hat  für  Nymphen,  Hören  und  Chariten 
schon  oben  Hekate  erklärt.  Wie  Hekate  aus  der  Höhle  endlich 
hervorgeht,  Eileithyia  aus  dem  Wolkenversteck,  wird  ihr  zwischen 
Höhle  und  Weg  der  Aus-  und  Eingang  heilig.  Wie  Hekate  in 
Athen  die  Thtiren  der  Häuser  und  das  Thor  der  Burg,  in  Aischylos' 
Dichtung  auch  des  Königshauses  schützt,  nach  einem  Wort  des 
Epameinondas  auch  das  Thor  der  Stadt,  so  im  Peloponnes  Eilei- 
thyia*"®). Furchtbarer  im  Zorn  als  Musen  und  Nymphen,  mehr 
Mainaden  und  Amazonen  vergleichbar  ist  Artemis,  und  ist  uns  an 
Hekate  bisher  diese  Seite  weniger  hervorgetreten,  so  wird  sie  es 
um  so  mehr  bei  der  zweiten  Gattung  von  Darstellungen.  Viel 
schärfer  als  bei  den  Nymphen  z.  B.  ausgeprägt  ist  an  Artemis- 
Hekate  die  Macht  über  Leben  und  Tod,  über  Geburt  und  Sterben, 
üeberwog  bei  Nymphen,  Hören,  Chariten  die  feuchte  Natur,  so  bei 
Artemis,  Hekate,  Eileithyia  die  Lichtnatur,  aber  es  fehlt  dieser  so 
wenig  das  nasse  Element,  wie  jenen  das  lichte. 

Ich  übergehe  andres  und  hebe  schliesslich  noch  eins  hervor. 
Grade  so  wie  statt  der  Nymphenschaar  häufig  auch  eine  in  grösserer 
Bedeutung  hervortritt,  wie  schon  Kalypso,  Kirke,  wie  Atalante, 
Kallisto,  Taygete,  Arethusa,  die  meist  völlige  Gegen  bilder  der  Arte- 
mis oder  Hekate  scheinen,  so  sahen  wir  umgekehrt  die  Mondgöttin 
sich  spalten  und  vervielfältigen,  so  jene  Dreiheit  Selene  -  Artemis- 
Hekate,  so  früher  schon  angeführt  jene  Dreivereine  von  Dolos,  wie 
die  drei  Eileithyienbilder  in  Athen  Paus.  1,  18,  mehrere  Eileithyien 
auch  in  Megara  Paus.  1,  44  und  eine  Mehrheit  ja  auch  schon  bei 
Homer.  Nehmen  wir  aber  nicht  denselben  Wechsel  von  Einheit 
und  Mehrheit  auch  bei  andern  Göttinnen  wahr  und  zugleich^  dass 
die  Mehrheit  sich  absondert  und  zur  dienenden  untei^eordneten 
Schaar  wird,  wie  die  Nymphen  der  Kirke  (Odyss.  10,  349),  die  doch 
auch  selber  Nymphe  heisst?     Oder  ist  es  etwa  anders,  wenn  Hera 


106 


)  Vgl.  Curtius  Peloponnesos  II,  536  und  das  Register  unter  Eileith^a« 
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selber  EiJeithyia  heisst  und  ist,  und  daneben  Eileithyien  ihre  Töchter 
sind ;  wenn  sie  die  Nymphen  zu  Pflegerinnen  oder  Dienerinnen  hat 
und  ebenso  ja  auch  die  Chariten;  aber  auch  wiederum  Hera  selber 
Nymphe  heisst  oder  TTapGevo^^  oder  NujLKpeuojii^VTi  zugleich  und 
TeXeia  oder  TTaig  in  einem  Cultus,  der  neben  jener  noch  die  zwei 
andern  Formen  der  Hera  TeXeia  und  der  X/jpa  umschloss ;  oder  wenn 
Athena  die  drei  Kekropiden  zu  Dienerinnen  hat,  aber  unzweideutig 
auch  mit  der  einen  von  ihnen  identificirt  wird  und  in  ähnlichem 
Verhältniss  vielleicht  zu  den  Gorgonen  stand;  Aphrodite,  die  die 
Chariten  mehr  noch  und  häufiger  als  Hera  um  sich  hat  wie  Die- 
nerinnen, erscheint  nicht  auch  sie  selbst  in  mehreren  Culten  drei- 
fach und  wieder  die  Charis  als  Gattin  des  Hephaistos  einfach? 
Demeter  gleich  Persephone  ja  auch  chthonische  Göttin,  hat  wie 
diese  die  Erinyen  zur  Seite  stehen,  im  alterthümlichen  arkadischen 
Mythos  aber  ist  sie  selber  Erinys. 

Völlig  analog  nun  scheint  das  Verhältniss  der  Artemis-Hekate 
zu  den  Nymphen-Chariten-Horen.  Aber  vergessen  wir  nicht,  dass 
wir  es  mit  der  Erklärung  von  jüngeren  Kunstwerken  zu  thun  haben, 
und  also  unsere  Blicke  nicht  aufwärts  zu  richten  haben  in  Zeiten, 
in  denen  die  Unterschiede  so  vieler  mythischen  Gestalten  schwinden, 
sondern  abwärts  wo  jene  Gestalten  von  Dichtern  und  Künstlern 
ausgeprägt  mehr  und  mehr  sich  differenziert  haben,  wo  zwar  Nym- 
phen, Horen^  Chariten  nicht  aufgehört  haben  ineinander  überzu- 
gehen, aber  von  Artemis-Hekate  doch  durch  beträchtlichen  Abstand 
geschieden  sind  —  es  sei  denn,  dass  wir  es  mit  durch  Reflexion 
entstandener  rückläufiger  Bewegung  zu  thun  hätten. 

Aber  vielleicht  lässt  man  bei  der  Erklärung  der  mädchenum- 
tanzten  Hekataia  die  Nymphen  u.  s.  w.  ganz  fallen  und  nennt  sie 
schlechtweg  Hekate,  wie  es  Wieselers  eigentliche  Meinung  schien. 
Bietet  ja  doch  der  Typus  A,  der  obgleich  keineswegs  der  ursprüng- 
liche, doch  älter  als  WJC  sein  mag,  die  Dreigestalt  so  dar,  dass 
nur  ein  kleiner  Schritt  scheinen  möchte  von  den  drei  mit  herab- 
hangenden Händen  das  Gewand  fassenden  Gestalten  zu  den  drei 
Hand  in  Hand  schreitenden*®^).  Und  doch  dürfte  diese  Annahme  irrig 
sein.  Die  drei  Hekategestalten  sind  ja, •  wie  oben  gezeigt  wurde, 
drei  Formen    der   Einen,    die    drum    auch    in   Darstellungen    der 


^^'')  Das  Entgegengesetzte  ist  mit  den  Chariten  nahezu  geschehen  auf  Münzen 
von  Germe  in  Qalatien  und  Karakaliis,  wo  die  drei  Chariten  die  Hände  ans  Ge- 
wand halten,  nur  dass  die  zwei  äusseren  noch  je  eine  Hand  auf  die  Schulter  der 
mittleren  legen« 
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zweiten  Gattung  wirklich  zu  einer  Gestalt  zusammenwachsen  konnten ; 
Selene,  Artemis,  Hekate  sind  nicht  Schwestern  wie  Nymphen,  Cha- 
riten^ Hören;  jene  können  sich  folglich  so  wenig  die  Hand  reichen, 
wie  diese  zu  einer  Gestalt  zusammenwachsen.  Wir  sahen  aber,  dass 
die  Mädchen  ums  Hekataion  Hand  in  Hand  früher  dargestellt 
wurden  als  gelöst. 

Ausserdem  ist  in  den  von  Wieseler  als  analog  angefahrten 
Darstellungen  —  und  ich  würde  noch  jene  Venus-Libitinabilder  so 
wie  Darstellungen  der  Iphigenia  in  Aulis  wie  in  Tauris  dazunehmen 
—  das  Verhältniss  der  Gottheit  zu  ihrem  Bilde  ein  andres  als  es 
bei  unseren  Hekataia  nach  Wieselers  Auffassung  sein  würde.  Bei 
diesen  gilt  doch  der  Reigentanz  ohne  Zweifel  dem  Bilde;  in  jenen 
Darstellungen  sehen  wir  nichts  dass  die  leibhaftige  Gottheit  ihr 
eigenes  Bild  zum  Gegenstand  ihrer  Handlung  nimmt  ^  und  das  ist 
leicht  begreiflich.  Nur  die  Kitharodenreliefs  machen  hievon  eine 
Ausnahme  und  allerdings  scheinen  diese  wegen  des  archaistischen 
Stils  besonders  verwandt-  Hier  tritt  in  der  That  Apollon  zur 
Eithar  singend  vor  sein  eigenes  Bild,  den  Blick  dazu  erhebend 
und  ohne  Zweifel  gewillt  den  Trank,  den  ihm  Nike  vor  dem  Bilde 
eingiesst^  auch  vor  diesem  zu  spenden.  Aber,  wie  Jahn  Bilder- 
chroniken S.  49  auseinandersetzt,  ist  Apollon  hier  nur  das  ideale 
Vorbild  des  sterblichen  Kitharoden,  von  jenem  hat  dieser  seine  Kunst 
das  Mittel  gottesdienstlicher  Darbringung.  Gleiches  können  wir 
von  Hekate  nicht  sagen.  Ueberdies  ist  doch  in  diesen  Kitharoden- 
reliefs nicht  anders  als  in  jenen  andern  Darstellungen  das  Verhält- 
niss der  Gottheit  zu  ihrem  Bilde  ein  solches,  wie  es  einzig  natürlich 
und  richtig  scheint,  dass  die  Gottheit  die  Hauptfigur  und  grösser 
als  ihr  Bild  ist  ^^^),  während  bei  jenen  Hekataia  das  Entgegengesetzte 

*"*)  Nicht  abweichend  ist  das  Relief,  welches  als  Eigenthum  eines  Eng- 
länders Currie  und  ergänzt  von  Wolf  von  E.  Braun  im  BuUett.  cZ.  Inst.  1861  S.  70 
beschrieben  wird,  aber  nach  einem  Gipsabguss  und  ohne  Angabe  von  Ergänzungen : 
sopra  una  atele  wC  erma  trieefala,  verso  cm  9ta  rivoUo  a  vime6  mossa  im  satiro 
ü  quäle  H  ritrova  sopra  una  specie  di  palco  o  casteUo,  la  di  cui  forma  n(m  H  pub 
definire  precisamente,   essendo  ü  marmo  frammentato  in  queata  parte.     Ä  pih  deUa 

Stele  scorgesi  wrC  ara ma  cvb  che  rende  la  rappresentanza  pik  curiasa  h  lafigwra 

W  wna  Diana  munita  d^  arco  e  faretra,  che  s*  üppoggia  ad  una  suaface  di  gigaantesca 
mole.  Auch  Michaelis  zur  Abbildung  Amiali  1867  E  S.  104  konnte  die  Ergänzungen 
nicht  angeben«  Er  hält  die  Herme  für  männlich,  was  mir  zweifelhaft  scheint:  der 
Modius,  Mangel  des  Phallus,  Höhe  der  Basis,  Nähe  der  Artemis,  und  vielleicht  des 
Satyrs  statt  eines  Pan  (?)  spricht  für  Hekate  —  wenn  jenes  alles  echt  ist.  Braun 
vergleicht  die  Herme  Chablais  Clarac  613,  1367  und  Gerhard  Ak.  Abb.  T.  XXXI, 
1—3.  Aber  hier  sind  die  Gottheiten  am  Fuss  der  Herme  ja  nicht  dieselben,  deren 
Kopfe  oben  die  Herme  trägt. 
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der  Fall  sein  würde.  Die  tanzenden  Mädchen  sind  der  Hekate 
offenbar  untergeordnet^  sie  tanzen  den  Reigen  um  das  Bild  augen- 
scheinlich zu  dessen  oder  der  Qöttin  Ehren,  nicht  wie  Odysse  6,  105 
wo  die  Göttin  mit  ihnen  'spielt',  sondern  mehr  wie  in  den  oben 
angeführten  Stellen  des  Kallimachos  und  ApoUonios  oder  bei  letz- 
terem auch  1;  1222,  wo 

NujLicpdujv  tcTTavTO  xopoC*  jii^Xe  f&p  (TqpicTi  Tidcraig 
öaaax  kcict*  ^paröv  Nujucpai  ßiov  djucpev^jLiovTo 
"ApxeiLiiv  dwuxiij(Tiv  dei  jn^XirecTöai  doibaw. 

Wie  hier  göttliche  Nymphen  so  im  Homerischen  Hymnus  4,  118 
sterbliche 

vujLKpm  Ktti  TiapG^voi  dXqpecrJßoiai 

wie  auch  in  Earyai  die  Lakonischen  Jungfrauen  des  Ortes  der 
Nymphen  Stellvertreterinnen  scheinen. 

Weil  der  Reigen  der  Göttin  gilt,  darum  sind  auch  die  Mäd- 
chen so  festlich  gekleidet  und  ist  ihre  Gewandung  in  hieratischem 
Stile  gehalten ;  darum  tragen  sie  auch,  durchaus  nach  griechischem 
Cultgebrauch,  den  Ealathos,  das  Abzeichen  der  Göttin  —  also  viel- 
mehr Nymphen  oder  Chariten  oder  Hören  unter  der  Auffassung  der 
Hekate,  als  Hekate  unter  der  Auffassung  der  Hören.  Bekannt  ist 
der  vorzüglich  der  Artemis  zu  Ehren  gefeierte  Kalathostanz,  oder 
gar  die  tanzenden  KdXaOoi,  so  genannt,  weil  sowohl  der  ganze  Reigen 
zum  Ring  geschlossen  einem  Kalathos  glich,  als  auch  namentlich 
die  einzelnen  Mädchen  nach  ihrem  Hauptschmuck,  dem  heiligen 
Kalathos  genannt  werden  konnten  *^*).  Und  wie  man  statt  des  wirk- 
lichen Opferthiers  ein  kunstvolles  Bild  desselben  der  Gottheit  weihte, 
so  stellte  man  bekanntlich  statt  wirklicher  Chortänze  auch  im  Bilde 
sowohl  ganze  Reigen  wie  einzelne  oder  etliche  zum  Festtanz  ge- 
schmückte Mädchen  im  Heiligthum  auf  ^**^.  Beispiele  dessen  waren 
die  in  Olympia  aufgesteUten  Bjiabenchöre  von  Kallon  und  Kaiamis 
und  wahrscheinlich  auch  mehrere  Werke,  welche  unsere  Ueberlie- 
ferung  nur  noch  aus  dem  ursprünglichen  Zusammenhang  gerissen 
kennt,  wie  die  Caryatides  des  Praxiteles  oder  Kallimachos'  saltantes 


'*^)  Vgl.  Stephan!  O,  B.  1865  S.  26  und  64  S,,  wo  sowohl  Kalathostänzerinnen 
mit  kurzer  als  solche  mit  langer  Gewandung  nachgewiesen  werden. 

^^^)  Curtius  in  der  Arch.  Zeit.  1880.  S.  17  nimmt  vielleicht  zu  ausschliess- 
lich Dank  für  die  Auszeichnung,  zu  solchem  Dienst  erkoren  zu  sein,  als  Grund  der 
Weihung  solcher  Statuen  an.  Weiterhin  bemerkt  er  aber  gewiss  mit  Recht,  dass 
man  solche  Kalathosträgerinnen  nicht  überall  oder  auch  nur  vorzüglich  als  Stüt^< 
figuren  zu  fassen  habe. 
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Lctcamae,  die  vielleicht  gleich  vielen  jener  Kalathostänzerinnen  kurz- 
geschürzt waren;  nicht  tanzend  aber  doch  in  gottesdienstlich  fest- 
lichem Aufputz  und  durch  jedenfalls  langes  Gewand  unseren  Mäd- 
chen näher  kommend  die  Kanephoren   des  Polykleitos ,    die    indess 
die  erhobenen  Hände  am  Korb  hielten^*'),  desgleichen  von  Skopas, 
auch  bei   Plinius  34,  69 ,    wo    als  Werk    des   Praxiteles    unstreitig 
leichter  errephoram  als  mit  ürlichs  canefphoram  oder  gar  mit  Stephan! 
{CR,  1873, 159)  oenochoam  herzustellen  ist.  Wichtiger  sind  die  Bilder, 
welche  Pausanias  8,  31  noch  an  Ort  und  Stelle  sah  im  Tempel  der 
Grossen   Göttinnen  zu    Megalopolis,    vor    den  Colossalbildem    vor 
Demeter  und  Soteira  KÖpai  ou  jueTaXai  ev  xitujcti  t€   KaGrJKOUcnv   ig 
(Tqpupd  Ktti  dv9ujv  avdiTXewv  iKQT^pa  ^m  xq  KeqpaX^  qpepei.     Töchter  des 
Damophon,  welcher  ja  die  Hauptbilder  verfertigt,  nannten  sie  die 
einen,  Artemis  und  Athena  die  andern.     Richtiger  möchte  man  sie 
Nymphen  nennen,  aber  in  jenem  Doppelsinn  göttlicher  oder  mensch- 
licher Dienerinnen   der  Göttinnen.     Aehnliche   Figuren  finden   sich 
auch  manche  noch  in  unseren  Museen,  allem  Anschein  nach  öfters 
zwei  oder  mehr  zusammengehörig*^^.     Sehen  wir  von   den  atheni- 
schen Kanephoren  und  ihren  Nachbildungen,    die  als  Gebälkträge- 
rinnen   gedient  haben   ab,    obgleich   der  Grundgedanke   wesentlich 
derselbe,  so  sind  diese  Figuren,  sie  selbst  oder  ihre  Originale  theil- 
weise    wenigstens    auf   zierliche  Werke    des    vierten    Jahrhunderts 
zurückgehend,    durch    gemessene  Haltung,    reiche  Beeidung,   auch 
Geschmeide,  und  besonders  den  Kalathos,  über  dem  vereinzelt  auch 
der  Schleier  sich  findet,   als  der  Gottheit  dienende  Mädchen  leicht 
kenntlich.     Trotz   des   fireieren   Stils   kommen   sie   doch  in  der  Ge- 
sammterscheinung  den  Hekatefiguren,  besonders  des  Typus  A  aber 
auch  jenen  archaisirenden  Venus-Libitinaidolen  nah,  wie  wohl  auch 
die  Hören  und  Chariten  am  Amyklaeischen  Thron  den  Bildern  von 
Artemis,  Köre,  Aphrodite  unter   den  Dreifüssen  daselbst  nahe  ge- 
kommen sein  werden.     Denn   auch   diese   dürften,    wie   sonst  wohl 
eine  Säule,    den  Lebes  stützend  angebracht  gewesen  sein,    wie  ja 
Aphrodite  z,  B.  als  Spiegelstütze  nicht  selten  ist. 


*")  Curtius  a.  O.  S.  27  sieht  freilich  ein  arges,  Missverständniss  darin,  dass 
man  manibtia  aubkUia  bei  Cicero  inFerremlV,  35  von  beiden  Armen  jedes  Mädchens 
gesagt  sein  lasse.    Vgl.  Clarac  442,  807. 

*")  Vgl.  Clarac  441,  807  und  443  ff.;  ein  schöner  Kopf  von  einer  solchen 
im  Centralmuseum  in  Athen  wohl  gleich  Heydemann  die  antiken  Marmorbildwerke 
62.     Andrer  Art  Wieseler  Denkm.  alt.  Kunst  ü,  92;    vgl.  Stephani  a.  O.  S.  27,  1. 
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Eben  dieser  von  der  Göttin  angenommene  oder  ihr  zu  Ehren 
getragene  Festschmuck  der  tanzenden  Mädchen  macht  es^  wie  mir 
scheint,  noch  schwerer,  ihnen  bestimmte  Namen  zu  geben:  ohne 
ihn  hätte  vielleicht  ein  Unterschied  der  Gewandung  wie  an  der 
Carpischen  Herme  die  Hören  ausser  Zweifel  gestellt.  Jetzt  befinden 
wir  uns  ihnen  gegenüber  in  derselben  Ungewissheit  wie  die  Alten 
gegenüber  jenen  Figuren  von  Megalopolis, 

Wie  nun  aber  im  Typus  X  die  Mädchen  die  Hände  lösen, 
den  Schritt  massigen  bis  zu  völligem  Stillstand  und  gar  Fackel 
und  Kanne  in  die  Hand  bekommen,  da  ist  die  Auffassung  kaum 
mehr  abzuweisen,  dass  die  drei  Mädchen  mit  der  Hekate  selbst 
identificiert  und  demgemäss  auch  in  Xa  grösser  geworden  seien. 
Das  dürfte  denn  aber  als  eine  späterer  Reflexion  und  Neigung  zur 
Theokrasie  entsprungene  Deutung  anzusehen  sein,  wie  solche  un- 
zweifelhaft auch  in  jenem  orphischen  Verse  vorliegt.  Denn  derselbe 
nennt  die  Mädchen  ja  noch  Chariten,  identificiert  aber  die  Chariten, 
wie  gleich  darauf  auch  die  Moiren  mit  der  Hekate. 

Indessen  wäre  doch  auch  eine  andere  Erklärung  möglich. 
Denn  Fackeln  und  Kanne  finden  wir  auch  in  Händen  der  Nymphen, 
der  Pflegerinnen  des  Zeuskindes  am  Tisch  der  Grossen  Göttinnen 
in  Megalopolis  bei  Paus.  8,  31,  mit  Fackeln  (und  Tympanon)  auch 
die  Nymphen  oder  Kekropiden  auf  der  Petersburger  Jakchos-  oder 
Erichthoniosvase,  ebenso  die  Nymphen  neben  Pan  und  der  Meter  (?) 
mit  dem  Bärtigen  ^^•''),  mit  Kannen  gleich  den  Wolken  des  Aristo- 
phanes  V.  272  doch  wohl  Nymphen  des  Reliefs  Chiaramonti  ^**). 
Auch  bei  den  Hekataia  würde  natürlich  der  besondere  Vorgang 
das  besondere  Attribut  motivieren:  statt  des  Tanzes  ^nden  wir  die 
Mädchen  gleichsam  in  Procession  zur  Feier  der  Göttin  in  der  Neu- 
mondnacht, wie  bei  Athenaeus  14,  645  doch  wohl  ein  Mädchen 
redet  in  Philemons  TTTUJxfi  f\  Pobiq. 

"Aprejui,  q>i\r]  bianoxva,  toOtöv  (Toi  qp^puj, 
(h  TTÖTVi*,  (i)Licpi(piüVTa  Kai  (T7Tovbf|V  äjua. 

Wem  wir  die  Composition  der  mädchenumtanzten  Hekataia 
verdanken,  können  wir  nicht  wissen.  Alkamenes  war  es  allem  An- 
schein nach  nicht.     Er   that  den  einen  Schritt  von  der  Herme  zur 


"*)  Körte  Mitth.  d.  deutsch,  arch.  Inst,  m  S.  390,  156  hat  Spitzohren  und 
Hörnchen  übersehen  und  dadurch  Conze  in  der  Arch*  Zeit.  1880  S.  3K  verleitet. 
(YgU  jetzt  Milchhöfer  in  den  Mitth.  Y  S.  209,  1  und  216.) 

**0  Beseht.  Borns  ü,  2,  642.    Mus.  Chiaram.  T.  44. 
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völligen  Dreigestalt,  schwerlich  auch  gleich  den  zweiten  noch  einen 
andern  Dreiverein  hinzuzufügen;  am  allerwenigsten  er,  wenn  die 
Exemplare  Wahc  mit  den  drei  Mädchen  um  die  Herme  die  ur- 
sprüngliche Form  geben,  was  freilich  nicht  zu  erweisen  ist. 

Um  die  Neuerung  zu  verstehen,  müssen  wir  uns  freilich  er- 
innern nicht  allein  dass  fast  alle  Götter  und  Göttinnen  im  Mythus 
und  Cultus  von  ähnlichem  Mädchenchor  umgeben  sind,  sondern 
namentlich  daran,  dass  auch  die  Kunst  solches  Verhältniss  oft,  wenn 
auch  nicht  ebenso  doch  ähnlich,  der  grösser  gebildeten  Gottheit 
die  kleineren  Gestalten  zur  Seite  stellend,  zur  Anschauung  gebracht 
hatte.  Die  meisten  Beispiele  sind  unter  anderem  Gesichtspunkte 
schon  erwähnt  worden.  Die  neben  den  Götterwagen  zu  Fuss  einher- 
ziehenden Hören,  Moiren  u.  s.  w.  der  Fran9oi8vase ,  auch  die  im 
unteren  Streifen  den  höheren  Zwölf  beigegebenen  Drei  vereine  der 
Ära  Borghese  gehören  nicht  ganz  hierher.  Stand  aber  nicht  das 
colossale  Hermenbild  des  amyklaeischen  ApoUon  unten  von  den 
Hören  und  Chariten  umgeben,  ganz  ähnlich  wie  unsere  Hekate  im 
kleinen,  imd  vergleichen  sich  nicht  die  tanzenden  Niken  um  die 
Beine  des  Zeusthrones  in  Olympia  noch  besser  mit  unseren  Mädchen 
als  mit  der  Hekate  selbst?  Wie  diese  unten^  so  oben  die  Chariten, 
Hören  oder  Moiren  hier  und  in  Megara  um  das  Haupt  des  Zeus, 
und  ähnlich  vielleicht  früher  schon  über  den  Bildern  der  smymaei- 
sehen  Nemesisbilder  die  Chariten  des  Bupalos^^^).  Noch  höher 
ragten  jene  weiblichen  Akroterienfiguren  des  aiginetischen  Tempels, 
Damia  und  Auxesia  mit  zweifelhaftem  Rechte  zu  benennen^  jeden- 
falls Chariten  und  Hören  verwandt  und  thatsächlich  zu  Häupten 
der  Athena  im  Giebel  stehend.  Auch  bei  Plinius'  Worten  36,  13 
von  Bupalos  und  seinem  Bruder  Bomae  eorum  signa  sunt  in  Palatina 
aede  Apollinis  in  fastigio  et  omnibus  fere  quae  fecit  divus  Augustua 
kann  ich  mir  schlechterdings  nichts  anderes  vorstellen,  als  eben 
solche,  von  den  Künstlern  jener  Zeit  so  gern  dargestellte  Mädchen- 
gestalten, in  Zwei-,  Drei-  oder  Vierzahl,  wohl  auch  in  Hellas  schon 
wie  später  in  Rom  über  Tempelstimen  aufgestellt  **^).  Vom  Thron  des 
Zeus  wanderten  die  Chariten  und  Hören  ja  auf  die  Stephane  der 
Hera,  wie  die  Niken  auf  dasjenige  der  Göttin  von  Rhamnus,  noch 
unmittelbarer  das  Haupt  der  Göttin  umtanzend. 


115> 
11  i 


5)  Vgl.  Paus.  9,  36,  2  mit  6,  11,  S  und  1,  40  wie  auch  3,  18,  8. 

'^*)  Loeschckes  Textändenmg  im  Dorpater  Pi>ogramm  von  1880  S.  4  kann 
ich  nicht  billigen. 
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Aus  der  Höhe  niedersteigend  fanden  wir  dieselben  schon  vor 
dem  Athenatempel  in  Erythrai,  die  Chariten  in  der  Vorhalle  des 
Heraion  von  Mykenai,  eines  Tempels  in  Kyzikos  und  auch  die  von 
Jahn  Entf.  d.  Europa  S.  37^  6  angeführten  Worte  des  Aristides  II 
(I  S.  24  D)  X&pixes  b'aurfis  ('AGnväg)  Tiepi  xeipag  icrravTai  scheinen  auf 
eine  ähnliche  Zusammenstellung  zu  weisen  als  wir  z.  B.  auf  der 
athenischen  Burg  finden ,  vielleicht  wie  auf  jenem  Kelief ,  das  oben 
Anm.  25  angeführt  wurde. 

Wieder  anders  stellt  sich  die  attributive  Bedeutung  solchen 
Mädchenchors,  wo  er  der  Gottheit  auf  die  Hand  gegeben  ist,  wie  die 
Chariten  dem  Apollon  von  Dolos,  die  Seirenen  der  Hera  von  Pytho- 
doros  und  in  einem  attischen  Münztypus  bei  Beul6  Monn.  d^Ath. 
S.  364.  Hier  liegt  der  Ursprung  der  viKTiqpöpoi,  die  aber  selbst 
nicht  eigentlich  mehr  hergehören.  Aber  die  Grossen  Göttinnen  von 
Megalopolis  sind  nochmals  zu  erwähnen,  sie  selbst  etwa  fünfzehn 
Fuss  hoch,  vor  ihnen  jene  KÖpai  ou  |Li€Ta\ai  mit  den  Blumenkörben 
und  neben  Demeter  noch  kleiner  ein  Herakles;  ähnlich  zur  Seite 
der  sitzenden  Despoina  und  Demeter  in  Akakesion  offenbar  in 
kleinerer  Gestalt  ^^*),  Artemis  auf  der  einen,  Anytos  auf  der  andern 
Seite,  wobei  unwillkürlich  die  Metroa  einfallen  mit  dem  kleineren 
Hermes  auf  der  einen,  Hekate  auf  der  anderen  Seite  der  meist  weit 
grösseren  Meter. 

F.  Ehe  ich  zu  der  zweiten  Gattung  übergehe,  sind  noch  einige 
Darstellungen  zu  erwähnen,  welche  eine  gewisse  Mittelstellung  ein- 
nehmen, wie  schon  bei  Gelegenheit  des  Mettemich'schen  Hekataions 
bemerkt  wurde.  Gleich  diesem  zeigen  sie  uns  die  Dreigestalt  im 
Relief,  aber  anders  als  dort  in  die  Fläche  zur  Ansicht  sich  drän- 
gend und  namentlich  die  Gesichter  alle  drei  i^  Vorderansicht,  so 
dass  man  weniger  dreimal  eine,  als  einmal  drei  verstehen  kann, 
aber  diese  drei  nicht  zu  6iner  verwachsen.  Dass  die  Hände  nur 
Fackeln  halten,  erscheint  keine  so  grosse  Neuerung,  da  schon 
mehrere  Typen  eine  der  drei  Gestalten  mit  doppelter  Fackel  boten, 
von  der  eingestaltigen  Hekate,  wie  es  schien  übernommen,  und 
andrerseits  die  Neigung  alle  drei  Gestalten  gleich  —  und  zwar 
einigmal  je  mit  einer  Fackel  wenigstens    —    zu  bilden,   gleichfalls 


*^^)  Denn  Paus.  8, 37  bestimmt  die  Grösse  nnr  der  Hauptbilder  als  eines  jeden 
gleich  der  athenischen  Meter.  Wegen  des  Köchers  ist  weiterhin  gewiss  Artemis 
selbst,  nicht  etwa  eine  Erinys  anzunehmen,  und  mit  Blfimner  in  den  Neuen  Jahr- 
büchern f.  Phil.  1872,  390  ÄKOvra^  für  öpdKovrac;  zu  schreiben  schon  wegen  der 
Zweizahl. 
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in  mehreren  Typen  sich  bekundete;  aber  die  Fackeln  sind  nun 
bei  dem  Typus  Y  schon  alle  kurz,  während  noch  jene  Celceitis  auf 
Taf.  V,  1  dreimal  je  eine  kurze  neben  einer  langen  hielt: 

a)  Relief  in  Smyrna,  Iwan  off  gehörig,  nach  Conze  im  Archäol. 
Anzeiger  1858  S.  230*:  jedenfalls  aus  Kleinasien,  Hekate 
dreigestaltig,  alle  Arme  halten  Fackeln,  zwei  Hunde  daneben; 
von  weissem  Marmor*.  (Hier  ist  allerdings,  was  eben  über 
Kopfhaltung  und  Fackeln  gesagt  ist,  nur  zu  vermuthen); 

b)  im  Berliner  Museum  n.  83,  Berlins  ant.  Bildw.  77*»  (früher  49^ 
S.  386)  abgebildet  in  Gerhards  Antiken  Büdw.  T.  314,  9—11 
dazu  S.  406  und  92'  aus  der  in  Rom  zusammengebrachten 
Sammlung  Ingenheim;  bei  Stephani  a.  O.  S.  253  n.  4.  H.  0*42, 
von  weissem  Marmor  aber  mit  Resten  rother  Farbe  an  Dia- 
demen und  Fackelfeuer.  Nicht  eigentlich  Relief,  insofern  ohne 
Grundplatte,  aber  doch  flach  auf  eine  Ansicht  gearbeitet  ^^"^j. 
Der  Seitenfiguren  Körper  ist  im  Profil,  die  Köpfe  von  vorn, 
und  je  eine  vorn  sichtbare  Hand  gleich  den  beiden  Händen 
der  Hauptfigur  hält  die  kurze  Fackel  im  Unterarm  gehoben, 
während  die  andere  auf  der  Rückseite  befindliche  Hand  nur 
schwach  angedeutet  hängend  einen  länglichen  Gegenstand  fasst, 
welcher  nach  Dr.  Scheider  am  ersten  einem  Palmblatte  gleichen 
würde;  Gerhard  hielt  auch  dies  ftlr  Fackeln,  und  ich  glaube 
die  Analogie  der  übrigen  hier  zusammenstehenden  Darstellungen 
empfiehlt  das.  Verschiedene  Haltung  der  Fackeln  weist  Taf. 
V  1,  ungewöhnliche  Form  sogleich  d.  Alle  drei  Köpfe  haben 
das  Diadem,  der  mittlere  darüber  noch  den  Polos.  Die  ar- 
chaistische Drapirung  der  Tracht  I,  der  Stand,  die  Schuhe,  die 
langen  Flechten  sind  deutliche  Reminiscenzen  der  ersten  Gat- 
tung.  Die  Arbeit  ist  spät  und  roh; 

c)  aus  Ancyra  durch  G.  Perrot  in  den  Louvre  nach  Fröhner 
notice  de  la  sculpture  430  ('Installation  provisoire  im  Glasschrank 
im  Corridor  vor  dem  Bronzenzimmer  nach  Conze) ,  klein  (nach 
Conze's  Schätzung  h.  0*30),  von  weissem  Marmor :  nach  Fröhners 
Beschreibung  (und  einer  Conze  verdankten  Skizze)  sehr  ähn- 
lich 6  auch  darin,  dass  die  Seitenfiguren  nur  je  einen  Arm 
haben,  wie  b  wenigstens  dem  Scheine  nach,  und  darin,  dass 
die  Fackeln  der  Hauptfigur  mit  denen  der  Seitenfiguren  oben 


**')  Ob  aber  bestimmt  an  der  Wand  befestigt  zu  werden,  Wie  Jahn  über  den 
bösen  Blick  S.  88  sa^,  ist  mir  zweifelhaft. 
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verbunden  sind  'au  moyen  cPune  petite  harre  transversale,  endlich 
nach  Conze  auch  im  Polos  der  mittleren  —  der  Kopf  der 
linken  fehlt; 
d)  im  Berliner  Museum  789  gefunden  bei  M  a  g  n  e  s  i  a ,  h.  0*54, 
br.  0*29,  sehr  roh  aus  grauem  Marmor,  unten  mit  einem  Einlass- 
zapfen. In  der  übhchen  Votiveinfassung  späterer  Form,  hinein- 
ragend in  den  halbrund  ausgeschnittenen  Giebel,  der  mit  einer 
Mondsichel  geziert  ist,  steht  die  Dreigestalt,  auch  in  der  stil- 
losen Gewandung  archaistisches  Motiv  verrathend.  Obgleich 
dieselbe  unklar  lässt,  ob,  wie  in  Köpfen,  Armen,  Oberkörpern, 
drei  Figuren  auch  unterwärts  zu  sehen  sind,  sind  diese  drei 
jedenfalls  wie  zu  einer  einzigen  eng  zusammengeschlossen. 
Eigenthümlich  ist  die  Form  der  sechs  kurzen  Fackeln,  am 
meisten  dem  gewundenen  Mittelsttick  des  Blitzes  gleichend,  in 
der  Hauptsache  auch  der  Fackel  einer  Artemis  in  der  Elite 
ceramogr,  II  T.  VII. 

Diesen  Beliefs  schliesst  sich  die  Darstellung  einer  Goldplatte 
an,  welche  Anfang  1760  in  einem  Grabe  ausserhalb  Boms  gefunden 
von  Paciaudi  an  Caylus  kam  und  in  dessen  Recaeil  IV  pl.  80,  3 
abgebildet  ist :  drei  Gestalten  oben  mit  einem  Polos,  doch  nur  ein 
Kopf  von  vom,  die  andern  beiden  von  der  Seite  gesehn.  Alle  sechs 
Hände  halten  kurze  brennende  Fackeln  empor,  und  hier  ist  auch 
der  freiere  Stand  mit  einem  Spielbein  ein  Zug  aus  der  zweiten 
Gruppe. 

II.  Gruppe 

Materiell  mannigfaltiger  als  die  erste  Gruppe,  deren  Hekataia 
ausschliesslich  aus  weissem  Marmor,  und  von  dem  Metternich'schen 
abgesehen,  dem  in  weitem  Abstände  der  Typus  Y  sich  anschliesst, 
in  Rundfiguren  von  meist  geringem  Umfang,  enthält  die  zweite 
Rundbilder  in  Stein  und  Bronze,  Reliefs,  Münzen  und  geschnittene 
Steine.  Ideell  aber  dürfte  diese  ärmer  sein  als  jene,  wo  zur  Drei- 
heit  in  Vollgestalt  oder  Hermenform  noch  die  Chariten  und  auch 
Pan  kamen  und  diese  wie  jene  in  mannigfachem  Wechsel  der  Er- 
scheinung. 

AA,  Auszugehn  ist  von  den  Rundfiguren,  aber  zwecklos  scheint 

es  auch  hier  nach  dem  Wechsel  der  Attribute  verschiedene  Typen 

zu  scheiden: 

a)  im  Capitolinischen  Museum  seit  Benedikt  XIV,  firüher  in  Chi- 

gischem  Besitz,    Bronze,    etwa  eine  Spanne  hoch,    abgebildet 

Causeus  Museum,  Rom.  2,  20.     Righetti    Campidoglio    I,    143. 

ArchäoIogiHch-epigraphische  Mitth.  V.  5 
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Clarac  mus.  de  Sculpt  IV,  564  B,  1201  B.  Wieseler  Denkm.  a. 
K.  n  T.  LXXI,  891;  vgl  Beschreibuog  Roms  IH,  1  S.  176. 
Braun  Ruin.  u.  Mus.  Roms.  S.  138,  Friederichs  Baust.  775. 
Drei  völlige  Gestalten,  Schulter  an  Schulter,  in  hochgegtirtetem 
Diploidion  (Tracht  I)  aber  in  freierer  Stellung  je  auf  einem 
Fusse  ruhend,  das  andre  (r.)  Knie  eingebogen,  auch  den  Kopf 
gefällig  etwas  auf  eine  Seite  geneigt  und  das  lange  Haar  freier 
über  die  Schultern  sich  ergiessend;  die  Oberarme  angeschlossen, 
die  Unterarme,  welche  besonders  gearbeitet  und  eingesetzt 
sind,  wagerecht  nicht  grade  und  parallel  sondern  etwas  aus- 
einandergehalten) in  den  Händen  der  ersten  zwei  kurze  empor- 
gerichtete Fackeln,  der  zweiten  Messer  oder  wenigstens  der 
Griff  eines  Messers  und  eine  doch  wohl  nicht  von  Anfang  her 
halbe  Schlange,  der  dritten  Schlüssel  und  Strick^*®).  Ver- 
schieden ist  auch  die  Ausstattung  des  Kopfes :  über  der  Stirn 
der  ersten,  erhebt  sich  etwas,  was  Braun  fllr  eine  Lotosblume 
erklärt,  wa«  aber  einer  mit  den  Spitzen  nach  oben  gekehrten 
Mondsichel  gleicht,  aus  welcher  nach  oben  zwei  Blätter  wie 
eiiier  Blume  hervorwachsen;  die  zweite  trägt  eine  phrygische 
Mütze  mit  (sechs?)  **^)  Strahlen  drum  5  die  dritte  einen  Lorbeer(?j- 
kranz  vorne  mit  einem  runden  Schloss,  wie  solches  an  goldenen 
Kränzen  nicht  selten  sich  findet.  An  den  Füssen  Sandalen. 
Eine  Abplattung  an  den  Hinterköpfen  und  ein  dreieckiges 
zwischen  den  Figuren  durchgehendes  Loch  lässt  die  Einfügung 
des  Pfeilers  oben  überragend  vermuthen; 

b)  in  Cortona  nach  Hey demann  Mittheilungen  aus  den  Antiken- 
sammlungen in  Oberitalien  S.  109,  7 :  *Hekate  triformis  aus 
Marmor,  hoch  mit  der  kleinen  Basis  0*39,  geringe  Arbeit,  gut 
erhalten.  Alle  drei  in  gegürtetem  Chiton  mit  Ueberwurf ;  langes 
Haar  und  Stephane,  Schuhe  und  r.  Spielbein,  in  den  Händen 
hielt  die  eine  zwei  Fackeln  empor  *^),  die  zweite  Peitsche  und 


"•)  Dieser  dritten  gleicht  in  Allem,  nur  dass  sie  über  der  Stirn  viel  mehr 
die  Mondsichel  hat,  die  mittlere  der  drei  Mondgöttinnen  jener  früher  schon  er- 
wlUmten  Lampe,  die,  wie  die  andern  beiden  als  Artemis  und  Selene  leicht  erkannt 
werden,  gewiss  Hekate  darsteUen  soll. 

**'')  Man  denkt  an  Mithrae,  hat  auch  den  phrygischen  Men  verglichen  (Welcher 
Gr.  Götterl.  II,  406),  aber  auch  Artemis  selber  erscheint  in  griechischen  Darstel- 
lungen gelegentlich  mit  dieser  Kappe,  z.  B.  Denkm.  a.  K.  11,  150.  Stephani  Nim- 
bus u.  Strahlenkranz  S.  59. 

*^')  Also  offenbar  kurze,  nicht  lange  Fackeln. 
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Schlange  (?),  die  dritte  Schwert  und  Schlüssel.  In  der  Mitte 
ein  Baumstamm ,  an  dem  zwischen  den  Köpfen  je  eine  Wein- 
traube hängt*; 

c)  London,  im  britischen  Museum,  abgebildet  EUis  Townley  Oaüery 
I  S.  291,  Clarac  mus.  de  sc.  IV,  558  B  1201  C,  angeführt  bei 
Stephani  a.  O.  S.  253  n.  7,  aus  weissem  grobkörnigem  Marmor, 
rohe  oder  flüchtige  Arbeit.  H.  0  77  mit  der  kreisrunden  mehr- 
fach beschädigten  Basis ,  von  0*32  Durchmesser,  mit  der  um- 
laufenden Inschrift;  allivs  barbarvs  avgvstorv  libertvs  vilicvs 
Hvivs  LOCI  DDP-  Eine  der  drei  Figuren  etwas  kleiner;  Gewan- 
dung, Stand,  Armhaltung,  Haar  gleich  a&,  aber  die  Unterarme 
mit  den  Attributen  neu  wie  die  Nasen  und  der  Eopfaufsatz, 
von  welchem  letzteren  jedoch  ein  Stück  zwischen  den  Köf>fen 
mit  schuppen-  oder  blattförmigem  Ornament  alt  ist,  von  drei- 
eckigem Durchschnitt.  Ob  jedoch  auch  die  Ergänzung  eines 
dreifachen  den  Ecken  vorgelegten  Polos,  mit  gleichem  Orna- 
ment überzogen,  in  dem  erhaltenen  Reste  begründet  ist,  weiss 
ich  nicht.  Die  Stephane  jedes  Kopfes  scheint  alt.  Die  Füsse 
sind  blos,  Augensterne  angedeutet; 

d)  kürzlich  in  Trier  gefunden  zusammen  mit  mehreren  Altären, 
einer  mit  lateinischer  Weihinschrift  an  Hekate,  ein  Torso  aus 
Muschelkalk  h.  018  ohne  Köpfe  und  Füsse.  Seine  Mittheilung 
in  den  Jahrbb.  des  Vereins  v.  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
lande 1880  hat  Hettner  in  gefälliger  brieflicher  Mittheilung 
ergänzt.  Drei  volle  Gestalten  um  dreieckigen  Pfeiler,  in  langem 
gegürtetem  Chiton  mit  Ermein  bis  zu  den  Ellbogen,  bei  zweien 
r.  Spielbein  deutlich,  bei  der  dritten  wahrscheinlich.  Die  Ober- 
arme anschliessend  sind  vorhanden,  die  Unterarme,  in  r.  Winkel 
gehoben,  abgebrochen; 

e)  in  der  Bruckenthalschen  Sammlung  in  Hermannstadt.  Die 
bisherigen  Abbildungen  in  Gerhards  Ant.  Bildw.  CCCXIV  und 
Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  LXXI,  893  a  b  wiederholen  nur  die- 
jenige von  Koppen  die  dreigestaltete  Hekate  und  ihre  Rolle  in 
den  Mysterien  Wien  1823;  eine  neue  Abbildung  nach  dem  Gips- 
abguss  giebt  unsere  Tafel  I — ^III.  Zur  Ergänzung  dienen  mir 
Benndorfs  vor  dem  Original  gemachte  Aufzeichnungen.  Von 
Marmor,  h.  1*40,  der  Polos  oben  ist  abgebrochen,  ebenso  der 
unterste  Theil  von  der  Mitte  der  Unterschenkel  an,  die  Unter- 
arme in  rechtem  Winkel  gehoben  waren  besonders  gearbeitet, 
je  ein  rechter  und  linker  Arm  zweier  Figuren  von  der  Schulter 

5* 
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an  wie  zusammengewachsen.  In  der  r.  Faust  der  Hauptfigur 
ist  im  oberen  Theile  ein  verticales  cylindrisches  Loch  für  eine 
Fackel  oder  dergleichen  Gegenstand,  der  unter  dem  kleinen 
Finger  sich  (oflfenbar  nur  kurz)  fortsetzte  aber  abgebrochen  ist. 
Die  angeschlossene  Linke  der  Nebenfigur  hält  ein  beutelartiges 
Attribut,  nur  unter  der  Faust  sichtbar  —  ich  vermuthe  den 
Strick  wie  a.  Trotz  der  steifen  Arbeit  ist  unter  dem  hoch  gegürteten 
Doppelchiton  (I)  mit  Ermein  das  r.  Spielbein  bei  zwei  Figuren 
wenigstens  sichtbar.  Das  Haar  ist  zum  Theii  aufgenommen, 
zum  Theil  hängt  es  gelöst  auf  die  Schultern  herab.  Eine  der 
drei  Figuren  ist  durch  die  Mondsichel  hinter  dem  Nacken, 
deren  hervorragende,  besonders  gearbeitete  Spitzen  jetzt  fehlen, 
I  so  wie  durch  reiches  Bildwerk  ausgezeichnet,  welches  auf  den 
Schultern  und  in  jetzt  noch  fünf  Horizontalstreifen  vom  Halse 
abwärts  auf  ihrem  Gewände  angebracht  ist,  oben  in  einem 
breiten  blüthenverzierten  Bande  abschliessend.  Dasselbe  ver- 
langt eine  gesonderte  Behandlung,  welche  mit  einer  neuen  Ab- 
bildung später  folgen  soll. 

An  diese  mögen  sich  gleich  zwei  Hekataia  anreihen,  deren 
eines  vielleicht  auch  das  andre  durch  nicht  völlig  ausgebildete 
Arme  an  Hermenform  erinnert; 

/)  im  Vatikan,  Beschreibung  Roms  H,  2.  S.  51  n.  179,  abgebildet 
Clarac  mus,  de  sc,  IV  563,  1201,  Köpfe,  Hälse  und  ein  Stück 
der  Schultern,  auch  das  ünterstück  mit  den  Füssen  ergänzt. 
Von  griech.  Marmor,  h.  6  palm.  5  onc*  Gewand  gleich  der 
vorigen,  nur  dass  unter  dem  üeberfall  des  Chitons  noch  der 
Kolpos  sichtbar  wird.  Auch  der  Stand  wie  bei  jenen  frei,  je 
mit  r.  Spielbein  und  der  enge  Zusammenschluss ,  ähnlich  e 
mit  nur  drei  Schultern  und  Oberarmen,  die  in  Hermenarme 
ausgehen ; 

g)  in  Florenz  im  Palast  Corsini  Lung'  Arno  nach  Dütschke  ant. 
Bildw.  in  Oberitalien  II,  n.  278.  Aus  feinkörnigem  Marmor  h. 
0*46.  In  der  Mitte  der  Stamm  (doch  ohne  Trauben),  die  Tracht, 
Stephane,  Haar  und  Schuh  gleich  h.  Nicht  klar  ist  mir,  dass  in 
der  Beschreibung  die  Unterarme  abgebrochen  heissen  und  'zum 
Theil  auch  die  Attribute',  denn  die  etwa  in  den  Händen  gehal- 
tenen, an  die  doch  zunächst  zu  denken,  fehlen  ja  völlig.  Wenn 
aber  an  jeder  Schulter  ausserdem  (ausser  den  Locken)  der 
Ansatz  eines  abgebrochenen  Gegenstandes  namhaft  gemacht 
wird,  so  kann  ich  den  Verdacht  nicht  unterdrücken,  dass  hier 
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die  so  ungewöhnlichen  und  unorganischen  Hermenarme  wie  bei 
h  verkannt  sind,  oder  Mondhörner  ?  Denn  dass  in  den  Händen 
gehaltene*  Attribute,  die  Schultern  berührt  hätten,  wie  man 
meinen  könnte,  hätte  nicht  in  der  ersten,  und  noch  weniger  in 
dieser  zweiten  Gattung  eine  Analogie.  Dieser  zweiten  aber 
weist  sich  das  Werk  zu,  trotzdem  nicht  gesagt  wird,  ob  der 
Stand  der  Figuren  frei  ist,  wegen  des  neben  der  mittleren 
Gestalt  links  am  Boden  in  Resten  vorhandenen  Altars  mit 
zwei  Thierfussen  daneben,  wozu  die  Analogien  alsbald  auf- 
treten werden; 

h)  im  fürstl.  Waldeck'schen  Museum  in  Arolsen,  (beschrieb,  von 
ß.  Gädechens  die  Antiken  des  F.  W.  M.  in  Ar.,  S.  70,  Welcker 
Gr.  G.  n,  410,  30,  Friederichs  Bausteine  862.  Bronze  von  aus- 
gezeichneter Arbeit,  h.  0*54,  Inmitten  der  Pfeiler,  oben  in  einen 
Ealathos  ausgehend ,  von  Blumen  und  drei  Akanthosblättern 
überragt,  darüber  wieder  wie  ein  umgekehrter  Granatapfel,  also 
wie  es  scheint  etwas,  dem  Kopfaufsatz  der  einen  Figur  von 
A  Aa  ähnelnd.  Um  den  Pfeiler  die  drei  völlig  gleichen  Ge- 
stalten, mit  Stephane  und  herabhängendem  Haar.  Genaueres 
über  die  Tracht  und  den  Stand,  ob  frei  oder  gebunden  sagt 
die  Beschreibung  nicht,  erwähnt  aber  die  unter  den  Schultern 
statt  der  Arme  vorragenden  Stäbe  (Hermenarme). 

i)  in  Paris,  abgebildet  bei  Caylus  Recueil  V  pl.  LXV  1 — 4  mit 
S.  186,  beschrieben  bei  Chabouillet  n.  2960.  Bronze,  h.  0*075. 
Die  drei  Gestalten  in  gegürtetem  Doppelchiton,  welcher  auf 
den  Schultern  geknöpft  ist,  mit  Stephane^  bei  zweien  von  einer 
kleinen  emporgekehrten  Spitze  überragt,  die  dritte  mit  der 
Mondsichel  hinter  dem  Hals.  Zwei  Arme  der  einen,  einer  der 
zweiten  sind  erhalten  in  ähnlicher  Haltung  wie  bei  der  Metter- 
nich'schen,  Attribute  gar  nicht; 

Ic)  bei  Paciaudi  mon.  Peloponnes.  II  S.  188,  so  viel  ich  sehe  ohne 
nähere  Angabe  (auch  S.  182,  2)  als  'ex  aet^e*.  Drei  Gestalten 
je  mit  Stephane  und  dem  Schaft  zwischen  ihnen,  der  oben  als 
gemeinsamer  Polos  überragt;  die  in  Vorderansicht  gegegebene 
mit  Gürtelchiton  und  Himation,  das  von  der  rechten  Seite 
herumgenommen  links  unter  den  Gürtel  gesteckt  scheint;  von 
den  wagerecht  gehobenen  Unterarmen  ist  der  rechte  gebrochen, 
der  linke  hebt  ein  Thier,  Hund  oder  Hase  oder  sonst  was; 

l)  in  London  im  Soane-Museum.  Bronze,  h.  0*13.  Drei  jugend- 
liche weibliche  Figuren    mit   genesteltem  Ermelchiton   und  Hi- 
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mation  mit  den  Bücken  zusammenstehend.  Zwischen  ihnen  aber 
kein  Schaft,  sondern  ein  vertical  wie  es  scheint  durchgehendes 
Loch,  also  ähnlich  wie  bei  a,  Unterarme  in  rechtem  Winkel 
gehoben  verbogen,  Attribute  fehlen.  Bennddrf,  dem  ich  die 
Kunde  und  Beschreibung  dieses  Hekataions  verdanke,  hielt 
dasselbe,  ohne  es  genauer  untersuchen  zu  können,  für  modern, 
vielleicht  über  eine  antike  Form  gegossen; 

m)  London  im  Britischen  Museum  im  hronze-roonty  im  Schrank  33, 
bezeichnet  H.  177  d,  Bronze,  h.  0*06  ungefähr.  Die  drei  Ge- 
stalten in  doppeltem  Gewand,  mit  langen  Zöpfen,  um  den  tiber- 
ragenden Schaft  gestellt.  Von  den  in  r.  Winkel  erhobenen 
Unterarmen  trMgt  einer  eine  Fackel  aufrecht,  ein  audrer  ein 
undeutliches  Attribut  nach  unten,  vielleicht  auch  eine  Fackel, 
wie  Benndorf  meinte,  doch,  weil  nach  unten  gekehrt  und  lange 
Fackeln  in  diesem  Typus  ungebräuchlich,  wohl  eher  Strick 
oder  Schlange; 

n)  aus  Aigin a,  abgebildet  bei  Stackeiberg  Gräber  der  Hellenen 
T.  72,  6  wohl  in  natürlicher  Grösse,  also  den  vorhergehenden 
Stücken  ungefähr  gleich.  Zwischen  und  über  den  drei  Figuren 
ein  Kalathos,  dran  drei  Mondsichelo,  von  denen  nur  eine  noch 
am  Platze;  vielleicht,  aber  kaum  wahrscheinlich,  waren  also 
die  andern  beiden  andre  Mondphasen.  Bei  der  in  Vorderan- 
sieht dargestellten  ist  ausserdem  am  Polos  ein  Stern  einge- 
schnitten. Tief  mit  breitem  Gürtel  gegürteter  Doppelchiton, 
die  gleichtragenden  Füsse  je  parallel  gestellt,  die  Unterarme  in 
r.  Winkel  gehoben,  jede  Hand  eine  Schlange  packend,  welche 
einmal  das  Handgelenk  umringelnd  herabhängt  ^^*). 

* 

BB,  Für  Sicherstellung  der  Attribute  von  grösserer  Bedeutung 
sind  natürlich  die  eigentlichen  Keliefs,  denen  sich  dann  andre  Dar- 
stellungen in  der  Fläche  anschliessen  mögen.  Durchaus  verwandt 
sind  zunächst  drei  Stücke,  deren  Beschreibung  sich  zusammenfassen 
lässt : 

a)  im  Britischen  Museum,  laut  brieflicher  Mittheilung  von  Mürray 
aus  Constantinopel,  erworben  1877  (vgl.  Arch.  Zeit.  1878,  133), 
wo    gefunden    unbekannt.     Nach  Beschreibungen    von  Murray 


"0  Beschreib.  Roms  III,  1  S.  120  erwähnt  im  Zimmer  der  Conservatoren 
*eine  kleine  Statue  der  Eecate  trifarmia  von  schlechter  Arbeit',  von  welcher  ich 
nichts  Näheres  weiss,  die  also  möglicherweise  auch  in  Gruppe  I  gehört. 
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und   Benndorf   (durch    Skizzen   unterstützt):    späte  Arbeit    in 
schlechtem  weissem  Marmor,  h.  0*27,  br.  0*1 9-; 

h)  im  Museum  der  Universität  in  Bukarest,  nach  Benndorf  von 
w.  Marmor,  späte  doch  theilweis  noch  nicht  ganz  ungeschickte 
Arbeit,  h.  0*20,  br.  016,  auf  dem  unteren  Bande  noch  kennt- 
lich iK,  vielleicht  der  Rest  der  Weihinschrift  an  Hekate;  sonst 
sehr  wohl  erhalten,  abgebildet  auf  unserer  Taf.  VI; 

c)  ebenda,  nach  Benndorf  aus  der  Sammlung  BpUiac,  von  gleichem 
Material  und  Erhaltung,  aber  die  Arbeit  eine  barbarische  theil- 
weise  missverstandene  Nachbildung  desselben  Typus,  fast  möchte 
man  sagen  eben  jenes  Exemplars.  H.  0*23,  Br.  0*21.  Abge- 
bildet auf  Taf.  VII. 

Die  vertiefte  Bildfläche  dieser  Reliefs  ist  bei  allen  dreien 
von  einem  Rand  umgeben,  der  oben  bei  a  stark,  bei  h  flach 
gewölbt  ist,  bei  c  grade.  Die. drei  Figuren  bei  «und  h  voll- 
ständig, bei  a  sogar  mehr  als  gewöhnlich  von  einander  gelöst, 
gehn  auf  c  namentlich  unterwärts  fast  zu  einer  zusammen.  Die 
Köpfe  der  Seitenfiguren  sind  auf  h  c  seitlich ,  auf  a  wie  im 
Typus  Y  gegen  den  Beschauer  gerichtet  *^*) ,  hier  auch  gleich 
der  Mittelfigur  mit  einem  Polos  nur  einem  minder  grossen  als 
diese  versehn,  während  auf  b  c  die  Mittelfigur  allein  durch  die 
Mondsichel  ausgezeichnet  ist.  Herabhängendes  Haar  ist  deut- 
lich bei  allen  dreien  auf  a,  auf  c  bei  der  Mittelfigur,  hier  von 
beiden  Seiteji  vor  dem  Hals  zusammengehend,  fast  wie  der 
Schlangenknoten  eines  Gorgoneions,  doch  wie  ich  glaube  nur 
durch  Missverständniss  oder  in  allzu  starker  Betonung  des  Hals- 
saumes am  Chiton.  Dieser  hat  die  gewöhnlichste  Form  I,  mit 
kurzen  Ermein  bei  der  Mittelfigur  (c  auch  bei  den  Nebenfiguren) 
auf  ahc;  freierer  Stand  mit  je  einem  Spielbein  ist  bei  allen  drei 
Figuren  völlig  deutlich  auf  ai,  auf  c  bei  der  Mittelfigur  hin- 
länglich.    Schuhe  scheinen  nur  auf  b  gesichert. 

Zu  beiden  Seiten  steht  auf  abc  ein  kleiner  Altar,  b  e  fügen 
zwischen  diesem  und  der  Göttin  je  noch  ein  Thier  zu,  dessen 
Vordertheil  allein  sichtbar  ist,  nur  auf  c  einmal  nicht  dem  Altar 
zugekehrt,  sondern  von  vorn.  Auf  a  scheint  beidemal  ein  Reh 
eher  als  ein  Hund,  und  auf  c  ist  einmal  deutlich  ein  Hirsch 
daraus  geworden.    Auf  den  Altar  hält  die  Mittelfigur  jederseits 


^^^)  Doch  so,   dass  trotz  dieser  Abweichung  grade  auch  in  der  Kopfhaltung 
von  a  und  h  deren  Verwandtschaft  sichtbar  ist. 
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eine  kurze  brennende  Fackel  wie  um  das  Altarfeuer  zu  ent- 
zünden abc.  Die  rechte  Seitenfigur  hat  auf  b  c  Dolch  in  der 
Rechten,  Schlange  in  der  Linken,  auf  a  dieselben  Gegenstände 
in  der  Linken  und  Rechten.  Undeutlicher  sind  die  Attribute 
der  1.  Seitenfigur:  die  Linke  hält  auf  abc  einen  kurzen  Stab 
empor,  auf  b  nach  oben  sich  etwas  verdickend,  die  höher  ge- 
hobene Rechte  auf  a  was  Murray  und  Benndorf  für  eine  Peitsche 
nahmen;  die  Skizze  von  a  zeigt  einen  kurzen  Stab,  dessen 
oberes  Ende  ein  kurzes  Stück  nach  unten  umgebogen  ist.  Auf 
b  wird  man  eher  einen  Schlüssel  erkennen  und  daraus  im 
Verein  mit  der  Armhaltung,  wahrscheinlich  auch  durch  falsche 
Beziehung  auf  das  Attribut  der  Linken,  als  wäre  es  ein  grosser 
Nagel,  hat  c  einen  Hammer  gemacht  ^^^); 

d)  wesentlich  verschieden  obgleich  in  ähnlicher  Einfassung,  doch 
von  etwas  grösseren  Massen,  h.  1  F.  ö^/^  Zoll,  breit  11 V2  Zoll 
ist  das  Relief  von  Salona,  in  Wien  im  unteren  Belvedere.  Vgl. 
Ameth  k.  k.  Antikenkabinet  S.  24,  153.  Abgebildet  Zacharia 
marmora  Salonitana  I  15  p.  X,  hinter  Farlati  Illyrici  sacri  t.  II 
und  nach  einer  Skizze  bei  Jahn  über  den  Aberglauben  des  bös. 
Blicks  Ber.  d.  Sachs.  G.  d.  W.  1855  S.  87  mit  Erklärung  der 
Inschrift  quisquis  in  eo  vico  stercus  non  posuerit  aut  non  cacaverit 
aut  non  miaverit  is  habeat  illas  jyi^opitias;  si  neglexerit^  viderit 
so  berichtigt  in  Corp.  inscr.  lat.  III,  1,  1966.  Wunderlichkeiten 
des  Gewandes  und  so  auch  die  Thurmkrone  der  Mittelfigur 
gehören  moderner  Ergänzung  in  Stuck,  wie  mir  Herr  Em.  Loewy 
nach  genauer  Untersuchung  des  Originals  zu  bestätigen  die 
Güte  hatte.  Hier  ist  deutlich  nur  eine  Gestalt  mit  drei  Köpfen, 
der  mittlere  allein  mit  Polos  (?)  von  vorn,  und  mit  sechs  Armen, 
die  zwei  der  Hauptfigur  mit  Fackeln,  nach  Loewy  (die  der 
Linken    fehlend),    die    andern    Armpaare  je   mit   Messer    und 


*•''*)  Wie  zu  Pa  das  in  Bd.  IV  S.  156,  14  erwähnte  Relief  sich  steUt,  so  zu 
den  hier  aufgezählten  (a)  ein  Relief  der  Bruckenthaler  Sammlung  in  Hermannstadt, 
aus  der  Acknerschen  Sammlung,  gefunden  in  Maros-Porto  1839,  von  Marmor,  h.  0*195, 
hr.  0*14,  und  ein  zweites  (5)  der  Sammlung  des  Majors  Papasoglu  in  Bukarest,  ge- 
funden in  Sicihida  im  District  Romanati,  auch  von  weissem  Marmor,  h.  0*15,  br.  0*08. 
Beide  mir  durch  Benndorf  bekannt,  stellen  die  Fackelgöttin  eingestaltig  dar  im 
Rahmen  in  Tracht  I,  aber  freiem  Stande,  a  mit  zwei  emporgehaltenen  kurzen 
Fackeln,  h  (links  und  unten  gebrochen)  mit  zum  Altar,  so  scheint  es,  gesenkten 
Fackeln.  Auf  a  hat  die  Göttin  Diadem  und  im  Nacken,  was  mehr  bauschendem 
Qewand  als  dem  Mond  gleicht. 
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Schlange,  deutlich  ferner  1.  Spielbein  und  die  Tracht  wahrschein- 
lich I:  der  ganze  Ueberfall  ist  ergänzt. 

CC.  Von  Münztypen  sind  oben  bei  der  ersten  Gattung  bereits 
namhaft  gemacht  einige  von  Aigina.  Hierher  dagegen  gehören  aus 
dem  griechischen  Mutterlande  nur: 

a)  Argos  bei  Mionnet  swppl.  4,  S.  242  (Sabina).  Die  daselbst 
angeführte  Abbildung  in  Sestinis  Beschreibung  der  Fontana- 
schen  Sammlung  habe  ich  nicht  nachsehen  können. 

Die  übrigen  stammen  aus  Kleinasien    und    zwar  meistens 
aus  dem  nördlichen  und  nordwestlichen: 

b)  Aizani  in  Phrygien  bei  Mionnet  deacr,  4^  S.  206  (autonom.) 
Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  885,  wie  vermuthlich  bei  Gerhard 
Ant.  Bildw.  CCCVII,  34,  nach  Pellerin  sec.  sv/ppl.  au  r ecueil 
des  medailles  pl.  VIII,  7.  Die  Abbildung  ist  aber  schwerlich 
unverfälscht,  so  wenig  wie  der  Charakter  der  Beischrift.  Die 
kurzen  oberen  Armpaare,  die  Schlangen  am  Kopf,  dessen  Ein- 
zahl, die  Schale  in  der  Rechten  sind  lauter  Abnormitäten.  Die 
Schlangen  am  Kopf  dürften  vielleicht  mit  unzeitiger  Erinnerung 
eines  Sophokles-Fragmentes  aus  den  beiden  Nebenköpfen,  die 
Schale  und  dazu  vielleicht  ein  seltsamer  Gewandzipfel  an  der 
Göttin  rechter  Seite  aus  der  zweiten  Schlange  geworden  sein, 
welche  auch  die  Symmetrie  heischt.  Vgl.  Eckhel  d.  n,  III 
S.  128  f.); 

c)  Ancyra  ebenda  (Otacilia  Severa)  bei  Mionnet  descr.  4,  225; 

d)  Apamea  ebenda,  unter  Gordianus  Pius  geprägt,  bei  Mionnet 
de8C7\  4,  230  mit  Beischrift  Ziureipa.  Vgl.  Eckhel  d.  n.  III  132; 

e)  Hierapoli  8  ebenda,  unter  Elagabal,  bei  Mionnet  de«or,  4, 305 ; 
/)  Laodikeia  ebenda  (Otacilia),  Mionnet  des(yi\  4,  332; 

g)  Themisonium  ebenda  (Otacilia),  bei  Mionnet  descr.  4,  371; 
A)  Turium  in  Galatien,  unter  Diadumenianus  bei  Mionnet  descr. 

4,  401; 
{)  Mastaura  in   Lydien,  autonom.    Eckhel   doctr,  num.  3,  108, 

Wieseler  Denkm.  a.  K.  II,  883; 
h)  Antiochia  in  Karien,  1)  unter  Philippus  junior  bei  Mionnet 

descr.  3,  319.     2)    Die   Abbildung   bei  Wieseler   Denkm.  a.  K. 

II  884,  nach  Seguin  ad.  numism.  p.  180  stimmt  weder  mit  dieser 

ganz  noch  mit  einer  andern  3)  bei  Mionnet  svppL  6,  454.  Das 

Citat  Eckhels  d,  n,  III,  132  habe  ich  nicht  auffinden  können; 
l)  Lyrbe  in  Pisidien,  unter  Gordianus  Pius,  bei  Mionnet  descr, 

3,  508; 
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m)   Aspendos  in  Pamphylien,  bei  Mionnet  deser,  3,  447,  Eckhel 
d.  n.  III,  9. 

Die  sehr  summarischen  Beschreibungen  nennen  nur  die  ver- 
schiedenen Attribute,  auch  diese  nur  summarisch.  Man  darf  aber 
wohl  eben  daraus  abnehmen ,  dass  der  Typus  bei  allem  Wechsel 
im  Einzelnen,  im  Ganzen  doch  constant  ist  und  mit  den  Darstel- 
lungen von  AA  BB  in  üeber  ein  Stimmung.  So  ist  es  wenigstens  bei 
ik2  und  b ,  soweit  diese  glaubwürdig  scheinen  mag :  die  Gestalten 
gesondert  ik2y  verschmolzen  /v,  in  freiem  Stande  mit  einem  Spiel- 
bein in  gegürtetem  Chiton  fifc2,  dazu  h  auch  das  Himation,  aber 
verdächtig;  jeder  Kopf  mit  dem  Kalathos  ih2,  langes  Haar  ik2 
(wo  der  Schleier  der  Mittelfigur,  welcher  nur  in  der  ersten  Gruppe 
vorkommt,  versehen  sein  wird) ;  in  den  Händen,  üör  Dolche  (?)  a  i, 
Fackeln  bei  der  Mittelfigur,  Schlange  und  Schlüsseln  bei  der  linken, 
Dolch  und  Geissei  bei  der  rechten  Seitenfigur  Ä;2,  Fackeln  und 
Schlangen  (?)  6,  Dolche  und  Schlangen  dklnif  Fackeln,  Geissein, 
Dolche  l.     Dazu  Hunde,    wie    es  scheint,    ck2f  und  Altäre  ik2. 

DD.  Auch  Gemmendarstellungen  zu  sammeln  habe  ich  kein 
reiches  Material,  nicht  z.  B.  Raspes  Catalog.  Ich  zähle  zunächst 
kurz  die  mir  bekannten  Exemplare  auf: 

a)  Lippert  Daktyl.  1,  224  Veisser  Amethyst  in  churfürstl.  Cabinet*; 

b)  eine  Gemme,  deren  Abdruck  er  Nicolay  verdankte,  erwähnt 
Voss  von  der  Hekate   in    den    nova  acta  soc,  lat.  Jen.  S.  376. 

Die  meisten  sind  durch  Abraxasinschriften  noch  deutlicher 
als  Amulete  bezeichnet: 

c)  rother  Jaspis,  abgeb.  Bevue  ao'ch.  III,  510,  auf  der  Vorderseite 
mit  einer  Inschrift,  über  die  Dilthey  in  diesen  Mittheilungen  II 
S.  49,  10  zu  vergleichen;  auf  der  Rückseite  die  dreigestaltige 
Hekate,  darunter  die  Inschrift; 

d)  nach  Vermuthung  in  Rom  im  Collegio  Bommio.  Vgl.  Aroh.  Zeit. 
1857  T.  99  7.  S.  24,  wieder  vorn  Herakles,  hinten  Hekate 
dreigestaltet ; 

e)  gelber  Jaspis,  einst  in  Gerhards  Besitz,  auf  der  einen  Seite  die 
Dreigestalt,  auf  der  andern  die  Inschrift,  abgebildet  ebenda 
n.  8.  Klein  neben  ihr  links  Athena  mit  Helm,  Schild  und  Speer, 
rechts  Nemesis  mit  Rad  und  Zweig,  mit  der  Rechten  oben  das 
Gewand  fassend; 

/)  Carneol  von  Caylus  reciteil  VI,  45,  1  (danach  Wieseler  a.  O. 
888)  gleich  Lippert  Suppl.  135?  für  sehr  alt  und  echt  gehalten, 
während  mir  die  Zweiarmigkeit  bei  drei  Köpfen  und  der  Mond 
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in  Wolken  über  den  Köpfen  Verdacht  erregt.     Neben  Hekate 
jederseits  ein  Rind; 

g)  weiss  gebrannter  Karneol ,  in  Berlin :  Tölken  erklärend.  Ver- 
zeichniss  d.  antik,  vertieft  geschn.  Steine  in  der  k.  preuss. 
Gemmensamml.  IX,  3  105.  Vorn  Gorgoneion,  hinten  Hekate, 
je  mit  Inschrift; 

h)  gelber  Jaspis,  ebenda  106,  abgebildet  bei  Wieseler  a.  0.  887: 
vom  Hekate,  darum  sieben  Sterne,  unten  Inschrift,  hinten  Mond 
und  drei  Sterne  mit  Inschrift. 

Die  aegyptischen  und  aegyptisirenden  wie  ebenda  Classe  I, 
78  und  82  und  IX,  3,  101  brauchen  nicht  mitgezählt  zu  werden. 
Die  Beschreibung  nennt  nur  bekannte  Attribute.  Ebenso  zeigen 
von  den  bei  Jahn  über  den  Abergl.  d.  bös.  Blicks  a.  O.  S.  88,  248 
angeführten  Amuleten  mit  Hekate  die,  welche  ich  habe  nachsehen 
können,  bei  Baudelot  i  und  Kopp  k  nur  den  gewohnten  Typus  mehr 
oder  weniger  entstellt.  Nur  ein  Stück  andrer  Technik  aber  ver- 
wandten Geistes  mag  noch  genannt  werden,  die  Bronzetessera,  d.  h. 
doch  wohl  ein  Amulet,  wie  oben  schon  eins  von  Goldblech  erwähnt 
ist,  abgebildet  Armali  22  M,  7  und  danach  Wieseler  a.  O.  886, 
einerseits  Dionysos  und  eine  Bacchantin,  andrerseits  eine  jugend- 
liche tänzelnde  Figur  mit  Pedum  —  Bacchant  oder  Satyr  ?  —  neben 
der  Drei  gestaltigen  darstellend,  neben  welcher  rechts  wie  links 
schlangenumwunden  ein  Altar  oder  eine  Cista  steht. 

Drei  Köpfe  sind  tiberall,  wenn  auch  mitunter  fast  verschmolzen, 
noch  kenntlich  selbst  Ä,  ebenso  drei  Arme  ausser  /  (wie  ich  nach 
Voss  a.  O.  vermuthe  gleich  Lippert  Suppl.  135  —  denn  d,as  Supple- 
ment ist  mir  nicht  zugänglich),  dessen  Echtheit  mir  aber  theils  eben 
darum  verdächtig  ist ;  wenn  dagegen  auf  g  die  Arme ,  welche  die 
Fackeln  halten  mtissten,  nicht  sichtbar  sind,  so  ist  das  ein  Versehen 
des  Steinschneiders,  wenn  nicht  der  Abbildung.  Nach  unten  aber^ 
d.  h.  also  in  Vollgestalt,  ist  die  Dreiheit  unzweifelhaft  nur  auf  c  jf, 
die  Einheit  auf  l  (/?).  Vergleichen  wir  aed  in  dieser  Reihenfolge, 
so  sehen  wir  die  Dreiheit  gleichsam  vor  unseren  Augen  zur  Einheit 
zusammenwachsen,  zusammenwachsen  durch  das  offenbare  Missver- 
ständniss  der  Steinschneider.  Drei  verschiedene  Faltenmassen,  eine 
senkrechte,  zwei  schräge,  jene  ursprünglich  der  mittleren,  diese  den 
Seitenfiguren  gehörig,  gehen  zusammen  zu  einem  einzigen  Gewände, 
die  zwei  Füsse  der  Seitenfiguren  werden  zu  den  Füssen  der  einen, 
indem  die  zwei  der  mittleren  zu  einem  unverständlichen  Rest  ver- 
schrumpfen.   Dadurch  aber  dass  die  Seitenfiguren  wie  in  den  Statuen 
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und  Reliefs  das  hängende  Knie  des  Spielbeins  vortreten  Hessen, 
erscheint  jetzt  die  eine  Figur  in  ünform  mit  gekrümmten  Knieen 
fast  als  Sasse  sie,  und  dadurch  sind  wohl  auch  weitere  Missdeutungen 
hervorgerufen,  dass  nämlich  die  Säume  des  üeberfalls  wie  des 
Chitons  unten  und  sogar  auch  die  Linie  des  Erdbodens  zu  drei 
Leisten  geworden  sind,  gemeint  allem  Anschein  nach  als  Bestand- 
theile  eines  Wagens,  gezogen  von  den  beiden  grossen  Schlangen 
zur  Seite  —  statt  der  sonst,  hier  nicht,  in  Händen  gehaltenen  oder 
auf  l  zur  Seite  um  die  Cisten  geringelten,  analog  dem  Wagen  der 
Demeter  oder  des  Triptolemos  ^^*). 

Wie  die  Tracht  so  ist  auch  der  Kalathos  der  bekannte,  nur 
dass  auch  dieser  durch  allmählich  wachsendes  Missverständniss  von 
cgi  zu  e  die  Form  eines  Kreuzes  und  von  k  z\i  d  mit  Einmischung 
des  zur  Deckplatte  gewordenen  Kalathosrandes  diejenige  einer 
Mauerkrone  annehmen. 

Von  Attributen  treten  die  Schlangen  zurück,  in  den  Händen 
sind  sie  deutlich  wohl  nur  auf  &,  neben  der  Göttin  auf  el  —  auf 
g  sind  Schlangen  auf  der  andren  Seite  des  Steins  um  das  Gorgo- 
neion  vertreten.  Es  herrschen  somit  neben  Dolchen  und  Fackeln 
die  Geissein  vor.  Auch  in  der  Vertheilung  der  Attribute  zeigt  sich 
das  Streben,  die  Gestalt  einheitlich  zu  organisieren,  indem  nur  ein- 
mal auf  h  entsprechend  den  drei  vollständigen  Gestalten  auch  durch 
üebereinstimmung  der  Attribute  nur  zu  unterst  ein  Arm  links  und 
einer  rechts  zusammengehörig  erscheinen,  oben  aber  die  beiden 
links  als  linker  und  rechter  der  linken,  die  beiden  rechts  ebenso 
der  rechten  Seitenfigur  angehören,  während  auf  cd  ei  kl  (?)  —  von 
ab g  ist  es  mir  ungewiss  —  vielmehr  je  die  beiden  obersten ,  die 
beiden  mittleren,  die  beiden  unteren  durch  gleiche  Ausstattung  zu- 
sammengefasst  werden  wollen  wie  drei  linke  und  drei  rechte  Arme 
einer  Gestalt.  Die  grösste  Mannigfaltigkeit  herrscht  in  den  Bei- 
gaben: zwei  Hunde  a,  zwei  Göttinnen  d,  zwei  Schlangen  e  oder 
schlangenumwundene  Cisten  if,  Sterne  h,  je  einer  auch  auf  jedem 
Kalathos,  wie  AAn  an  demselben,  auch  auf  a  über  den  Hunden 
Sonne  und  Mond,  endlich  nicht  unverdächtig  Rinder  auf  /. 

Halten  wir  jetzt  zusammen  was  Statuen,  Reliefs,  Münzen, 
Gemmen  uns  wiesen ,  so  macht  die  üebereinstimmung  in  Hinsicht 
der  Tracht,    des  freieren  Standes,    der  Haltung  der  Arme,    der  in 


"^)  Vielleicht  schwebte  dabei  Medeas  Schlangenwagen  vor,  den  diese  von 
Hekate  zu  erhalten  scheint  bei  Ovid  Metam  7,  149  ff.  218  oder  bei  Seneca  Med.  787 
die  currus  Ihnviae 
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den  Händeo  gehaltenen  Attribute ,  die  trotz  aller  Verschiedenheit 
der  Auswahl  und  Vertheilung  doch  ebenso  gut  einen  geschlossenen 
Kreis  bilden  wie  diejenigen  der  ersten  Classe  und  ebenso  gut  wie 
dort  sich  verbinden  lassen  etwa  wie  auf  den  Reliefs  BB  abc  und 
Statuen  AAah,  von  Münzen  etwa  CCk2j  d.  h.  zwei  Fackeln  der 
mittleren,  Schlüssel  und  Strick,  aus  dem  vielleicht  erst  die  Peitsche 
durch  Missverständniss  geworden,  bei  der  linken,  Dolch  und  Schlange 
bei  der  rechten  Nebenfigur  —  diese  Uebereinstimmung  macht  klar, 
dass  wir  auch  hier  es  mit  einem  zu  Grunde  liegenden  Typus  zu 
thun  haben.  Wie  schon  bemerkt  grenzt  das  Verbreitungsgebiet 
dieses  Typus  von  dem  des  ersten  sich  ziemlich  scharf  ab:  die 
Münzen  zeigen  ihn  in  Kleinasien  heimisch*^*),  die  Reliefs,  die  von 
den  übrigen  Denkmälern  am  wenigsten  dem  Verdacht  der  Ver- 
schleppung unterliegen,  im  unteren  Donaugebiet.  Griflf  der  erste 
nachweisbar  nur  mit  Ca  aus  Pergamon,  Gb  aus  der  Nähe  von 
Knidos,  Ma  von  Kyrene  in  das  Gebiet  des  zweiten  ein,  so  dieser 
nachweisbar  nur  mit  CCa  von  Argos  in  jenes.  Die  Uebergangs- 
form  Y  entstammt  wie  es  scheint  aus  dem  Gebiet  der  zweiten 
Classe. 

Ebenso  gewiss  aber  wie  der  zweite  Grundtypus  von  dem  ersten 
abweichend  ist,  eben  so  gewiss  setzt  er  diesen  voraus  und  ist  aus 
ihm  hervorgegangen.  Es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  der  Ent- 
wickelungsprocess ,  welcher  mit  der  Schöpfung  des  Alkamenes  ab- 
schliessend zur  vollen  Dreigestalt  führte,  anderswo  noch  einmal 
selbständig  gemacht  sei:  wir  erfahren  nichts  davon.  Auch  ohne 
dass  in  Kleinasien  und  Kyrene  Hekataia  der  ersten  Gattung  ge- 
funden wären,  dürften  wir  überzeugt  sein,  dass  diese  Form  der 
Hekate  auch  ausser  dem  Mutterlande  bekannt  geworden.  Nun  sind 
ja  auch  nicht  blos  neben  sondern  sogar  in  den  Abweichungen  des 
zweiten  Haupttypus  die  Grundzüge  des  ersten  nicht  zu  verkennen: 
drei  vollständige  Gestalten  um  einen  Pfeiler,  in  gegürtetem  Doppel- 
chiton, welche  Tracht  auch  dort  die  häufigste  war  ***),  mit  dem  Kala- 


125> 


^^)  Von  der  Hekate  des  Menestratos,  welche  durch  merkwürdigen  Zufall  in 
der  Nähe  von  Hercules  und  Chariten  sich  findet,  erfahren  wir  aus  Plinius  n.  h. 
36,  32  ja  nur,  dass  sie  von  blendendem  Marmor  in  templo  Dianae  post  aedem 
Dianae  aufgestellt  war.  Dreigestalt  entnehmen  wir  wohl  aus  Strabo  14,  641.  Denn 
obwohl  man  dessen  |ui€Td  t6v  V€i6v  irrig  local  verstanden,  ist  das  Hekataion  doch 
wohl  mit  jenem  identisch  und  nicht  ein  Werk  des  Thrason. 

*'*')  Namentlich  wenn  man  auch  Tracht  IV  hinzunimmt.  Auch  die  Aermel 
wie  sie  z.  B.  in  BB  abc  erscheinen ,  gleichen  namentlich  durch  die  straffe  Span- 
nung den  in  I  gewöhnlichen.  (In  L.  v.  Sybels  Katalog  ist  bei  Hekatebildern  öfter 
von  der  Achselschnur  die  Rede,  wie  icK  überzeugt  bin,  nur  durch  Verkennung  jenes 
Umstands.) 
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thos,  herabhängendem  Haar  und  in  Schuhen.  Sind  die  Attribute 
in  den  Händen  verschieden,  so  ist  doch  die  reichliche  Ausstattung 
mit  solchen  wieder  beiden  Formen  gemeinsam.  Nur  die  Fackel  ist 
geblieben,  denn  der  Hund  ist  für  die  zweite  Grundform  zu  schwach 
bezeugt  —  die  Fackel  aber  hier  gedoppelt,  wie  für  die  erste  Form 
nicht  anzunehmen  war,  obgleich  sie  der  eingestaltigen  Hekate  eigen- 
thümlich  war,  und  zwar  kurze,  leichthewegliche  statt  der  langen 
scepterartigen. 

Woher  aber  die  neuen  Attribute.  Dürfen  wir  die  Dreigestalt 
selbst  aus  derjenigen  des  Alkamenes  hervorgegangen  denken  durch 
lediglich  stilistische  Neuerungen,  die  um  so  geringer  wären,  je 
weniger  jenes  Urbild  in  dem  strengen  Stil  unserer  Nachbilder  be- 
fangen war,  so  erklären  sich  die  neuen  Attribute  natürlich  nur 
durch  Einwirkung  neuer,  d  h.  andrer  mythischer  Vorstellungen. 
Kanne  und  Schale,  Frucht  und  zierliches  Fassen  des  Gewandes, 
das  sind  minder  schreckliche  Dinge  als  Dolch  und  Schlange,  Strick 
(Peitsche)  und  Schlüssel.  Seltsam  aber  wie  die  Erscheinung  der 
Göttin  selbst  dazu  in  umgekehrtem  Verhältniss  zu  stehen  scheint, 
strenger  oder  hehrer  wenigstens  dort,  gefälliger  anmuthiger  hier, 
wenn  wir  den  statuarischen  Nachbildungen  trauen  dürfen.  Dass 
man  sich  Hekate  älteres  Glaubens  auch  im  eigentlichen  Griechen- 
land, speciell  in  Athen  nicht  nach  jenen  Hekataia  der  ersten  Gat- 
tung blos  vorstellen  darf,  dass  sie  gleich  Artemis  auch  eine  furcht- 
bare Seite  hatte,  die  sie  dort  wie  auch  in  jener  Hesiodischen  Schil- 
derung Theog.  411  jBF.  kaum  verräth,  lehren  uns  die  Verse,  welche 
der  Scholiast  zu  Apollonios  Arg.  3,  1214  aus  den  *PiZ!ot6jlioi  des  So- 
phokles anführt  zum  Beweis,  dass  die  Göttin  mit  Schlangen  und 
Eichenlaub  sich  kränze: 

crT€9avujcra|a^vr|  öpui  Kai  TtkeKToig^^'') 

ibjLlUIV   (T7T€ipai(Tl    bpaKÖVTUiV 

ähnlich  Aristophanes  in  den  Tagenisten  Fr.  426  Dind. ,  Lucian  52, 
22  und  Orphiker.  Wie  hier  und  weiter  in  den  Pi2[otÖ|lioi  ,  auch  in 
Euripides'  Medea  und  Ion  1098,  Zauber  und  Giftmischung  ihr 
Werk,  so  sendet  sie  Wahnsinn  Hippel.  191,  Spuckgestalten  Hei.  570, 
und  der  Zusammenhang  der  in  der  Höhle  hausenden  Göttin,  mit 
der  Unterwelt,  worin  die  Furchtbarkeit  ihres  Wesens  vornehmlich 
wurzelt,  ist  bereits  im  Hymnus  auf  Demeter  anerkannt.  Hekate, 
hier  die  Dienerin  der  Persephone,    scheint  unzweideutig  statt  jener 


*")  So  Valckenaer  und  Nauck  für  irXcfaTOU^. 
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neben  Pluton  gesetzt  in  Sophokles'  Antigene  1199,  dunkler  im 
Oedipus  II  1548,  wo,  wie  auch  an  ersterer  Stelle,  die  Scholien 
zweifeln  ^^®).  Die  zu  solchem  Wesen  gehörige  Schreckgestalt  liegt 
zum  Theil  ja  schon  in  jenen  Zeugnissen  enthalten,  mehr  noch  viel- 
leicht wenn  sie  dem  Hesiodos  und  Akusilaos  nach  den  Scholien  zu 
Apollonios  Mutter  der  Skylla  hiess,  wo  andre  Lamia  oder  Erataiis 
nannten,  und  wenn  Aristophanes  sie  a.  O.  mit  Empusa  gleichsetzt. 
Unverkennbar  ist  gleichwohl  die  stärkere  Betonung  dieses  Elementes 
bei  Späteren  wie  selbst  Theokrit  und  Apollonios  noch  in  haafsträu- 
bender  Schilderung  von  Beschwörungen  tiberboten  werden  von  Lu- 
cian  im  Philopseudes  und  'Orpheus'  in  den  Argonautica  949. 

Trotzdem  also  Hekate  in  Bild  und  Wort  später  schrecklichere 
Gestalt  annnimmt,  decken  sich  doch  beiderlei  Darstellungen  keines- 
wegs. Schlangenumkränzung  von  Medusa  und  Erinyen  bekannt, 
kann  für  Hekate  durch  CCh  und  BBc  nicht  bezeugt  gelten,  und 
noch  weniger  nachweisbar  in  Bildern  ist  Eichenlaub,  das  wohl  nur 
von  Artemis^  Vorliebe  für  Wälder  hergeholt  sein  kann  '*^).  Den 
Leib  unterwärts  in  Schlangen  ausgehend,  wie  Lucian  im  Philo- 
pseudes (69i67roug)  schildert  und  wohl  auch  das  Miller'sche  Gebet 
an  Selene  (Hermes  4  S.  64  V.  13),  finden  wir  wohl  an  Echidna 
bei  Hesiodos  und  Giganten  in  Bildwerken,  aber  nimmer  bei  Hekate. 
Um  so  willkommener  bei  dieser  geringen  Uebereinstimmung  —  sehen 
wir  von  den  Fackeln  ab  —  möchte  man  das  CTXog  in  Hekates  Hand 
bei  Sophokles  heissen,  wo  den  angeführten  Versen  voraufgehend 
der  Chor  wie  man  meint  also  betet: 

^'HXie  ö^dTTOTa  Kai  trOp  iepöv, 
Tf\g  dvohxag  '€KdTrig  ^TX^ff 
TÖ  bl'  OuXujLlTTOU  TTUiXoOcTa  q)€p€i 
Ktti  Tfls  vaioua'  lepdff  xpiöboug  — 

Ich  zweifle  aber,  dass  Sophokles  den  symbolischen  Ausdruck  so 
mit  eigentlichem  verbunden  haben  würde,  noch  mehr  dass  er  die 
Göttin  nicht  blos  auf  ihrer  himmlischen  Bahn  sondern  auch  auf  den 
Dreiwegen,  wo  doch  ihre  Abzeichen  oder  Bilder  standen,  zu  einer 
bopu96pos  machen  konnte  statt  zu  einer  boibocpöpos  oder  (ye\aö'9Öpoj, 


*''*)  Andre  gleichzeitige  Gleichsetzungen  der  Hekate  und  Persephone  s.  Welcker 
Gr.  Götterl.  H,  403.  405. 

*")  Vgl.  Aristoph.  Thesm.  114  und  Orph.  Hy.  35,  10  und  12 ,  wo  wie  im 
ganzen  Hymnus  Artemis  und  Hekate  gemischt  sind,  &pu|Liov{a,  aKuXaKlTi  n.  s.  w. 
Welcker  Gr.  Götterl.  H,  406  gieht  dem  einen  Kopf  von  AA  a  einen  Kranz  von 
Eichenlaub. 
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wie  sie  attische  Tradition  allein  kennt.  Für  ?tXO?  ist  9€TT0ff  zu 
schreiben,  und  so  hat  schon  Scaliger,  wie  ich  sehe,  gebessert,  wo- 
gegen Valckenaers  (diatr.  S.  167)  Zweifel  ^quia  novator  est  Sophocles 
etiam  in  voce  ?TXO?'  nicht  verfängt.  Dass  Lucian  Philops.  22  der 
Göttin  Fackel  und  Schwert  giebt  ist  dagegen  in  der  Ordnung. 

Doch  es  bleibt  noch  der  Schlüssel.  Als  der  Göttin  heiliges 
Symbol  ward  er  von  einer  KX€ibo9Öpog  einher  getragen  im  Festzug  der 
KXeibög  ÄT^TH/  bekannt  aus  Inschriften  von  Stratonikeia^'®).  Darum 
nennt  der  Orphische  Hymnus  35,  7  Artemis  dicht  nacheinander 
KXeicTia,  €tjdvTTiT€,  XuTr]pia  und  I,  2  die  Prothyraia  (Hekate)  KXeiboöx* 
eudvxriTe.  Indessen  ist  solche  Anrede  kaum  etwas  anderes  als  das 
Bild  selbst,  keine  Erklärung.  Wenn  dagegen  in  Apuleius'  Meta- 
morphosen XI,  2  Lucius  die  triformis  unter  dem  Namen  Proserpina 
anruft  als  die  larvalis  impetus  comptnmens,  tet'raeque  clauatra  cohibens^ 
so  erinnern  wir  uns  dass  ja  auch  Hades,  der  TruXdpTTig  Kparepög, 
dem  spätere  Vorstellung  dann  einen  eigenen  ianitor  giebt,  am  Tisch 
des  Kolotes  mit  dem  Schlüssel  dargestellt  war  und  verstehen  wie 
der  Schlüssel  Hekates,  der  9uXaH  (schol.  Theoer.  Id.  2)  von  Thür 
und  Thor,  der  Bewohnerin  der  Höhle  und  der  Unterwelt,  in  einer 
und  derselben  Vorstellung  und  Anschauung  wurzeln:  es  sind  die 
Pforten  zwischen  Himmel  und  Unterwelt,  welche  sie  aus-  und  ein- 
gehend öffnet  und  schliesst,  wie  jTanus  neben  dem  Stab  den  Schlüssel 
trug^^^).  Der  Gegensatz  von  Unterwelt  und  Mondnatur,  den  Welcker 
Gr.  Gott.  II  408  betont,  ist  also  nur  insofern  vorhanden,  als  die 
ältere  Form  nichts  auf  die  Unterwelt  weisendes  enthält,  die  spätere 
das  Unterweltliche  hervorkehrt,  daneben  aber  die  Fackeln  der  Mond- 
göttin festhält  und  sogar  den  viel  deutlicheren  Ausdruck  der  Mond- 
sichel zufügt. 

Von  allen  neuen  Attributen,  welche  der  umgemodelten  Drei- 
gestalt der  zweiten  Gruppe  verliehen  sind,  gehört  also  nur  der 
Schlüssel  (und  Strick)  mehr  der  Hekate  zu  eigen,  die  andern,  Dolch, 
Schlange,  Peitsche  sind  augenscheinlich  von  den  Erinyen  herge- 
nommen, die  gleich  Hekate  Dienerinnen  der  Unterweltlichen,  be- 
sonders der  Persephone  sind,  die  gleich  ihr  Fackeln  tragen  und 
über    die  Abgeschiedenen  Macht   haben.     Von    ihnen    und  Medusa 


"")  Lebas  -  Waddington  Asie-min.  zu  619  f.  berichtet  aus  Newton  Halicar' 
nassua  Onidus  and  Branchidae  II.  S.  789  flF. ,  welches  Werk  mir  nicht  zur  Hand. 
Daselbst  wird  auch  in  der  Inschrift  Corp.  inscr.  gr,  2720  KX€i&oq)6pou  hergestellt 
für  &(2i6o96pou. 

"»)  Vgl.  Preller  röm.  Myth.  S.  167. 
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haben  ja  auch  die  Dichter^  und  wohl  schon  Sophokles,  die  Schlangen 
in  Hekates  Haar*®*)  entlehnt.  Vielleicht  dürfen  wir  hieraus  den 
Schluss  ziehen,  dass  Stratonikeia ,  wo  wir  das  einzige  der  neueren 
Attribute ,  welches  für  Hekate  charakteristisch  ist ,  im  Cultus  von 
hervorragender  Bedeutung  finden,  der  Ausgangspunkt  der  zweiten 
Form  war.  Die  Erwähnung  ihres  mit  Zeus  verbundenen  Cultus  bei 
Tacitus  ann,  3,  62  in  üebereinstimmung  mit  den  Inschriften  bei 
Lebas- Waddington  519  jQf.  und  ihres  Tempels  in  dem  nahen  Lagina 
(vgl.  Lebas-Waddington  541  f )  als  'lepöv  €7nq)av^aTaT0v  bei  Strabo 
14,  660  sichern  dieser  Hekate  wohl  hinlängliche  Bedeutung. 

Dichtung  und  Bildkunst  in  der  Ausstattung  der  Hekate  wenig 
einstimmig,  kommen  aber  wieder  überein  in  dem  Streben,  die  Drei- 
heit  zu  einer  lebendigen  Einheit  zusammenzuziehn  und  damit  ge- 
wissermassen  der  älteren  Form  des  dreiköpfigen  Hermenpfeilers  sich 
wieder  anzunähern  *®®).  Die  drei  waren  ja  eine,  und  das  Monströse 
solcher  dreieinigen  Bildung,  das  an  manchen  Dreigestalten  wie  Gery- 
oneus^^*),  Kerberos  Analogie  genug  hatte,  konnte  eben  so  wohl 
durch  das  q)oß€pöv  Kai  KataTrXriKTiKÖv  der  Göttin  nahegelegt  werden 
wie  weiterhin  den  Spuk  vermehren  helfen. 

In  der  Litteratur  finde  ich  die  leibhaftige  Hekate  als  eine  mit 
dreifachen  Gliedern  zuerst  in  Lykophrons  (Alex.  1186)  xpiavxevog 
Oeäff  und  bei  Apollonios  Arg.  3,  1216: 

(TTpairre  b'dTieip^criov  baibujv  cr^Xa?, 

was  am  besten,  wie  mir  scheint,  Sinn  gewinnt  durch  Vergleich  des 
Typus  F,  wo  jeder  der  sechs  Arme  seine  Fackel  schwingt.  Wo 
die  Göttin,  wie  oben  S.  18  angeftthrt  ist,  TpijLiop90s,  TpiTTpöcTwiros, 
TpiK&pnvog,  triformisj  trigeminay  triceps  genannt  wird  oder  angerufen, 
besteht  allerdings  eine  gewisse  Unklarheit:  sind  hier  die  zeitlich 
nacheinander  sich  entwickelnden  Gestalten  der  Mondgöttin  in  einen 
Namen    zusammengefasst,    oder    werden   sie   schon  als  gleichzeitig 


''')  Das  gelöste  Haar  der  Hekate  zweiter  Form  kann  nicht  als  stilistische 
Umwandelnng  der  alten  Locken  blos  erklärt  werden.  Ich  glaube,  dass  der  Brauch 
der  Weiber,  welche  bei  Zauberei  die  Hekate  anriefen  mit  aufgelösten  Haaren,  dabei 
mitgewirkt  hat.    Vgl.  Ausleger  zu  Horaz  S.  1,  8,  24. 

i»3j  Ygi^  mehrere  der  unter  V  W  aufgezählten  Hermen  mit  eng  zusammen- 
geschlossenen Köpfen. 

»34\  Merkwürdig  ist  wie  auf  dem  griechisch-etruskischen  Unterweltsbild  Mon, 
ined,  düV  Inst,  JX,  15  neben  Hades  und  Persephone  Geryoneus  gewappnet  steht 
wie  sonst  wohl  Hekate,  allerdings  eingestaltig ,  dienend  neben  den  Herrschern  der 
Unterwelt. 

Arcli&ologiBcli-epigraphische  Mitth.  Y,  ^ 
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gedacht?  War  das  letztere  nicht  von  Anfang  an  der  Fall,  so  mußste 
es  doch  wohl  von  selbst  dahin  kommen.  Und  wenn  bei  Ovid 
Metamor.  7,  194  Medea  ruft  tvque  trtceps  Hecate- . .  di^e  omnes. . . 
adeste,  oder  bei  Lucian  77,  1  Geistesstörung  sprichwörtlich  vom 
Anblick  der  Tp\K&pr\\og  hergeleitet  wird,  so  ist  doch  wohl  die  Göttin 
mit  mehreren  Gestalten  zugleich  erscheinend  zu  denken. 

Selbst  diese  Unklarheit  —  bei  einer  Spuckgestalt  nicht  un- 
natürlich —  zeigt  sich  auch  in  den  bildlichen  Darstellungen,  von 
denen  manche  wie  Yhc  AAefgh  BBa  mehr,  andre  wie  Yd  BB d 
CCh^  DD  cd  weniger  Zweifel  an  einer  mit  dreifachen  Gliedern  aus- 
gestatteten Gestalt  lassen.  Das  sicherste,  bedeutendste  und  früheste 
Beispiel  desseir  ist  die  berühmte  Hekate  der  pergamenischen  Gigan- 
tomachie  *^*),  allerdings  die  einzige  Darstellung,  wo  die  Dreigestalt 
nicht  bildartig  sondern  lebendig  und  in  Action  erscheint.  Obgleich 
wir  nämlich  bei  dem  Versuch,  uns  klar  vorzustellen,  wie  dieser  eine 
Leib  die  drei  Köpfe  und  sechs  Arme  getragen  habe,  auf  Schwierig- 
keiten stossen,  die  der  Künstler  geschickt  umgangen  hat,  ist  doch 
an  der  Thatsache  nicht  zu  zweifeln  und  sehen  wir  hier  bestätigt, 
was  oben  gesagt  wurde,  dass  die  Darstellung  der  drei  Arme  einer 
Seite  als  dreier  linker,  der  andern  als  dreier  rechter  die  Vereinung 
der  Dreigestalt  anzeige.  Denn  deutlich  sind  hier  die  Arme  der 
linken  Seite  als  linke  zur  Abwehr  mittels  Schild,  Scheide  (und 
Fackel?),  die  dqr  rechten  als  rechte  zum  Angriff  mit  Speer,  Schwert 
und  Fackel  bewegt*^). 

Sollte  dies  auch,  nicht  nur  unter  den  erhaltenen  Darstellungen, 
sondern  überhaupt  die  älteste  dieser  Art  gewesen  sein,  was  nicht 
zu  erweisen,  so  würde  man  doch  jene  geringeren  Darstellungen 
der  vereinten  Dreigestalt  nicht  von  jener  ableiten  wollen,  da  sprach- 
licher wie  bildlicher  Ausdruck  mit  innerer  Nothwendigkeit  auf  diesen 
Funkt  hindrängten. 

Der  ganze  Entwickelungsgang,  der  von  der  Einheit  ausgehend 
diese  zur  Dreiheit  auseinanderlegt,    um  zuletzt  die  Dreiheit  wieder 


*'^)  Die  Ergebnisse  der  Ausgrr.  von  Pergamon  S.  67. 

136J  Tracht  und  Haar  gehn  nicht  erheblich  von  dem  Herkömmlichen  ab.  Die 
Zugehörigkeit  zur  zweiten  Gruppe  bekundet  sich  schon  in  dem  Zusammenwachsen 
zur  Einheit,  deutlicher  in  der  Kürze  der  Fackel  und  dem  Schwert.  Die  andren 
Waffen  wird  man  aus  der  Situation  erklären,  für  den  Speer,  aber  nicht  dessen 
eigenthümliche  Form,  auf  Artemis  dKÖvTia  allenfalls  noch  sich  berufen  dürfen,  ob 
aber  auch  für  den  Schild  auf  Mond  und  Sonnensjmbolik ,  und  auf  den  Schild  bei 
Pan  oben  S.  64». 
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zu  einer  anderen  Einheit  zusammenzufassen,  ist  ein  merkwürdiges 
Beispiel  von  der  Macht,  welche  concrete  bildliche  Darstellung  über 
die  Vorstellung  in  Gedanken  und  Worten  gewinnt. 


Nachträge. 

Ein   wohlerhaltenes  Hekataion   des  Typus  A  mit  Einsatzloch 
oben    findet    sich  im  Museo  Comunale  in  Triest,    h.  0*215,    dessen 
Kunde  ich  Herrn  Em.  Loewy  verdanke.  —  Das  Hekataion  Ja  ist 
nach  freundlicher  Mittheilung  Koehlers  in  Athen   gefunden.  —  Die 
von    Weil    auf  Kythera    (Mitth.  V    S.  232)    notierte    verstümmelte 
Hekate  von  w.  Marmor  ist  natürlich  nicht  zu  classificieren.  —  Durch 
Conze  auf  Hübners  Notiz  im  Arch.  Anz.  1865,  S.  1 14*  aufinerksam 
gemacht  und   durch   diese  auf  die  Herme  der  hiesigen  ständischen 
Galerie^   erkannte  ich  alsbald,   dass  dies  eben  jene  von  Pighius  in 
der  Themis  dea  S.  23    abgebildete    und   erläuterte  Herme  ist.     Ihr 
fehlen  allerdings   die  in  jener  Abbildung  vorhandenen  Hermenarm- 
stümpfe und  der  Kopf,  aber  jene  sind  augenscheinlich  weggemeisselt, 
dieser  dagegen  war  vielleicht  von  neuerer  Hand  aufgesetzt  und  ist 
später  wieder  verloren  gegangen.    Denn  im  Hals  ist  ein  Zapfenloch 
und  auch  im  Relief  ist  der  Kopf  des  vordersten  Mädchens  angesetzt 
(neu?).     An  der  Brust   der  Hermenfigur  ist  nichts  von   weiblicher 
Bildung.     Der  Mädchen  sind,  wie  oben  S.  32  gesagt,  nur  drei,  der 
Unterschied  der  Tracht    ist   in  Pighius'  Abbildung  richtig  wieder- 
gegeben.    Die    Grösse    der  Herme    giebt    Pighius    sesquipedalis    zu 
gering  (gar  mit  dem  Kopf),  aber  auch  Hübner  schätzte  anderthalb 
Fuss,  sie  misst  jetzt  0'73,  die  Relieffiguren  haben  0*34  Höhe.     So 
viel  ftlr  jetzt.  —  Die  S.  167  erwähnte  Gruppe  von  Cypem  ist  mittler- 
weile   abgebildet   in    der   Arch.  Zeit.  1881  T.  17  und  die  hübsche 
Entdeckung  Friedländers  daselbst  S.  184  scheint  es  sicher  zu  stellen, 
dass  jene  alterthümlichen  Venus-Libitinafiguren  auch  Artemis  (He- 
kate) bedeuten  können.  —  In  dem  Bd.  V  S.  169  angeführten  Zusam- 
menhang wäre  wohl  das  Figürchen  einer  Artemis  (?)  mit  Fackel  und 
Mohnstengel,    welches  v.  Duhn  in  den  Mitth.  IH  S.  71  beschreibt, 
zu  erwähnen  gewesen.    —   Schliesslich  gebe  ich   das  Resultat  der 
nicht  ganz  leichten  Identification  der   in  meinem  Aufsatz  bespro- 
chenen Hekataia  Athens  mit  L.  v.  Sybels  inzwischen  erschienenem 
Katalog  der  Sculpturen   von  Athen.    Von  den  bei  Sybel  verzeich- 
neten finden  sich  bei  mir  nicht:  774  (zu  U  gehörig),  1444  (ähnlich 
(?a),    1963  und  2114  (Typus  A).    Bei  ihm  finde  ich  nicht  meine 
Ahk  Uab.  Sonst  ist  11  =  Kc  (?),  405  und  409  =  Aagy  406  =  Fa^ 

.6» 
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407  =  Ka  (?),  408  =  Wa,  1056  =  Ea,  1087  =  Kh^  1088  =  Ac, 
1452  =  Afy  1586  =  3/6?,  1673  =  Xe,  1685  =  Xhy  1703  =  Ga, 
2969  =C7e,  2998  =  /le,  3046  =  D'c,  3710  =  Qa,  SIAT  =  La, 
3839  =  TTd,  4347  ==  Ra.  Für  398  =  Vn  habe  ich  irrig  Varvakion 
statt  Centralmuseum  als  Aufbewahrungsort  angegeben,  und  auf 
Kekulö  118  zu  verweisen  unterlassen. 

Prag  E.  PETERSEN 


Studien  zur  griechischen  Künstlergeschichte 


II. 

Die  Dädaiiden 

Wenn  uns  bis  jetzt  auch  noch  nicht  vergönnt  ist  mehr  als  einen 
spärlichen  Blick  in  das  Innere  des  attischen  Ergasterions  zu  thun, 
so  bricht  sich  doch  immer  weiter  die  Anschauung  Bahn,  dass  wir 
den  innerhalb  derselben  zu  Tage  tretenden  Autochthonenstolz  nicht 
anders  zu  nehmen  haben  als  den  ausserhalb  erscheinenden.  Hier 
ist  es  ein  Strahl  vom  Glorienscheine  des  attischen  Reichsgedan- 
kens, der  in  die  vorhistorische  Nebelwelt  gefallen,  so  hell  leuchtend, 
dass  die  optische  Täuschung  über  den  Weg  des  Lichtes  begreiflich 
wird,  dort  ist  es  derselbe  Strahl  nur  ein  wenig  gebrochen. 

So  wollen  wir  denn  zunächst,  den  von  anderen  Händen  ge- 
sponnenen Faden  aufnehmend,  noch  einmal  den  Gang  durch  dieses 
Labyrinth  antreten,  mit  dem  Vorsatze,  das  Einrennen  ojffener  Thüren 
möglichst  zu  vermeiden. 

Da  wir  von  Phidias  ab  die  durch  ihn  begründete  Einheit  der 
attischen  Schule  und  das  Aufgehen  des  fremden  Elementes  in  die- 
selbe als  eine  vollzogene  Thatsache  werden  anerkennen  müssen,  so 
beginnen  wir  zunächst  mit  einer  Reihe  von  Namen,  deren  Träger 
bis  in  seine  Zeit  hinabreichen.  In  jener  berühmten  Schilderung  der 
stilistischen  Eigenthümlichkeiten  archai  eher  Statuen  nennt  Lukian. 
neben  Hegesias  die  Schule  des  Elritios  und  Nesiotes.  Dieselben 
drei  Namen  kehren  bei  Plinius  neben  Alkamenes  als  aemuli  des 
Phidias  zu  Athen  wieder  ^).   Hegesias  ist  als  Athener  direct  bezeugt, 


^)  Dass  sie  genau  Olymp.  83  mit  einander  gewetteifert  haben,  will  Plinius 
natürlich  nicht  sagen.  Das  guamquam  diversis  aetat%bu9  gemti  von  34.  53  ist  auch 
hier  zu  suppUren. 
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sein  Schüler  ist  Phidias,  für  die  beiden  anderen  Athen  nur  als  der 
Ort  ihres  Wirkens.  Zwar  den  Kritios  nennt  Pausanias  'Attikös, 
das  schliesst  aber  zum  Mindesten  fremden  Ursprung  nicht  aus,  den 
der  Name  seines  Genossen  bezeugt.  Dazu  passt  es,  dass  die  Spuren 
ihrer  Schule  sich  nicht  in  Athen  nachweisen  lassen^).  Pausanias 
gibt  sie  bis  ins  fünfte  Geschlecht  an,  und  da  sehen  wir  sie  denn 
von  Korkyra  über  Kreta  und  Kalauria  in  die  sikyonische  einmünden. 
Auch  was  wir  über  ihre  Thätigkeit  erfahren  ist  bezeichnend.  Wir 
hören  von  keinem  Götterbild  ihrer  Hand,  sondern  nur  von  Porträt- 
statuen .  Aehnlich  wie  noch  neben  Phidias  und  seiner  Schule  Kresi- 
las  steht  der  Ejdoniat. 

Hegesias  ist  aber  auch  der  einzige  Künstler  dieser  Zeit,  den 
uns  die  gewiss  eher  in  entgegengesetzter  Richtung  tendenziöse 
Ueberlieferung  als  eingeborenen  Athener  bestimmt  anzunehmen  er- 
laubt. Ihm,  als  dem  attischen  Schulhaupte  stellt  Pausanias  Ageladas 
als  den  gleichzeitigen  Führer  der  peloponnesischen  Kunstschule  gegen- 
über. Des  Kaiamis  wird  hier  ebensowenig  gedacht,  wie  in  der  er- 
wähnten Pliniusstelle,  und  seine  Nennung  lag  doch ,  war  er  ein 
Athener,  gerade  hier  zunächst.  Abgesehen  von  anderen  Gründen 
hatte  doch  Onatas,  um  dessen  Zeitbestimmung  es  sich  in  dieser 
Stelle  handelt,  mit  Kaiamis  und  Ageladas,  wie  ich  unten  zeigen  werde, 
zusammen  gearbeitet. 

Seltsam  genug :  während  uns  über  manchen  weniger  berühmten 
Meister  mehr  als  ein  Ursprungszeugniss  vorliegt,  während  eine  locale 
Tradition  uns  Genaueres  von  einem  seiner  sonst  ganz  unbekannten 
Schüler  Praxias  erzählt ,  lässt  uns  hier  die'  litterarische  Ueberliefe- 
rung ganz  im  Stich.  Es  scheint,  als  ob  man  schon  im  Alterthume 
alles  was  man  von  ihm  wusste  allein  aus  seinen  Werken  abstra- 
hirte.  So  fände  ein  chronologischer  Schnitzer  des  Pausanias  ^)  wie 
die  schon  früher  hervorgehobene  Unwissenheit  des  Plinius  betreffs 
dieses  Punktes  ihre  natürlichste  Erklärung. 

Seine  Werke  aber  haben ,  namentlich  nach  ihrer  stilistischen 
Seite  hin,  die  eingehendste  Würdigung  gefanden.  Zunächst  in  der 
Heimat  vergleichenden  Kunststudiums,  den  Rhetorenschulen.  Da 
gehörten  sie  zu  den  stehenden  Paradigmen,  galten  als  monumentale 
Verkörperung  jener  in  ihrer  Alterthümlichkeit  doppelt  anziehenden 


')  Paus.  VI  3.  6.    NyiöiCÜTti^    als   Heimathsangabe   C.  I.  A.  I  357.    Verpl. 
L5scheke  Mitth.  des  archäol.  Inst«  zu  Athen  Bd.  lY  305  n.  Milchhöfer  daselbst  S.  76.  2. 

')  I.  3.  4, 
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Grazie,  deren  Schatten  die  antiken  Zauberlehrlinge  so  gern  herauf- 
beschworen. Von  hier  aus  datirt  noch  die  späte  Berühmtheit 
unseres  Meisters  ,  den  aber  der  Schöpfer  des  Apollokolosses  von 
ApoUonia  zum  Theil  auch  seinen  kleinen  toreutischen  Arbeiten  ver- 
dankt. Aehnlich  ward  sein  Qeistesgenosse  Strongylion  bei  Lebzeiten 
durch  sein  riesiges  hölzernes  Ross,  in  späteren  Jahrhunderten  durch 
eine  Statuette  populär. 

Doch  die  toreutischen  Arbeiten  des  Kaiamis  sollen  einem 
Namensvetter  gehören*),  da  Plinius  in  dem  Buche  über  die  Mar- 
morarbeiter ein  Werk  des  Kaiamis  mit  dem  Beisatze  caelatoins 
illiiis  erwähnt.  Aber  den  früher  erwähnten  caelator  hat  er  von 
dem  Erzbildner  nicht  geschieden  und  hätte  es  jetzt  wenigstens 
thun  müssen,  wie  in  der  angezogenen  Parallelstelle  36.  33  Tüurisci 
non  caelatoris  illius  sed  Tralliani.  Und  der  Marmorapollo  dieses 
Caelators  passt  ja  zu  den  zweien,  die  wir  vom  Erzbildner  kennen. 
Plinius  trennt  ziemlich  äusserlich  die  Künstler,  die  in  Edelmetall 
gearbeitet  haben,  von  den  Meistern  der  Bronzekunst.  Diese  Tren- 
nung ist,  soweit  sie  überhaupt  eintrat,  aber  erst  das  Ergebniss  eines 
weit  fortgeschrittenen  Entwicklungsprocesses  der  antiken  Kunst. 
Das  lehrt  die  Ueberlieferung  selbst,  die  Natur  der  Sache  und  das 
Beispiel  der  Renaissance.  Nun  gibt  aber  Pausanias  als  das  Mate- 
rial des  sikyonischen  Asklepios  des  Kaiamis  ausdrücklich  Gold 
und  Elfenbein  an  *)  und  für  den  ApoUokoloss  dürfen  wir  wohl  das 
gleiche  vermuthen.  Brunn  nimmt  ihn  für  ein  Erzwerk  ^),  offenbar 
weil  ihn  Plinius  im  Buche  über  die  Erzbildner  erwähnt,  aber  es 
steht  ja  auch  der  Zeus  und  die  Parthenos  des  Phidias  am  selben 
Ort,  anderer  Dinge,  die  da  stehen,  nicht  zu  gedenken.  Die  Angabe 
der  Kosten,  fünfhundert  Talente,  hat  nur  so  einen  vernünftigen 
Sinn.  Plinius,  der  ja  nicht  einmal  den  Namen  des  Meisters  nennt, 
kann  über  die  Geschichte  der  Arbeit  hier  keineswegs  so  viel  ge- 
wusst  haben  wie  etwa  beim  rhodischen  Koloss,  der,  obgleich  er 
mehr  als  doppelt  so  gross  war,  obgleich  eine  höchst  beträchtliche 
Entwerthung  des  Geldes  dazwischen  lag^  um  zweihundert  Talente 
billiger  zu  stehen  kam.  Unter  dieser  Preisangabe  ist  wohl  das  Ge- 
wicht des  Goldes  zu  verstehen.  Sie  mag  leicht  nicht  ganz  zuver- 
lässig sein  —  genau  dasselbe  Goldgewicht  wird  gelegenthch  für  die 


*)  Overbeck  ßcbriftq.  zn  ö09— 11. 

»)  n.  10.  3. 

^  Kstlgesch.  I  126,  ihm  folgt  Overbeck  Gesch.  d.  gr.  Plastik  '  S.  218. 
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Pallas  des  Phidias  angegeben,  ob  es  gleich  hundert  Talente  weniger 
waren  —  aber  annähernd  richtig  kann  sie  sehr  wohl  sein,  denn  er 
übertraf  ja  die  Parthenos  noch  um  vier  Puss  "^j. 

Mit  dieser  Annahme  würde  auch  die  Errichtung  desselben  in 
wesentlich  anderem  Lichte  erscheinen  müssen*  Dann  war  der  Koloss 
nicht  das  Symbol  eines  halbbarbarischen  Geldprotzenthumes ,  son- 
dern in  echt  hellenischer  Weise  der  Hüter  des  „eisernen"  Kjriegs- 
schatzes  der  eben  begründeten  nordischen  Hexapolis. 

Wollte  ich  (einer  empfangenen  Anregung  folgend)  die  Heimat 
unseres  Meisters  an  jenen  Gestaden  suchen,  es  fände  manches  seine 
Erklärung :  seine  Verbindung  mit  Athen,  die  besonders  charakteristisch 
hervortretenden  Züge  seiner  Kunst,  vielleicht  auch  sein  so  absonderlich 
fremdartig  klingender  Name^).  Doch  genügt  das  allein  keineswegs. 
Auch  die  Liste  seiner  Auftraggeber  wie  seiner  Mitarbeiter  und  das 
Verzeichniss  der  Standorte  seiner  Kunstwerke,  so  interessant  sie 
sonst  sind,  darüber  geben  sie  keinerlei  Aufschluss.  Die  erste  hat 
ein  entschieden  aristokratisches  Gepräge.  Pindar,  Kallias,  Hieron, 
Theron  (er  dürfte  wahrscheinlich  das  Weihgeschenk  der  Agrigentiner 
bestellt  haben)  und  die  Regierung  von  Sparta  stehen  darauf.  Von 
seinen  Mitarbeitern  ist  besonders  der  Aeginete  Onatas  zu  erwähnen 
und  seinen  Werken  begegnete  man  im  Alterthume  am  Gestade  des 
Pontus,  in  Mittelgriechenland  wie  im  Peloponnes.  Man  hat  es  für 
seine  Zutheilung  entscheidend  ansehen  wollen,  dass  in  Athen  etliche 
derselben  standen.  Aber  Athen  schloss,  wie  es  den  Anschein  hat, 
nur  den  Aegineten  seine  Thore  *),  und  weit  bezeichnender  dünkt 
mich,  dass  wir  sie  auch  in  den  Stammsitzen  sikyonischer  Kunst 
finden,  zu  Olympia  (nicht  etwa  wie  Mikon  auf  athenische  Bestellung) 
und  zu  Sikyon  selbst.  Und  darin  wird  man  wohl  ein  weiteres 
Argument  gegen  den  angenommenen  athenischen  Ursprung  unseres 


'')  Nuove  Memorie  MV  Inatihtto  p.  99  nimmt  Petersen  für  die  Sosandra  des 
Ealamis  das  gleiche  Material  an.  Ihm  folgt  Blümner  Archäologische  Stadien  zu 
Lucian  S.  8  ff.  Indess,  da  wir  nun  wohl  endgiltig  die  Identification  derselben  mit 
der  Aphrodite  des  Kallias  festhalten  dürfen,  fallt  damit  diese  Annahme  weg. 

*)  Ueber  die  Etymologie  desselben  vgl.  Cnrtius  Gmndzüge  der  griech.  Etym. 
I  S.  108.  Nach  Hesych.  KaXaimi^  Koaindpiöv  Ti  wepl  irXoK<i|Lioug  (vgl.  auch  Pollux 
y.  96)  Hesse  sich  der  Name  fast  ganz  genau  mit  „Ghirlandajo"  übersetzen.  Dass 
indess  unser  Meister  auf  dieselbe  Weise  wie  Domenico  Bigordi  zu  seinem  Namen 
kam,  will  ich  nicht  behaupten. 

®)  Dass  umgekehrt  die  Aegineten  und  auch  die  Argiver  auf  legislativem  Wege 
den  Import  attischer  Erzeugnisse,  namentlich  der  Vasen  erschwert^  erzählt  Herodot 
V  88  ausdrückUch. 
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Meisters  erkennen  dürfen.  Seine  Bedeutung  fdr  Athen  und  seine 
Schule  ist  freilich  nicht  wegzuläugnen,  doch  blieb  sie  kaum  in  ihren 
engen  Kreis  gebannt. 

Ich  wende  mich  nun,  Kallimachos  übergehend,  der  vielleicht  in 
diese  Zeit  gehört,  dessen  Athenerthum  aber  doch  als  höchst  frag- 
lich bezeichnet  werden  darf,  weiter  hinauf.  Ueber  Amphikrates  und 
Antenor  habe  ich  nichts  zu  sagen,  und  so  begegne  ich  denn  gleich 
zwei  Namen,  die  direct  auf  Dädalos  überleiten.  Von  Simmias  dem 
Sohne  des  Eupalamos  war  der  Dionysos  Moiychos,  über  welches 
„Kunstwerk"  auf  Overbeck  Schriftq.  346  —  7  zu  verweisen  ge- 
nügt. Simmias  war  demnach  der  leibliche  Bruder  des  Dädalos.  Er 
theilt  seine  Technik,  denn  der  Sorte  Stein,  aus  dem  sein  Werk  be- 
stand, war  wohl  mit  dem  Schnitzmesser  beizukommen,  theilt  auch 
den  Mangel  an  Existenzberechtigung,  denn  eine  Künstlerinschrift 
wird  dem  Dionysos  Morychos  wohl  gefehlt  haben. 

Ueber  den  zweiten  ^^Dädaliden"  hat  jüngst  Löschcke  gehandelt^®). 
Er  weist  mit  vollem  Rechte  die  Annahme  als  unhistorisch  ab,  dass  ein 
attischer  Künstler  im  sechsten  Jahrhundert  eine  so  weit  ausgreifende 
Thätigkeit  habe  entwickeln  können,  als  sie  uns  von  Endoios  berichtet 
wird,  der  in  Tegea,  Erythrä  und  Ephesos  beschäftigt  erscheint.  Ich 
kann  ihm  aber  nicht  folgen,  wenn  er  ihn  gegen  das  ausdrückliche 
Zeugniss  des  Pausanias  zum  kleinasiatischen  Joner  machen  möchte. 
Pausanias  sagt  L  26.5.  "Evboiog  f^v  T^vog  |li€V  'Mr\vaxog,  AaiöctXou  bk 
^aQY\Tr\g,  bg  Kai  cpeuTOVTi  AaibdXifi  bid  töv  KdXuj  BdvaTov  dTniKoXoüOiicrev 
ig  KprJTriv.  Aus  dieser  Angabe  streicht  nun  Brunn  die  Erzählung  von 
der  kretischen  Wanderung  aus  und  behält  als  Rest  den  attischen 
Dädaliden  ^^).  Doch  blickt  gerade  durch  diese  Reiseerzählung  der 
wirkliche  Thatbestand  hervor.  Endoios  war  Kreter,  hatte  sich 
als  solchen  auf  der  Inschrift  der  Athena  des  Kallias  genannt,  die 
Pausanias  sah.  Dieser  Umstand  erforderte  eine  Erklärung.  Die 
attische  Künstlerlegende  gab  die  einzige  die  sie  geben  konnte.  Ich 
will  nun  noch  darauf  hinweisen,  dass  sich  in  Tegea  neben  Endoios 
noch  ein  zweiter  altkretischer  Künstler  findet,  Cheirisophos ,  der 
Meister  des  vergoldeten  Holzbildes.  Von  ihm  gibt  Pausanias  an 
Vni.  53.8:  XeipicTücpog  bk  ^TioiricTe,  Kpi\g  jli^v  T^vog,  fiXiKiav  bk  aÖToO 
Kai  TÖV  bibdHavTa  ouk  !(Tjli€V  f|  bk  biaua  f|  iv  Kvujcrijj  AaibdXiu  irapa 
Mivijj  cTujLißacra  ^m  juaKpötepov  böHav  Toxg  Kpriai  Kai  im  Hodvwv  Tioirjaei 


'•)  Mitth.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  IV  S.  42  flF. 
*»)  Katlgescb.  I  S.  101. 
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7Tap€(TKeua(T6.  Und  das  ist  auch  für  den  Endoiosmythos  lehrreich* 
Ausserdem  sind  sowohl  für  Tegea  als  auch  für  Erythrä  uralte  Bezüge 
zu  Kreta  sicher  bezeugt^^),  und  dass  auch  sonst  kretische  Künstler 
für  E^leinasien  thätig  waren^  geht  auch  aus  der  Ueberlieferung  von 
Werken  des  Dipoinos  und  Skyllis  in  Bjtösos'  Besitz  hervor.  Schliess- 
lich ist  auch  die  Technik  des  Endoios  altkretisch  oder  um  bei 
dem  geläufigen  Ausdruck  zu  bleiben  dädalisch.  Holz  und  Elfenbein 
sind  ja  auch  als  Material  der  Kreter  Dipoinos  und  Skyllis  wie 
ihrer  nächsten  Schüler  bezeugt. 

Von  „weissem  Steine"  werden  uns  wohl  die  Hören  in  Ery- 
thrä vor  dem  Tempel  der  Athena  Polias  überliefert  ^  aber  die  eigen- 
thümliche  Gleichung;  in  die  sie  Pausanias  mit  dem  Holzbilde  im 
Inneren  stellt  ^  legt  die  Annahme  nahe,  dass  dieser  Ausdruck  bei 
Pausanias  hier  nicht  wie  sonst  durchgehends  Marmor  bedeute,  son- 
dern dass  wir  uns  ein  ähnliches  Material  wie  etwa  das  des  neuge- 
fundenen Herakopfes  und  des  Megareergiebels  in  Olympia  zu  denken 
haben  werden*^).  Marmor  werden  wir  aber  doch  sowohl  für  die 
Athena  des  Kallias  als  für  die  Grabfigur  der  Lampito  in  Athen 
voraussetzen.  Für  beide  Werke  hat  man  früher  einen  jüngeren 
Endoios  aus  anderen  nun  hinfällig  gewordenen  Gründen  annehmen 
wollen.  Ich  möchte  ihn  nicht  wieder  vertheidigen,  denn  ich  glaube, 
das  Verlassen  der  alten  Technik  wäre  gerade  zu  Athen,  wohin  En- 
doios gewiss  erst  am  Ende  seiner  Künstlerlaufbahn  hinkam,  nicht 
unerklärlich. 

Und  nun  zu  Dädalos  selber.  Die  Alten  scheinen  schon  in 
derselben  Weise  Künstlergeschichte  gemacht  zu  haben  wie  wir. 
Für  sie  genügte  der  Klappstuhl  im  Erechtheion  vollauf,  um  Däda^ 
los  zum  Athener  zu  machen.  Wohl  finden  sich  in  Attika  Spuren 
alter  Erinnerungen,  an  die  der  Knnstlermythos  anknüpfen  konnte. 
Ein  alter  Gau  heisst  Dädalidä,  eine  alte  Gens,  von  der  wir  nichts 
wüssten,  wäre  Sokrates  ihr  nicht  entstammt,  leitet  so  gut  wie  die 
Aiakiden  ihren  Stammbaum  über  ihn  zu  Zeus. 

Das  sind  kretische  Erinnerungen,  die  mit  der  Künstlersage 
gerade  so  viel  und  gerade  so  wenig  zu  thun  haben,  wie  das  Däda- 


")  Vgl.  Paus.  Vra  63.  4  und  Vn  3.  7. 

'^  Das  Gleiche  lässt  sich  vielleicht  auch  für  das  Selbstportrait  des  Cheiri- 
sophos  neben  seinem  hölzernen  Apollo  annehmen.  Pausanias  giebt  als  Material  nur 
A(6o^  kurzweg-  an,  was  freilich  nicht  beweist,  vgl.  II  10.  1  u,  22.  7.  Sehr  interes- 
sant ist  der  Irrthum  des  Pausanias  I  64.  9,  wo  er  eine  Steinart  genau  beschreibt  und 
sie  als  nur  in  Megara,  sonst  aber  in  ganz  Griechenland  nicht  vorkommend  erwähnt, 
und  docb  ist  qs  4erqelbe  Stein,  dea  er  iii  Olympia  als  wS)po^  ^mxut'pto^  bezeichnet. 
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losfest  in  Platää^^).  Die  innere  Structur  jener  verräth  bei  genauerem 
Zusehen  mit  voller  Deutlichkeit  auch  eine  apologetische  Tendenz.  Sie 
will  erklären,  warum  es  in  Athen  keine  Dädaliden  gab.  Dädalos  floh 
und  Endoios  zog  mit.  Aber  der  Ahnherr  aller  hellenischen  Bildkunst 
musste  doch  ein  Athener,  einSpross  des  erdgeborenen  attischen  Königs- 
hauses sein.  Diese  Nothwendigkeit  trat  in  dem  AugenbUcke  ein,  als 
der  Sieg  der  attischen  Kunst  über  die  aeginetische  und  peloponnesische 
Schule  entschieden  schien.  Aehnlich  wie  der  Jonmythos  zur  rechten 
Zeit  umgegossen  wurde,  als  es  Noth  that,  das  Recht  der  attischen 
Qrossmachtsidee  Freund  und  Feind  klar  zu  machen,  fand  dann  auch 
die  Dädalossage  ihre  höchste  künstlerische  Form  ^%  Dort  war  es 
Euripides,  hier  Sophokles^  der  schon  durch  seine  herrliche  Er- 
scheinung den  Bildhauern  näher  stehen  musste,  den  auch  Perikles' 
Freundschaft;  mit  Phidias  verband.  Phidias  und  seine  Genossen 
standen  imter  dem  Schutz  der  Athena  Ergane,  deren  Oult  wohl  mit 
ihnen  nach  Olympia  wanderte*®).  Wenn  sie  nun  auch  Dädalos  als 
den  ihrigen  reclamirten,  so  konnte  das  nur  gegen  die  gemünzt  sein, 
die  sich  Dädaliden  nannten.  Wer  sie  waren,  darüber  gibt  vor  Allem 
eine  Stelle  des  Pausanias  Aufschluss,  von  der  ich  die  Behauptung 
wage,  dass  sie,  ob  sie  gleich  zu  den  best  beachteten  dieses  Schrift- 
stellers gehört,  dennoch  bisher  arg  missverstanden  wurde.  Bei  dem 
früheren  Stande  der  Forschung  war  das  begreiflich;  bei  dem  jetzigen 
aber  glaube  ich  mit  einer  neuen  Erklärung  nur  die  Summe  dessen 
zu  ziehen,  was  wir  bereits  im  Einzelnen  wissen.  Die  Stelle  lautet  *') : 
Töv  bk  'Ovatav  toOtov  öjlhü^,  Kai  t^xvit^  ^S  Td  aTAXjiiaTa  övra  AiTivaia^, 
oöbevös  udTepov  9Ticyo|Li€V  tujv  äitö  AaiödXou  t€  Kai  ^pfacTTTipiou  toO 
*Attikou.  Brunn  übersetzt :  „Diesen  Onatas,  obwohl  auch  er  im  Styl 
seiner  Werke  der  aeginetischen  Schule  angehört,  werden  wir  den- 
noch keinem  nachsetzen  von  den  Dädaliden  und  der  attischen  Kunst- 
gilde.« 

Ich   könnte   mich   mit   dieser  Uebersetzung   zufrieden  geben, 
denn  auch  sie   trennt  Dädaliden  und  attische  Kunstgilde.     Wegen 


**)  Zweier  Höava,  ihm  ausdrücklich  als  kretisch  bezeichnet,  gedenkt  Pausanias 
I  18.  5.    Phädra  soll  sie  gestiftet  haben,  von  Dädalos  ist  dabei  keine  Rede. 

**)  lieber  Ion  mag  man  Wilamowitz-Möllendorf  Kydathen  S.  43  nachlesen. 
Sophokles  behandelte  den  Dädalosmythos  in  den  Kamikiern  und  im  Dädalos. 
Letzteres  Stück  ist  wohl  mit  Unrecht  für  ein  Satyrdrama  gehalten  worden. 

»«)  Paus.  V  14.  5. 

")  V  25.  13. 
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des  Te  Kai  ziehe  ich  aber  vor  zu  übersetzen :  weder  von  den  Dada- 
liden  noch  der  attischen  Künstlergilde  ^^)* 

Es  werden  also  hier  drei  Künstlerschnlen  neben  einander  auf- 
geführty  nicht  zwei,  wie  man  bisher  aimahm,  die  aeginetische,  die 
attische  und  die  der  Dädaliden.  Wer  die  letzteren  sein  können^ 
darüber  würde  uns  diese  Zusammenstellung  allein  Auskunft  geben. 
Wollte  Pausanias  dem  Onatas  das  Lob  ertheilen,  dass  er  der  einzige 
Aeginete  sei,  dem  ein  Platz  unter  den  ersten  Künstlern  gehöre,  dann 
musste  er  ihn  messen  mit  den  Meistern  der  attischen  und  argivisch- 
sikyonischen  Schule.  Der  Name  der  Dädaliden  kann  nur  die 
legitime  Bezeichnung  der  letzteren  gewesen  sein.  Das  beweist  der 
Vergleich  einer  Stelle^  in  der  Pausanias  die  Zeit  dieses  selben  Onatas 
näher  zu  bestimmen  sucht  ^®J :  f|  bk  i\kma  Toö'Ovdxa  Katd  töv  'AGnvaTov 
'Hfiav  Ktti  'AT€\dbav  Sv  cTu|Lißaivoi  töv  'ApTCiov.  Diese  Bestimmung 
verhält  sich  zur  obigen  fast  wie  eine  Exemplificirung  zu  einem  all- 
gemeinen Satze:  dort  aeginetische  Schule  zwischen  attischer  und 
dädalidischer  ^  hier  der  Meister  von  Aegina  neben  seinen  Zeitge- 
nossen von  Athen  und  Argos-Sikyon.  Sie  wird  dadurch  nur  um  so 
bezeichnender,  dass  sie  streng  genommen  unnöthig  erscheint,  da 
Pausanias  ganz  kurz  zuvor  (VIII.  42.  7)  die  Zeit  des  Meisters  schon 
mit  den  Worten  bestimmt  hat:  feveq.  jL^iXiaxa  uarepov  Tf\g  im  Tf|v 
*EXXdba  dTriaTpateias  toö  Mrjbou.  Nun  werden  wir  wohl  an  die  von 
Pausanias  ausdrücklich  überlieferte  Thatsache  erinnern  müssen,  dass 
die  Ahnherren  der  Schule  von  Sikyon,  Dipoinos  und  Skyllis,  als  die 
leiblichen  Söhne  des  Dädalos  galten ,  un4  es  bezeichnend  finden^ 
dass  in  der  Familie  der  Polyklete   der  Name  Dädalos  wiederkehrt. 

Warum  aber  Pausanias  gerade  bei  Gelegenheit  des  Onatas 
die  drei  grossen  Kunstschulen  erwähnt?  Er  hatte  gewiss  schon  in 
seinen  jungen  Jahren  den  ehernen  ApoUokoloss  dieses  Meisters  zu 
Pergamon  bewundert  und  das  mag  seiner  fast  einer  psychologischen 
Erklärung  bedürftigen  Vorliebe  für  den  sonst  beinahe  ganz  verschol- 
lenen Meister  den  ersten  Anlass  gegeben  haben  ^,  Nun  hatte  er 
auch  später  äusseren  Antrieb  genug  die  Werke  des  Onatas  mit  denen 
seiner  Zeitgenossen  zu  messen.  Zu  Olympia  sah  er  im  Siegesdenkmal 
Hierons  die  Arbeiten  seiner  Hand  zugleich  mit  denen  des  Kaiamis 


'•)  Vgl.  Krüger  gr.  Sprachl.  I  §.  69.  59. 

*»)  Vm  42.  10. 

*•)  vm  42.  7.  Aus  der  SteUe  folgt  nicht,  was  Brunn  S.  91  angibt,  dass 
der  Apollo  für  Pergamon  gemacht  sei.  Mich  dünkt,  es  sei  dies  im  Gegen theil  recht 
unwahrscheinlich. 
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und  drei  weitere  Werke,  die  den  Vergleich  mit  den  sie  um- 
gebenden Schöpfungen  der  argivisch  -  sikyonischen  Schule  heraus- 
forderten. Zu  Delphi  standen  zwei  grosse  Erzgruppen,  beide  von 
den  Tarentinem  ziemlich  gleichzeitig  aus  ähnlichem  Anlass  geweiht, 
beide  verwandten  Inhaltes:  Griechentriumphe  über  todte  und  ge- 
fangene Feinde.  Eines  der  beiden  hatte  Ageladas  gefertigt,  das  zweite 
war  ein  Werk  des  Onatas.  Ich  denke  aber,  die  Verwandtschaft 
beider  Werke  war  noch  näher.  Am  Werk  des  Onatas  hat  er  nicht 
allein  gearbeitet,  die  Nennung  seines  Mitarbeiters  ist  arg  verdorben. 
Es  heisst  da  t^xvt]  M^  tä  dva6rj|uaTa  'Ovdta  toO  AItivt^tou  kolx  KoXuvOou 
T€  dcTTiKium  epYOu'*). 

Offenbar  waren  in  der  Vorlage  des  Archetypus  unserer  Hand- 
schriften die  Worte  von  Kai  an  aus  irgend  welchem  Qrunde  schwer 
zu  lesen  und  der  Abschreiber  malte  nach,  so  gut  er  konnte. 

Kayser  ergänzt  im  Hinblick  auf  den  V.  27.8  als  Mitarbeiter 
vielleicht  als  Sohn  erwähnten  Ealliteles  KaXXiteXoug  bg  fjv  ol  auvep- 
TÖg^.  Auch  durch  die  Annahme,  Pausanias  habe  mit  diesen  Worten 
das  Epigramm  umschrieben,  verlieren  sie  wenig  von  ihrer  befremd- 
lichen Holprigkeit:  Brunn  erwähnt  die  Möglichkeit  den  Namen  in 
Ealamis  zu  verändern  mit  Rücksicht  auf  das  Siegesdenkmal  des  Hieron 
in  Olympia.  Die  Vergleichung  aber  des  Werkes  mit-  seiner  nächsten 
Analogie  gibt  die  rechte  Lösung  an  die  Hand.  In  dem  6(Ttiku)(Ti 
epTOu  steckt  iarx  toO  'ApTCiou  verballhornt  und  so  lese  ich  denn 
T^XVT]  jufev  Tot  dvaOrjjLiaTa  'OvdTa  toO  AiTivriTOu  Kai  'ATcXdba  ^cttI  toO 
*ApT€(ou.  Eine  indirecte  Bestätigung  wird  man  wohl  darin  zu  er- 
blicken haben,  dass  die  erwähnte  zweite  Zeitbestimmung  des  Onatas 
sich  als  später  eingeftlgt  erweist.  Denn  dort  ist  erst  eine  langwierige 
Rechnung,  um  sein  Zeitalter  zu  finden,  vorangegangen;  dann  folgt 
bald  darauf,  dass  er,  was  seine  Lebenszeit  anbetrifft,  ein  Zeitgenosse 
des  Hegias  und  Ageladas  war.  Er  schloss  das  angesichts  dieses 
Werkes  und  ftigte  es  in  jene  Stelle  ein. 

Eine  zweite  Erwähnung  der  Dädaliden  glaube  ich  in  einer 
Stelle  bei  Columella  de  re  rustica  annehmen  zu  dürfen.  Es  heisst 
dort  von  der  Errichtung  eines  Priaposbildes  (X.  29)  ^^ : 


«)  Pans.  X  13.  10. 

")  Khein.  Mub.  N.  F.  V  349. 

*^  Overbeck    Schriftq.  1016.    Brann   S.  286   gibt   statt  Ageladas   irrthüm- 
lich  Myron  an. 
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Neu  tibi  DaedaUae  quaerantv/r  munera  deostrae 
Nee  Polycletea  nee  Phradmonis  aut  Agehdae 
arte  lahoretm\ 

Zu  nächstem  Vergleiche  bietet  sich  Priapea  10,  denn  es   ist 
wohl  das  Original: 

InsuhUdma  quid  pvslla  ridesf 

Non  me  Praanteles  Scopasve  fecit^ 

Nee  8um  Phidiaca  manu  politus, 

sed  etc. 
Hier  sind  drei  grosse  allbekannte  Namen,  zuMlig  derselben 
Schule  angehörig,  genannt  wie  sie  sich  boten.  Columella  vereinigt 
in  Zeile  2  drei  andere  weit  absichtlicher.  Sie  gehören  gleichfalls  einer 
Schule  an,  aber  einer  anderen  als  die  früher  genannten.  Zwei  von  ihnen 
waren  nur  Kennern  geläufig  und  alle  drei  stehen  in  engem  gleich- 
falls nur  Kennern  deutlichen  Zusammenhange.  Ageladas  ist  der 
Lehrer  Polyklets,  vielleicht  auch  seines  Zeitgenossen  Phradmon.  Das 
scheint  mir  eine  etwas  subtilere  Deutung,  als  dem  Geist  des  Ganzen 
durchaus  entsprechend,  zu  berechtigen.  Die  dort  erwähnten  Leistungen 
dädalischer  Hand  gehen  direct  nicht  auf  den  mythischen  Künstler, 
wie  die  Erklärer  annehmen,  auch  nicht  auf  den  Sikyonier  Dädalos, 
der  sonst  in  die  Gesellschaft  passte,  sondern  es  ist  eine  allgemeine 
Bezeichnung,  die  die  Werke  der  drei  speciell  genannten  Künstler  gleich- 
massig  umfasst.  Geschmackvoll  war  es  gerade  nicht,  die  in  ihrer 
Einfalt  ergötzlichen  priapeischen  Verse  so  gelehrt  umzuarbeiten 
Indess  denke  ich,  wir  können  doch  dafür  dankbar  sein. 

Als  die  ersten  der  Dädaliden  und  die  Gründer  der  sikyonischen 
Schule  treten  uns  dieKjeter  Dipoinos  und  Skyllis  entgegen,  ein  Brüder- 
paar, wie  die  Sage  von  ihrer  gemeinsamen  Abstammung  von  Dädalos 
beweist.  Der  ausführliche  Bericht  des  Plinius  36.  9  war  Gegen- 
stand eingehender  Untersuchungen.  Als  feststehende  Resultate  der- 
selben darf  man  jetzt  annehmen,  dass  ihre  Künstlerlaufbahn  bald 
nach  Olymp.  50  begann,  und  dass  es  Blleisthenes  war,  der  ihnen  in 
Sikyon  eine  grosse  erst  spät  nach  allerlei  Hindernissen  vollendete 
Aufgabe  stellte.  Ebenso  glaube  ich  trotz  des  Einspruches  von  Rho- 
dens  an  Ottfrieds  Müllers  Vermuthung  festhalten  zu  dürfen,  dass  die 
fünf  uns  von  Plinius  genannten  Statuen  zu  einer  Gruppe  gehörten, 
die  dön  Dreiftissraub  in  der  Weise  alter  Väsenbilder  darstellten  ^). 


«^)  Arch.  Ztg.  1876  8.  122.  Der  Schluss  aus  dem  vom  Blitz  getroffenen 
Athenebild  in  Sikyon  Paus.  11  11.  1  verliert  durch  die  gleich  darauf  folgende  Wieder- 
holung II  12.  1  von  seiner  Beweiskraft. 
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Eine  solche  Gruppe  passt  vortrefflich  flir  die  Meister  der  Dioskuren- 
gruppe  in  Argos^  passt  auch  f)ir  den  Besteller.  Bei  Kleisthenes' 
nicht  durchaus  ungetrübtem  Verhältniss  mit  dem  delphischen  Gotte 
wäre  es  ganz  im  Stile  der  Adrastos-Melanipposgeschichte  gewesen^ 
die  mythische  Parallele  im  Heraklesstreit  zu  suchen  und  zu  verherr* 
liehen  ^^).  Und  auch  dass  sich  dieselben  Götter  bis  auf  Athene  im 
Besitze  des  Erösos  wiederfinden  mit  denselben  Künstlernamen  (sie 
gelten  offenbar  für  alle,  wenngleich  nur  der  Herakles  als  ihr  Werk 
ausdrücklich  erwähnt  wird)  weist  auf  die  Gruppe  hin,  denn  eine  Reihe 
Einzelgötter  zu  wiederholen,  hat  keinen  Sinn  '^)* 

Indess  in  der  kurzgefassten  plinianischen  Biographie  der  bei- 
den Künstler  sind  mir  doch  inmier  die  ersten  Worte  höchst  auffal- 
lend. Marmore  scalpendo  primi  omnium  indaruerunt  Dipoentia  et  ScgUis, 
nicht  blos  weil  sie  mit  der  folgenden  Angabe  über  die  Familie  des 
Melas  nicht  recht  stimmen  wollen,  sondern  an  und  für  sich.  Schade 
dass  Plinius  keines  dieser  Marmorwerke  ausdrücklich  angibt,  während 
er  die  Marmorsorte  zu  bestimmen  nicht  imterlässt.  Zu  Rom  sah  er  sie 
freilich  nicht,  wie  die  Werke  der  Bupalos  und  Athenis.  Er  sah  wohl 
nie  eines.  Die  Richtigkeit  seiner  Nachricht  zugegeben,  würden  wir 
zunächst  darauf  verzichten  müssen  die  sikyonische  Schule  in  irgend 
welchen  Zusammenhang  mit  diesen  Meistern  zu  bringen.  Dädaliden 
und  Dädalossöhne  hätten  dann  blutwenig  mit  einander  zu  thun. 
Denn  von  sikyonischer  Marmorarbeit  hören  wir  nach  so  glorreichen 
An&ngen  fast  nichts.  Das  einzige  sicher  bezeugte  Werk  ist  der 
Zeus  Meilichios  des  Polyklet  (wohl  des  jüngeren).  Möglich  dass  ge- 
rade dieser  Meister,  der  mit  Skopas  in  Argos,  mit  Kephisodot  und 
Xenophon  in  Megalopolis  gemeinsam  thätig  war,  sich  selbständig 
der  Marmortechnik  zuwandte.  Dann  könnten  ihm  auch  die  Marmor- 
statuen der  Leto  und  ihrer  Kinder,  die  ihm  Pausanias  nur  unbe- 
stimmt beilegt,  wirklich  gehören.  Indess  wissen  wir  doch  immer 
die  bezeichnende  Thatsache,  dass  er  in  Argos  wie  sein  Bruder 
Naukydes  ein  Erzbild  der  Hekate  mit  einer  marmornen  des  Skopas 
aufgestellt  hat.  Und  dann  finden  wir  auch  später  weder  bei  Lysipp 
noch  bei  irgend  einem  seiner  Schüler  und  Enkelschtiler  eine  Spur 
von  Marmorarbeit.  Im  36.  Buch  des  Plinius  sucht  man  aller- 
dings die  Dädaliden  nicht  ganz  vergebens.   AberDädalos^  badende 


")  Herodot  V  67. 

**)  Sie  können  wohl  schon  von  Alyattes  bestellt  gewesen  sein.  Die  Art  der 
plinianischen  Zeitbestimmung  stimmt  mit  der  des  Byzes  bei  Pausanias  nach  Alyattes 
und  Kyaxares  Y  10.  3. 
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Venus  ist  von  Stark  demBithynier  zugewiesen  worden^''),  und  Myron, 
der  als  Schüler  des  Ageladas  mitgerechnet  werden  könnte,  ist  mit 
seiner  trunkenen  Alten  glücklich  beseitigt,  und  wenn  es  ganz  am 
Ende  des  Künstlerverzeichnisses,  unmittelbar  vor  dem  Schlusseffect 
mit  Sauros  und  Batrachos,  noch  heisst  invenio  et  Canachum  laudatum 
inter  statuarios  fecisse  marmorea  so  dünkt  mich  das  nicht  Zutrauen 
erweckend  genug,  um  es  zu  glauben.  Eines  aber  beweisen  diese 
Stellen,  dass  Plinius  gewiss  nicht  absichtlich  die  Dädaliden  in 
seinem  Verzeichnisse  übergieng.  Ebensowenig  ist  es  bis  jetzt  ge- 
lungen, die  Thätigkeit  der  Dädaliden  an  Tempelsculpturen  wie 
Qiebelgruppen  und  Metopen  nachzuweisen.  In  Olympia,  Tegea 
und  Phigalia  gibt  es  Gründe  genug  sie  wegzuläugnen  und  sie  am 
Heraion  anzunehmen,  berechtigt  uns  meines  Erachtens  nichts.  Auch 
für  Grabreliefe  werden  wir  sie  uns  kaum  beschäftigt  denken  können, 
denn  dass  es  solche  in  Sikyon  gar  nicht  gab,  geht  aus  Pausanias 
n.  7.3  hervor. 

Aber  nicht  blos  von  Aristokles  abwärts  finden  wir  das  völlige 
Verlassen  der  Marmortraditionen  des  Dipoinos  und  Skyllis.  Auch 
schon  ihre  nächsten  Schüler  scheinen  den  parischen  Lychnites  nie- 
mals verwendet  zu  haben*  Ueberliefert  wird  uns  wenigstens  von 
Theokies  Dontas  und  Dorykleidas  als  das  Material  ihrer  Werke 
Holz  Gold  und  Elfenbein,  und  Tektaios  und  Angelion  werden 
wohl  die  alte  Holztechnik,  die  sie  ja  auch  auf  ihren  Schüler  Kallon 
übertrugen,  fortgesetzt  haben.  Aus  Marmor  machten  sie  ihren  deli- 
schen  Apollo  gewiss  nicht,  sonst  hätte  die  unsinnige  Zeitbestimmung, 
die  Plutarch  de  mtisica  14.  berichtet,  nie  entstehen  können  ^®).  Von 
der  Marmortechnik  des  Dipoinos  und  Skyllis  werden  auch  die  nichts 
gewusst  haben,  die  den  Elearchos  als  deren  Schüler  erklärten,  und 
dabei  von  ihm  nichts  anderes  kannten,  als  seinen  Zeus  aus  ge- 
triebenem Erz.  Aber  Dipoinos  und  Skyllis,  sagt  man,  haben  doch  in 
Marmor  gearbeitet.  Man  hat  sogar  schon,  freilich  nicht  mit  allge- 
meiner Zustimmung,  behauptet,  sie  hätten  nur  in  Marmor  gearbeitet  ^•) 
und  alles  das  einzig  auf  die  Autorität  des  plinianischen  warmore 
scalpendo  inclaruerunt.  Nun  kennen  wir  aber  doch  bei  einer  Keihe 
von  Werken  das  Material.  Marmor  wird  dabei  freilich  nicht  erwähnt 


»')  Wenn  man,  wie  Overbeck  Schriftq.  2045  mit  Grund  thut,  gegen  Stephani 
die  Existenz  des  bithynischen  Dädalos  festhält,  dann  muss  man  d«ch  auch  an  der 
Zutheilung  dieser  auf  bithynischen  Münzen  erscheinenden  Venus  festhalten. 

")  Overbeck  Schriftq.  335. 

")  Vgl.  darüber  bei  Brunn  Kstlgesch.  I  S.  49. 
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und  —  den  vier  Ellen  hohen  Smaragdstein  der  lindischen  Athena  zu 
Marmor  zu  euhemerisiren  ist  schon  darum  vergebene  MühC;  weil  sie 
apokryph  ist  —  wohl  aber  Gold  Holz  Elfenbein  und  Erz  ^).  Aus  ver- 
goldetem Erze  waren  die  Werke  im  Besitze  des  Erösos  und  von 
denen  musste  Plinius  wissen^  denn  er  gibt  darnach  die  Zeit  der 
Künstler  an.  Von  Holz  und  zwar  Ebenholz  mit  ein  wenig  Elfenbein 
war  die  grosse  Qruppe  in  Argos :  die  Dioskuren  mit  ihren  Frauen, 
ihren  Kindern  und  ihren  Pferden  ®*).  Auch  dieses  Werk  fand  Plinius 
erwähnt  y  berichtet  er  ja  Dipoeni  quidem  Ambracia  Argos  Cleonae 
operibus  refertae  ßAere,  In  E^eonä  erwähnt  Pausanias  nur  ein  Agalma 
der  Athena  ohne  Angabe  des  Materials.  Doch,  da  er  hier  ihrer 
Abstammung  von  Dädalos  erwähnt,  spricht  namentlich  im  Hin- 
bUck  auf  die  Cheirisophos  behandelnde  Stelle  nichts  für  parischen 
Lychnites.  Dagegen  hören  wir  noch  von  einem  Holzbild  in  Sikyon 
durch  Clemens  Alexandrinus  *"). 

Nach  alledem  wird  wohl  nichts  anderes  übrig  bleiben  als  die 
Grenzen  plinianischer  Albernheit  abermals  um  ein  Stück  weiter 
hinauszurücken.  Denn  ich  denke,  wir  brauchen  seine  Angabe, 
dass  Dipoinos  und  Skyllis  sich  in  der  50.  Olympiade  in  der  Mar- 
mortechnik hervorgethan  haben,  nicht  mit  mehr  Ehrerbietung  zu 
behandeln,  als  die  freilich  unter  Reserve  gegebene  Nachricht, 
dass  Rhoikos  und  Theodoros  vor  unvordenklichen  Zeiten  das  Mo- 


^)  Sie  ward  nach  Oedr^  Comp.  JSist,  p.  322  B  =  Overbeck  227  dem  Kleobulos 
von  Sesostris  dediciert;  Sesostris  hat  nun  nach  Athenodoros  Sandons  Sohn  bei 
Clemens  Alexandrinus  Protrept.  IV  48  =  Overbeck  1325  auch  einen  Serapis  von 
seinem  Zeitgenossen  Bryaxis,  nicht  dem  berühmten,  machen  lassen.  Aus  einem 
Brei  aller  Metalle  und  Edelsteine  wird  die  Statue  geformt  und  bekam  nachher  einen 
dunkelblauen  Anstrich,  der  ihr  auch  zum  Namen  verhilft.  Die  Geschichte  verdient 
nachgelesen  zu  werden.  Ich  glaube,  sie  geht  auf  dieselbe  9  Ellen  hohe  Serapisstatue 
aus  ^ySmaragd**  zurück,  von  der  Plinius  37.  75  nach  Apion  berichtet.  Mit  dem  Ge- 
nossen des  Skopas  hat  dies  Werk  ebensowenig  zu  schaffen  wie  das  vergoldete 
Schnitzbild  des  Apollo  zu  Daphne,  das  auf  die  Autorität  imseres  Cedren  hin  im 
Katalog  seiner  Werke  figurirt. '  Solchen  Bildern  wurden  von  klugen  Leuten ,  die 
nicht  mit  der  Menge  glauben  konnten,  sie  wären  vom  Himmel  gefallen,  ein  kräftiger 
Künstlername  und  ein  gleiches  tJrsprungszeugniss  gegeben.  Für  Künstlercharak- 
teristik, Idealtypik  und  Polychromie  möchten  diese  Zutheilungen  sich  doch  nicht  in 
dem  Masse  verwerthen  lassen,  als  es  bis  jetzt  mehrfach  versucht  wurde. 

")  Pausanias  spricht  nur  von  Ebenholz,  nicht  auch  von  gewöhnlichem  Holze, 
wie  Brunn  S.  44  und  Overbeck    Gesch.  d.  griech.  Plastik  ^  S.  70   angeben.    Das 
wenige  Elfenbein  bei  den  Pferden  dürfte  sich  wohl  auf  Stücke   des  Geschirrs  be-' 
schränkt  haben.  Ilias  IV.  141. 

*'')  Overbeck  Schriftq.  325. 
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delliren  erfanden.  Beiden  Angaben  liegt  ja  der  gleiche  Fehler  zu 
Grunde:  die  unsägUch  klägliche  Construirung  der  Anfänge  griechischer 
Kunst.  Die  Marmortechnik  begann  genau  Oljmp.  1,  die  Erztechnik 
Olymp.  83.  Fand  er  nun  Bildhauer  vor  diesem  letzteren  Zeitpunkte, 
dann  mussten  sie,  waren  sie  nicht  wie  Rhoikos  und  Theodoros  in 
einem  besonderen  Fache  unterzubringen,  zu  ]enen  gehören.  So  hat 
er  denn  das  kretische  Brüderpaar  auf  gut  Glück  mit  den  Chioten 
zusammengesteckt  und  zwar  in  einer  Weise,  dass  sie  leicht  mit  ein- 
ander verwechselt  werden  können  ®^)*  —  Indess,  glaube  ich,  hat  man 
auf  die  Autorität  der  besten  Handschrift  hin  .noch  eine  charakteri- 
stische Eigenthümlichkeit  dieser  Stelle  abgeschwächt.  Es  heisst  dort 
von  unserem  Paare :  hi  jSicyonem  se  contulere  quae  diu  fuit  officina" 
rum  omnium  talium  pcUria.  Das  gibt  ab^r  den  ganz  unstatthaften 
Sinn,  dass  die  sikyonische  Malerschule  und  Erzgussstätte  mit  der 
Marmortechnik  des  Dipoinos  und  Skyllis  einer  Art  wäre,  und  wir 
müssten  conjiciren,  was  die  übrigen  Handschriften  bieten  omnium 
TnetalUyrum.  Nun  hat  Cod,  Man.  omnium  metallum.  Das  Verderbniss 
in  talium  würde  sich  von  seibat  erklären,  und  da  der  Bambergensis 
an  Schreibefehlem  gerade  keinen  Mangel  hat,  so  möchte  ich  hier 
seine  Autorität  bezweifeln.  Aber  der  Leseart  omnium  metallorum 
wird  entgegengehalten,  Plinius  handle  hier  gar  nicht  von  Metallarbeit. 
Sehr  richtig,  nur  hat  er  seinen  Dipoinos  und  SkylUs  aus  einer  Quelle 
her,  die  von  den  Anfängen  der  sikyonischen  Erzbildnerei  sprach. 
Die  selbständige  Verarbeitung  ist  allerdings  sein  Werk.  Man  streicht 
doch  nicht  etwa  die  Erwähnung  des  erzgegossenen  Selbstporträts 
des  Theodoros  weg,  weil  des  Plinius  Theodoros  den  Erzguss  nicht 
kennt. 

Holz  und  Erzplastik  stehen  mit  einander  in  engem  Zusam* 
menhang.  Für  das  Sphyrelaton  hat  die  Holzfigur  *  fast  dieselbe 
Bedeutung  wie  für  die  gegossene  das  Thonmodell.  Aber  während 
dies  im  einzelnen  Falle  ohne  Rest  in  dem  es  ablösenden  Erz- 
bild aufgeht,  führt  das  Holzmodell,  auch  nachdem  das  Blech  seine 
Formen  aufgenommen  hat ,  eine  selbständige  Weiterexistenz.  So 
überlebt  denn  auch  die  Holztechnik  das  Sphyrelaton  bei  Weitem. 
Die  vergoldeten  Schnitzbilder  der  altdädalischen  Technik  bringen 
das  Programm  der  Zukunft,  das  einheitliche  Erzbild,  deutlicher  zum 
Ausdruck,  als  die  ganz  goldenen  Kolosse,  die  kaum  was  anderes 
verkünden,  als  den  R^ichthum  eines  Periander  und  Exösos  ^*).  Viel- 


^^  "Vgl.  Löschcke  Arch.  Miscellen,  Dorpater  Programm  1880  S.  4» 
»0  Herodot  I  60.  61. 
Archäologiscli-epiyrapliische  Mitth.  Y,  7 
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leicht  mag  auch  in  der  Anwendung  des  schwarzen  Ebenholzes  der 
Gedanke  des  Metallsurrogates  zu  Grunde  liegen.  Auch  die  Marmor- 
plastik lehnt  sich  in  ihren  Anfügen  an  die  Holzschnitzkunst  an. 
Dennoch  sind  ihre  Geschicke  von  denen  der  Erzbildnerei  wesent- 
lich verschieden.  Sie  gelangt  erst  später  zu  selbständiger  Bedeu- 
tung. Der  Hilfe  der  Malerei  wesentlich  bedtirfüg,  der  Architektur, 
und  im  Weih-  und  Grabrelief  einfachen  Bedürfhissen  dienend,  ent- 
wickelte sie  sich  langsamer.  Wo  ihr  nicht  Gelegenheit  war  aus  der 
handwerklichen  Thätigkeit  hervorzuwachsen;  konnte  sie  auch  keine 
Wurzeln  schlagen,  denn  sie  bedurfte  vor  Allem  stetiger  Traditionen. 
Es  scheint,  dass  sich  alle  Bedingungen  für  sie  erst  nur  im  Bereiche 
der  Inselwelt  und  dann  in  Attika  fanden,  dass  sie  zunächst  dort 
der  Erztechnik  sich  zur  Seite  stellte.  Dass  dennoch  aber  das  Holz 
noch  eine  Zeit  lang  als  das  gottgefälligere  Material  galt,  daf(ir  zeugt 
die  Geschichte  von  der  Damia  und  Auxesia,  und  noch  bis  an  die 
Grenze  des  3.  Jahrhundertes  hin  können  wir  seine  bescheidene 
Verwendung  im  Dienste  des  Kultus  verfolgen  ^^). 

Wenn  auch  das  bestimmte  Zeugniss  einer  litterarischen  üeber- 
lieferung  fehlt,  so  können  wir  doch  aus  zwingenden  inneren  Gründen 
nicht  umhin,  die  Künstler,  die  zunächst  in  Sikyon  nach  Dipoinos 
und  Skyllis  auftreten,  mit  ihnen  durch  die  festesten  Bande  verbun- 
den anzusehen.  Es  ist  wieder  ein  Brüderpaar  Aristokles  und  Kana- 
chos  und  neben  ihnen  der  Argiver  Ageladas.  Das  Werk,  das  alle 
drei  vereint,  drei  Musen  mit  Syrinx  Schildkrötenleier  und  Barbiton, 
erinnert  an  die  drei  sogenannten  Sirenen,  die  der  delische  Apoll 
des  Tektaios  und  Angelion  auf  der  Hand  trug :  sie  hielten  Lyra 
Syrinx  und  Flöten. 

Auch  das  Material  der  Werke  des  Kanachos  (von  Aristokles  wird 
keines  genannt,  von  Ageladas  sind  blos  Eirz werke  überliefert)  ist  das- 
selbe, dessen  Dipoinos  und  Skyllis  und  seine  ganze  Schule  sich  be- 


^)  Herodot  V  82.  Aus  der  Beihe  der  späteren  Holzbilder  ist,  scheint  mir, 
die  Hekate  in  Aeg^a  Pans.  II  30.  2  in  die  der  Näheren  zu  versetzen.  Pansanias 
betont  die  Bedentang  nnd  das  Alter  des  Cnltus.  Er  hält  diesem  eingestaltigen 
Schnitzbilde  die  spätere  attische  Form  (vgl.  Petersen  im  vorigen  Hefte  dieser  Zeit- 
schrift) entgegen ;  da  liegt  es  nahe  an  ein  Höavov  T^x^^^  '^^^  imxvjpiov  zu  denken^ 
das  er  unmittelbar  zuvor  erwähnt.  Ich  schlage  demnach  vor  mit  diesem  Nr.  1  des 
Bronnschen  Verzeichnisses  dasselbe  zu  thun,  was  mit  Kr.  9  geschah :  es  von  Myi*on 
auf  Mikon  zu  überschreiben.  Natürlich  diesmal  auf  den  Aegineten,  den  Vater  des 
Onatas,  nicht  den  Sjrakusaner«  Von  seinem  ungefähren  Zeitgenossen  Kallon  kennen 
wir  ja  auch  ein  Schnitzbild  Paus.  II  32,  5. 
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dienen :  Holz,  Gold^  Elfenbein  und  Erz.  Und  nun  mag  es  gleich  erwähnt 
werden,  ähnlich  wie  hier  ein  Argiver  neben  den  Sikyoniem  erscheint, 
kehrt  durch  fast  noch  zwei  Jahrhunderte  der  Fall  wieder  ^  dass  in 
engster  Verbindung  Künstler,  die  sich  Sikyonier  und  solche  die  sich 
Argiver  nennen,  neben  einander  stehen.  Man  konnte  dies  eigenthüm- 
liehe  Zwillingsverhältniss  zweier  Schulen  bisher  nicht  genügend  er- 
klären. Die  Inschriftenfunde  in  Olympia  haben  uns,  so  meine  ich, 
die  Lösung  gebracht.  Es  waren  gar  nicht  zwei  Schulen,  sondern  eine 
einzige,  und  diese  eine  scheint  fast  nur  eine  grosse  Familie  zu  sein. 
Wir  hatten  bisher  für  Polyklet  die  Bezeichnung  als  Argiver  und 
Sikyonier  für  widersprechend  halten  können.  Von  den  drei  Söhnen 
des  Patrokles,  wahrscheinlich  eines  Bruders  Polyklets,  die  wir  jetzt 
kennen,  nennen  sich  Naukydes  und  der  jüngere  Polyklet  Argiver, 
Dädalus  aber  Sikyonier  **).  So  wird  wohl  auch  der  Argiver  Antiphanes, 
dessen  Lehrer  und  Schüler  Sikyonier  sind,  gleichfalls  Argiver  und 
Sikyonier  sein.  Zur  Erklärung  dieser  feststehenden  Thatsache  sehe 
ich  bis  nun  nur  zwei  Wege.  Entweder  war  der  Name  Argiver  ein 
Prädicat  einzelner  der  Sikyonier,  weil  sie  das  Bürgerrecht  von 
Argos  durch  Leistungen  für  diese  Stadt  erhielten  und  vererbten, 
oder  sie  stammen  aus  einem  argivischen  Eünstlergeschlecht,  das  in 
dem  von  Sikyon  aufgieng.  Die  letztere  Annahme  ist  die  wahrschein- 
liche. Zu  Argos  ist  eine  alte  einheimische,  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht sich  vererbende  plastische  Eunstübung  bekannt.  Auch  ein 
einheimischer  Eunstheros,  eine  matte  Nachbildung  des  sikyonischen 
Dädalos,  unter  dem  Namen  Peirasos  findet  sich  da  und  eine  äussere 
Gelegenheit  zu  einem  Synoikismos  mag  der  üebergang  zur  Guss- 
technik in  Sikyon  geboten  haben.  Ein  vollständiges  Aufgehen  muss 
dabei  keineswegs  vorausgesetzt   werden  und  ein  grosser  Best  der 


'*)  Naukydes  wird  von  Paosanias  ausdrücklich  als  Argiver  bezeichnet  VI  1.  3, 
daher  glaube  ich  nicht  mit  Furtwängler  Arch.  Zeit.  1879  S.  49  und  Brunn  zur  giriech. 
Künstlergesch.  Sitzungsber.  d.  k.  bair.  Akad*  phil.-hist  Classe  1880  S.  473,  dass  er 
ihn  n  22.  7  Methonäer  nennt  Was  es  mit  dem  M66u)vo^  dieser  Stelle  für  Be- 
wandtniss  hat,  weiss  ich  auch  nicht.  [Während  der  Correctur  bietet  sich  mir  fol- 
gende vielleicht  eingehenderer  Erwägung  werthe  Vermuthung.  Die  Stelle  lautet: 
t6  |üi^v  TToXOicXeiTO?  iTioir\a€,  t6  bi  äbeXcpöq  TToXuKXeiTOU  NauKÖbr]^  MöGujvo?. 
Nun  nehme  ich  an,  Naukydes,  den  Pausanias  VL  6.  2  nur  als  Polyklets  Lehrer 
anfuhrt,  sei  nicht  sein  Bruder ;  dessen  Name  wäre  vielmehr  ausgefallen.  Stand  z.  B« 
der  Naukydesschüler  Alypos  vor  d6eX<pö^,  so  wird  man  zugeben,  es  wäre  nicht 
schwer  erklärlich.  Dann  kann  man  aber  das  sicher  corrumpirte  NauK^iör)^  MöOuJVO^ 
in  NauKtübou?  bä  naQY\Tf\<;  oder  ixaQr\Tai  verbessern,] 
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argiviBchen  Schule  kann  an  Ort  und  Stelle  zu  kunstgeschichtlicher 
Bedeutungslosigkeit  herabgesunken  sein  ^^). 

Das  argivische  Element,  das  innerhalb  der  sikyonischen  Schule 
auftrat,  hat  aber  keineswegs  eine  unbedeutende  Rolle  gespielt.  Eine 
Reihe  der  Hauptmeister  entstammt  ihm.  Sie  erinnern  an  die  Parier 
zu  Athen. 

Zur  näheren  Zeitbestimmung  der  drei  Meister  Aristokles  Kana- 
chos  und  Ageladas  greifen  wir  zunächst  den  mittleren  heraus.  Die 
Zeit  des  Kanachos  zu  bestimmen,  gibt  es  zwei  Anhaltspunkte.  Zu- 
nächst muss  sein  milesischer  Apollo  vor  Olymp.  71.3  aufgestellt 
worden  sein,  da  er,  wie  ürlichs  erwiesen  hat,  zu  dieser  Zeit  von  Da- 
reios,  nicht  vonXerxes,  wie  Pausanias  angibt,  weggenommen  wurde*®^). 
Mit  diesem  terminus  ante  quem  wäre  die  Blüthezeit  des  Kanachos 
etwa  Olymp.  70  möglich.  Der  zweite  Anhaltspunkt  ist  die  Bemer- 
kung des  Pausanias  über  das  Alter  des  Künstlerpaares  Menaichmos 
und  Soidas  TeKjuaipovxai  hk  crcpaff  Kavdxou  toO  Zikuüjviou  Kai  toO 
AlTivtiTou  KdXXu)voff  oö  ttoWiii  T€v^cr6ai  xivi  fjXiKiav  uöT^poug^).  Schon 
nach  der  Technik  ihrer  Artemis  Laphria,  die  ein  öoldelfenbeinbild 
war,  dürften  diese  Meister  der  Schule  des  Dipoinos  und  Skyllis  an- 
gehören. Dafür  spricht  aber  auch  ihre  Beziehung  zu  Aetolien.  Von 
Kallon  wissen  wir  dasselbe,  von  Kanachos  müssen  wir  es  vor- 
aussetzen. Es  scheint  daher  dieses  TCKjLxaipovTat  eine  auf  den 
sikyonischen  Schülerlisten  beruhende  Vermuthung  zu  sein.  Kallon 
war  als  Schüler  von  Tektaios  und  Angelion  der  dritten  Generation, 
von  jenen  ab  zugehörig.  Menaichmos  und  Soidas  mögen  in  der 
vierten  Reihe  gestanden  haben.  Kanachos  muss  dann  als  Zeitge- 
nosse des  Kallon  gleichfalls  in  die  dritte  Reihe  angesetzt  werden. 
Auch  das  führt  auf  dieselbe  Zeit,  jedenfalls  nicht  sehr  viel  früher. 
Für  Kallon  hat  man  allerdings  ganz  andere  chronologische  Grund- 
lagen construirt,  und  das  hat  denn  nach  vorwärts  wie  nach  rück- 
wärts  ziemlich   bedeutende  Folgen   gehabt*®).    Zu    Amyklä   sagte 


*^^^^**^it^«hib 


•')  So  fanden  sich  z.  B.  Glaukos  und  Bionysios  die  Meister  der  Weihge^ 
Bclienke  des  Mikythos  nach  der  Bemerkung  des  Pausanias,  dass  ihre  Lehrer  nicht 
bekannt  seien ,  nicht  in  den  Zunftbüchem  der  Sikyonier,  auf  die  in  letzter  Instanz 
80  manche  treffliche  Nachricht  des  Pausanias  wie  des  Plinius  zurückgeht. 

'*)  Für  die  Litteraturnach weise  der  einschlägigen  Fragen  kann  ich  jetzt  auf 
die  dritte  Au£age  von  Overbecks  Gesch.  d.  gr.  Plastik  verweisen. 

89)  Paus.  Vn  18.  10. 

*")  Der  Kallon,  den  Plinius  34.  49  in  die  87.  Olymp,  setzt,"  ist  schon  darum 
nicht  der  Aeginete,  weil  Plinius  keine  aeginetischen  Künstler  kennt.  Sollte  Simon 
mit  seinem  canU  et  ackgiUarws  34.  90  (vielleicht  identisch  mit  dem  dvf)p  öari^  hi\ 
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man  Paasanias,  und  er  lehnt  durch  ein  9a(7iv  die  Verantwortimg 
ab,  Kallons  und  Gitiadas  DreifÜsse  wären  aus  der  Beute  des 
ersten  messenischen  Krieges.  Brunn  hat  sehr  viel  Scharfsinn  aufge- 
boten, um  durch  Substituirung  des  dritten  messenischen  Krieges 
etwas  von  diesem  Zeugniss  zu  retten.  Dabei  ist  aber  Gitiadas,  der 
gewiss  nicht  allzuweit  von  Bathykles  gehört,  unbegreiflich  gewor- 
den. Diese  Chronologie  ist  eben  so  viel  werth,  als  die  andere  spar- 
tanische, den  Rheginer  Klearchos  betrejBTende,  die  Pausanias  gleich- 
falls mit  einem  9a(Tiv  verbrämt  und  später  durch  die  richtige  er- 
setzt*^). 

Für  Ageladas  haben  wir  eine  grössere  Anzahl  chronologischer 
Fixirpunkte.  Zunächst  sein  Zusammenwirken  mit  Kanachos  und 
AristokleSy  und  drei  Denkmale  in  Olympia  für  Siege,  von  denen  einer 
in  der  65.,  der  zweite  in  der  66.,  der  dritte  jedenfalls  nicht  nach  der 
68.  gewonnen  wurde  *^.  Da  wir  von  dem  der  66.  Olympiade  wissen, 
dass  es  der  Sieger  selbst  aufgestellt  hat,  und  ausserdem  für  seine 
Alterthümlichkeit  die  Beifügung  der  Pferdenamen  zeugen,  so  werden 
wir  demnach  seine  künstlerische  Thätigkeit  vom  Ekide  der  sechziger 
Olympiaden  ab  ansetzen  können. 

Nun  besitzen  wir  aber  noch  eine  Reihe  anderer  Angaben,  welche 
auf  eine  Thätigkeit  innerhalb  der  achtziger  Olympiaden  hinweisen  und 
welche  entweder  sammt  und  sonders  irrig,  oder  auf  einen  jüngeren 
Namensgenossen  bezüglich  sein  müssen.  Wir  werden  auf  diese 
Fragen  später  noch  zurückkommen  und  wenden  uns  nun  zu  Ari- 
stokles.  Pausanias  berichtet  von  keinem  seiner  Werke  und  fand 
ihn  dennoch  seinem  Bruder  Kanachos  an  Ruhm  nicht  viel  nach- 
stehend. Da  die  Zählung  des  sikyonischen  Zunftbuches  vielfach  auf 
ihn,  niemals  aber  auf  Kanachos  zurückgeht  und  eine  volle  Gleich- 


OiipeöovTO^  irap€XÖjLi€vo^  axf\na  bei  Paus.  VI  IB.  7  =:  Ov.  1629)  der  Aeginete 
sein,  so  wüsste  er  es  gewiss  nicht.  Vom  Eleer  Eallon  war  eines  der  nrnfangpreich- 
sten  Weihgeschenke  zu  Olympia,  wie  es  seheint  37  Figuren.  Die  Distichen  des 
Hippias  am  Weihgeschenk  werden  von  Pausanias  als  später  als  das  Epigramm  be- 
zeichnet. Viel  später  aber  können  sie  kaum  sein,  denn  die  Trauer  der  Messeoier 
musste  sich  doch  bald  erschöpfen,  zumal  es  heisst  Kai  öXKa  Ti  atpxaiv  i^  TtjLif)V 
atiTÜüv  ^Heup^Or).    Hippias  fällt  aber  in  dieselbe  Zeit. 

*')  Paus,  m  17.  6  u.  VI  4.  4  =  Ov.  332.  333.  Die  Tradition  betreffs  der 
älteren  amykläischen  DreifOsse  verwirft  auch  Urlichs  Zu  den  Anf.  d.  gr.  Kunstge- 
schichte I  S.  40.  An  eine  spätere  Aufstellung  aus  dem  Zehnten  an  wirklicher  oder 
angeblicher  Siegesbeute  des  messenischen  Krieges  denkt  Overbeck  Gesch.  d.  griech. 
Plastik  »  S.  112. 

«)  Ov.  Schriftq.  389—91. 
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zeitigkeit  der  Umstand  ausschliesst,  dass  sie  nie  wie  Dipoinos  und 
Skyllis,  Tektaios  und  Angelion  und  andere  firmenartig  erwähnt  wer- 
den,  so  wird  man  ihn  als  den  älteren  Bruder^  vielleicht  auch  als 
den  Lehrer  des  jüngeren  denken  können.  Seine  Hauptthätigkeit  mag 
in  nahem  Anschluss  an  die  von  Dipoinos  und  Skyllis  in  der  ersten 
Hälfte  der  sechziger  Olympiaden  gelegen  haben.  Von  seiner  Schule 
gibt  PausaniaSy  als  in  der  zweiten  und  dritten  Generation  befind- 
lich^ Synnoon  und  dessen  Sohn  Ptolichos  aus  Aegina,  in  der  sechsten 
und  siebenten  Sostratos  und  dessen  Sohn  Pantias  von  Chios  an.  Die 
allgemeine  Annahme,  dass  diese  Bruchstücke  einer  fortlaufenden 
Genealogie  angehören,  ist  so  weit  ich  sehe  nicht  nothwendig.  Thiersch 
hat  unter  dieser  Voraussetzung  die  Lücken  auszufüllen  gesucht,  in- 
dem er  die  Familie  des  Kleoitas  d.  h  diesen  und  seinen  Vater  Ari- 
stokles  und  seinen  Sohn  desselben  Namens  herbeizog  ^^ .  Er  con- 
struirte: 

*Api<JT0KXfiff  a'  ZiKuibvio^ 

KXeoirag  sein  Sohn 

*Api<JT0KXfi5  ß'  Kdvaxog  a'  seine  Söhne 

Zuwoüjv  AiYivi^Triff 

ZiOcTTparog  X105 

TTavTiaff  sein  Sohn. 

Geistreich  ist  diese  Lösung  gewiss,  aber  auch  verfehlt.  Brunn 
hat  den  Kleoitas  wieder  herausgenommen  und  ihn  wie  seinen  Sohn 
mit  dem  Meister  der  Aristionstele  zu  einer  genealogischen  Reihe  ver- 
bunden. Dagegen  hat  Bursian  auf  die  dorische  Form  des  Namens 
E^eoitas  wie  auf  den  Dorismus  eöpaxo  in  seinem  Epigramm  unter  dem 
Werke  auf  der  Akropolis  gewiesen**).  Wenn  er  aber  weiters  aus  der 
Art  der  Erwähnung  dieses  Werkes  auf  einen  nachphidiasischen 
Künstler  schliesst  und  die  Familie  nach  Elis  versetzt,  so  sehe  ich  für 
das  erstere  nur  einen  unhaltbaren,  für  das  letztere  gar  keinen  Grund. 
Denn  Pausanias  erwähnt  dies  Werk  nach  dem  Excurs  über  unge- 
gliederte Hermen  und  diesen  gegenüber  tritt  an  archaischen  Erz- 
figuren gewiss  mehr  ihr  Kunstwerth  als  ihre  Alterthümlichkeit  her- 
vor. Werke  des  reifen  Archaismus  fesseln  ja  aber  vor  allem  durch 
ihre  liebevolle  Behandlung  der  Einzelheiten  in  ihrer  decorativen 
Wirkung.  Und  der  Ton  des  Epigramms  passt  zur  Art,  wie  man 
von  Euergos,  Byzes  Sohn,  von  den  Söhnen  des  Achermos  an  bis  zu 


")  Thiersch  Epochen  »  S.  279. 

**)  Fleckeisens  Jahrb.  für  Philologie  Bd.  73  S.  614. 
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Onatasy  Mikons  Sohne,  sprach  **).  Der  dorische  Meister  aber,  der  auf 
der  Akropolis  und  zu  Olympia  in  so  früher  Zeit  schajBTt,  muss  seinem 
Sohne^  der  von  Nordgriechenland  fiir  die  Altis  Aufträge  erhält^  den 
Namen  eines  berühmten  Vaters  haben  vererben  können.  Ich  sehe 
keinen  Grrund,  dass  es  nicht  der  des  Sikyoniers  Aristokles  sei  und 
entwerfe  demnach  das  Schema  der  Schüler  des  Aristokles  vorläufig  so : 

Aristokles 


2)  Kleoitas      2)  Synnoon      2 — 5  unbekannt 

3)  Aristokles    3)  PtoKchos 


6)  Sostratos 

7)  Pantias 

Damit,  denke  ich,  sind  unsere  Nachrichten  von  Schülern  des 
Aristokles  nicht  abgeschlossen.  Der  Thebaner  Askaros,  der  in  der 
Zeit  vor  Xerxes  thätig  war,  lernte  bei  einem  Sikyonier,  dessen  Namen 
in  der  Stelle  des  Pausanias  ausfiel*^).  Es  kann  nur  Kanachos  oder 
Aristokles  da  gestanden  haben.  Wahrscheinlicher  jedenfalls  der 
letztere.  Möglich  dünkt  mich  auch,  dass  die  Genealogie  der  Schule 
des  Ejritios,  die  mit  einem  Sikyonier  schliesst^  auch  mit  einem 
solchen  begonnen  haben  konnte.  Sie  ähnelt  den  Grenealogien  der 
aristokleischen  Schule  durchaus.  Von  einer  anderen  genealogischen 
Reihe,  die  ich  hier  anfahre,  wird  fast  nur  zu  prüfen  sein,  ob  sie  mit 
Dipoinos  und  Skyllis  oder  mit  Aristokles  beginne,  denn  sie  flhrt 
in  die  nächste  Nähe  sikyonischen  Einflusses.  Es  ist  der  von  Pau- 
sanias VI.  4.3  gegebene  künstlerische  Stammbaum  des  Pythagoras, 
vermehrt  durch  Plinius  34.60*'). 

1.  Syadras  und  Chartas  von  Sparta, 

2.  Eucheiros  von  Korinth, 

3.  Elearchos  von  Rhegion, 

4.  Pythagoras  von  Samos, 

5.  Sostratos. 

Diese  Reihe  muss  mit  einiger  Sicherheit  durch  die  Chronologie 
des  Pythagoras  bestimmt  werden  können.  Doch  sind  vielleicht  deren 


46)  Für  die  Errichtung  der  Hippaphesis,  auf  die  er  so  stolz  war,  könnte  man 
an  Olymp.  70  u.  71  denken,  wo  die  Rennbahn  durch  Einführung  der  Apene  und 
Kalpe  demokratisirt  wurde. 

*«)  Paus.  V  24.  1. 

^^  Rhegmi  autem  {Pythagorae)  dAaeipidM  et  sorcris  fiUua  fidase  QoatrcOua. 
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Grandlagen  noch  einer  näheren  üntersachong  bedürftig.  ürlichB  hat 
zuerst  die  Identificirang  des  Samiers    und  Rheginers   Pythagoras 
vermuthet,  indem  er  auf  politische  Ereignisse  hinwies^  die  sich  in 
der  ersten  Hälfte  der  siebenziger  Olympiaden  abspielten  und  mehr 
als  einen  Samier  zum  Rheginer  machten.  Die  Auffindung  der  Basis 
der  olympischen  Eutbymosstatue  hat  diese  Identificirung  bewiesen. 
Damit  scheint   auch   ftlr  die  Zeit  des  Pythagoras  entschieden^  und 
dies  Resultat  würde  von  dem  Ansätze  des  Plinius  Olymp.  90  weit 
genug  abführen.     Indess   dünkt  mich  auch  ohne  Berücksichtigung 
dieses  Ansatzes  eine  Vermuthung  berechtigt^  die  ihn  um  eine  Gene- 
ration jünger  machte.  Wenn  es  sein  Vater  war,  der  von  Samos  aus- 
wanderte y    dann   konnte    auch   noch    der  Sohn  mit  den  beiden  so 
ähnlichen  Masken  des  Samiers  und  Rheginers  erscheinen.  Nun  wäre 
es  eine  ans  Wunderbare  streifende  Fügung  zu  nennen,  wenn  das  neue 
Vaterland   fiir  den  Samier  plötzlich    einen  Meister  hervorbrächte, 
während  ganz  Sicilien  und  Grossgriechenland  während  der  ganzen 
Zeit   der  griechischen  Eünstlerblüthe  nicht  einen  der  Erwähnung 
werthen  Bildhauer  gestellt ,   aber  sehr  viele  grosse  des  Festlandes 
reichlich  beschäftigt  hat.  Ist  es  nicht  natürlicher  anzunehmen,  dass 
dieser  Lehrer  eben  der  Vater  des  Pythagoras  war,  und  nur  darum 
nicht  auch  als  Samier  bekannt  ist,    weil  Pausanias   allein  ihn   ge- 
nannt hat,  der  auch  Pythagoras  nur  als  Rheginer  bezeichnet.  Brunn 
dachte  an  die  Möglichkeit  eines  Familienzusammenhanges  mit  dem 
Philosophen  Pythagoras,  dessen  Vater  der  Steinschneider  Mnesarchos 
war^^.    Nun  dem  würde  unser  Elearchos  als  Vater  des  Pythagoras 
gerade  nicht  entgegenstehen.  Warum  der  Samier  bei  Eucheiros  ge- 
lernt hat,  kann  ich  natürlich  nicht  sagen;  dass  aber  sein  Zeus,  ein 
Sphyrelaton,  wohl  ein  sehr  frühes  Werk,  nicht  ganz  aus  dem  Stile 
des  Rhoikos  herausfiel^  der  doch  den  Erzguss  erfunden  haben  soll, 
kann  man  aus  dem  Vergleich   der  interessanten  aber  keineswegs 
schmeichelhaften  Kunsturtheile  des  Pausanias  ersehen  ^^). 

Damit  wäre  ftlr  Pythagoras'  Thätigkeit  etwa  die  Mitte  der  acht- 
ziger Olympiaden  gegeben.  Ende  der  siebenziger  mag  er  die  Statuen 
des  Astylos  und  Euthymos  gefertigt  haben.  Jene  war  erst,  wie  wir 
aus  der  Inschrift  ersehen,  am  Schluss  seiner  Siegeslaufbahn  ge- 
setzt, und  so  wird  es  auch  trotz  der  wiedersprechenden  AuflTassung 
Overbecks  mit  diesem  Bilde  gewesen  sein  ^).  Das  wäre  nach  Olymp.  75 

*^)  Künstlergesch.  I  S.^llB. 
*»)  Paus,  m  17.  6,  X  38.  7. 

*•)  Gesch.  d.  gr.  Plastik  ^  Anm.  zu  S.  202.  Der  Krotoniate  hat  auf  der  Basig 
wohl  gesagt  vOv  hk  Zupaxöaio^  wie  der  Mainalier  Phormis. 
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und  wohl  nicht  allzulange  darnach.  Erreicht  er  daher  den  pliniani- 
schen  Ansatz  wohl  kaum,  so  mag  ihn  sein  Neffe  doch  noch  ziem- 
lich überschritten  haben.  Da  inöchte  ich  dann  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  dieser  Sostratos  zeitlich  ziemlich  genau  mit  seinem 
Namensvetter  von  Chios  zusammentrifft,  der  ein  Zeitgenosse  des 
Naukydes  gewesen  sein  wird,  da  sein  Sohn  Pantias  die  Statue  eines 
Siegers  neben  dem  Bilde  des  Vaters  dieses  Siegers  von  Naukydes 
aufgestellt  hat. 

Nun  braucht  man  nur  die  Vermuthung  zu  wagen,  dass  des  Py- 
thagoras  Schwester  an  einen  Chioten  verheiratet  war,  und  die  beiden 
Sostratos  schwinden  zu  einem  und  die  leeren  Stellen  der  Genealogie 
des  Chioten  werden  mit  Namen  ausgefällt  ^^).  Doch,  das  mag  immer- 
hin Zufall  sein,  in  die  sikyonische  Schule  läuft  doch  der  Stamm- 
baum des  Pythagoras  aus. 

In  dieser  ersten  Epoche  der  Ausbreitung,  während  welcher 
im  Peloponnes,  in  Mittelgriechenland  und  auf  den  Inseln  die  überall 
verstreuten  neuen  Keime  die  absterbenden  befruchteten,  scheint  im 
Centrum  selbst  eine  eigenthümliche  Veränderung  vorzugehen.  Das 
argiviscbe  Element  tritt  an  die  Spitze  der  Schule  und  leitet  eine 
neue  Epoche  ein. 

(Fortoetzung  folgt) 

WILHELM  KLEIN 


Antike  Denkmäler  im  Wiener  Privatbesitze 


Bronzen  der  Sammlnng  Tran 

(Schlnss) 

22.  Cultiisgeräth 
285.  Seistron  mit  schön  geformtem  Griff. 

L.  0-20.  —  Gekauft  in  Paris. 

Die  zwei  oberen  der  drei  Querstäbe  haben  kulbige  Enden. 
Der  unterste  endet  auf  der  einen  Seite  in  einen  Kolben^  auf  der 
andern  in  einen  Spatel;    dem  sich  eine  Maus  nähert.   Oben  auf  der 


^')  Der  SoslaratoSy  der  mit  HTpatodoros  zusammen  gearbeitet,  ist  nicht  wie 
man  gewöhnlich  annimmt  der  Chiote,  sondern  der  jetzt  durch  die  Inschrift  Ov. 
Schriftq.  1390  nachgewiesene  Sohn  Euphranors,  der  ja  aus  böotischer  Schule  stammt, 
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Biegung  lagert  eine  Löwin  mit  ausgestrecktem  r.  Hinterbein,  zwei 
Junge  säugend.  Unten  neben  dem  Griff  (r.  und  1.)  ein  Pinienzapfen 
und  eine  Aehre. 

286.  Votivhand.  Abgebildet  in  dieser  Zeitschrift  11  Taf.  IV, 
1.2:  besprochen  von  Dilthey  ebenda  S.  52  ff.  —  Gekauft  in  Paris. 

—  Vgl.  zu  diesen  Votivhänden  mit  reichem  prophylaktischem  Appa- 
rat jetzt  noch  Heydemann,  3.  Haller  Winckelmannsprogramm  S.  108 
Nr.  2.  —  287.  Votivhand.  Abgebildet  ebenda  Taf.  HI,  3.  4.  Vgl. 
S.  57  f.     Gekauft  in  London  (1872),   früher  im  Besitze  Cesnola's. 

—  288.  Kleine  Hand  in  der  Haltung  von  286  mit  Theil  des  Ober- 
armes, um  dessen  Mitte  ein  Ring  gelegt  ist.  H.  0*04.  Alle  Finger 
abgebrochen.  —  289.  Desgl.  in  der  Haltung  von  287  auf  langem, 
achtseitigem,  hohlem  Stiel:  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  eiför- 
miger Gegenstand  (Pinienzapfen?).  H.  0*05.  —  290.  Gleich  289 
auf  langem  Stiel.  H.  0*063.  —  291. — 293.  Kleine  ausgestreckte 
Hände.  291  roh  und  zerbrochen.  H.  0025.  292  durchbohrt.  H.  0O25. 
293  mit  Stiel  und  Oese.  Die  beiden  letzteren  dienten  als  7T€ptd|Li|LiaTa 
(vgl.  Dithey  a.  a.  O.  S.  50).  —  294.  Kleine  geschlossene  Hand. 
H.  0*019.  Arm  abgebrochen.  —  295.  L.  Hand,  die  „Fica**  machend. 
H.  0-056.  Beide  geftinden  1873.  —  296.  297.  Phalli  mit  Ring.  — 
298.  Langer  gekrümmter  Phallus.     288.-298.  aus  0-Szönyi. 

23.  Theile  von  Geräthen 

299.  Griflr  einer  Patera. 

H.  0-032.    Br.  013.  —  Gekauft  in  Paris. 

Auf  demselben  ist  in  Relief  dargestellt:  in  der  Mitte,  oben 
eine  springende  Ziege  (nach  r.),  unten  ein  liegendes  Schaf  (nach  1.). 
R.  und  1.  davon  je  ein  sitzender  Hirte  in  kurzer  Tunica,  nach  innen 
blickend :  der  1.  hält  den  aufgestützten  Stab  in  der  R.^  der  r.  erhebt 
die  L.  mit  einem  undeutlichen  Gegenstand.  In  den  beiden  Ecken 
je  ein  Schaf  nach  aussen  gewandt. 

300.  301.  Verticale  Henkel.  300  gewunden,  unten  herzfbrmig 
verbreitert,  oben  in  einem  Eo^anichkopf  endend  zwischen  zwei  auf- 
rechten Scheiben.  H.  0*26.  Aus  der  Schamitz  (Tirol).  —  301.  Der 
untere  Henkelansatz  besteht  aus  einem  BlfLthenkelch ,  aus  dem  die 
Büste  einer  jugendlichen  Bacchantin  mit  Weinlaubkranz  hervor- 
wächst. H.  0-07.  Gekauft  in  Köhi.  (Sammlung  H.  Garthe  n.  660).  — 
302.  Horizontaler  Henkel,  r.  und  1.  in  Palmetten  ausgehend.  L.  0*148. 
Aus  0-Szönyi.  —  303.— 305.  Eimerhenkel  mit  Kette.  L.  0045. 
Sammlung  Gasser.   304.  305.  L.  0*185.  L.  0-10.  Gekauft  in  Köhi.  — 
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306.  307.  Henkelattachen.  Tragische  Maske.  L.  0035.  Komische 
Maske.  L.  0022.  Sammlung  R6menyi  (Ungarn). 

308.  Niedriger  Fuss  eines  Krater. 

H.  013.     Br.  0-192.  —  Gekauft  in  Wien,  angeblich  aus  Italien. 

Grosse  Löwentatze,  über  derselben  r.  und  1.  kleine  Voluten. 
Oben  ein  kleiner  Löwenkopf,  das  Maul  geöffiiet,  mit  zwei  gewun- 
denen Ziegenhömern.  Von  dem  Kopfe  gehen  nach  beiden  Seiten 
schematische  Flügel  aus,  unter  dem  Kopfe  eine  blattartige  Verzie- 
rung. Hinten  ist  ein  Loch  und  eine  Kerbe  zur  Aufnahme  des 
Gefässes. 

Ein  Pendant  dieses  Fusses  befindet  sich  im  k.  k.  Münz-  und 
Antikencabinet  Zimmer  11  Kasten  II  n.  45*.  Abgebildet:  v.  Sacken, 
die  Bronzen  des  k.  k.  Münz-  und  Antikenkabinets  Taf.  52,  4.  5. 

309.  Fuss  einer  Cista,  das  Vordertheil  eines  Löwen  darstellend. 
H.  002.  Sammlung  öasser.  —  310.— 312.  Theile  von  Füssen. 
310.  Greifenklaue.  H.  0*035.  Gefunden  bei  Laibach.  311.  Löwen- 
tatze.  H.  0*05.    Aus  Petronell.     312.    L.    menschlicher    Fuss,    mit 

steiniger  Masse  gefüllt,  oben  gerade  abgeschnitten.  H.  007.  Aus 
0-Szönyi.  —  313. — 315.  Geräthstützen.  313.  Ueber  einem  Menschen- 
fiiss,  der  durchbohrt  ist,  erhebt  sich  ein  Ständer,  auf  dem  oben  eine 
Maus  sitzt,  aus  den  Vorderfüssen  fressend.  H.  0*055.  314  ähnlich 
n.  313:  der  obere  Theil  gleicht  einem  Knotenstock:  auf  demselben 
ein  aufrechter  Widderkopf.  H.  006.  Beide  aus  Augsburg.  315  ge- 
bogen, oben  in  einen  rohen  gehörnten  Thierkopf  auslaufend,  dessen 
Augen  aus  Eisen  eingesetzt  sind.  H.  014.  Aus  Petronell.  —  316. 
Löwe  mit  Medusenmaske  als  Aufsatz.  H.  0*05.  Br.  0  05.  Aus  O- 
Szönyi.  Die  Basis  ist  im  rechten  Winkel  gebogen:  sitzender  Löwe, 
der  mit  den  Vordertatzen  einen  Schild  hält,  dessen  ganze  Fläche 
eine  Medusenmaske  einnimmt.  Aehnlich :  Münz-  und  Antikenkabinet 
Zinuner  11  Kasten  IV  n.  1221.  1222.  -  317.  Oberer  Abschluss 
eines  Geräthes.  H.  0-035.  Br.  0045.  Aus  0-Szönyi.  Hohles  Viereck 
mit  abgestumpften  Ecken.  Auf  demselben  ein  viereckiges  Postament 
mit  einem  Kinderkopf  drei  Viertel  Profil  nach  r.:  im  lockigen  Haar, 
welches  auf  dem  Scheitel  geflochten  ist,   liegt  eine  Binde. 

318.  Leiine  eines  Sessels  oder  einer  Kline. 

Vom  unteren  Ende  bis  zur  Biegung  0*14,  von  da  bis  zum  Abschluss  0*153. 
—  Hohl  mit  Löchern  an  den  Seiten,  um  sie  auf  den  Holzkem  zu  befestigen. . — 
Aus  Constantinopel* 

unterer  Abschluss:  Büste  eines  geflügelten  Eroten  in  hohem 
Relief;  im  Haar  ein  Epheukranz,  über  der  Stirne  eine  Binde,  dar- 
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über  eine  kleinere  Blume  zwischen  zwei  grösseren.  Das  lächelnde 
Gesicht  ist  nach  1.  geneigt,  die  Enden  der  Binde  erscheinen  r.  und 
1.  über  den  Flügeln.  Oberer  Abschluss:  Pferdehals  und  herausge- 
wandter Pferdekopf.  Gute  Arbeit,  an  bekannte  etruskische  Ar- 
beiten im  Aufbau  erinnernd. 

319.  Gebogener  Finger,  zum  Verschluss  einer  Cista  gehörig, 
unten  ein  flacher  Fortsatz  zur  Befestigung.  L.  0*1 7.  Gekauft  in 
London.  Auf  dem  Fortsatz  in  flachem  Relief:  sitzender  Mann,  nackt 
bis  auf  einen  Gewandzipfel,  welcher  über  das  r.  Bein  fällt,  stützt  den 
r.  Ellbogen  auf  das  r.  Knie,  den  Kopf  auf  die  r.  Hand.  Die  L.  ruht 
auf  dem  Sitze,  welcher  durch  Striche  angedeutet  ist.  —  320. — 324. 
Gürtelhaken.  320  in  Form  einer  Thierschnauze.  L.  0.052.  Aus  Augs- 
burg. 321  reich  gravirt.  L.  0066.  Sammlung  Gasser.  322  desgl. 
L.  013.  Sammlung  Eömenyi  (1872).  323  desgl.  L.  0*033.  Aus 
Aquileja»  324  mit  Bommel  in  Gestalt  eines  ernsten,  langbärtigen 
Kopfes:  die  Augen  aus  Kupfer  eingesetzt.  L.  007.  Aus  Köln.  — 
325.  Bommel  in  Form  eines  Kopfes  von  satyreskem  Ausdruck. 
L.  0*054.  Aus  Köln.  —  326.  Gekrümmtes  Bronzeblech,  am  oberen 
Ende  mit  einer  Rosette.  L.  0*09.  Sammlung  Gasser.  Zu  einem 
Pferdegebiss  gehörig  gleich  Karapanos  Dodone  et  ses  ruines  Atlas 
Taf.  LH,  9.  —  327.  Geräih  zum  Durchstecken  der  Zügel  nach  Kara- 
panos a.  a.  0.  LH,  19.  L.  0*03.  Aus  0-Szönyi.  —  328.  Zehn  glatte 
geschweifte  Bronzebleche  zum  Schmuck  der  Zügel,  jedes  mit  einem 
Loch.   L.  006. 

24.  Reliefs,  Beschläge  und  Aehnliches 

329.  Mars  und  Fortuna. 

Getriebenes  Relief,  oben  mit  Eierstab  abgeschlossen:  dazu  eine  onomamen- 
tirte  Bronceplatte  mit  4  Löchern  in  den  Ecken.  —  H.  0*045.  Br.  0'035.  —  Aus 
0-Szönyi. 

L.  Mars,  behelmt  und  im  Eriegskleide,  stützt  mit  der  er- 
hobenen L.  die  Lanze  auf  und  hält  in  der  gesenkten  R.  das  Schwert 
in  der  Scheide  und  einen  Glewandzipfel.  R.  Fortuna,  langbekleidet 
mit  Füllhorn  (1.)  und  Ruder  (r)  in  den  gesenkten  Händen. 

330.  Diana. 

Getriebenes  Belief,  die  Conturen  theils  geritzt,  theils  gepunzt.  Oben  ein 
Eierstab,  unten  1.  beschädigt.  Oben  r.  und  1.,  unten  r.  Löcher*  —  H.  0*105. 
Br.  0-06.  —  Aus  0-Szönyi. 

Diana  von  überschlanken  Verhältnissen  —  1.  Standbein,  nach 
r.  blickend  —  bekleidet  mit  gegürtetem  Chiton  und  Ueberfall,  hält 
in  der  L.  den  (eingeritzten)  Bogen;  die  R.,  von  der  ein  Gewand- 
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stück  herabhängt,  greift  in  den  (kaum  angedeuteten)  Köcher.  Das 
Haar .  ist  in  einen  Schopf  aufgebunden.  Unten  r.  läuft  ein  Hund 
nach  r.f  der  zur  Göttin  aufblickt. 

331.  Bruchstück  eines  getriebenen  Reiiefs. 

Oben  Ornament.  R.  u.  1.  abgebrochen.  —  H.  0*096.  Br.  0*076.  —  Aus 
O-Szönyi. 

L.  ein  nackter  Jüngling  —  nach  1.  blickend  —  mit  Binde  im 
Haar,  hält  in  der  gesenkten  L.  eine  (eingravirte)  Peitsche.  Vor 
ihm  ein  ausgestemmtes  viereckiges  Loch.  Weiter  r. :  eine  Säule  mit 
spiralischen  Canellüren  und  Capitell.  Am  r.  Bande  ist  der  r.  Arm 
mit  Armband  und  Glewandzipfel,  unten  das  zurückflattemde  Gewand 
einer  Tänzerin  (?)  erhalten. 

332.  Weiblicher  Kopf  von  guter  Arbeit  mit  einem  Stück  der 
Büste,  im  Haar  eine  Blume^  darüber  Stephane.  Getriebenes  Belief, 
ringsum  abgebrochen.    H.  0*05.     Aus  0-Szönyi*    —    333.  Flacher 

Knopf  aus  Silber,  der  Grund  vergoldet  mit  getriebenem  Belief  in 
feiner  Arbeit.  D.  0019.  Aus  0-Szönyi  (1873).  Erot,  nach  1.  sprin- 
gend^ hält  mit  beiden  Händen  eine  Amphora  auf  der  1.  Schulter: 
der  Kopf  ist  zurückgewendet.  Er  ist  nackt  bis  auf  ein  Gewand- 
sttick,  welches  über  den  1.  Oberarm  hängt  und  unter  der  r.  Achsel 
nachflattert.  —  334.  Silensbtiste,  getrieben.  Von  dem  Reliefgrunde 
ist  nur  r.  ein  Best  erhalten.  Zu  beiden  Seiten  des  kahlen,  bärtigen 
Hauptes  Weinlaubkranz.  Flotte  Arbeit.  H.  0'03.  Br.  0*035.  Aus 
0-Szönyi. 

335.  Reiter,  umgeben  von  prophylaktischem  Apparat. 

Gegossenes  Relief.  Sehr  undeutUch.  —  H.  0*033.  Br.  0.034.  —  Fundort 
unbekannt. 

Untere  Beihe  von  1.  nach  i:. :  Weibliche,  langbekleidete  Figur; 
aufgerichtete  Schlange ;  Beiter  auf  nach  r.  schreitendem  Pferde  hält 
in  der .  zurückgestreckten  B.  aufrecht  ein  Schwert,  in  der  vorge- 
streckten L.  eine  Palme  (?);  weibliche  Figur,  wie  oben.  Mittlere 
Beihe :  Kerykeion ;  Korn ;  undeutlicher  Gegenstand  (über  dem  Kopf 
des  Pferdes);  Tropaion.  Obere  Beihe:  Kopf  im  Profil  (Sonne?); 
Halbmond  (kaum  kenntlich) ;  Kopf  en  face  (Gorgoneion  ?) ;  Halbmond, 
darunter  ein  Stern  mit  6  Strahlen;  Kopf  im  Profil  (Mond?). 

336.  Bakchischer  Kopf. 

Auf  länglicher,  unten  abgerundeter  Scheibe  mit  erhöhtem  Rand.  Unten  ein 
Loch.  —  H.  0'096.    Br.  006.  —  Aus  0-Szönyi. 

Der  langgezogene,  bärtige  Kopf  mit  gesträubtem  Haar  hat  die 
Ohren  und  die  kurzen  Homer  eines  Stieres.  Der  spitze  Bart,  unter 
der  Lippe  blattartig  stilisirt»  läuft  an. den  fieiten  in  Arabesken  aus. 
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337.  Kopf  eines  Gottes  (Bacchus  ?)  in  hohem  Relief  auf  runder 
Scheibe.  Bärtiger  bekränzter  Kopf,  am  Eünn  4  Blätter.  D.  0065. 
Aus  0-Szönyi.  —  338.  Medusa  auf  runder  Scheibe;  die  Schlangen 
unter  dem  Kinn  zusammengebunden,  Flügel  im  Haar.  D.  0*08.  Aus 
Totis.  —  839., Medusa  auf  runder  Scheibe;  an  den. Seiten  des  Kopfes, 
der  ganz  von  Haar  umwallt  ist,  6  Schlangenköpfe,  die  zwei  untersten 
unter  dem  Kinn  verschlungen.  Im  Haare  Flügel,  dazwischen  ein 
Schlangenkopf.  Goldglänzende  Bronze.  D.  0067.  Aus  Totis.  — 
340.  341.  Löwenköpfe  auf  runden  Scheiben.  340.  Augen,  Rachen 
und  Zunge  aus  Kupfer.  D.  0075.  341.  D.  002.  Aus  0-Szönyi 
(1873).  —  342.  Nietenkopf,  wie  eine  Münze  geprägt :  Kopf  in  Profil 
mit  Binde  nach  r.  Hinten  noch  ein  Stück  des  Stiftes.  D.  0*02. 
Aus  0-Szönyi  (1873).  —  343.  344.  Beschläge  des  unteren  Endes 
von  Schwertscheiden.  Aus  0-Szönyi.  —  345.  Schmuckgegenstand; 
mit  Oese  zum  Aufhängen,  oben  rechtwinklig,  unten  rund  abge- 
schlossen, hohl.  H.  0*04.  Sammlung  Gasser.  Vorne:  zwei  weib- 
liche Büsten  in  Relief  nach  1.  mit  reichem  Kopfputz  und  Halsketten 
auf  Goldgrund.  Hinten:  gravirtes  Ornament. 

346.  Medaillon  mit  erhabenem  Rand. 

Die  Darstellungen  und  Inschriften  yertieft,  um  mit  anderem  Metall  oder  Thon 
ausgefällt  zu  werden.  —  D.  0*06.  —  Gekauft  von  einem  armenischen  Pfarrer  in 
Neusatz,  angeblich  aus  dem  Orient. 

A.  Wagenlenker  in  kurzer  Tunica  und  mit  Stiefeln,  stehend 
nach  r.,  hält  in  der  R.  die  Peitsche,  in  der  L.  die  Palme.  R.  unter 
ihm  eine  kleine  Meta  mit  3  Obelisken;  1.  unten  die  Inschrift: 

CO 
SM 
A  S 

Cosmas 

B,  Pferd,  nach  1.  stehend,  mit  aufgebundenem  Schweif,  den 
Kopf  dem  Beschauer  zuwendend.    R.  oben  die  Inschrift: 

PYROLAMPES 

Pyrohmpea. 

347.  Medaillon  mit  weiblichem  Kopf  en  face,  oben  r.  u.  1.  je 
ein  Blatt.  D.  0035.   Aus  Aegypten. 

25.  Stempel 

348.  xxxDHj  =  legiio)  tricesima  mit  vertieften  Buchstaben. 

349.  M-H:M  mit  erhabenen  Buchstaben. 
360.  zvi^  mit  erhabenen  Buchstaben. 
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Sämmtlich  gekauft  in  Frankreich   und  hinten  mit  einem  Ring 
versehen. 

351.  iNiDiJO     C  Licini  \  Fault   mit   erhabenen  Buchstaben. 
iJVA<!    Am  Ende  der  1.  Zeile  ein  Sprengwedel,    am 
Ende  der  2.  ein  Caduceus.  —  Aus  der  Sammlung  Ries  (Wien). 

Graz  W.  GÜRLITT 


Viaggio  archeologico  nelle  vallate  occidentali 

del  Trentino 


Le  notizie  che  qui  verrö  esponendo  sono  il  rendiconto  di  un 
viaggio  archeologico,  che  6  fatto  dai  15  Agosto  —  11  Settembre  1880. 
Era  mia  scopo  esaminare  tutte  le  vallate  occidentali  del  Trentino, 
ma  il  tempo  in  gran  parte  cattivo  mi  tolse  di  poter  compiere  la  cosa 
come  era  mio  intendimento.  I  risultati  archeologici-epigrafici  furono 
assai  scarsi,  onde  credo  bene  aggiungere  alle  poche  scoperte  fatte 
in  questa  escursione  altre  da  me  fatte  durante  Testate  dello  scorso 
anno  1879.  Per  avere  una  esatta  idea  delle  notizie  raccolte  nei  2 
anni  segnero  con*)  quelle  dell'  almo  1879.  —  Senz^  altro  incomincio 
seguendo  Y  ordine  geografico. 

Trento  (Museo  dvico) 

*)  Frammento  di  una  tegula  di  incerta  provenienza ;  porta  trac- 
ciato  col  dito  il  numero: 

« 

CXXXVIII 

*)  Frammento  di  vaso  in  terra  nera;  provenienza  incerta.  Porta 
il  grafito  seguente: 

M  E  R  c) 

I  seguenti  oggetti  conservansi  pure  nel  civico  museo  di  Trento, 
ma  appartenevano  tutti  alla  raccolta  del  defunto  monsignor  Francesco 
de  Pizzini  di  Ala. 

*)  Diverse  tegulae  tutte  coUo  stesso  impronto. 


GALBAE 
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Una  fu  trovata  nel  1837  alle  Pridielle  (localita  presso  Ala),  ed 
altre  due  nel  1801  nella  chiusora  Pizzini  ai  Marani  pure  presso  Ala. 

*)  Cretacea  perforata. 

////svc 

Fu  trovato  nel  campo   delle  Prelonghe  ai  Marani  di  Ala  nel 
1867  con  molti  frammenti  di  tegulae. 

CAS  INI     (Cai  Asini) 

Sul  fianco  h  graffito  un  x.    Trovato  insieme  al  precedente. 

)^    e   sul  fianco  grafito  i  im.     Trovato  insieme  al  precedente. 
T  •  R  •  s  di  dietro  grafito  xx.    Di  provenienza  incerta. 

*)  Lucernae: 

AFER 
S 

Trovata  in  una  sepoltura  presso  Castel  Penede  sopra  Nago. 
*)  SERENi    Trovati  ai  Marani  di  Ala. 


*)  CoUezione  archeologica  di  monsi^nor  Giov.  Battista  Zanella 
parroco  in  St.  Maria  Maggiore«  Non  posso  passar  oltre  senza 
esprimere  i  miei  sensi  di  profonda  gratitndine  al  proprietario  della 
ricca  coUezione  il  quäle  volle  usarmi  ogni  cortesia  ed  agevolezza, 
onde  meglio  potessi  esaminarla. 

Non  parlo  della  piccola  ma  interessante  raccolta  lapidaiia, 
unica  finora  di  questo  genere  in  tutto  il  Trentino.  Per  quanto  ri- 
guarda  ad  essa  cfr.  C.  I.  L.  V.  Non  parle  dei  pochi  ma  preziosi 
oggetti  artistici  della  collesdone.  Mi  attengo  solo  a  quanto  spetta 
all'  archeologia,  omettendo  egualmente  le  iscrizioni  su  oggetti  in 
terra  cotta,  che  trovansi  pure  nel  C.  !♦  L.  V. 

Povo.  Vasetto  cinerario  contenente  3  monete  in  bronzo  assai 
fruste  (1  Nero  Claudius).  —  Borge  di  Valsugana.  Due  fram- 
menti di  vaso  di  forma  diversa;  F  uno  conico  tronco,.  P  altro  a 
mezza  sfera.  —  Castellero.  Piccolo  vaso  vaso  cinerario  con 
due  cavitä  ai  fianchi.  —  M  o  r  i.  Vaso  cinerario  —  due  altri 
diversi.  ^  Castellero.  Vasello  cinerario  contenente  due  anella 
ed  altri  firammenti  metallici  ed  ossa  carbonizate.  —  Civezzano. 
Frammento  di  una  grande  patera  con  vemice  rogisa«  Tre  fermagli 
in  br.  lisci,  due  grandi  ed  uno  minore.  —  St.  Zeno.  Due  ascie  in 
ferro.  —  Gardolo.  Una  fibula  in  bronzo.  —  Sopramonte.  Irco 
in  bronzo.  —  Trento.  Due  graziöse  freccie  in  bronzo  (lung.  0042, 
0'037).  —  Lancia  in  bronzo  ma  senza punta  (1.0*146).  —  St.  Zeno* 
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Statuetta  in  bronzo  rappresentante  una  figura  maschile  marciante 
a  sinistra.  —  Civezzano.  Statuetta  in  br.  rappresentante  una  fi- 
gura  con  comueopia.  —  St.  Mi  che  le.  Un  piccolo  Ercole  in  bronzo. 
—  Dermulo.  Fibula  in  bronzo.  —  Sardagna.  Grazioso  Mercu- 
rietto  in  bronzo.  —  Cles.  Due  diversi  campanelli  in  bronzo.  — 
Levico.  Un  campanello  in  bronzo.  —  Vela.  idem.  — Vezzano. 
Una  fibula  in  br.  —  Predazzo.  Due  armille  in  br.  —  Civezzano. 
Fibula  —  fermagli  in  br.  (n.  2  div.).  —  Dermulo.  Altre  fibule 
in  br.  —  St.  Zeno.  Mattone  di  forma  conica  senza  graffito  od  im- 
pronto.  —  Castellaro.  Vaso  unguentario  in  vetro. 

Le  monete  romane  si  della  republica  oome  anche  deU'  impero 
provenienti  da  diverse  localitk  del  Trentino  sono  molto,  e  meritano 
speciale  interesse  due  gruppi  di  monete  trovate  sul  Dos  Trento, 
in  epoca  diversa. 

II  primo  e  piü  interessante  consta  di  27  pezzi  di  aes  grave ; 
meritano  che  se  ne  tenga  conto  speciale,  e  perö  offiiro  in  altro  numero 
una  illustrazione  dei  medesimi. . 

II  secondo  e  un  gruppo  di  „aurei"  dell'  impero  d'  Oriente.  Pre- 
sentemente  nella  raccolta  di  monsig.  Zanella  ve  ne  sono  13;  ma 
altrettante  opoco  piu  ei  mi  disse  d'  averle  cesse  in  cambio  d'  altri 
oggetti.  Eccone  la  classificazione  secondo  Sabatier.  (Description 
g^nSrale  des  monnaies  byzantines  par  J.  Sabatier.  Paris.  RoUin 
et  Fauardent  1862). 

1 — 7.  Justinianus  (Sabatier.  n.  2,  3  altre  varietä  dello  stesso 
tipo  —  2  altri  doppi). 

7.  id.  —  Sab.  n.  6,  modulo  di  quinario. 

8.  Anastasi  US  (manca  al  Sab.;   h  una  varietk  del  n.  2  con 

VICTORIA- AVGGGI    (stc)    Ucl.    ß.). 

9 — 10»  Leo  (Sab.  n.  6,  1  varietk). 

11.  Marcianus  Sab.  n.  4. 

12 — 13.  Zeno  (due  varietä  del  n.  1  Sab.). 

Nella  raccolta  ZaneUa  conservasi  ancora  un  magnifico  tripode 
in  marmo  di  Carrara  di  ottima  conservazione  e  con  3  figure  in 
pieno  rilievo  alte  0*45.  II  tripode  fe  alto  0*56,  largo  alla  base  0*45 
e  nella  parte  superiore  0*38.  Lo  3  figure  alludono  al  culto  di  Bacco. 
Meritando  una  descrizione  piu  esatta^  che  per  ora  non  ö  potuto 
metter  insieme  ne  parier 6  altra  volta.  Fu  trovato  facendo  scavi  in 
«Piazza  d'  Armi". 


Arch&ologiscli-epigrapliische  Mitth.  Y.  8 
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In  Trento  6  ancora  oaservato  presso  due  privati  due  pesi  inediti 
in  br.  Sono  ambedue  di  forma  sferoidale  schiacciati  in  due  lati 
opposti.  L'  imo  trovato  a  Pressano  (presso  Lavis)  porta  su  di  una 
faccia  inciso 

VN 
III 

L'  altro  trovato  presso  Trento  6  pure  in  bronzo,  ma  assai  piu 
grande  ed  antico  del  primo.  Nella  faccia  superiore  porta  intarsiate 
in  argento  le  lettere  in  forma  arcaica: 

A  •  A 

Fü  trovato  nei  cofitomi  di  Trento^  ed  h  del  peso  di  385  grammi. 

Rovereto  (Maseo  civico). 

*)  Vi  si  conserva  una  bella  bilancia  trovata  Y  anno  1857  aCalliano 
in  mezzo  ad  avanzi  di  fabbriche  romane  al  ponte  della  ferrovia. 
Uno  dei  piatti  della  bilancia  6  formato  di  una  grossa  lamina  di 
bronzo,  che  dovea  portare  una  iscri^ione  intera.  Ora  di  questa  non 
resta  che  parte  delle  tre  ultimo  linee.  Fü  publicata  dal  Monmisen 
al  n.  4013  del  C.  I.  L.  V  ma  la  lezione  del  v.  1  ^  sbagliata.   Ei  da 

dommo  sATWKfw 

II  Mommsen  vide  la  bilancia,  ma  non  pot^  legger  chiaro^  perch^ 
r  iscrizione  era  tagliata  in  due  da  un'  ansa  in  bronzo,  alla  quäle  era 
appesa  una  catena.  lo  la  6  fatta  levare,  e  cosl  V  epigrafe  apparve 
chiara  com'  h: 


'i"S  1  E  N 

MVS  •  Qj  SERTORIVS-  PYRAMVS 
lLERIVS  •  HERMODORVS  •       M 


Quindi  non  leggasi  piii  domino  SatumOf  ma  invece  la  fine 
di  un  verbo  nella  3  persona  del  plurale  ...inienturf  forse  [defi]" 
nieniu/r*). 

Nello  stesso  museo;  3  frammenti  di  tegula  con  una  iscrizione 
grafita.    Furono  trovati  nel  Trentino,  ma  la  localita  h  ignota* 


«) 


CVNDI  ^ix 


VIPONIAMI 


VITM   A 


i) 


x^ 


c) 


V17\ 


KX 


*)  Die  Namen  dürften  den  Qaattaorviri  (von  Verona)  angehören.    O.  H. 
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a)     [8e]cundt 

[po}mponia.  Mi. . . 

vitam 

XV 

Ibidem.  Corniola  proveniente  da  Salona.  ^  scheggiata  in 
due  ponti.  Porta  inciso  un  gambero  marino  ed  altro  animaletto 
marino  ed  intorno  ä  scritto. 

G////rRDA////p 

Arco 

*)  II  sig.  Dr.  Segalla  possiede  una  piccola  collezione  storica;  di 
essa  fan  parte  alcuni  monumenti  epigrafici  inediti.  Siccome  perö 
quanto  do  ora  qui  ö  potuto  vederlo  solo  fortivamente  e  con  molto 
disagio/  mi  duole  di  non  aver  potuto  dar  V  esatta  lezione  di  2  altre 
epigrafi,  che  furono  trovate  nel  letto  del  fiume  Sarca  e  di  an  mattone 
con  iscrizione  in  minuscolo  corsivo.  Ecco  quanto  ö  potuto  copiare 
con  precisione. 

Pietra  funerario  in  calcare  biancastro  alta  1*35  larga  0'90^ 
circondata  da  comice  e  scritta  in  bellisimi  caratteri  della  buona  etk 

L   •  PONTIVS 

VIRIANVS 
VIRIAE  VRSAE 
MATRI  PlISSIMAE 
5  SIBI     ET     SVIS 

Frammento  di  pietra  funeraria  (alta  0*30,  larga  0*25)  trovata 
nell'  Archese. 


Frammento  di  una  pietra  votiva  trovata  presso  Arco. 

Le  3  pietre  non   sono  parti  d'una   sola  iscrizione ,    e    perciö 
devono  porsi  separate.     Tutti  e  3  furono  trovate  nelF  Archese. 


DEM 


FENA  [iCIVS 

INVS  ^N 

\S'L-M 


CLVCVLEN 
MATRI 


Frammento  di  pietra  funeraria  alto  0*35  largo  0*40. 

8^ 
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Una  Luculena  Tatias  la  troviamo  in  una  pietra  votiva  a  Giu" 
none  in  Riva  (C.  I.  L.  V  n.  4983). 

Tegula  coir  impronto : 


L-ARREN-Pk 


L(fieü)  Arren{it)  Pri{m%). 
Cretacea  perforata. 


a)     ima/         6)     CASTi 


Cimego 

Di  qui  provengono  le  due  iscrizioni  n.  4889  ed  4888  del 
C.  I.  L.  V.  La  prima  h  in  Vestone^  la  11  conserTavasi  fino  avanti 
pochi  anni  nel  laogo  dove  ricorda  che  fosse  il  Gnesotti  (Memorie 
per  servire  alla  storia  delle  Giudicarie.  1786.  p.  27)  „in  un  orto  che 
gaarda  il  rivo  in  fondo  di  una  parete" ;  quando  io  la  cercai  mi  si 
moströ  ^la  parete^  che  era  stata  abbattuta  e  rifatta,  dopo  aver  rotta 
in  piu  pezzi  V  iscrizione  che  vi  era  dentro. 

Cares 

Neir  anno  1875,  facendosi  dei  lavori  nel  cimitero  che  h  posto 
accanto  alla  chiesa,  si  trovarone  le  fondamenta  di  grosse  moraglie, 
chei  paesani  dissero  appartenere  all'  abside  della  vecchia  chiesa. 
Tra  le  pietre,  che  formavano  il  moro  si  trasse  alla  luce  an  blocco 
di  calcare  rossastro  coUa  segnente  epigrafe  scritta  a  buoni  caratteri 
(alto  0-30,  largo  0*47): 


AVG 
CVIIO 


Nella  spigolo  Orientale  della  medesima  chiesa.  Sta  murato 
altro  frammento  d'  iscrizione  in  calcare  rosso  (alto  0*30,  largo  0*37) 
trovato  in  altra  epoca  nello  stesso  cimitero,  e  forse  avente  relazione 
col  primo: 


NIANVSJ 
V      S 


Quanto  alla  prima  iscrizione  F  Aibg,  potrebbe  intendersi  ri- 
ferito  ad  un  nome  di  divinitk;  mi  torma  inesplicabile  la  seconda 
parola. 
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Bivedo 

A  poca  distanza  del  villaggio  sotto  al  „CoUe  di  Ben9*'  alcune 
campagne  sono  ripiene  di  frammenti  di  tegolae  e  di  vasi  cinerari. 
Nessuna  tegola  litterata  per  quanto  abbia  ricercato  attentamente 
moltisBimi  pezzi;  un  contadino  mi  disse  di  averne  troyata  nel  suo 
campo  una  intiera  con  ona  iscrizione  e  per  di  piu  delle  solite 
luceme  e  monete.  Anche  il  terreno  nerissimo  e  pieno  di  sostanze 
carbonizate  mostra  chiaramente  che  quelle  era  an  luogo  di  sepoltura. 
Ad  un  1.50  metri  da  questo  lucgo,  al  ^Maso  del  Muratore^  si  trovö 
fra  avanzi  di  fabbriche  la  seguente  epigrafe;  h  scritta  in  grandi 
caratteri  oblunghi  ma  buoni.  E  in  calcare  bianco  a.  040  lato  / , 
0*29  lato  / ,   1.  0*47.    Sta  murata  nella  chiesa  di  Bivedo. 

Se  veramente  h  romana,  del  che  6  ancora  qualche  dubbio^  rie» 
scirebbe  veramente  importante^  perchä  porterebbe  il  nome  di  una 
popolazione  alpina  nuova,  cio6  dei  Biegini.  Oggidi  chiamasi  Bleggio 
una  vasta  parocchia  tra  la  Dovina  e  la  Sarca;  Bleginus  sarebbe  un 
aggettivo  sostantivato.  E  da  lamentare  che  un'  altro  pezzo  di  epigrafe 
che  stava  unito  a  questo  sia  andato  perduto.    Eccola: 


S  px  •  BLEGINA 
llNMVNIS 

ca\sARis 


Vico  dl  Lomaso 

*)  Süll'  importanza  di  questo  luogo  cfr.  „P.  Orsi.  La  Topografia 
del  Trentino  aÜ'  epoca  romana  p.  47".  Qui  trovansi  3  epigrafi,  che 
publice  nuovamente^  essende  che  la  lezione  del  C.  !•  L.  non  k  in 
tutto  perfetta: 

C.  I.  L.  V  n.  5006.  Robuste  cubo  di  pietra  calcare  a.  0*55, 
L  0*76 ;  trovasi  murato  presse  la  porta  della  canonica  (e  non  come 
dice  il  C.  I.  L."  in  muro  coemeterii**). 

i////////    ///////////// 

L  •  CVLLONIVS 
LEI-F-FAB-PRIMVS 
DEC-ALAE-T-CANAFATIVM 
ö  DEC- BRIXIAE  NOMINE- SVO- ET  PILI 

ORVM-PRIMI-ET-PATERNI-T-F-I 
L  ■  EBVSIVS  •  CARITO  -  FAC  •  CVR 


IIÖ 

II  Sambuca  (Brescia  antica  p.  394)  legge  nel  primo  verso 
Fiovi^  il  Gnesotti  (op.  cit  p.  256)  dice  che  „ora  si  vede  solamente 
Fi^  il  limanente  col  firegio  o  comice  della  parte  superiore  della  lapide 
h  stato  scalpellato  via  a  ricordo  dei  viventi  inanzi  che  ivi  arrivasse 
una  sagra  visita^.    Presentemente  scorgesi  a  stento  una  I. 

C.  I.  L.  V  n.  5007.  Ära  in  pietra  calcare  a.  0*75,  1.  0*50; 
trovasi  murata  nella  capella  dei  con&ateili  accanto  la  chiesa  paroc- 
chiale. 

Z.    1       SILVAN 

Z.  6     QSL 

C.  I.  K  V  n.  5008.  Pietra  calcare  a.  050  1.  0*37 ;  trovasi 
unita  colla  precedente. 

CL  TERTIVS 
PALARIAC^S 

r-coRrELivs 

TERTIVS -TRIGA 
6  LIANVS-CVR 

POPVLl  •  PF 

Romeno 

Facendosi  (1876)  dei  lavori  sulla  strada,  che  conduce  aRomallo, 
si  trovarono  alcuni  oggetti  romani  ora  presse  U  sig.  Dr.  Cesare 
BertagnoUi  in  Fondo. 

Due  fibole  in  bronzo  semplici  lunghe  0*8,  0*065.  Un  medio 
bronzo  di  Julia  Mammaea  col  ]^  liberalitaspvblicas-c 

Statuina  in  bronzo,  alta  0095;  rappresenta  una  donna  coperta 
di  una  lunga  veste ;  il  capo  diademato  h  cpperto  di  velo  che  le  oa- 
de  sul  petto  e  sulla  schiena,  restando  fermato  al  fianco  sinistro,  nella 
destra  tiene  un  timone,  e  nella  sinistra  un  cornucopia  con  un  grap- 
polo  d'  uva  due  frutta  ed  una  spica.  Sulla  testa  porta  un  piccolo 
globo  tra  due  fogb'e,  simbolo  rassomigliante  a  quelle  cosidetto 
di  loto,  che  portano  le  statue  d'Iside  in  sulla  testa. 

St.  Zeno 

AUa  fine  dell'  Agosto  1876  nel  luogo  dove  gik  esisteva  il 
capitello  di  St.  Maria  Maddalena  (dicesi  che  ivi  si  trovasse  una 
chiesa;  di  fatto  li,  presse  si  scoprirono  scheletri  intieri)  sulla  via 
verso  Fondo  a  cii*ca  60  metri  dal  paese,  scavando  si  trovö  un  grande 
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petrone  oblungo  con  quattro  cavitk  agli  aDgoIi  e  due  scanallature 
parallele  ai  lati  maggiori.  Levata  la  pietra  si  troTO  iin  awolto,  e 
ben  presto  si  mise  alle  scoperto  una  speeie  di  cella  funeraria,  che 
in  un  fianco  fu  trovata  rotta  ed  aperta.  Era  piena  di  un  terriccio 
netto  trapelato  pelle  fessure  ed  alta  poeo  piü  d*an  uomo  con 
pochi  metri  quadrati  di  superficie.  Conteneva  un  piccolo  sarcofago 
o  meglio  cinerario  della  lunghezza  di  circa  7,  metro.  Aperto  con 
cura  si  trovarono  in  esso  deUe  ceneri  ed  una  scatola  ovale  for- 
mata  da  una  sottile  lamina  d'argento.  Sul  coperchio  portava 
punteggiate  una  croce  nel  senso  della  lunghezza  e  sotto  di  essa 
un  monogramma,  che  il  relatore  non  pot6  accertarmi  se  fosse 
A  o  qualche  cosa  di  simile.  La  scatola  conteneva  una  sostanza 
irreconoscibile  ad  occhio  nudO;  ma  esaminata  col  microscopio  dal 
prof.  Canestrini  della  R.  Universitä  di  Padova  si  riconobbe  esser 
sangue.  II  cinerario  e  la  scatola  furono  venduti  ad  Innsbruck  e  la 
piccola  cella  fu  distrutta;  intal  modo  ando  in  rovina  un  monumento 
cristiano  semplice  si,  ma  di  speciale  interesse.  La  relazione  della 
scoperta  la  devo  alF  onorevole  sig.  Leopolde  Branz^  maestro  in  St. 
Zeno  e  testimonio  oculare  del  fatto. 

Romeno 

C.  I.  L.  V  n.  5073.  II  Mommsen  publicö  un  frammento  d'  iscri- 
zione  trovato  al  maso  di  St.  Bartolomeo ;  ora  si  h  scoperto  altro 
frammento  minore^  che  andava  unito  al  primo. 


"^S      NONIAE 

CONIVGI  CA 

nssimae 

ET   SVIS    VI 

VU8 

F    E    C 

I      T 

ascia    B 

M 

I  due  frammenti  fonnano  la  fronte  di  an  sarcofago ;  il  maggiore 
h  alto  031,  largo  0-63,  il  minore  a.  0*21,  1.  0-43. 


Kovereto  nel  Settembre  1880 


PAOLO  OBSI 
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ünedierte  Inschriften  aus  Aquileja 


1.  Zwei  Ealksteinplatten,  die  als  Fenster pfosten  im  Hause 
Nr.  38  in  der  „via  delle  vergini"  in  Aquileja  dienen,  beide  aus 
einem  grösseren  Grabdenkmale  abgesägt. 


d 

I  S   M  >> 

A  R  I  A 

P 

A  C  A  E 

A  R  I  V 

5 

iF  •  CAT? 

Illlpien 

Sollte  Z*  3  wirklich  pacaenae  lauten,  so  wäre  es  möglich,  dass 
das  0*61  br.,  0*15  h.,  018  d.  Kalksteinfragment  mit  der  Schluss- 
formel (vgl.  Mitth.  IV  S.  95) : 


E  •  PACAENE-  SALVE 


aus  derselben  Inschrift  abgesägt  worden  sei. 

2.  örabmal  aus  Nabresinastein,  1*05  h.,  0*41  br.,  0*16  d.;  unten 
ein  016  h.  steinerner  Zapfen  zum  Einlassen  in  die  steinerne  Grund- 
lage; oben  ein  Giebel  mit  Blattschmuck  in  der  Mitte.  Gefunden 
in  Aquileja,  aufbewahrt  im  Gemeindemuseum. 


C  •  DINDI 

FAMILIARIS  • 

SIBI-ET-SViS 

ODINDIOC-L 

CLARO 


L-MC^Q:y-PX\ 


/ 


3.  Bruchstück  einer  Grabinschrift  aus  Nabresinastein,  früher 
im  Hause  Prister,  jetzt  im  Besitze  des  Herrn  Delneri  in  Fiumicello. 
H.  0-38,  br.  032,  d.  012. 
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4.  Bruchstück  aus  Kalkstein,  gefunden  in  der  Nähe  von  Grado, 
im  Besitze  des  Herrn  Borsat  in  Aquileja. 


C-IVl.IO 
BOIONI 

AMico-jyi- 


5.  Bruchstück  eines  Sarkophages^  0*53  br,  0*31  h. ,  seit  län- 
gerer Zeit  zu  Aquileja  im  Stalle  des  Bauers  Andrian  vermauert. 
Nach  Mittheilung  Delneris  lautet  die  Inschrift: 


IVLVICTORI 

n-  MENS 

•  II- D- III 

VS • ET  • 

TARVTIA 

6.  Kalksteinfragment;  0*25  h.,  029  br.,  016  d.,  gefunden  bei 
den  nördlichen  Stadtmauern  auf  einem  Grundstück  des  Herrn  Pas- 
qualisy  jetzt  im  Besitze  Delneris. 


nu  L  Ij 
P  ILEMO 


5 


STRVCI-SEX 
POSTVM 
PECT- VF 


Z.  3  8trtic[t{^or)]?  —  Z.  5  pect(inariu8)? 

7.  Viereckige  Platte,  Untersatz  eines  grösseren  Denkmals,  in 
der  Mitte  eine  runde,  tiefe  Furche  zeigend,  gefunden  im  „paludo 
bacchino^^  auf  einem  Felde  des  Grafen  Toppo  und  gleich  nach 
Campolongo  überführt  Auf  einer  Kante,  nach  Mittheilung  des  H. 
Bergamasco,  die  Inschrift: 


M  •  PVLLIVS  •  TR  •  F 


7) 


8.  Schöne  Kalksteinplatte,  1*60  h.,  0*94  br.,  0*28  d.,  gefunden 
alla  combara^   im  Hause  IVister  als  Deckel  eines  ärmlichen  äus 
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Ziegelsteinen  zusammengesetzten  Sarkophages.  Die  Schönheit  des 
Steines  und  der  noch  erhaltene  Zapfen  am  unteren  Ende  zeigen 
jedoch;  dass  die  Platte  ursprünglich  gestanden  haben  soll  und  erst 
in  späterer  Zeit  als  Sarkophagdeckel  verwendet  wurde.  An  der 
^colombara"  sind  bekanntermassen  die  meisten  Sepulcraldenkmale 
Aquileja's  gefunden  worden. 

P  -  sTaTIO   PL-  NAMMü 

STATIA  •  P  -  L  •  HILARA 
STATIA      P-  L-FAVSTA 
P*  STATIVS-PL-  RVFIO 
FIERI-        IVSSIT 

L    -    P  -    Q_-    XVI 

9.  Die  im  C.  I.  L.  V  1016  schon  veröffentlichte  Inschrift  des 
T.  Vibvus  T.  F.  Etiso  kam  aus  der  ^casa  bianca"  (in  der  Nähe  der 
„colombara^^)  zum  Grafen  Zucco  nach  Ajello  und  ward  dort  als 
Platte  bei  einem  Backofen  verwendet ;  Dr.  Gregorutti  Hess  sie  jedoch 
von  dort  abtragen  und  bewahrt  sie  gegenwärtig  in  seiner  Sammlung 
zu  Baperiano.  Meine  Collation  des  0*59  h.,  0*73  br.,  014  d.  Steines 
lautet*): 

I  •  vIbIVS  •  T  •  F  •  Rvio  SIC 

IIIIVIR  •      I  •  D 
IUI- VIR  •  QVINQ^ 
T-  vIbIVS  •  T  •  F  •  RVSO 
5  A  V  G  V  R 

CAEPARIA  •   CNF 

10.  Bruchstück  der  Vorderseite  eines  Sarkophages,  102  1., 
0'07  d.,  von  Herrn  Delneri  in  Buda  bei  dem  bekannten  Steinmetze 
(vgl.  Mitth.  I  S.  76)  erworben. 

r 

F I L I OXTJiTi.  %8nmo 
ANNORIII-MENSII-DIERXVII-VIVVS-FEC 

11.  Grabstein,  gefunden  im  Weingarten  des  H.  Baron  Ritter 
an  der  Strasse  nach  Terzo,  nordöstlich  von  Aquileja.  H.  0*48, 
br.  033. 


♦)  Z.  1  ist  der  Apex  über  dem  S  sicher  nur  ein  Versehen  des  Steinmetzen 
vgl.  Z.  4.  An  den  Sicilicus  zu  denken,  ist  schon  durch  die  constante  Form  des 
Namens  mit  einfachem  S  ausgeschlossen.    O.  H. 


123 


L  -  M 

IN-FR-P-XVI 
IN -AG  XXX«  • 

12.  Ein  ganz  ähnlicher  Stein  1-21  h.,  0*33  br.,  O'U  d.,  ward 
nach  Mittheilung  des  Buchhalters  C.  Stocker  am  4.  März  an  der 
Strasse  nach  Belvedere  (südöstlich  von  Aquileja)  beim  sog.  Hause 
^della  Madonna^  im  Besitze  des  H.  Baron  Ritter  gefunden.  In  un- 
mittelbarer Nähe  sind  unlängst  auch  viele  Grabumen  ausgegraben 
worden. 

L  •    M 

IN-F-P  XVI 
IN-A-P-XXXII 

Dieselben  Massverhältnisse  finden  sich  häufig  bei  Grabsteinen 
aus  Aquileja,  vgl.  C.  I.  L.  1505,  8528,  8529,  1506  (auch  an  der 
Strasse  nach  Belvedere  gefunden). 

13.  Aehnlicher  Stein,  gefunden  zugleich  mit  n.  12.  H.  130, 
br.  0-32,  d.  0  14 

////      //// 
In  •  FR  •  p  •  XX 

IN  •  AGR 

PED       ///XX 

14.  Marmorbruchstück ,  0*34  h.,  0*38  br.,  einer  christlichen 
Inschrift;,  eingemauert  an  der  Aussenseite  des  Pfarrhofes  in  St.  Lo- 
renzo  di  Fiumicello. 

FILIAE    DVL  CÜti 
MEöFESTE 
VIXIT  Q  ANN(0* 

MENsfe« 

15.  Marmorbruchstück,  0*52  br.,  020  h.,  mit  Spuren  einer  Ver- 
zierung an  der  unteren  Seite,  bei  der  Adaptierung  des  Baptisteriums 
zu  Aquileja  als  äussere  Einfassung  des  grossen  Taufbeckens  ver- 
wendet.   Die  Inschrift  lautet: 
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und  erweist  sich  als  ein  Fragment  der  grossen,  von  Cyriacus  zuerst 
erwähnten  Inschrift  Junombua  saerum  (C.  I.  L.  V,  781).  Von  eben- 
derselben Platte  hatte  Cortenovis  im  J.  1784  am  Fussboden  der 
Domkirche  die  rechte  Hälfte  der  vier  oberen  Zeilen  gefunden,  da- 
gegen fand  ich  (vgl.  Mitth.  I,  54)  in  der  „capella  del  Rosario^'  das 
weitere  Bruchstück: 

IVNONIBVS 
M-MAWIVS-Mif 

///M/7 

und  somit  steht  es  fest,  dass  C.  I.  L.  V,  8230  nicht  zu  781  gehört 
haben  kann. 

16.  Bruchstück  einer  Marmorsäule,  gefunden  ^alle  Marignane^ 
in  der  Nähe  des  sog.  Circus  (vgl.  Mitth.  I  S.  40,  II  S.  82,  III  S.  46 
und  178),  0*43  h.,  1*16  Umfang,  mit  zwei  Dübellöchern,  darauf 
mit  sehr  schlechten  Buchstaben  aus  späterer  Zeit  folgendes  Muster- 
alphabet eingeritzt: 

ABCDEFGH 
IKLMNO 


pqrstvxy/  sie 

Von  sonstigen  kleineren  Fundobjecten  hebe  ich  noch  hervor 
die  bronzene  Matritze  (früher  im  Besitze  Delneris,  nunmehr  bei 
Herrn  Baron  Eugen  Ritter  in  Podgora  bei  öörz)  mit  der  retro- 
graden Inschrift  in  Relief: 

TIVLGEVS 
CMRINTHVS 

(Ti.  yigeus  Cherinthibs) y  femer  den  bis  jetzt  aus  Aquileja  mir  unbe- 
kannten Stempel  (vgl.  C.  I.  L.  V,  8110,  105  p.  964): 

ATTIAE  MVLSVLAE-TFO 

in  der  Sammlung  Ritter. 

Auf  einem  Grundstücke  des  Baron  Ritter  (in  der  Nähe  von 
Nr.  14  im  Kenner'sehen  Plane)  gleich  bei  der  Brücke  über  die 
„roggia  del  molino  di  Monastero^,  am  Ereuzungspunkte  der  Strassen 
nach  Terzo,  beziehungsweise  Belvedere  und  nach  Aquileja  gelegeai, 
ward  unlängst  ein  grosses  Amphorenlager  entdeckt.  Die  Amphoren 
tragen  die  Fabriksmarke 
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Interessant  ist  diese  Fundstelle  auch  insofern  als  unmittelbar 
in  der  Nähe  und  zwar  auf  den  benachbarten  Grundstücken  des 
H.  V.  Hentschel  vor  einigen  Jahren  ebenfalls  ein  bedeutendes  Am- 
phorenlager entdeckt  worden  ist. 

Gelegentlich  der  Wiederherstellung  der  Dämme  längs  der  Na- 
tissa,  unweit  der  sog.  Dorida  und  des  sog.  pptite  cCoro  fand  Herr 
Ingenieuradjunct  Guido  Levi  einige  primitive  Gräber,  welche  dem 
bekannten  Muster  aus  Mainz  im  k.  k.  Belvedere  sehr  ähnlich  sehen. 
Einige  quer  gelegte  Dachziegel,  in  derselben  Form,  wie  sie  auf  Sar- 
kophagdeckeln öfters  nachgebildet  sind,  beschützten  die  Ueberreste 
der  Verstorbenen.  Von  den  sonst  üblichen  Geräthen  kamen  hier 
nur  wenige  Töpfe  zum  Vorschein  und  diese  auch  waren  durch  die 
Einwirkung  der  Nässe  gänzlich  zerstört. 

Dies  die  hauptsächlichsten  Fundergebnisse  des  diesjährigen 
Winters;  in  topographischer  Beziehung  wären  noch  zu  erwähnen 
die  Grabungen,  welche  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf  den  Grund- 
stücken der  Gräfin  Cassis  aus  Terzo  an  der  Strasse  nach  Monastero 

■ 

ungestört  vorgenommen  werden  und  zwar  mit  grossem  Schaden  für 
die  Localforschung,  weil  dadurch  derselben  die  Möglichkeit  der 
Untersuchung  der  nordöstlichen  Stadtmauern  immer  mehr  entzogen 
wird  (vgl.  übrigens  auch  Mitth.  I  S.  49  f.). 

Görz  im  März  1881  E.  MATONTOA 


Bericht  über  eine  Reise  in  Kärnten 

(Fortsetzung) 


Aus  Krain 

Eph.  ep.  II  802  cf.  Eph.  ep.  IV  n.  453. 

In  V.  2  las  ich  vor  dem  Steine  aedid,  doch  eine  genaue 
Prüfung  des  Abklatsches  hat  Prof.  Hirschfeld  und  mir  ergeben, 
dass  auf  dem  Steine  aedil  steht,  dessen  l  durch  einen  Riss  im  Steine 
eine  dem  d  ähnliche  Form  erhalten  hat.  Demnach  ist  einfach  aedil(is) 
zu  ergänzen.  .     . 

ünedirt. 

1.  An  der  Kirche  zu  Brunndorf  unter  dem  Thürpfeileir : 

DIS  •  MANIBVS 

Der  Rest  ist  verdeckt. 
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2.  Eine  wohl  noch  leRbare  Inschrift  ist^  von  dem  Anwurf 
verdeckt,  am  Schlosse  Sonnegg  gegenüber  dem  Glashause  einge- 
mauert. Die  Kürze  der  Zeit  erlaubte  mir  nicht,  den  Stein  von  seiner 
Mörteldecke  zu  befreien. 

Museum  in  Klagenfurt 

1.  Becher  aus  blassrothem  Thon;  gefunden  auf  dem  Helenen- 
berg, 008  Höhe.  Die  Inschrift  lauft  um  den  oberen  Rand  in  er- 
habenen Buchstaben. 

ACO  II  II  A-CASTVS 

VITA-  BREVIS-  SPES-  FRAGIl/////iTE-  ACCENSVST-  DVM-  LVCET-  BIBAMVS-  SODALES 

Der  Bruch  ist  wohl  zu  ergänzen  fragi\li8  ven]ite, 

2.  Der  Name  aco  findet  sich  auf  einem  zweiten  Becher  der 
Sammlung,  jenem  in  der  Form  gleich,  welcher  oben  die  Inschrift 
trägt: 

C  •  aco  •   C  •  L  •  EROS 

3.  Auf  einem  Thondeckel  im  Kreise: 

KVMTITIO 

kum  Täio. 

4.  Ziegelstempel:  t-  cattmatoni 

5.  Bruchstück  eines  Gefässhenkels :   ...dl-  casi.  . . . 

6.  Bruchstück  eines  Gefässes:  satvrnini 

7.  Desgleichen: 

CAFIVIV 
VINI 

8.  Bruchstück  eines  Ziegels.  Mit  den  Fingern  ist  in  den  nassen 
Thon  der  Rest  einer  Datirung  eingedrückt: 

•  *  •  ViU  •  •  •  • 

•  •  •  OCTOB  •  • .  . 

9.  Auf  einer  Schale  eingeritzt:  cantabro 
Schalenstempel : 

ACVT,    ACVTi;    AGATIO;    AGILIS;     AGRIO ;     ALBANi;     AMICi;     ANEMO ;     AlTENO ; 
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DIO 
ATERIN ;    ATICI  ;    P  •  ÄTI ;    BITO  ;    CMVR  ;    CASTI ;    COMMV ;    C  MATE  ;  ;    EROS 

''''  ;    HESi:    L-GELL,  LGEL,  GELL  GELLI 1   LVCRETi:    MANDATII    MBSTVl    IWRRA; 
FLOR'  ?  7  ?  >  7  1  17  1 

PRI 

M-p-s;  PLAc;         ,  PRIMI ;   q^dra;   rvfi;   svri;   svmh;   satvrn;    sever, 

SEVERi ;   siTiD ;   SYNODi ;   A  •  "ERE ;  T  •  TVRi ;   T  R  F  R ;    SARI    (r  retrograd) ; 
ioaepijn;  unvollständig:  ///ato;  a/re;  ecei;  //gilis;  vm^ 

Museum  in  Laibach 

1.  Meilenstein  C.  I.  L.  III,  4616  und  Eph.  epigr.  ü,  908: 

impcaesia/li 

HADRIAi 

antoninia/g/i 

PJÄPPCC/lD 
TRl//OT 
EVIODVN 
XXXXIII 

Müllner  las  zuletzt  Emona  p.  264  n.  131: 

V  •       jC  •       ••••A.»I*1>»» 

V.    5:    .  .  XIMOTRPOT 

Gerade  an  der  Stelle,  wo  in  v.  5  mo  stehen  soll,  ist  ein  tiefes 
Loch  in  den  Stein  gebrochen.  Meine  Lesung;  welche  ohne  litera- 
rische Hilfsmittel  gemacht  werden  musste,  erhält  eine  treffliche  Be- 
stätigung in  der  Analogie  des  Meilensteines  C.  L  L.  III,  4618.  Es 
ist  also  zu  lesen:  Imp,  Caes.  T.  A[e\li\\  Had/ria[ni\  \\  Antonini  A\u\g, 
[P]i  II  p.  m.  p.  p.  cos  II  d\e8.  III]  \\  tH[b.  p]ot  [III]  \\  [N]eviodun[i]  \\ 
[M.  p]  XXXXIIL 

2.  Meilenstein  Eph.  epigr.  IV,  540. 

IMPCAESDN 
FLCLIVUANOPFEL 
VICTORI  ACT  RIV  MF 
SEMPAVGP^'NTIFI 
MAXIMO  IXP  VII 
cos///////  B  RN 
////CON  SVU 
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Die  beiden  letzten  Zeilen  sind  jetzt  niciit  mehr  vollständig 
lesbar^  da  der  Stein,  bei  den  Versuchen  ihn  zu  reinigen,  durch 
Risse,  welche  mit  einem  Messer  gemacht  sind,  entstellt  ist.  Es 
scheint,  dass  dies  geschehen  ist,  um  unmögliche  Buchstaben^  die 
man  zu  lesen  wünschte,  hervorzubringen. 

3.  Eph.  epigr.  H,  818: 


Müllner  liest  v.  8  decio;  die  zwei  letzten  Buchstaben  haben 
nie  auf  dem  Steine  gestanden.  Wenn  er  andrerseits  die  Ergän- 
zungen auf  der  rechten  Seite  als  auf  dem  Stein  vorhanden  angibt, 
so  unterliegt  dies  begründetem  Zweifel,  da  diese  Seite  als  Prellstein 
zugehauen  ist. 

4.  Eph.  epigr.  IV,  587: 

V.    4:      TLTViQVA 

Also  mit  Mommsen  zu  lesen :  Titua  Quarti  an  XXX. 
Müllner  hat  die  Verletzungen  des  Steines  für  zwei  s  gehalten. 

Museum  in  Salzburg 

Eph.  epigr.  IV,  595: 

ImPP  -  CAESA.  .  .  . 

ANTONIN  C .  .  .  . 
STITVIT  INPE .... 

t 

Imp{eratorib'U8)  Cae8a{ribm)  [jL  Septimio  Severo  et  M.  Aurel{io)] 

Antonino [re] 

atituit  inpe[n8a  8ua 

Scheint  ein  Epistylbalken  zu  söin,  dessen  Länge  1*02  beträgt, 
von  welchem  0*35  nicht  beschrieben  sind. 


129 


Eph.  epigr.  IV,  596: 


^Hj  o 


I  R-  PI? 

O  C  \/ 


Eph.  epigr.  II,  983: 

/  I  OL  MARTIVS  "E  1  OL 
A^/////////U/NS/BI 
//////lOL  MARTI AE 
OB      AN    XXXVII 

LoVJms)  Martius  et  LolQius)  An 8[i]hi  \et ]  LolQiae) 

Martiae  ob(itae)  an{norum)  ÄXXVIL 

C.  I.  L  III,  5723  bemerkt  Mommsen :  Descripsi  guae  mihi  visus 
sum  deprehendere  in  columna  admodum  evanida^  nee  muUum  tempus  in  ea 
re  consumere  volui,  cum  extent  exempla  alia  melius  eonservata  et  pleniora. 
Im  Folgenden  gebe  ich  meine  Lesung,  welche  von  der  des  Corpus 
abweicht,  mir  jedoch  vollständig  gesichert  schien. 

L  SEPT'MIVS 

PE1v//n 
AB  ADIAb/////h 

fmax////rp 
mpxiicosii////0 

ET 

caes-mavrel  an/onin 

G ////// RIB  PO 

p/oc 

!!!l!! !!!!!!!!!!!  ^^IL1A 

vftvst  //  ecc  ////  sa 
itvervn/c\//ste 
entio  svro 
leg  pr  pr-  a 

MP 

Ist  also,  wie  schon  Mommsen  bemerkt  hat,  nach  Massgabe 
des  Meilensteines  5712  zu  ergänzen: 

Archftologiscli-epigraphisclie  Miith.  V.  9 
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[Imp.  Caes.]  L.  Septimius  [Seoerua] 

[Pius]  Per[Ü\nax  aug.  ar] 

ab.  (idiah.  \part]h.  [man.] 

\p<mti]f.  max.  [p.  p.  t]r.  p[ot  viiü\ 

[i\mp.  XII  cos,  II  [proc]o[8] 

et 

[Imp.]  Caes.  M.  Aurd.  Antoninliu] 

[au\g.  \piu8.]  [t]rib.  po[t.  ini] 

p[r]oc[(>8.  et] 

[l.  Sept.  Geta  nob.  caes.  m]äia[ria] 

vetu9t[(xt]e  co[nlap]8a 

[re8t]ittierun[t]  cu[ra]nte 

[M,  Juv]entio  Suro  \Procuio] 

leg.  pr.  pr.  a.  [iuv.] 

M.  p. 

C.  I.  L.  IIL  5547  : 

y.    3   ACf-ILLAE 

Wien  A.  v.  DOMASZEWSKI 


Dodonäische  Aehrenlese  *) 


IL 

Herr  Dr.  Marian  Sokotowski,  Privatdocent  der  Kunstgeschichte 
an  der  Krakauer  Universität ,  hat  der  Redaction  dieser  Zeitschrift 
Abklatsche  und  Abschriften  von  drei  durch  Herrn  Minejko,  Inge- 
nieur in  Janina  9  zu  Tage  geförderten  dodonäischen  Inschriften 
freundlichst  übermittelt.  Er  selbst  hat  nur  eine  der  zwei  kleineren 
Inschriften  in  den  Berichten  der  Krakauer  Akademie  der  Wissen- 
schaften publicirt,  doch  ist  dieselbe,  da  keine  griechischen  Majuskel 
zu  Gebote  standen,  ,,so  schlecht  wiedergegeben  worden,  dass  sie  als 
durchaus  nicht  veröffentlicht  betrachtet  werden  kann^.  Herrn  So- 
kotowski,  dem  diese  Studien  fremd  sind,  ist  dennoch  die  richtige 
Wahrnehmung  nicht  entgangen,   „dass  auf  den  Tafeln  27  und  31" 


♦)  Vgl.  ArchÄol.-epigr.  Mitth.  IV  69  ff. 
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des  Werkes  von  Carapanos  ^sich  einige  Inschriften  befinden,  welche 
mit  der  grössteii^  der  hier  mitgetheilten  ^Verwandtschaft  zeigen, 
wo  wahrscheinlich  von  demselben  Aristomachos  die  Bede  ist  und 
wo  auch  der  räthselhafte  Name  (eines  molossischen  Stammes ,  wie 
Rangabä  will)  OM0AAOZ  vorkommt^.  Ueber  den  Verbleib  der 
Originalplatten  fehlt  uns  jede  Kunde. 

a)  BOrgerrechta-Urkunde : 

'AtaGfii  Tuxai*  ßa(T- 
iXetiovTog  *AXcH- 
ävbpou,  dm  TTpO(T- 
TcxTa  Mo[Xo(T(T]ujv 
6         'Api(TTO)i[i4xo]u  "Om- 
qpaXoff,  YPOMMCiT- 
vcsia  hk  Mcvcbd- 
^ou  ''OjiqpaXoff,  ?öüü- 

)iKaV  (?)  l<y0TT0XlT€- 

10         lav  MoXo(T<yaiv  t- 
d  Koivöv  Zl^lal  'A- 

TTOXXüüVlÄTai  KQ- 
TOIKOOVTI   dv   06- 

Tr[T]ivuJi  (?),  auTiöi  Ka- 
lo i]  T€vc[a]i  (?)  Ktti  T^v- 

€1  dx]  Y€V€% 

Die  Inschrift  ist,  wie  der  Abklatsch  zeigt,  ^^u  repousai^  ge- 
arbeitet, gerade  wie  die  sogleich  zu  besprechende  gleichaltrige  und 
einige  andere  Inschriften  bei  Carapanos. 

Die  Ergänzung  der  defecten  Buchstaben  Z.  4 — 5  ist  bereits 
von  Herrn  Minejko  vorgenommen  worden.  Das  als  dialektische 
Eigenihtimlichkdt  jeder  Analogie  ermangelnde  \i  in  ^bu))iKav  (Z.  9) 
mag  vielleicht  dem  Graveur  zur  Last  fallen,  der  den  Anfangsbuch- 
staben der  vorangehenden  Zeile  irrthümlich  wiederholt  haben  kann. 
Ein  Simias  erscheint  auf  einer  Münze  des  illyrischen  Apollonia 
—  an  welches  fast  sicherlich  auch  hier  zu  denken  ist  —  aus  vor- 
römischer Zeit  bei  Mionnet  11  30.  Der  Ortsname  Z.  13 — 14  scheint 
unbekannt  und  kaum  erklärlich  \  die  Einsicht  in  das  Original  könnte 
vielleicht  lehren,  ob  66[X]iT[i]iVüüt  zu  lesen  und  öeXiriviuüi  gemeint  ist, 
was  eine  Nebenform  von  AeXqpiviov  wäre,  gleichwie  6€X(poG(T(Ta  6dX- 
TTUüV  öeXiToCaa  neben  AeXqpoGaaa  TeXqpoOoa  AeXcpouaia  erscheinen. 
(Der  lepög  Xijuiiv  des  böotischen  Oropos  hiess  DelphiDion ;  über  das 
thesprotische    Oropos   vgl.  Bursian    Geogr.  Griechen!.   I  31.)     Zu 

9* 
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MoyoM  tÄ  A05;  E:/y> 
r^E  All.  AI rp 

e  w  t  )u  r 
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Z.  14—15  vgl.  Carapanos  XXVIII  1 :  aurdv  Kai  [T€V€d]v,  XXXIII 5: 
0iXö6iv  [auTav  Ka]i  T^veav  und  den  Schluss  von  XXVII  3.  Es  ist 
daher  wahrscheinlich  auch  hier  T€vcäi  gemeint  und  schwerlich  an  ein 
sonst  unerhörtes  T^vebi  zu  denken,  welches  allerdings  durch  die 
Zwischenstufen  T^veji  und  T^vebji,  d.  h.  „durch  pa^sitisches  Jod  mit 
vorgeschlagenem  h^  erklärbar  wäre  (vgl  Curtius  Grundzüge*  608, 
616—17,  621  ff.).  Zu  Z.  15-16  vgl.  XXX  1:  KaV  revog  ^k  T^veäff. 
Unsere  Inschrift  stammt  aus  demselben  Jahre  wie 
die  Urkunde  XXVII  3,  deren  (in  der  Hauptsache  schon  von 
Fick,  Bezzenberger's  Beiträge  III  267,  ermittelter)  Wortlaut  sich 
nunmehr  mit  nahezu  völliger  Sicherheit  also  feststellen  lässt: 

Ba(TiX€uov]Tog  ['AX€£]5dvbpou,  Itt[1 

M]oXo[(T<TÜJV 


TTpocTTÄTa]  *Api(j[(TTo]jadxou  "Oiiqpa- 
Xog,  TpajLijLi]aT^[u)g  b]k  Mevebdiiou 
6         ''OjLMpaXog,  IbjoHe  T[ä]i  iKkqaiai  (sie)  tujv 
*ATr€ipiwTäv]*  KTrjcTiüv  eöepT^tag  ^- 
(TTiv,  Kttl  i<yo]TroX€iT€iav  KTrjcr- 

ÜÜVI  bÖ)i€lV   Kttl]   T€V€äl. 

Gewiss  richtig  vermuthet  Fick^  dass  MoXo<7<7d)v  (Z.  2)  „hinter 
irpocTTdra  (Z.  3)  ausgelassen  war  und  nachträglich  eingefUgt  ist". 
—  Die  Buchstabenformen  der  neuen  Inschrift  stimmen  zu  der  auch 
von  Fick  getheilten  Annahme,  dass  der  Alexandres  genannte  König 
von  Epiros  der  erste  dieses  Namens,  der  Bruder  der  Olympias  (f  332) 
und  nicht  der  Sohn  des  Pyrrhus  sei.  Dasselbe  gilt  meines  Erachtens 
auch  von  XXXII  5,  wo  Fick  mit  Unrecht  jüngere  Schriftzüge  wahr- 
zunehmen glaubt.  Ueber  den  Stamm  der  ''OjiqpaXe^  hat  nach  Rangabä 
(ArchäoL  Zeitung  1878,  117)  bereits  Fick  (a.  a.  O.)  alles  Erforder- 
liche angemerkt.  Die  Schreibung  ' AXeSSdvbpou ,  die  sonst  freilich 
nicht  vorzukommen  scheint,  wird  durch  die  Buchstabenreste  und 
die  Spatien  mit  Nothwendigkeit  gefordert,  desgleichen  Z.  3  *Api(T(TT0- 
lidxou ;  man  vergl.  TTpo(T(TTdTa  XXIX  3,  XXX  2,  AöecrcTTog  XXX  5, 
iUaajix)  XXXI  3,  und  was  G.  Meyer  Griech.  Gramm.  §.  228 
zusammengestellt  hat.  Ein  gedoppeltes  M  begegnet  in  djLijLieivojLi 
XXXVII  3*),  Verdopplung  des  X  glaubt  Fick  (a.  a.  O.  268)  in 
XXXTT  5  zu  erkennen. 


*)  Kr.  2  dieser  Tafel  ist  in  der  Hauptsache  noch  nicht  geordnet  worden. 
K.  N.  fragt  das  Orakel,  ob  er  nicht  wohl  daran  thäte,  Rhederei  zutreiben.  Oeö^, 
T\!lx«i  dYaOÄ[t;  ^in]KOvf|Ta[i  6  betva  tiJ>  Ail  Tdjt  Naiip  KalJÜTäi  Andvai,  f|  n^ 
v[auK]Xapff[t].    Ueber  die  dorische  Fragepartikel  f\  vgl.  Ahrens  n  360.    Aucl( 
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b)  Froilatsungs-Urkundo : 

im\  TTpo<yTi4[Ta  McXocTcroiv 

-vou  *AvS- 

äq>fiK€  Tihiyv 

....  -Off  eX€Ü9€p[ov 

5  ...  .-€iv  ÖTiai  xa  0[^Xr)  .... 

. .  dirö  Tttcr  (Tdjjaepov  ä\kipo[g . 

. .  .'AJjLiuvavbpoff 

. .  .*A)LiuvAvb[pou 

....  EubdjLiou 

Da    im   irpocTTaTa  MoXo(T(Taiv    oder  irpocTTaTeuovTOff  MoXoaadiv 
die  stehende  Formel  ist^  so  darf  man  Z.  1 — 2  schwerlich  ergänzen 


^ 


/•.*i  \S  ;\;  •*  -•«  /♦.»**  •"•  V 


•  •  •. 


•  •  • 


V 


V 


zu  tTTi  Trpo(TTdTa  MoXo(T(TÄv  Toö  KOlVoO,  vielmehr  wird  NOY  der  Aus- 
gang des  Prostaten- Namens,    ANE  der  Anfang  eines  Stamm-  oder 


Nr.  4  scheint  —  wie  ich  aus  der  unsicheren  Uebersetznng  bei  E.  S.  Boberts  Joumtal 
ofHeUenic  Hudiea  I  237  entnehme  —  eines  Wortes  der  Erklärung  zu  bedürfen.  dYUiv 
neben  ^)LitTOp€u6|ii€vo^  muss  sich  wohl  auf  das  Verführen  fremder  Waaren  be- 
ziehen. Der  Fragende  wünscht  zu  wissen,  ob  er  Erfolg  haben  werde,  wenn  er 
dorthin,  wo  es  ihm  ntLtzlich  scheine,  als  Händler  oder  Fuhrmann  reise  und  dabei 
auch  (als  Nebenerwerb)  sein  Handwerk  oder  seine  Kunst  treibe:  i\  TU'fx<ivot^i  Ka 
^jutropcuöiiicvo^  öiTU^  xa  6oKf)i  aOjiKpopov  ^jlieiv,  koI  dYUfv  Tf)i  xa  boKf\\,  ä\xa  T6ti 
T^xvcii  XPC^M^vo^.  Vgl.  Od.  a  184:  dYiU  b*  atOuiva  oibiipov  oder  Plato  Proiag, 
313  d:  d)v  Ayouaiv  &YUfT^MUiv.  Nabe  an  die  hier  erforderte  Bedeutung  von  äfw 
streift  jene  von  diraYiv^ui  bei  Herod.  I  1 ;  diraYiv^cvTa^  bt  (popria  My^wzx^  re 
Kai  'AaaOpia  —• 
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VatemameDs  sein,  wenn  es  nicht  vielmehr  der  Name  des  Freige- 
lassenen oder  des  Freilassenden  ist;  in  letzterem  Falle  wäre  Z.  3 
RXuivfa]  zu  schreiben.  Dieser  Name  erscheint  auf  einer  anderen 
Freilassungsurkimde  (XXXI 1)  als  der  eines  Zeugen.  —  Z.  5  miiss 
vor  öirai  Ka  G^Xij  ein  die  Freiheit  der  Bewegung  ausdrückendes  Ver- 
bum,  etwa  diroTp^x^iv  gestanden  haben;  wie  an  zahllosen  Stellen 
der  delphischen  Urkunden.  Die  hieher  gehörigen  Formeln  hat  be- 
reits Fick  (a.  a.  0. 281)  aus  den  genannten  Urkunden  zusammenge- 
stellt zu  XXX  1,  wo  ich  [Tpa]7T6i<TGat  äirai  xa  Qikr\x  erg&nzen  möchte^ 
(öirai  Ktt  G^Xiii  begegnet  auch  bei  Wescher  -  Foucart  373,  9 — 10). 
Man  vgl.  Lucian  pnMc.  rhei.  8:  öiroT^pov  TpamiT^ov  (und  die  bei 
späteren  Schriftstellern  häufige  Verwendung  des  Fut.  Tpa7rrj(T0juai).  — 
Zu  Z.  6  vgl.  Wescher-Foucart  Nr.  172,  6:  eljuev  hk  dXeuGepoug  au- 
Toug  ÄTTÖ  Tä<Tb€  Tcijj  dji^paff  woidovrag  8  xa  G^Xuivri  — .  Ein 
Amynandros  erscheint  auch  XXXI  3  und  XXVII  2. 

c)  Rechts-Urkunde  unbestimmbaren  Inhalts: 

'TTpo(TTaTeuovTo]s  MoXo[(T(Tujv 

.  . .  ; -VOg  <|)0lv[(iT0U  .  . 

-jai(TK0u  M 

-ov  ÄrroT-  .... 

6  V  diroTCTa 

.....  -g  )Lii4pTupcff£[^voi. . . . 
•  ..AuübiuvaToi*  *Avi[K]a[Tog. . 

. . .  -p]ou,  [0d]XXiog  A 

[irJacTK 

Auch  dies  ist  möglicher  Weise  eine  Freilassungs-Urkunde,  doch 
ist  kein  einziger  Ausdruck  erhalten,  der  mit  Sicherheit  darauf  hin- 
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weist  Ob  Z*  4  ä7T0T[p^X£tv]  zu  ergänzen  sei,  steht  dahin;  ebenso 
unklar  ist  es,  ob  Z.  5  etwa  ibvdv  Totjv  dTroT€Ta[TM^vav],  ^laööv  oder 
<p6pov  TÖjv  d7roT€Ta[TM^vov]  oder  [|tif.Td  XP^^vov  tö]v  d7roT€Ta[Y|i^vov] 
gestanden  hat.  Eine  genau  zutreffende  Parallele  ist  in  den  delphi- 
schen Inschriften  nicht  zu  finden,  entferntere  Analogien  bieten  z.  B. 
318,  7—8;  202,  2—3;  273,  1;  167,  17—18;  146,  6;  239,  6-7. 

Der  Stammname  ^oiväTOj  erscheint  auf  XXVII  2  und  XXIX  3. 
Z.  3  mag  man  [Aa])Lii(rK0u  oder  [<ifop]iAako\)  ergänzen,  die  sich  XXX  3 
und  XXX  1  vorfinden.  Z.  7  el*gänze  ich  H[^voi]  wegen  des  Gegen- 
satzes zu  Awbujvaioi  und  weil  SXVII  2  neben  sieben  }x&pTvp€s  MoX- 
XocyaüiiV  (sie)  die  gleiche  Anzahl  öpedTriDTiöv  (sie)  erscheint,  ^eich- 
wie  in  den  delphischen  Inschriften  häufig  eine  tLeihe  von  Zeugen 
als  'A)üi(pi(T(T€i$,  eine  andere  als  AeXqpot  bezeichnet  werden,  auch  als 
Angehörige  von  drei  oder  vier  Städten  wie  191.  (Weshalb  übl^gens 
Fick  XXVII  2  lieber  rptiirujva  als  Tp^iru^va  lesen  wiH  —  es^  i«t  nur 
der  senkrechte  Strich  des  Buchstabens  erhalten  — ^  ist  mir  imver- 
ständlich.  Tpuiriwv:  Tpuqpuüv  =  TTöpaiüv:  <l>up(TUJV  —  vgl.  Herkul. 
Studien  II  157,  wo  ich  auch  auf  Coli  alt  I  122  hätte  verweisen 
sollen.)  Z.  8  'AviKaTOg:  derselbe  Name  ward  XXX  5  schon  von  Fick 
erkannt. 


Der  Aehrenlese  sollte  der  Erntekranz  nicht  fehlen.  Seine  Stelle 
mag  ein  kleines  Weihgedicht  vertreten,  das  einzige,  welches 
dem  Boden  des  alten  Dodona  bisher  entstiegen  ist.  Die  wenigen 
Verse  haben  mich  lange  und  viel  beschäftigt;  wenn  sie  nunmehr  dem 
Leser  in  theilweise  gesicherter  Gestalt  geboten  werden,  so  verdankt 
er  dies  der  überaus  grossen  Freundlichkeit  des  Hm.  Carapanod  und 
der  unerschöpflichen  Güte  des  Hm.  Alfi-ed  Schöne  zu  Paris.  Ersterer 
hat  die  wiederholte  Prüfung  des  durch  Bost  arg  beschädigten  Ori- 
ginals bereitwilligst  gestattet  und  bei  derselben  mitgewirkt,  letzterer 
keine  Mühe  gescheut»  um  der  Wissenschaft  diesen  Dienst  zu  leisten. 

Auf  dem  Griflf  der  XXVI  8  bei  Carapanos  abgebildeten  eiser- 
nen Badestriegel  sind  vier  Verse  eingegraben.  Der  erste  und 
dritte  lassen  sich  mit  annähernder  Sicherheit,  der  zweite  (dessen 
unrhythmischer  Bau  befremdlich,  aber  vielleicht  doch  nicht  ganz 
unmöglich  ist),  mit  weit  geringerer  Wahrscheinlichkeit  herstellen,  der 
vierte  gibt  sich  als  eine  an  den  Beschauer  gerichtete  Ansprache  zu 
erkennen,  im  übrigen  entzieht  er  sich  annoch  jeder  irgend  sicheren 
Deutung.  Ich  schreibe,  die  von  Carapanos  (Texte  p.  107)  vorge- 
schlagene Lesung  ergänzend  und  berichtigend: 
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Ztivik^ttiO)  ßacTiXei  x[p]n<yMMl>{a  [fjXee  Aiiwlvag- 
'xpf||ua  Ka\  ^pTacTia  üa  TTaa[a]v  [dv*  "EW&ba  Xdjuii/ei'. 
aÖTÖg  dtti<TTaja^va(i)  teX^aag  xl^P^  Öeoig  ja'  öv^OnKGV 
iL  Hve 

Z.  1  las  Carapanos  zuerst:  X- HZAIM-AAIOZN,  was  weder  einen 
passenden  Sinn  ergab  (er  schrieb:  Xpnam  ja.a  Aiö^  N[dou  Kai 
Aiifa]vas),  noch  zu  seiner  richtigen  Wahrnehmung,  dass  uns 
hier  Verse  vorliegen,  irgend  stimmen  wollte.  Hr.  Alfred  Schöne 
fand  bei  seiner  ersten  Untersuchuug  des  schwer  zu  entziffern- 
den Originals,  dass  'sicher  ZM'  zu  lesen  ist,  'welcher  Lesung 
Carapanos  jetzt  auch  beipflichtet'.  Bei  erneuter  Prüfung  de» 
Objects  las  Hr.  Schöne  ZM.X'A  imd  bemerkte  ferner:  ^Die 
Stelle  ist  sehr  verrostet,  aber  die  Scbriftreste  sind  der  Art, 
dass  sie  ein  Omega  (natürlich  ohne  Jota  adsc.)  gestatten.  Ein- 
mal habe  ich  es  sogar  zu  erkennen  geglaubt'.  (Ich  hatte 
nämlich  angefragt,  ob  nicht  XPH^J^^I  zu  lesen  sei,  was  ich  mit 
Aiög  f\he  Aiwvttff  verbinden  wollte.) 

Z.  2  gibt  die  Zeichnung  bei  Caraipanos:  XPHMAKAIEPrAZIAZAPAZ.N, 

was  im  Text  als  %pf\^oi  Kai  dpTaaiag  äTTaa[i]v erscheint. 

Hier  belehrte  mich  Hr.  Schön.e  darüber,  dass  das  P,  an  dessen 
Dichtigkeit  ich  gezweifelt  hatte ,  unverkennbar  ist,  und  Cara^ 
panos  bestätigt  diesen  meinen  Eindrujck\ 

Z.  3  hatte  Carapanos  auf  eine  Herstellung  verzichtet  und  sich  da^ 

mit  begnügt,  auTÖg  dmcTTdjLieva  reKiaag  x in  den  Text  zu 

setzen. 

Z.  4  gibt  Carapanos:  .EXQZ*  A. .  .EYN. . .  .ZQ^ENEZI,  Schöne  (der 
fast  in  jeder  Zeile  einige  Buchstaben  weniger  wahrnahm,  als 
Car. ,  aber  freilich  überzeugt  war,  dass  sich  bei  oft  erneuter 
Besichtigung,  mit  wechselndem  Licht  u.  s.   w.,  noch  Manches 

würde  erkennen  lassen)  las:  *.XI \IE .  .Z  .  N  . . .  ZQ2LNE 

.^.12  (kann  M  oder  Z  gewesen  sein)'. 

Die  Buchstabenformen  ersoheinen  bei  Sdhöne  let^was  weniger 
alterthümlich  als  bei  Carapanos ,  indem  die  Sigma  nicht  weit  ige- 
öffneft,  sondern  faet  ausnabrnslos  mit  hosilion;()älen  Ober-  !und  ünter«- 
stiticheii  gebildet  sind«  ('Die  Sigtaa  sind  so  wie  ich  sie  gemadht 
habe.')  Statt  N  [  im  Eigennamen  V.  1  gibt  Schöne  N*  imid  wrll 
dieisen  Querbfdken  nicht  mit  Carapanos  als  zufllllige  ^B^chttdigong 
gelten  lassen. 

Eines  söheint  mir  tiiiwidei»Äpi*Böbliöh :  dms  ^W^ihgeööheök  !*tthi^ 
von  der  Hanfl  dös  Weihenden  selbirt  bef*  Nttr  ä^ö  «i^klät't  sich  V.  8; 
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denn  welchem  Künstler  oder  Kunsthandwerker  (auch  wenn  man  den 
Namen  eines  solchen  in  V.  2  unterbringen  könnte)  hätte  man  es 
wohl  nachgerühmt,  dass  er  selbst  mit  kunstverständiger 
Hand'  —  eine  einfache,  jedes  Schmuckes  entbehrende,  eiserne 
Badestriegel  angefertigt  habe?!  Und  nur  so  löst  sich  auch  der  sonst 
unbegreifliche  Widerspruch  zwischen  der  Geringfagigkeit  der  Gabe 
und  dem  fürstlichen  Range  des  Gebers.  Nicht  der  —  werthlose  — 
StoflF,  nicht  die  —  alltägliche  —  Arbeit  verlieh  diesem  Weihge- 
schenk seine  Bedeutung,  sondern  einzig  und  allein  die  vornehme 
Werkstatt,  aus  der  es  hervorgegangen,  (lieber  den  dilettantischen 
Kunstbetrieb  griechischer  Fürsten  vgl.  Plutarch,  Demetrius  c.  20). 
Wer  aber  war  dieser  'König*  und  was  bot  ihm  den  Anlass  zu  solch 
befremdlicher  Widmung? 

Die  Antwort  auf  die  zweite  Frage  enthält,  wenn  wir  nicht 
irren,  das  Wort  xpil^MM^^ia  des  ersten  Verses  und  unsere  —  dadurch 
gebotene,  im  Wesentlichen  doch  wohl  nicht  unrichtige  —  Herstellung 
von  V.  2,  der  natürlich  als  Glied  einer  längeren  Reihe  zu  betrachten 
ist.  Das  Orakel  selbst  hatte  eine  Arbeit  des  fürstlichen  Metall- 
arbeiters verlangt  und  zugleich  seine  Kunstfertigkeit  mit  jener  Ueber- 
schwänglichkeit  gepriesen,  die  dilettirenden  Potentaten  und  Poten- 
tätchen  gegenüber  allezeit  im  Schwange  war.  Auf  die  Wahl  des 
absonderlichen  Vorwurfs  konnte  die  im  Wort  ^ptctO'ia  liegende  Zwei- 
deutigkeit Einfluss  üben;  vielleicht  war  dieser  'Herrscher  gleich 
einem  Hermeias  von  Atarneus  aus  dem  Sklavenstande  emporge- 
stiegen und  glaubte  er  dem  Geheiss  der  Gottheit  nur  dann  vc^lständig 
zu  genügen,  wenn  nicht  nur  ein  'Werk  seiner  Hand*,  sondern  auch 
ein  Denkmal  seiner  einstigen  ^Hantirung*  die  Orakelstätte  zierte. 

Unsere  gesammte  üeberlieferung  kennt  bisher  nur  einen  Ze- 
niketes  (die  Namensbildung  gleicht  jener  von  'AttoXXuüvik^ttis  und 
MajLieiviK^Tag)  und  dies  war  in  der  That  ein  Fürst,  wenngleich  nur 
ein  kleinasiatischer  Raubfurst,  der  einen  Theil  Lykiens  und  Pam- 
phyliens  beherrschte  und,  von  Servilius  Isauricus  nach  tapferer 
Gegenwehr  besiegt  (78  v.  Chr.),  den  Flammentod  der  Gefangen- 
schaft vorzog  (Strabo  14,671).  Ist  dies  der  Unsrige?  Ich  möchte 
die  Fristge  nicht  mit  Sicherheit  bejahen,  noch  weniger  mit  Entschie- 
denheit verneinen.  Das  dodonäische  Heiligthum  war  in  jener  Zeit 
verarmt  und  tief  gesunken  (s.  Carapanos,  Texte  p.  170  ff.)>  allein 
es.  konnte  vielleicht  eben  darum  in  der  Wahl  seiner  Gönner  wenig 
wählerisch  sein  und  mochte  sich  auch  zweifelhaften  fürstlichen  Exi- 
stenzen gegenüber  nichts  weniger  als  spröde  erweisen.  Die  aus- 
nahmslose Auslassung  des  stummen  Jota  spricht  für  die  vorausge- 
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setzte  Epoche  (vgl.  Franz  Eiern,  epigr.  gr.  p.  233  und  Köhler  C.  I.  A. 
II  1  p.  420),  während  die  Buchstabenformen  nur  in  zwei  Punkten 
■—  P  statt  F  und  K  statt  K  —  alterthümlicher  sind  als  z.  B.  jene 
der  in  die  Jahre  39 — 32  v.  Chr.  gehörigen  Urkunde  bei  Köhler  a.  a. 

O.  Nr.  482. 

Die  endgiltige  Lösung  des  Räthsels  schlummert  wohl  in  den 
verrosteten  Schriftzügen  von  V.  4,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
eine  geographische  Angabe  oder  sonstige  nähere  Bestimmung  ent- 
halten. 

Wien  TH.  GOMPERZ 


Palaestriten 

(Taf.  IV) 


Das  auf  Taf.  IV  nach  einer  vortrefflichen  Federzeichnung  H. 
Machts  abgebildete  Gef^ss  befindet  sich  im  Besitze  des  Filrsten 
Liechtenstein,  in  dessen  Gartenpalais  in  der  Rossau  es  nebst  anderen 
antiken  Vasen  und  Terracotten  gegenwärtig  aufbewahrt  wird.  Es 
ist  43  Cm.  hoch  und  misst  74  Cm.  im  grössten  Umfange.  Der  Hals 
ist  mit  Palmetten  geschmückt,  Vorder-  und  Rückseite  mit  der 
Figur  eines  Palaestriten  von  etwa  22  Cm.  Höhe.  Während  der  eine 
derselben  beschäftigt  ist,  seinen  Körper  mit  dem  Schabeisen  zu 
reinigen,  rüstet  sich  der  andere  zum  Faustkampfe,  indem  er  seiner 
linken  Hand  den  Caestus  anlegt.  Er  hat  mit  dem  Riemen  aus  vier 
kreuzweise  übereinander  angeordneten  Lagen  ein  Geflechte  gebildet, 
das  die  Handwurzel  und  die  Mittelhand  sammt  dem  Daumenballen 
bedeckt,  die  zur  Faust  geschlossenen  Finger  aber,  wie  es  die  Vor- 
schrift fordert,  und  den  Daumen  freilässt;  vgl.  Philostratos  irepi 
TU|Liva(TTiKfig  10:  ig  axpöcpiov  [der  Scholiast  zu  Piatons  Staat  338 
c.  19  fügt  erklärend  8  ^(Tti  (TTpoTTJXov  Ziüväpiov  hinzu]  o\  T^Tiapeg 
Tujv  bttKTuXwv  ^veßißdZovTO,  Kai  ujrepeßaXXov  toO  axpocpiou  toctoOtov, 
öcTov  €1  (TuvdtoiVTO,  7nj£  etvai,  und  Paus.  8.  40.  3.  Es  sind  wohl 
die  jLieiXixm,  die  ältere  Gattung  der  Schlagriemen,  deren  der  Ephebe 
sich  bedient,  welche  aber  z.  B.  von  dem  Jünglinge  auf  der  Schale 
des  Epiktetos  in  der  Berliner  Sammlung  (Gerhard  auserl.  Vasenb. 
IV  272  1)  oder  den  Faustkämpfem  auf  der  Kylix  des  Duris  im 
britischen  Museum  (Conze  Vorlegbl.  VHI  1)  wie  auf  vielen  anderen 

10* 
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Darstellungen  in  verschiedener  Weise  getragen  werden.  Di^  beiden 
Figaren  sind  in  den  ftusseren  Umrissen  woM  erbalten.  Dagegen 
bat  sich  die  Oberftäche  an  manchen  Stellen  abgeblättert,  so  auf 
dem  Bauche  und  dem  ganzen  rechten  Beine  des  auf  der  Tafel  links 
stehenden  Jünglings.  Hier  und  dort  sieht  man  die  im  weicheli 
Th^me  eingerissene  Verzeichnung.  Der  Stil  der  zwei  sorgfältig  aus- 
geführten Gestalten  weist  das  Gefllss  in  das  fänfbe  Jahrhundert. 
Die  alteBitzteohnik  hat  noch  in  der  Wellenlinie,  welche  das  schwarze 
Haar  von  dem  dunklen  Grunde  trennt,  Anwendung  gefanden,  und 
wie  es  unlängst  von  Benndorf  zuerst  an  den  echt  archaischen 
schwarzfigurigen  Vasenbildern  beobachtet  wurde,  ist  dieselbe  auch 
hier  mit  spurenweise  noch  erhaltener  weisser  Farbe  ausgefüllt  worden. 
Die  Ejränze  im  Haare  der  Epheben  sind  kirschroth.  In  derselben 
Farbe  waren  die  fast  völlig  verblassten  Schriftzeichen  gemalt,  deren 
Lesung  bisher  nicht  gelungen  ii^ 

ROBERT  SCHNEIDER 
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Antikensammlung  auf  Schloss  Tersatto 

bei  Fiume 


Die  Sammlung  antiker  Bildwerke  in  einem  Pavillon  auf  Schloss 
Tersatto  bei  Fiume  wurde  von  dem  Feldmarschall  Laval  Grafen 
Nugent  von  Westmeath  (gestorben  1862)  begründet.  Die  besten 
und  wie  es  seheint  auch  die  meisten  Stücke  derselben  sind  in  Min- 
tumae  gefunden  und  dem  Generale',  welcher  von  1817  bis  1820  in 
Diensten  Ferdinand  des  I.  von  Neapel  stand,  von  dem  Könige  zum 
Geschenke  gemacht  worden.  Sie  wurden  später  nach  Venedig  ge- 
schafft, von  dem  Bildhauer  Paronucci  in  Gips  ergänzt  und  im  Pa- 
lazzo  Pisani,  wo  sie  Emil  Wolff  im  Jahre  1831  gesehen  hat,  vor- 
übergehend aufgestellt.  Einiges  mag  einzeln  hinzugekommen  sein, 
anderes  soll  aus  Pola,  in  dessen  Amphitheater  Graf  Nugent  nach- 
graben Hess,  stammen^). 

Nachstehendem  Kataloge  liegen  Beschreibungen  zu  Grunde, 
welche  von  den  Herren  Boissevain,  v.  Domaszewski,  E.  Loewy  und 
Maionica,  sowie  von  dem  Unterzeichneten  während,  eines  mehr- 
stündigen Aufenthaltes  in  Tersatto  im  Mai  des  vergangenen  Jahres 
entworfen  wurden.  Der  auf  jeden  der  Genannten  fallende  Antheil 
ist  durch  die  Initialen:  B,  D,  L,  M  und  S  kenntlich  gemacht.  Diese 
Notizen  sind  von  Benndorf  unmittelbar  an  Ort  und  Stelle  einer 
Durchsicht  unterzogen  worden  und  konnten  beinahe  durchgängig 
mit  früheren  Aufzeichnungen  Conze's,  welche  Benndorf  im  Herbste 
1878  vor  den  Originalen  revidirt  imd  mit  Zusätzen  versehen  hatte, 
verglichen  werden.  Sollte  die  so  gewonnene  Beschreibung  im  Ein- 
zelnen auch  noch  der  Ergänzung  bedürftig  sein,  so  wird  doch  ihre 
Veröffentlichung  um  so  eher  berechtigt  erscheinen,  als  über  die  nicht 
unansehnliche,    leider   aber    sehr   verwahrloste   Sammlung  nur  ein 


')  Vgl.  BuU.  deW  Inst,  1831  p.  65,  Topographie  von  Fiume  und  Umgebung 
(Wien  1869)  S.  153  und  die  italienische  Ausgabe  dieses  Buches  p.  162. 
Archäologisch-epigraphiBclie  Mitth.  Y.  w 
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kurzer  Bericht  E.  Wolff  s  an  Eduard  Gerhard  im  Bulletino  delV  In- 
stitute di  Corrisp,  arch.  1831  p.  65  —  68  Vorliegt  und  von  einem 
Monumente  (36)  abgesehen  ihr  ganzer  Bestand  unedirt  ist. 

1.  Statue  der  Ariadne. 

Parischer  Marmor.  Höhe  1*50;  Entfernung  der  Brustwarzen 
0*24,  der  Kniee  0*46,  Fusslänge  027.  In  Gips  sind  ergänzt:  der 
nach  r.  gesenkte  Kopf,  der  Rumpf  von  der  1.  Brust  bis  zur  r.  Hüfte, 
der  im  Ellenbogen  gebeugte  und  auf  den  Schenkel  gelegte  r.  Arm, 
der  1.  Oberarm,  zwei  Finger  der  1.  Hand,  Theile  des  Gewandes, 
beide  Füsse,  der  linke  mit  Ausnahme  eines  Stückes  der  Aussenseite, 
die  ovale  Basis  (0*11  hoch).  Der  von  der  1.  Hand  gehaltene  Gegen- 
stand war  zu  einem  Schwert  ergänzt;  die  modernen  Stücke  sind 
wieder  abgebrochen.  Die  antiken  Theile  der  Statue  sind  gut  er- 
halten. 

Die  Figur  sitzt  auf  einem  Felsstuck,  hinter  welchem  ein  Baum- 
stamm steht.  Sie  streckt  das  1.  Bein  etwas  vor;  das  r.  steht  etwas 
höher  und  ist  im  Knie  in  spitzem  Winkel  gebogen.  Ungefähr  in 
der  Mitte  des  r.  Oberschenkels  bemerkt  man  den  Ansatz  des  auf- 
gestellten Ellenbogens ;  der  r.  Arm  stützte  demnach  das  Haupt.  Die 
L.  ist  gesenkt  und  hält  eine  vorne  abgebrochene,  ca.  10  Cm.  lange 
Platte  von  rechteckiger  Form  mit  tiefem  Einschnitte  an  der  Lang- 
seite  (gewiss  von  keinem  Schwerte,  am  ehesten  ein  Diptychon). 
Ein  Gewand,  welches  nach  der  in  diesem  Punkte  richtigen  Ergän- 
zung über  den  1.  Oberarm  geschlagen  ist,  hüllt  die  Beine  ein.  Der 
Oberkörper  ist  entblösst.    Gute  römische  Arbeit. 

Diese  Statue  ist  in  mehreren  Exemplaren  erhalten  (vgl.  Jahn 
arch.  Beitr.  S.  281  S.),  von  welchen  das  vorzüglichste  in  Dresden 
sich  befindet  (Hettner  Bildwerke  der  k.  Antikensamml.  no.  293 
Clarac  584,  1263  =  Cavalleriis  antiq.  stat.  urbis  Romae  I  50)  und 
ein  drittes  im  Palazzo  Giustiniani  stand  (Clarac  590,  1277).  Die  Be- 
nennung gründet  sich  auf  die  Darstellung  der  verlassenen  Ariadne 
auf  einer  in  Salzburg  gefundenen  Mosaik,  jetzt  in  Laxenburg  (Arneth 
arch.  Analekten  Tafel  5).  Frauen  in  ähnlicher,  Trauer  und  Nach- 
sinnen bezeichnenden  Stellung  finden  sich  häufig  auf  griechischen 
Grabreliefs  (vgl.  z.  B.  die  Steine  no.  428  u.  561  in  Dütschke's  Ka- 
taloge des  Museo  lapidario  zu  Verona)  und  unbeschadet  der  geläufigen 
Deutung  legt  das  nicht  seltene  Vorkommen  dieser  Statue  in  nicht 
gerade  vorzüglich  ausgeführten  Repliken  es  nahe,  an  eine  Verwen- 
dung derselben  auf  Grabmälern  zu  denken. 

Erwähnt  von  E.  Wolff  im  bull  delV  inst.  1831  p.  65.      [S.] 
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2.  Silen,  Statue. 

Weisser  Marmor.  Höhe  1*80.  Der  Kopf  gehört  zur  Statue 
und  ist  in  der  richtigen  Wendung  aufgesetzt.  In  Gips  sind  ergänzt : 
die  Nase,  die  Vorderarme,  der  linke  mit  dem  darüber  geworfenen 
Felle,  das  Kind  (gegenwärtig  hängt  es  abgelöst  herab),  das  rechte 
Knie,  das  linke  mit  einem  Theile  des  Oberschenkels,  die  Füsse, 
der  untere  Theil  des  Tronks  und  die  quadratförmige  Basis.  Das 
Glied  ist  gebrochen. 

Eine  entfernte  Aehnlichkeit  dieser  Statue  mit  der  borghesischen 
Gruppe  des  Silenos,  welcher  den  kleinen  Dionysos  in  den  Händen 
wiegt,  hat  den  Ergänzer  Paronucci  veranlasst,  das  Eand,  von  dem 
trotz  seiner  Versicherung')  keine  Spuren  erhalten  sein  konnten,  in 
ihre  Arme  zu  legen.  Dieser  Ergänzung  widerspricht. vor  allem  die 
Wendung  des  aufblickenden  Hauptes  nach  rechts.  Auch  lehnt  der 
Silen  sich  nur  leise  an  den  Baumstamm  an  seiner  rechten  Seite, 
steht  fast  völlig  gerade  auf  dem  r.  Beine  und  stellt  das  vorgesetzte 
1.  nicht  wie  die  borghesische  Figur  auf  den  äusseren  Fussrand, 
sondern  tritt  mit  der  ganzen  Sohle  auf.  Von  derselben  unterscheidet 
er  sich  ferner  durch  den  Fichtenkranz  auf  dem  Haupte  und  durch 
das  vorne  auf  der  Brust  geknüpfte  Thierfell,  welches  im  Rücken 
herabhängt  und  unter  der  linken  Achsel  vorgezogen  über  den  im 
rechten  Winkel  erhobenen  linken  Vorderarm  herabfällt.  In  allen 
diesen  Einzelheiten  gleicht  er  indess  völlig  einer  in  der  Campagna 
gefundenen,  jetzt  in  Holkham  Hall  aufbewahrten  Statue  (Spedmens 
of  ant.  sculpt.  H  27  =r  Clarac  724,  1680  E) ,  die  sich  ebenso  sehr 
durch  die  vorzügliche  Ausführung  als  durch  gute  Erhaltung  aus- 
zeichnet. Die  Attribute  sind  freilich  auch  an  diesem  Exemplare 
ergänzt.  Unzweifelhaft  richtig  aber  hält  die  Rechte  ein  Pedum  ge- 
schultert; der  Arm  ist  in  spitzem  Winkel  gebogen.  Der  auch  in 
der  Wiederholung  zu  Tersatto  geöffnete  Mund  war  die  Veranlassung, 
dass  man  die  Figur  als  sprechend  auflfasste  und  der  linken  Hand 
einen  Redegestus  gab.    Wahrscheinlich  hielt  dieselbe  den  Kantharos. 

Der  Typus  des  Silenos  stellt  sich  in  diesen  Gestalten  auf  der 
höchsten  Stufe  seiner  Veredlung  dar.  Der  Kopf  unserer  Replik 
mit  den  tief  liegenden  Augenwinkeln  ist  von  würdigem  Ausdrucke 
und  die  Spitzohren  und  ein  Schwänzchen   am  E^reuzbeine   sind  die 


^)  „Lo  scuUore  il  quäle  cwewi  fatto  ü  modello  di  qtiesto  riatauro,  mi  custcurh 
che  vi  fossero  pure  i  segni  determinati  pel  fanciullo,  e  la  posiniane  delle  braccia  del 
Sileno  indica  V  eUto  di  sosCenere  qualche  cosaj^  E.  Wolff  im  bull.  deU*  inaL  1831  p.  66. 

11* 
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einzigen  Abzeichen  des  tfaierischen  Wesens.  Die  Arbeit  des  Körpers 
ist  nicht  bedeutend,  die  Rückseite  vernachlässigt.  Die  Pupille  des 
linken  Auges  ist  angegeben. 

Erwähnt  von  E.  Wolff  im  hvll.  deW  inst.  1831  p.  66.       [S.] 

3.  Ganymedes,  Statue. 

Weisser  Marmor.  Höhe  1'60,  Torsolänge  048,  Höhe  der  recht- 
eckigen Basis  007.  Der  Kopf  war  abgebrochen,  ist  aber  zugehörig. 
In  Gips  ist  ergänzt:  die  Nasenspitze^  ein  Stück  des  Halses  rechts, 
die  Finger  der  1.  Hand,  der  r.  Vorderarm  sammt  der  Hand  mit  dem 
Pedum,  das  Glied,  die  Kniescheibe  und  das  Schienbein  des  1.  Beines, 
die  Zehen  des  Fusses;  beide  Füsse  sind  über  den  Knöcheln 
gebrochen.  Am  Adler  sind  der  Kopf,  der  1.  Flügel  und  das  1.  Bein 
sammt  dem  Baumaste,  am  Hunde  der  Kopf,  an  der  Basis  die 
Ecken  neu. 

Ganymedes  mit  dem  r.  Beine  auftretend,  das  1.  etwas  vor- 
setzend und  nach  rechts  wendend,  blickt  nach  rechts  und  legt  den 
linken  Arm  auf  den  Rücken  des  auf  einem  Baumstamme  hockenden, 
mit  dem  Kopfe  ihm  zugewandten  Adlers.  Der  Knabe  ist  nackt, 
trägt  auf  dem  lockigen  Haupte  eine  phrygische  Mütze  mit  aufge- 
schlagenen Backenlaschen  und  in  der  Rechten  ein  geschultertes, 
jetzt  ergänztes  Pedum,  dessen  antiker  Ansatz  auf  dem  Nacken  er- 
halten ist.  Rechts  steht  ein  aufblickender  Hund.  Vgl.  Clarac  410.  699. 

Die  nur  für  eine  Ansicht  berechnete  Figur  ist  von  feinem 
Linienfluss ;  die  etwas  steife  Stellung  der  Beine  für  das  Alter  charak- 
teristisch; der  Kopf,  zumal  der  Mund  von  weichem  Ausdrucke. 
Massig  gute  Arbeit;  die  Thiere  vernachlässigt. 

Erwähnt  von  E.  Wolff  im  bull  ddV  ist.  1831  p.  66.        [D.J 

4.  Aphrodite,  Statue. 

Weisser  Marmor.  Höhe  (mit  der  Basis)  1*60,  Torsolänge  0*50. 
In  Gips  sind  ergänzt:  Kopf  und  Hals^  beide  Füsse,  rechter  Vorder- 
arm, einige  Gewandfalten;  der  Eros  zur  Linken,  ein  grosser  Theil 
der  Basis.     Sonst  gut  erhalten. 

In  der  Art  der  von  Jahn  (arch.  Aufs.  S.  27  f.  vgl.  Bernoulli 
Aphrodite  S.  366  f.)  auf  Amymone  gedeuteten  Statuen.  Die  Figur 
steht  auf  dem  r.  Beine.  Das  Gewand  ist  über  den  in  die  Süfte 
gestemmten  1.  Arm  geworfen  und  hüllt  die  Beine  ein,  während  der 
schlanke  Oberleib  frei  bleibt.  Auf  den  Schultern  sind  die  Enden 
der  herabfallenden  Haarlocken  erhalten.  Die  Stelle  des  ergänzten 
Eros   dürfte    eine   Herme    oder   ein  Delphin    eingenommen   haben. 
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Die  Körperformen  sind  zart  wie  von  einem  sehr  jungen  Mädchen. 
Gute  Arbeit. 

Erwähnt  von  E.  Wolfif  im  bull  delV  imt  1831  p.  66.      [L.] 

5.  Flötespielender  Satyr,  Statue. 

Weisser  Marmor;  117  hoch,  Höhe  der  Basis  007.  Kopf  und 
Hände  sind  aus  Gips,  die  Flöte  ist  aus  Holz  ergänzt. 

Der  Satyr  lehnt  an  einem  starken  Baumstamm  rechts^  steht 
auf  dem  r.  Beine,  kreuzt  es  mit  dem  1.  und  hält  in  den  (ergänzten) 
Händen  die  Flöte.  Er  ist  mit  einem  auf  der  r.  Schulter  geknüpften 
Löwenfelle,  dessen  Tatzen  und  Schwanz  an  dem  Tronke  herab- 
hängen, bekleidet.  Das  Schwänzchen  am  Kreuzheine  ist  erhalten. 
Vgl.  Clarac  296,  1670  f;  704  D,  1683  A;  710  B,  1670  B  f.  Mittel- 
massige  Ausführung. 

Erwähnt  von  E.  WolflF  im  bull.  delV  inst,  1831  p.  66.       [S.J 

6.  Apollo,  Statuette. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0795.  Es  fehlt  der  obere  Theil  der 
Kithara,  der  dritte  und  vierte  Finger  der  1.  Hand  und  ein  Stück 
des  Gewandes  zwischen  den  Oberschenkeln.  Ergänzt  sind  Kopf 
und  Hals,  der  r.  Arm  von  der  Mitte  des  Oberarms  an,  ein  Stück 
der  Kithara  und  der  Basis. 

Apollo  steht  auf  dem  1.  Beine,  setzt  das  r.  etwas  vor,  senkt 
die  r.  Hand,  welche  das  Plektron  führte,  und  hält  mit  der  L.  etwas 
schräge  zum  Körper  eine  Kithara  mit  eckigem  Schallkasten.  Er 
ist  mit  einem  langen,  gegürteten  und  auf  beiden  Schultern  genestelten 
Chiton  mit  einem  Ueberfall  nach  vorn  und  einem  längeren,  beinahe 
bis  zum  Boden  reichenden  im  Rücken  bekleidet.  Im  Nacken  Reste 
der  Haarlocken  und  die  Enden  des  Kopfbandes,  An  den  Füssen 
Sandalen  mit  hohen  Sohlen.  Vgl.  Clarac  496.  968.  Mittelmässige 
Arbeit  nach  gutem  Vorbilde.  [B.] 

7.  Dionysos,  Statuette. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0  81  (mit  den  ergänzten  Theilen). 
Ergänzt  sind  in  Gips :  Kopf,  die  Arme  mit  Ausnahme  der  Schulter- 
stücke, die  Unterschenkel,  der  Baumstamm. 

Der  Gott  ist  nackt,  von  jugendlichen  Körperformen ;  die  langen 
Locken  fallen  vorne  auf  die  Schultern.  Er  steht  auf  dem  r.  Beine, 
biegt  die  Hüfte  stark  aus ,  erhebt  den  1.  Oberarm  in  wagrechter 
Richtung  nach  der  Seite  hin  und  hielt  ohne  Zweifel  in  der  Hand 
einen  Thyrsos.    Der  rechte  Arm  war  gesenkt.    An  der  Aussenseite 


162 

des  rechten  Oberschenkels  ist  der  Ansatz  des  Tronkes  und  darüber 
der  Rest  einer  kleinen  Sttltze  erhalten.  Hübsche  Arbeit.  Vgl. 
Clarac  677,  1578;  678,  1679;  678 E,  1579  A;  688,  1619  u.  a. 

[L.] 

8.  Fragment  einer  Gruppe  des  Dionysos  und  Ampelos. 

Weisser  Marmor,  0*44  hoch.  Erhalten  ist  der  Torso  des  Satyrs 
mit  der  oberen  Hälfte  des  1.  Oberarms  und  den  Oberschenkeln  und 
der  auf  den  Nacken  desselben  gelegte  1.  Arm  des  Gottes. 

Erwähnt  im  buü.  deW  inst.  1831  p.  68.  [M] 

9.  Fragment  der  belcannten  Gruppe  des  Pan  und  des  Daplinis. 

(sog.  Olympus  vgl.  Stephani  im  Campte  -  rendu  de  la  comm.  arch. 
pour  Vannee  1862  p.  98).  Weisser  Marmor,  0*65  hoch.  Auf  dem 
Felsstück  hat  sich  1.  der  Bauch  mit  dem  hinaufgezogenen  1.  Beine 
und  ungefähr  der  Hälfte  des  r.  Oberschenkels  von  der  Figur  des 
Pan,  rechts  der  Bauch  von  etwas  über  dem  Nabel  an  und  die  An- 
sätze der  Oberschenkel  von  dem  Körper  des  Daphnis  erhalten. 

10.  Silvanus,  Statuette. 

Weisser  Marmor.  Höhe  1*05,  des  antiken  Theiles  0*55.  In 
Gips  ist  ergänzt :  die  Nasenspitze,  der  rechtwinklig  erhobene  r.  Vor- 
derarm mit  den  Früchten  in  der  Hand,  der  gesenkte  1.  Vorderarm 
mit  dem  unteren  Theile  des  Fichtenzweiges,  die  Beine  von  der 
Mitte  des  Oberschenkels  an  und  der  Baumstamm  r.  Das  Glied 
war  mittelst  eines  noch  erhaltenen  Zapfens  antik  angesetzt. 

Der  Gott  steht  auf  dem  1.  Beine,  ist  bärtig  und  nackt.  Er 
trägt  einen  Fichtenkranz  auf  dem  Haupte  und  in  der  gesenkten 
Linken  einen  Fichtenzweig.  Ein  Thierfell  ist  auf  der  r.  Schulter 
geknotet,  fällt  im  Rücken  herab  und  ist  zu  einem  Schurze,  in  dem 
sich  Trauben,  Aepfel  und  Pinienfrüchte  befinden,  zusammengezogen. 
Die  Arbeit  ist  gering,  der  Bohrer  vielfach  angewandt.  [M.J 

11.  Welbliclie  Gewandstatue. 

Weisser  Marmor.  Höhe  ISO  (ohne  Basis),  Torsolänge  0'50. 
Ergänzt  sind  der  Kopf  mit  einem  Stücke  des  Halses,  ein  grosses 
Stück  des  Rückens,  die  Vorderarme  mit  den  darüber  liegenden  Ge- 
wandtheilen, beide  Füsse  mit  der  unteren  Gewandpartie.  Die  Vor- 
derseite ist  modern  überarbeitet* 
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Die  Figur  steht  auf  dem  1.  Beine,  schreitet  mit  dem  r.  vor, 
senkt  die  L. ,  erhebt  den  r.  Vorderarm  und  ergreift  mit  der  Hand 
den  Halssaum  des  Himation,  in  welches  sie  ganz  eingehüllt  ist. 

fL.] 

12«  Weibliche  Gewandstatue  (Demeter?). 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*52  (mit  der  elliptischen  Basis). 
Gebrochen  sind  Hals  und  Kopf  und  die  Beine  über  den  Knieen. 

Matronale  Figur  in  Chiton  und  Diploidion,  dessen  Ende  über 
die  1.  Hand  geschlagen  ist,  mit  einem  Aehrenkranze  in  dem  ge- 
scheitelten Haare  und  Sandalen;  steht  auf  dem  r.  Beine  und  setzt 
das  1.  etwas  zurück.  Sie  hält  in  der  gesenkten  R.  eine  Patera;  die 
L.  ist  geschlossen.  [L.] 

13.  Torso  einer  weiblichen  Gewandstatue. 

Weisser  Marmor.     Höhe  0*68.     Kopf  und  Vorderarme  fehlen. 

Die  Figur  hatte  1.  Standbein ,  das  r.  ist  leicht  gebeugt.  Sie 
ist  in  langem  gegürtetem  Chiton  mit  genestelten  Aermeln  und  im 
Himation,  welches  um  den  Unterkörper  geschlagen  und  über  den 
nach  vorne  gestreckten  1.  Vorderarm  geworfen  ist.  Der  r.  Vorder- 
arm war  erhoben.     Die  Füsse  tragen  Sandalen.  [D.] 

14.  Hygieia,  Statue. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*80  mit  dem  ergänzten  Kopfe;  der 
r.  Vorderarm  und  die  1.  Hand  fehlen. 

Die  Figur  hat  1.  Standbein,  trägt  einen  gegürteten  Chiton  und 
ein  Himation,  welches  um  die  Beine  und  über  die  1.  Schulter  ge- 
worfen ist.  Hinten  am  Gewände  ist  das  Schwanzende  der  Schlange 
erhalten.     Sehr  schlicht  in  der  Anlage. 

15.  Weibliche  Gewandfigur  (Nike?),  Statuette. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*70.  Ergänzt  der  Kopf  mit  einem 
Stücke  des  Halses ,  der  auf  das  Hinterhaupt  gelegte  r.  Arm  von 
der  Schulter  an,  der  gesenkte  1.  Vorderarm  mit  dem  Ellenbogen. 
Unter  den  Knieen  ein  horizontal  laufender  Bruch;  die  Falten  dar- 
unter sind  mit  Gips  verputzt.  Eine  Stelle  zwischen  den  Schultern 
ist  abgearbeitet. 

Die  Figur  hat  r.  Standbein  und  setzt  das  1.  vor.  Sie  ist  im 
hochgegürteten,  an  der  r.  Schulter  mit  einer  Agrafe  befestigten, 
flatternden  Diploidion,  das  von  der  1.  Schulter  herabgeglitten  ist. 
An  letzterer  sowie  am  1.  Oberschenkel  sind  Reste  eines  in  der  Hand 
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gehaltenen  (zweigartigen?)  Attributes  geblieben.    Rechts  ein  Tronk. 

—  Die  Rückseite  vernachlässigt;  der  untere  Saum  des  Gewandes 
hinten  ganz  glatt.  [L.] 

16.  Sitzende  weibliche  Gewandflgur  (Muse),  Statuette. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*65.  Der  Kopf  ist  gebrochen.  Es 
fehlt  die  Nase^  fast  der  ganze  r.  Arm,  die  1.  Hand,  die  Zehen  des 
r.  Fusses.  Ergänzt  ein  Stück  im  Nacken ,  ein  Theil  des  Mantels 
auf  dem  r.  Oberschenkel,  die  Basis. 

Die  Figur  sitzt  auf  einem  Felsblock,  setzt  das  L  Bein  zurück, 
das  r.  nach  vorn,  wendet  den  Kopf  nach  1.,  senkt  den  r.  Arm  und 
legt  die  L  Hand  auf  einen  Gegenstand  (Leier  oder  Tympanon).  Sie 
ist  beschuht,  trägt  ein  Band  in  den  Haaren,  einen  gegürteten  Aermel- 
chiton  und  einen  Mantel,  der  von  der  L  Schulter  über  den  Rücken 
hinabhängt  und  dessen  Zipfel  auf  das  r.  Knie  gelegt  ist. 

E.  WolflF  im  buU.  delV  inst  1831  p.  67:  „ilft/^a....  sedente  col 
tamhtMnno  {TaliaY^.  [B] 

17.  Schlafender  Eros,  Statuette. 

Weisser  Marmor,  0*60  lang,  0*40  breit.  Es  fehlen  der  r.  und 
der  1.  Fuss  und  der  r.  Arm. 

Der  geflügelte  Ejiabe  ruht  etwas  nach  r.  gewandt  auf  einer 
Löwenhaut,  hält  in  der  L.  eine  Fackel  und  legt  den  r.  Arm  über 
das  Köpfchen.    Gewöhnliche  Arbeit.  *  [B.] 

18.  Attis,  Torso  einer  Statuette. 

Kalkstein,  Höhe  0*33.  Bis  zu  den  Knieen  erhalten,  die  Arme 
fehlen. 

Der  Gott  in  einem  mit  breitem  Bande  gegürteten  Rocke  und 
rückwärts  herabfallendem  Mantel  war  in  der  gewöhnlichen  Weise 
mit  gekreuzten  Beinen,  den   Kopf  auf  die  R   gestützt   dargestellt. 

—  Sehr  flache  Arbeit,  die  Rückseite  vernachlässigt.  [S.J 

19.  Kopf  des  Apollo. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*30  (ohne  die  moderne  Basis).  Nase 
und  Hals  gebrochen. 

Der  Kopf  yon  zärtlichem  Ausdrucke  ist  etwas  nach  r.  geneigt, 
der  Mund  leise  geöflhet;  das  Haar  aus  der  Stirn  gestrichen,  filllt 
auf  den  Nacken  und  ist  mit  einem  Lorbeerkranze  geschmückt. 
Augensterne  und  Haar  sind  mit  dem  Bohrer  bearbeitet.  [L.] 
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20.  Weiblicher  Kopf. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*32,  Gesichtslänge  0*15.  Stirn,  die 
vorderen  Haare,  Nase,  die  Oberlippe  ergänzt,  der  Hals  gebrochen. 

Typus  der  Aphrodite  ähnlich  v.  Sacken  die  antiken  Skulpturen 
des  Münz-  und  Antikenkab.  Taf.  12  no.  150;  nach  1  sanft  geneigt, 
durch  das  Haar  ist  kreuzweise  ein  Band  geflochten  [S] 

21.  Kopf  des  Heraicies. 

Weisser  Marmor.-  Höhe  0*26,  Gesichtslänge  0  16,  Distanz  der 
Augenwinkeln  0"12.  In  zwei  Stücke  gebrochen;  die  Nase  ist  verletzt. 

Das  Löwenfell  ist  über  das  Hinterhaupt  gezogen.  Gute  Ar- 
beit; die  Augensterne  sind  angezeigt.  fS.] 

22.  Kopf  des  jugendiiclien  Dionysos. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0'385,  Kopflänge  020,  Distanz  der 
Augenwinkeln  015.     Sehr  zerstossen. 

Der  Kopf  ist  nach  1.  geneigt  und  mit  Epheu  bekränzt;  auf 
den  Schultern  liegen  die  Enden  des  Bandes.  Er  dürfte  einer  Herme 
angehört  haben.     Auf  dem  Hinter  aupte  ein  rundes  Loch.      [S.] 

23.  Jugendlicher  Satyricopf. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*20.  Ergänzt:  Nasenspitze,  Unter- 
lippe und  Hals. 

Er  blickt  aufwärts ;  auf  der  Stirne  eine  Querfalte ,  über  der- 
selben^ zwei  kleine  Hörnchen.     Geringe  Arbeit.  [L.] 

24.  Kopf  des  Pan. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0  30.  Nase,  Stück  der  Oberlippe, 
Kinn,  der  untere  Theil  des  Halses  ergänzt;  abgebrochen  das  rechte 
Hom  ganz,  das  linke  grösstentheils. 

Der  Kopf  hat  ausgesprochenen  Bockcharakter:  Ziegenohren, 
aus  den  Stirnhaaren  hervorragende  Hörner,  einen  Bart,  der  sich  von 
den  Mundwinkeln  in  Büscheln  bis  unter  das  Kinn  hinzieht,  wo  er 
erst  reichlicher  gewachsen  ist.  Das  Gesicht  ist  scharf  geschnitten, 
die  Brauen  hinabgezogen,  der  grinsend  geöfihete  Mund  mit  hän- 
gender Unterlippe.  Im  Haare  Löcher  für  einen  Kranz.  —  Bart 
und  Augenwinkeln  sind  mit  dem  Bohrer  gearbeitet.  [L] 

25.  Bärtiger  Satyricopf. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*19.  Nur  die  vordere  Hälfte  ist 
antik.    Sehr  verwaschen. 
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Bärtiges  Gesicht  mit  aufgequollenen  Augen  unter  stark  vor- 
tretenden Brauen,  stumpfer  Nase,  aufgeblähten  Nasenlöchern,  ge- 
öffnetem Munde  und  struppigem,  über  der  gerunzelten  Stirne  auf- 
stehendem Kopfhaare.  Wahrscheinlich  aus  einem  Gefässe  oder  dergl. 
ausgebrochen;  gute,  vielleicht  attische  Arbeit.  [L.] 

26.  Eckakroterion  eines  Sarkophagdeckels,  w.  Marmor,  0-20 

hoch.     Jugendlicher    unbärtiger    Satyrkopf  mit  geöffnetem   Munde, 
spitzen  Ohren  und  stark  entwickelten  Backenknochen.  [L.] 

27.  Porträtkopf  eines  unbärtigen  Römers,   w.  Marmor,  0  22 

hoch,  von  strengem  Gesichtsausdruck;  die  Büste  modern.       [L.] 

28.  Porträtkopf  eines  bartiosen  Jünglings,  w.  Marmor,  0*50 

hoch,  stark  überarbeitet  und  gebrochen,  mit  krausem  Haare;  das 
Postament  neu.  [L.] 

29.  Porträtkopfeines  Knaben,  w.  Marmor,  0*15  hoch,  die  linke 

Seite  abgespalten,    mit  gelocktem  Haare   und  einem  Zopfe  in  der 
Mitte.  [L.] 

30.  Porträtkopf  eines  Knaben,  w.  Marmor,  0-20  hoch;   Nase 

und  Hals  ergänzt.  [L.] 

31.  Porträtbüste  einer  älteren  Frau,   w.  Marmor,  0*17  hoch; 

Nase,  Kinn,  Hals,  Stücke  der  Stirn,  r.  Wange  und  Ohren  ergänzt; 
mit  gescheiteltem  welligem  Haare-  [L.] 

32.  Porträts  von  einem  Sarkophage,  Relief. 

Weisser  Marmor.     Höhe  052.     Breite  0-54. 

In  einer  muschelförmigen  Nische  die  Halbfiguren  eines  Mannes 
und  einer  Frau:  der  Mann  zur  R.  des  Beschauers  mit  kurzem  Kopf- 
haare, vollem  rundem  Gesichte  und  zartem  Barte  trägt  eine  mit  dem 
breiten  Streif  {clavus)  auf  der  1.  Brust  besetzte  Toga  und  legt  zwei 
Finger  der  r.  Hand  auf  die  in  der  L.  gehaltene  Rolle;  die  Frau 
zur  L.  mit  wellenartig  gescheiteltem  Haare  und  hinten  aufgenom- 
menem Zopfe  in  gegürtetem  Kleide,  fasst  mit  der  R.  das  flatternde 
Obergewand  und  legt  die  L.  auf  die  1.  Schulter  des  Mannes.  — 
Die  Ausfühining  namentlich  der  Köpfe  ist  sorgfältig.  [M.] 

33.  Grabreiief  einer  römischen  Frau. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*51,  Breite  0*27.  Die  Figur  ist  bis 
zu  den  Knieen  erhalten. 

Die  Frau  steht  nach  1. ,  wendet  aber  den  Kopf  nach  r.  Sie 
trägt  über  dem  Untergewande  das  Himation,  welches  sie  vou  der  r* 
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Brust  mit  dem  im  Ellenbogen  gebeugten  Arme  herabzieht.    In  der 
gesenkten   L.  hält  sie  eine  Rolle.     Im  Hintergründe  eine  Draperie. 

[M.] 

34.  Grabrelief  einer  römischen  Frau. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*48,  Breite  0*22.  Der  obere  Rand 
unversehrt,  die  Figur  etwa  bis  zu  den  Knieen  erhalten. 

Die  Frau  steht  in  Vorderansicht,  ist  mit  einem  langen  Unter- 
gewande  und  einem  über  das  Hinterhaupt  gezogenen  Himation  be- 
kleidet, hebt  das  letztere  mit  der  gesenkten  L.  vom  Oberschenkel 
auf  und  legt  die  r.  Hand  mit  ausgestrecktem  Mittel-  und  Zeigefinger 
auf  die  Brust.  Die  Gewandfalten  sind  sehr  flach;  das  Haar  ist 
mit  dem  Bohrer  gearbeitet.  [M.] 

35.  Fragment  eines  Reliefs,  Ochsengespann. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0'41,  Breite  0*57.  Nur  der  obere 
Rand  (0'05  dick)  erhalten,  beiderseits  und  unten  abgebrochen.  Es 
fehlt  das  r.  Vorderbein  des  vorne  stehenden  Ochsen. 

• 

Zwei  Rinder  ziehen  nach  r.  einen  mit  zwei  Scheibenrädern 
versehenen  Wagen,  auf  dem  ein  grosser  Weinschlauch  liegt.  Der- 
selbe wird  durch  drei  gabelförmige  Zinken,  welche  an  der  Seite 
des  Wagens  angebracht  und  durch  ein  Querholz  verbunden  sind, 
festgehalten.  Die  Deichsel,  das  Joch  und  ein  Riemen,  der  um  den 
Leib  des  vorderen  Ochsen  geht,  sind  angedeutet.  Das  Gespann 
wird  rechts  von  einem  ihm  zugewandten  jungen  Manne  in  gegür- 
teter Exomis  geführt,  der  mit  der  R.  das  Hörn  des  zurückstehenden 
Ochsen  fasst  und  mit  der  L.  nach  der  Deichsel  greift  üeber  dem- 
selben wird  der  Oberkörper  einer  zweiten,  ebenfalls  mit  der  Exomis 
bekleideten,  männlichen  unbärtigen  Figur  sichtbar,  der  mit  der  L. 
auf  einem  geschulterten  Tragholze  zwei  mit  Früchten  gefüllte  Körbe 
trägt  und  die  R.  ausstreckt.  Hinter  dem  Gespanne  steht  eine  Pinie 
und  ein  Gebäude  mit  Akroterien schmuck  und  einem  Fenster.  — 
Flüchtige  späte  Arbeit.   Vgl.  Clarac  162.  123,  Museo  lateran.  32.  2. 

[M.] 

36.  Geburt  des  Dionysos,  Vorderseite  eines  Kinder-Saricophages. 

» 

Weisser  Marmor.  Höhe  029,  Länge  0*69;  rechts  und  links 
sowie  oben  abgebrochen. 

Die  Wandfläche  zerftlllt  in  drei  Abtheilungen,  von  denen  die 
mittlere  oben  einen  bogenförmigen  Abschluss  hat,  die  zwei  seit- 
lichen geradlinig  begrenzt  sind.   Zwischen  denselben  sind  zwei  hart- 
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lose  Hennen  als  Träger  der  Archivolte  des  mittleren  Feldes  ange- 
bracht. Sie  wenden  das  Gesicht  gegen  einander,  ziehen  mit  der  ge- 
senkten L.  das  Gewand,  welches  kaum  bis  zur  Hälfte  des  Schaftes 
reicht,  hinauf  und  beugen  den  in  dasselbe  gehüllten  r.  Arm  im 
Ellenbogen.  Die  Herme  zur  R  ist  etwas  kleiner  als  die  zur  L  Ihrer 
zeitlichen  Reihenfolge  nach  ist  die  Darstellung  rechts  die  erste,  die 
mittlere  die  letzte. 

1.  Feld  rechts. 

Auf  einer  Eline  in  halbliegender  Stellung  Semele  nach  1.  in 
ungegürtetem  Hemde,  das  von  der  r.  Schulter  herabgeglitten,  und 
im  Himation,  das  über  den  Kopf  gezogen  ist.  Sie  wendet  das 
Haupt  dem  Beschauer  zu  und  stützt  es  wie  müde  oder  schlafend 
mit  dem  auf  die  Kopflehne  gestellten  1.  Arme.  In  der  gesenkten 
R.  scheint  sie  Blumen  zu  halten;  unter  ihrem  Oberkörper  bemerkt 
man  einen  Polster.  Ueber  der  wagrechten  Mauerbrüstung  wird 
Zeus  etwa  bis  zu  den  Hüften  sichtbar.  Den  Oberkörper  nach  1. 
zurückbeugend,  heftet  er  den  Blick  auf  Semele,  legt  den  ausge- 
streckten 1  Arm  auf  ihren  Nacken  und  schleudert  mit  der  R.  den 
Blitzstrahl.  Der  Zipfel  eines  Gewandes  liegt  auf  seiner  1.  Schulter. 
Die  Kline  hat  gedrechselte  Beine;  unter  derselben  steht  ein  Krug 
und  eine  grosse  Schale 

2.  Feld  links 

Links  sitzt  auf  einem  Stuhle  nach  r.  Zeus.  Ein  Gewand  ist 
über  sein  Hinterhaupt  gezogen  und  fällt  über  die  1.  Schulter  hinab. 
In  der  R.  hält  er  'ein  langes  Scepter,  die  gesenkte  L.  stützt  er  in 
Geburtswehen  auf  das  hintere  Stuhlbein.  Die  Beine  stehen  auf 
einem  Schemel;  das  1.  ist  etwas  zurückgezogen,  das  r.,  welches 
deutlich  mit  Binden  umwunden  ist,  vorgesetzt.  Zu  dem  letzteren 
bückt  sich  eine  dem  Gotte  zugewandte  geflügelte  Ilithyia  in  un- 
gegürtetem Chiton  und  berührt  es  mit  der  1.  Hand.  Auf  dem  Schemel 
steht  ein  Becken. 

3.  Mittelfeld. 

Hermes  mit  einem  Petasos  (?)  auf  dem  zurückgewandten 
Haupte  läuft  in  einer  Felsgrotte  nach  r.  Aus  der  wehenden,  an 
der  r.  Schulter  genestelten  Chlamys  hat  er  vorne  einen  Schurz  ge- 
bildet und  trägt  darin  mit  beiden  Händen  das  neugeborne,  nackte 
Kind,  welches  den  r.  Arm  auf  seinen  Nacken  legt.  Am  Boden 
liegt  eine  weibliche  Figur  (Gaea)  im  Himation,  das  den  Ober- 
körper frei  lässt  und  über  die  1.  Schulter  geworfen  ist,  nach  links. 

Lebendige  aber  inkorrekte  Zeichnung. 


169 

Abgebildet  in  den  Mon.  delV  Inst  II  tav.  XLV.  A  (stilistisch 
ungenau  und  in  Einzelheiten  verfehlt) ,  darnach  in  Müller- Wieseler 
Denkra.  der  alten  Kunst  II  Tafel  XXXIV  n.  392;  Daremberg  et 
Saglio  dictionnaire  des  antiqu,  p.  602  Fig.  679;  Benndorf  Vorleg- 
blätter für  arch.  Uebungen  Serie  A  Taf.  12.  8;  die  Geburt  aus  dem 
Schenkel  in  Panofka's  arch.  Commentar  zu  Pausanias  (Abhandl. 
der  k.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1853)  Tafel  I,  II  7. 
Kurz  beschrieben  von  E.  Wolflf  im  bull.  delV  inst,  1831  p.  67,  er- 
läutert von  Ch.  Lenormant  ann,  delV  inst,  II  (1833)  p.  210  —  218, 
von  Wieseler  a.  a.  0.  In  der  Voraussetzung,  dass  die  räumliche 
Folge  der  Bilder  der  zeitlichen  entsprechen  müsse,  nimmt  Lenor- 
mant an,  dass  im  Mittelfelde  Hermes  das  aus  den  Flammen  ge- 
rettete Kind  nach  dem  Himmel  trägt;  nach  Wieselers  unzweifelhaft 
richtiger  Auffassung  bringt  er  es  jedoch  nach  seiner  zweiten  Geburt 
zu  den  Nymphen.  Welcker  (Rhein.  Museum  IV  S.  482)  deutet  die 
Beflügelung  der  Ilithyia  als  Hinweis  auf  eine  leichte  und  schnelle 
Geburt.  Zur  Vorstellung  im  Felde  links  vgl,  insbesondere  das  auf 
dem  Esquilin  gefundene,  jetzt  in  der  neuen  capitolinischen  Samm- 
lung aufbewahrte  Marmorfragment:  Bullettino  della  Commissione 
archeologica  munidpale  II  (1874)  tav.  1.  3.  [S.] 

37.  Kalydonische  Eberjagd,  Bruchstück  einer  Sarkophagplatte. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*36,  Länge  0*57.  Der  obere  Rand 
(0*08  dick)  ist  erhalten,  rechts,  links  und  unten  gebrochen.  Ge- 
brochen ist  der  r.  Arm  der  Atalante  vom  Deltoides  an. 

Meleager,  dessen  Oberkörper  Lsich  erhalten  hat,  schreitet  nach  r. 
aus  gegen  den  Eber,  von  welchem  jedoch  kein  Rest  geblieben  ist,  und 
hält  in  beiden  Händen  eine  wuchtige  Lanze.  Auf  seiner  r.  Schulter 
ist  eine  Chlamys,  welche  über  den  1.  Arm  herabfällt,  mit  einer  Spange 
befestigt.  Der  Kopf  ist  individuell  behandelt:  er  hat  einen  kurzen 
Backenbart,  eine  gekrümmte  Nase,  ein  dickes  Ohr  und  eine  tiefe 
Stirnfalte;  im  Haare  ein  spiralig  gewundener  Reif.  Weiter  nach 
r.  vor  ihm  Atalante,  etwa  bis  zur  Hälfte  der  Oberschenkel  erhalten, 
in  kurzem,  mit  einem  spiralig  gedrehten  Gürtel  gebundenen  Chiton, 
das  Haar  hinten  zu  einem  Knoten  vereinigt,  den  Köcher  auf  dem 
Rücken.  Im  Hintergrunde  zwischen  diesen  Figuren  einer  der  Dios- 
kuren  nach  1.  mit  dem  Pilos  und  der  Chlamys,  den  r.  Arm  aus- 
streckend, in  flachem  Relief.  Ganz  rechts  wird  ein  Arm  mit  einem 
Beutel  in  der  Hand  sichtbar.  —  Gute  Arbeit.  [S.] 
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38.  Circensische  Erotenspiele,  Vorderseite  eines  Saricophages. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*43,  Länge  097,  der  obere  Rand 
0*05  dick;  rechts  und  links  gebrochen. 

Vier  von  ]e  zwei  Pferden  nach  r.  gezogene  Circuswagen;  die 
zwei  mittleren  sind  vollständig  erhalten.  Jeder  Wagen  wird  von 
einem  nackten,  geflügelten  Eroten^  welcher  die  Zügel  um  den  Leib 
geschlungen  hat,  gelenkt;  die  Räder  sind  vierspeichig.  Hinter  dem 
ersten  Wagen  rechts  ein  Eros  zu  Ross,  welcher  wie  derjenige  auf 
der  Biga  sein  Haupt  zurückwendet  und  den  r.  Arm  erhebt.  Der 
Eros  auf  dem  nächstfolgenden  Wagen  lenkt  die  Pferde  in  vorge- 
neigter Haltung.  Unter  seinem  Gespanne  liegt  ein  vierter  nach 
1.  gewendet  mit  erhobener  R.  und  einem  (abgebrochenen)  Peitschen- 
stiel (oder  einer  Fackel?)  in  der  L.  Der  Amor  auf  der  dritten 
Biga  sieht  zurück;  über  seinen  Pferden  schwebt  nach  r.  eine  Vic- 
toria in  gegürtetem  Chiton  und  mit  einem  Palmenzweig,  unter  den- 
selben liegt  ein  Eros,  welcher  in  vorgebückter  Stellung  die  Naben 
der  Räder  mit  einer  in  der  R.  gehaltenen  Amphora  zu  begiessen 
scheint.  Unter  dem  vierten  Gespanne,  von  dem  nur  die  Vorder- 
theile  der  Pferde  geblieben  sind,  lag  eine  ähnliche  Figur;  ihr  1.  Arm 
mit  dem  Gefässe  und  ein  Flügel  sind  erhalten.  Ueber  dem  zweiten 
Gespanne  wird  ein  von  zwei  Säulen  getragener  Balken  mit  sieben 
Eiern,  zwischen  diesem  und  dem  dritten  ein  Obelisk  sichtbar.  — 
Gewöhnliche  Arbeit.  [D.] 

39.  Desgieiciien,  von  einem  ovaien  Saricophage. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*41,  Länge  1*10,  Dicke  der  Wan- 
dung fast  0*05.     Rechts  und  links  gebrochen. 

Drei  Circuswagen  von  je  einem  Zweigespanne  nach  r.  gezogen, 
die  mittlere  Biga  allein  ist  vollständig  erhalten.  Die  zwei  übrig 
gebliebenen  Eroten  führen  in  der  R.  eine  Geissei  und  haben  um  die 
Lenden  die  Zügel  geschlungen.  Die  Pferde  haben  einen  Gurt  um 
den  Leib;  die  Räder  sind  nicht  durchbrochen.  Sehr  flaches  Relief; 
Ausführung  gewöhnlich.  [D.| 

40.  Desgieiciien,  Fragment  eines  Saricophages. 

Weisser  Marmor.     Höhe  0*43,  Länge  047,  Dicke  0*05. 

Erhalten  ist  ein  Eros  mit  einer  Peitsche  in  der  R.  auf  einer 
nach  r.  fahrenden  Biga,  die  Hintertheile  der  vorgespannten  Pferde 
und  die  Vordertheile  des  nachfolgenden  Gespannes  links.        [D.] 
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41.  Scenen  aus  dem  Kinderleben,   Fragment  von  der  Vorderseite 

eines  Kindersaricophages. 

Weisser  Marmor.  Höhe  022,  Breite  0*40,  Dicke  O'OT;  links 
gebrochen. 

ß.  sitzt  auf  einem  hohen  Lehnstuhle  (cathedra)  eine  Frau  nach 
1.  in  Chiton  und  üeberwurf  und  mit  einer  Binde  im  Haare.  Sie 
streckt  die  Arme  nach  einem  mit  den  Händchen  nach  ihr  langen- 
den Kinde  aus,  das  von  einer  gegenüberstehenden  Dienerin  ihr 
gereicht  wird.  L.  steht  ein  Kind  innerhalb  eines  auf  Rädern  ruhen- 
den Geländers,  eines  Rollstuhles  oder  einer  Gehschule,  die  als 
solche  dadurch  charakterisirt  ist,  dass  die  Füsse  des  Kindes  unter- 
halb auf  dem  Boden  zwischen  den  Rädern  sichtbar  werden,  zwischen 
zwei  Frauen,  welche  es  herauszuheben  im  BegriflFe  sind.  Die  Die- 
nerinen tragen  einen  gegürteten  Chiton;  zwei  von  ihnen  Hauben^ 
die  äusserste  1.  ein  Kopftuch.  Das  Kind  ist  beidemale  in  einem 
langen  Hemde.  —  Gewöhnliche  Arbeit.  [D.] 

42.  Fragment  eines  Sarkophages. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*38,  Breite  055.  Rechts  und  links 
gebrochen;  das  Relief  vielfach  beschädigt. 

Vier  stehende  knabenhafte  Figuren.  Links  etwas  nach  r.  ein 
Flötenspieler  in  kurzer  gegürteter  Aermeltunica.  Rechts  drei  nur 
mit  einem  Schurz  um  die  Lenden  bekleidete  Knaben;  der  mittlere 
in  Vorderansicht  hält  in  schräger  Richtung  eine  Fackel  mit  der  R. ; 
die  zwei  anderen  wenden  sich  zu  ihm  und  erheben  wie  zur  Beglei- 
tung ihrer  Rede  die  Hände;  der  zur  L.  legt  die  r.  Hand  auf  den 
Arm  der  Mittelfigur  und  trägt  quer  um  die  Brust  und  den  r.  Ober- 
arm einen  Kranz.  [M.] 

43.  Friesstreifen  vom  Decicel  eines  Saricophages.. 

Weisser  Marmor.  Höhe  018,  Länge  1*345;  aus  drei  Stücken 
bestehend;  der  Rand  oben  und  unten  erhalten,  rechts  und  links 
gebrochen. 

Je  ein  Seedrache  und  ein  Seelöwe  einander  gegenüber;  neben 
jedem  Thiere  schwebt  über  den  Wellen  ein  nackter  geflügelter 
Knabe,  welcher  mit  der  einen  Hand  die  Zügel,  mit  der  andern  eine 
Peitsche  hält.   Unterhalb  durchgehend  Andeutung  der  Meereswogen. 

[B] 
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44.  Fragment  eines  Sarkophages. 

Marmor.  Höhe  0*40,  Breite  0*21.  Der  Rand  ist  rechts,  oben 
and  unten  erhalten;  1.  gebrochen. 

Rechts  steht  ein  junger  Mann  in  Vorderansicht,  in  der  Toga 
und  mit  einer  Rolle  in  der  L. ;  am  Boden  steht  ein  Rollenbündel. 
Links  sind  von  einer  horizontal  nach  1.  schwebenden  Gestalt  (Vic* 
toria),  welche  mit  einer  ihr  entgegen  fliegenden  das  Medaillon  mit 
den  Bildern  der  Begrabenen  getragen  haben  dürfte,  die  Enden  des 
flatternden  Gewandes  und  ein  Fuss  geblieben;  unter  letzterem 
Früchte  etwa  von  einem  umgestürzten  Korbe.  [M.] 

45.  Bruchstuck  eines  Sarkophages. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*41,  Breite  0*22.  Rechts  gebrochen; 
ein  antiker  Bruch  geht  horizontal  durch  den  Kopf  der  Figur. 

Rechts  die  Reste  der  gewundenen  Cannelure  der  Platte,  links 
in  einem  geradlinig  umgrenzten  Felde  eine  stehende  bartlose  Figur 
nach  r.  mit  Stiefeln  und  in  der  Exomis,  mit  der  r.  Hand  einen  auf 
den  Boden  gestützten  Stock  haltend,  die  L.  der  Stirn  genähert.  — 
Gute  Arbeit.  [M.] 

46.  Bruchstück  eines  Sarkophages  mit  der  Personification  einer 

Jahreszeit. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0*385,  Breite  0*26.  Der  Rand  ist 
oben  und  unten  unversehrt. 

Links  in  einer  oben  halbkreisförmig  abgeschlossenen  Nische, 
deren  Bogen  von  zwei  spiralig  cannelirten  Säulen  mit  Blattcapitälen 
und  attischen  Basen  getragen  wird,  ein  Jüngling  mit  nach  1.  ge- 
senktem Haupte,  auf  dem  1.  Beine  stehend  und  das  r.  etwas  nach 
1.  wendend.  Er  ist  mit  einer  im  Rücken  herabfallenden  Chlamys 
bekleidet  und  hält  in  der  L.  einen  Korb  mit  Früchten ;  der  r.  Arm 
scheint  erhoben  gewesen  zu  sein.  Die  nächste  Nische  r.  hat  einen 
giebelförmigen  Abschluss  mit  einem  Hippokampen  als  Akroterion; 
in  derselben  der  Fuss   und  ein  Qewandzipfel  einer  zweiten  Figur. 

[B.] 

47.  Bruchstuck  eines  Reliefs  mit  der  Personification  einer  Jahreszeit. 

Weisser  Marmor.  Höhe  0'38,  Breite  0*20;  oben,  rechts  und 
links  abgebrochen;  der  untere  Rand  erhalten.  An  der  Figur  fehlt 
nur  der  r.  Vorderarm. 
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Ein  geflügelter  Jüngling  nach  1.  blickend;  nur  mit  einer  Chla- 
mys,  die  an  der  r.  Schulter  genestelt  und  über  den  1.  Arm  geworfen 
ist;  bekleidet;  hält  in  der  L.  ein  Füllhorn.  Am  Boden  rechts  liegt 
ein  Ziegenbock.  [M.J 

48.  Architekturfragmente. 

1.  2.  Zwei  gleiche  korinthische  Säulenkapitäle  aus  w.  Marmor^ 
0*34  hoch,  von  sorgfältiger  Arbeit. 

3.  Korinthisches  Säulenkapitäl  aus  Marmor,  0*60  hoch. 

4.  Bruchstück  eines  GebälkeS;  Marmor,  0*25  hoch,  0*60  lang; 
0*25  tief  mit  Zahnschnitt;  Eierstab;  zwei  lesbischen  Eymata* 

5.  Desgleichen;  0*20  hoch,  0*44  breit,  mit  lesbischem  Kyma, 
Eierstab  und  Zahnschnitt. 

6.  Desgleichen,  mit  lesbischen  Kyma  und  Perlenstab. 

7.  Korinthisches  Antenkapität. 

8.  Fragmente  eines  Kandelabers.  [M.J 

49.  Marmorvase. 

0*48  hoch;  der  Bauch  cannelirt  mit  einem  ringsum  laufenden 
Torengeflechte  in  der  Mitte;  reichverzierte  Henkel;  der  Deckel 
modern.  [M.] 

50.  Cylindrische  Graburne. 

Weisser  Marmor.     Höhe  0*28,  Durchmesser  0*29. 
Vorne  in  einem  eingerahmten  Felde  die  Inschrift: 

D        M 

DIONI-FE 

CIT-EVTY 

CHVS  •  FRATRI 

Unter  derselben  ein  Seedrache ;  zu  beiden  Seiten  zwei  gegen  ein- 
ander gekehrte  geflügelte  Eroten  in  der  bekannten  Stellung;  mit 
gekreuzten  Beinen,  auf  die  zu  Boden  gekehrte;  in  die  Achselgrube 
gestellte  Fackel  gelehnt.  Auf  dem  übrigen  Theil  der  Mantelfläche 
gewundene  Canneluren;  am  oberen  Rande  ein  Falz  flir  den  (nicht 
vorhandenen)  Deckel.  [M.] 

Nicht  antik  sind  folgende  Stücke: 

51.  Marmorbttste  eines  Knaben,  034  hoch. 

52.  Marmor -Medaillon  mit  einem  epheubeicränzten  Bacchus- 
kopfe. 

53.  Marmor-Relief  mit  der  Darstellung  eines  Opfers.  0*60  h., 

0*42  br.  In  der  Mitte  ein  Standbild  der  Diana  mit  Lanze  un4 
Hirschkuh;  vor  demselben  ein  Altar;  ringsuixi  yerschiedene  bei  der 

Arch&ologiBcli-epigraphiBclid  Mitth.  Y.  X2 
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Opferhandlung  betheiligte  Figuren.  (CiDquecento).  In  das  Relief 
sind  drei  antike  Fragmente  eingesetzt:  zwei  zusammengehörige 
unter  dem  Altare  mit  einer  nach  r.  knieenden  Frau  in  Chiton  und 
Himation,  und  rechts  davon  ein  drittes  mit  den  Kesten  einer  sich 
nach  1.  bückenden  bekleideten  Frau  und  einer  zu  ihr  aufschauenden 
Figur. 

54  Marmorrelief,  0-40  h.,  0-51  1.  Unter  einer  Platane  kniet 
nach  L  eine  Frau  in  Chiton  und  HimatioU;  bückt  sich  gegen  einen 
liegenden  bärtigen  Silen  mit  einem  Becher  in  der  L.  vor  und  weist 
mit  der  R.  nach  1.  Links  steht  ein  Gefäss  auf  einem  runden  Altar; 
rechts  eine  bekleidete  Frau  nach  r. ;  unter  derselben  Hals  imd  Arme 
eines  kauernden  Satyrs,  [L.] 

55.  Marmorrelief  mit  Janusopfer,  0*40  h.,  0-45  br.  Vor  einem 

Tempel  eine  Columna  caelata  mit  einem  JanuskopfC;  beiderseits  je 
zwei  Figuren. 

In  demselben  Besitze  befindet  sich  vereinzelt  eine  bemalte 
Vase: 

56.  Kelebe  (vaso  a  cohnette)  mit  rothen  Figuren  auf  glänzend 
schwarzem  Grunde  in  strengem,  sehr  schematischem  Stile;  die  Rück- 
seite vernachlässigt.  Am  Halse  in  einem  roth  ausgesparten  Bande 
ein  schwarzes  Astgeflechte  mit  lanzettförmigen  Blättern;  auf  dem 
ebenfalls  rothen  Ablaufe  ein  schwarzer  aufsteigender  Strahlenkranz. 

Vorderseite.  L.  steht  ein  Jüngling  nach  r.  auf  dem  r.  Beine, 
das  1.  zurückgesetzt  und  auf  einem  schräg  gestellten  Ejiotenstock 
vorgelehnt.  Er  setzt  die  R.  in  die  Hüfte  und  bietet  mit  der  L. 
einen  Hahn  einem  Knaben  dar,  welcher  in  der  R.  einen  senkrecht 
aufgestellten  Stock  hält,  mit  dem  r.  Beine  vortretend  im  Gehen  inne 
zu  halten  scheint  und  mit  der  1.  Hand  eine  Bewegung  macht;  wie 
wenn  er  zaudern  würde ,  das  Geschenk  in  Empfang  zu  nehmen. 
Beide  Figuren  tragen  ein  über  den  1.  Oberarm  geschlagenes  Hima- 
tion  und  im  Haare  eine  Tänie.   Zwischen  denselben  Schriftzeichen. 

Kehrseite.  Ein  Jüngling  mit  Mantel,  Binde  und  Knotenstock 
sich  umsehend. 

Das  k.  k.  Münz-  und  Antikenkabinet  besitzt  eine  farbige 
Zeichnung  dieses  Gefässes  (bez.  Mich,  V^lla  delin,)  mit  folgender 
Unterschrift:  ^^Veduta  anteriore  del  pi'esente  vaso  Oreco - Sicolo ,  il 
quäle  fU  rinvenuto  in  quella  parte  dov*  era  il  sito  deUa  Cittä  Agrigen- 
tina  in  Camico,  vicino  la  ripa  del  Fiume  Agragas,  nel  Luogo  dov^  era 
aütiato  il  famosissimo  Tempio  del  Dio  Bacco  etc.  etc.^  Aus  dieser 
Zeichnung  kannte  es  O.  Jahn  (arch.  Anz.  1854  Sp.  447  Anm.).     [S.] 

Wien,  im  Jänner  1881.  ROBERT  SCHNEIDER. 
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Bericht  über  die  Antiken  von  Salzburg. 

(Taf.  VI.  Vn.) 


Im  Auftrage  des  archäol.-epigr.  Seminars  habe  ich  im  Sommer 
des  Jahres  1880  die  Salzburger  Antiken  untersucht  und  versuche 
nun  im  Folgenden  ein  wissenschaftliches  Verzeichniss  derselben  zu 
geben.  Für  die  Theilnahme^  welche  man  in  Salzburg  meiner  Arbeit 
geschenkt  hat,  spreche  ich  vor  Allem  meinen  Dank  aus. 

Der  Antikenbestand  des  städtischen  Museums  Carolino-Augu- 
steum  ist  beinahe  ausschliesslich  provincial.  Wie  überall;  liegen 
auch  hier  aus  früherer  Zeit  manche  Nachrichten  über  unbenutzt  ge- 
bliebene Entdeckungen  vor.  Erst  in  unserem  Jahrhunderte  bis  in 
die  jüngste  Zeit  herauf  sind  Funde,  die  sich  allenthalben  in  der 
Stadt  und  nahen  Umgebung  bei  Gelegenheit  von  Neubauten  und 
Eanalisierungsarbeiten  sowohl  in  baulichen  Anlagen  als  mannig- 
fachen Einzelgegenständen  ergaben^  besser  beobachtet  worden«  Da 
die  Stadt  so  von  einem  förmlichen  Netze  antiker  Spuren  überspannt 
ist;  kann  es  als  eine  Erfolg  versprechende  Aufgabe  der  lokalen 
Archäologie  bezeichnet  werden^  das  noch  Nachweisbare  über  Anlage 
und  Ausdehnung  der  alten  Stadt  zu  fixieren'). 

Bei  dem  Charakter  der  an  schönem  Stein  so  reichen  Gegend 
wird  man  ftir  die  alte  Stadt  eine  immerhin  bedeutende  Entwick- 
lung der  Architektur  annehmen  dürfen^  von  der  indessen  wenig  er- 
halten ist.  Zwar  wurden  manche  Substructionen  aufgedeckt;  jedoch 
nur  wenige  Reste  von  Gliedern  des  Aufbaues  gewonnen.  Ueber  den 
Charakter  des  sogenannten  römischen  Bades  im  St.  Johannisspitale 
in  der  Vorstadt  Mülln  muss  die  Entscheidung  einem  in  dem  Studium 
römischer  Provinzialbauten  bewanderten  Architekten  vorbehalten 
bleiben.  Ueber  die  inl  Museum  vorhandenen  Architekturstücke  (N.  3. 
6.  7.  102.  107)  hoflfe  ich  späterhin  genauere  Mittheilungen  geben  zu 
können  und  beschränke  mich  darauf;  auch  von  den  bei  Aufdeckung 
baulicher  Anlagen  in  Stadt  und  Umgebung  gehobenen 


*)  Vgl.  für  die  Fundstellen  im  ganzen  Lande:  Mitth.  der  Ges.  für  Salzbg. 
LandeBknnde  Bd.  XXI  1.  Heffc  p.  90—101  t  Richter;  für  dieselben  in  der  Stadt 
Bd.  XVI  p.  12 — 31  Prinzinger,  p.  32—39  Pezolt  —  Das  einzige  neuere  nach  Qe- 
sichtspuncten  zusammenfassende  Werk  von  Hefher  die  röm.  Denkmäler  Salzburgs 
und  seines  weiteren  Gebiets,  Wien  1849,  ist  wegen  unwissenschaftlicher  Behand- 
lungsweise  nicht  zu  brauchen. 

12* 
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A.  Mosaiken 

nur  eine  kurze  Zusammenstellung  zu  geben.  Es  sind  vomehmlicli 
die  folgenden:  1.  gehoben  auf  den  Loigerfeldem  (1815),  darunter 
die  bekannte  Darstellung  des  Theseus-Mythos ;  2.  in  der  Ortschafk 
Glas  (1817  und  später);  3.  bei  der  Fundamentierung  des  Mozart- 
Denkmals  auf  dem  alten  Michaelsplatz  (1841);  hier  ergab  sich  die 
reichste  Ausbeute  in  vier  auf  einander  gelegenen  Böden  vom  Haupt- 
bau und  anderen  von  den  Nebenbauten :  neben  den  reichsten  Orna- 
mentmustem  der  Boden  mit  den  Eämpferdarstellungen;  4,  im  alten 
Chiemseehofe  (1866/7),  darunter  das  Stück  mit  der  Entführung 
der  Europa;  vgl.  Kenner  Mitth.  d.  Central-Comm.  1868  p.  51  —  68 
mit  Tafel,  0.  Jahn  Entführung  der  Europa  Tafc  VIII  C  p.  47  sq. ; 
5.  im  Roll-  oder  Schaffnerhause  auf  dem  Waagplatz  (1877),  sehr 
zerstört;  er  hatte  in  den  Ecken  Fische,  Bündel  von  Gemüsen,  Obst 
und  dergl.,  das  zerstörte  Mittelstück  zeigte  Meereswellen,  einen 
Delphin  und  ein  paar  menschliche  Beine;  6.  in  der  Gnigl  bei  Salz- 
burg (1879).  Die  Mosaiken  von  den  Loigerfeldem  kamen  nach 
WieUi  1835  nach  Laxenburg  und  werden  im  neuen  kunsthistorischen 
Museum  in  Wien  ihre  Stätte  finden.  Gerade  der  grösste  Complex 
vom  Mozartplatze  blieb  in  155  Kisten  verpackt  bis  zum  Jahre  1851 
in  der  k.  k«  Winterresidenz,  in  welchem  Jahre  der  nicht  zu  Grunde 
gegangene  kleinere  Theil  dem  Museum  übergeben  wurde.  Hier 
wurden  aber  die  Stücke  ohne  Plan  und  Rücksicht  auf  ihre  Zusam- 
mengehörigkeit zum  Theil  neben  einander  gereiht  in  eine  Boden- 
vertiefung der  Antikenhalle  eingelassen,  zum  Theil  in  Holzrahmen 
an  den  Wänden  dieser  Vertiefung  aufgestellt.  Zum  Glücke  sind 
von  den  auserlesensten  Funden  gleich  bei  der  Aufdeckung  Aufnahmen 
gemacht  und  in  Ameth's  „Archäol.  Analekten^  Wien  1851  Taf. 
V — IX  p.  3  publiciert  worden  ^.  Nach  meiner  Vergleichung  sind  von 
jedem  Stücke  Specimina  vorhanden.  Die  Abbildungen  bei  Arneth 
sind  getreu  und  geben  einen  hinlänglichen  Gesammteindruck  von 
diesen  trefflichen  Compositionen.  Die  erhaltenen  Stücke  sind  zwar 
abgeblasst,  jedoch  noch  in  gutem  Zustande.  Vielleicht  wird  mit 
ihnen  noch  einmal  eine  entsprechende  Anordnung  vorgenommen  und 
damit  ein  besseres  Studium  ermöglicht  werden. 

Bei  Arneth  1.  c.  Taf.  IX  a  finden   sich  auch  sehr  gesehmack- 
volle  Proben  von  Wandbemalung  aus  dem  römischen  Hause  auf  dem 


')  Eimges  auch  in  der  Schrift  «JuraYiensische  Antiken'*  Salzburg  1816,  das 
Stück  mit  dem  Theseusmythos  auch  bei  Oreuzer  Abb.  zur  Symb.  und  Myth.  1819 
Taf.  LV  n.  1. 
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Mozartplatze.  Die  ebendaher  stammenden  Säulentrümmer  schöin^n 
verloren ;  sonst  ist  nur  noch  ein  geringer  Rest  von  Staccäturtheilen 
mit  Laub-  und  Rankenwerk  vorhanden. 

B.  Sculpturen  in  Stein. 

Für  Sculpturen  ist  gewöhnlich  ein  poröser  Weisser  Kalkstein 
verwendet;  ausserdem  manches  Mal  (so  namentlich  1.  5.  6)  ein 
weisser  fester  Stein  von  gelblichem  Stich;  welchen  die  Einheimischen 
mit  dem  zu  Emmersdorf ,  eine  Stunde  von  Töltschach  brechenden 
Marmor  identificieren. 

1.  (Mus.-Nr.  104.)  Fragment  eines  männlichen  bärtigen  Kopfes 
mit  breitem  Bande  im  symmetrisch  angeordneten  Haupthaar;  nach 
archaischem  Typus,  von  einer  Dionysos  (?)-Herme  (von  den  früheren 
Ausgrabungen  am  Bürglstein:  Pezolt  N.  Salzb.  Ztg.  Abendbl.  1852 
n.  48).  Erhalten  ist  nur  das  Gesichtsstück  mit  der  vorderen  Haar- 
partie. Scheitelhöhe  ca.  0*275.  Die  ausgebrochene  Nase  war,  wie 
zwei  Löcher,  in  deren  einem  noch  ein  Bronzestift  steckt,  zeigen, 
besonders  angesetzt^). 

Reliefs:  2.  (Mus.-Nr.  35.)  Steinblock,  Vorderseite  und  Neben- 
seite links  mit  Hochreliefs,  stark  Verstössen.  H.  09,  Br.  0*72, 
D.  0*43.  Vorderseite :  In  einem  dreifachen,  oben  geschweiften  Rahmen; 
steht  en  face  ein  mit  langem  Chiton  und  küräserem  Obergewände 
mit  Aermeln  bekleideter  Mann  von  breiten  plumpen  Proportionen^ 
das  Gesicht  weggebrochen,  welcher  auf  der  Linken  ein  viereckiges 
Behältniss  trägt,  das  er  mit  der  Rechten  anfasst.  Unten  zu  beiden 
Seiten  von  ihm  nicht  mehr  deutliche  Spuren ,  am  ehesten  von  Ge- 
fassen.  — .  Opferhandlung?  Auf  der  verstellten  Nebenseite  zu  er- 
kennen: Zwei  Vögel,  dazwischen  ein  Gefäss,  darunter  Blumen- 
ranken. 

3.  (Mus.-Nr.  112.)  Verstossener  Steinblock,  vorne  und  an  den 
schwach  gerundeten  Seiten  mit  Relief.  Die  r.  Seite  und  der  obwe 
Theil  ganz  zerstört,  oben  ein  Loch  eingebrochen.  H.  ca«  1*13, 
Br.  0*4.  Vorderseite :  In  einer  nischenf[5rmigen  Vertiefung  steht  auf 
einem  Piedestal  en  face  ein  Jüngling,  nach  Art  eines  Camillus  be* 
kleidet  mit  gegürteter,  bis  zu  den  Eoiieen  reichender  Tunica,  welche 
bis  zu  den  Ellenbogen  reichende  Hängeärmel  besitzt,  am  Oberleib 
weite  Falten  yrirA  und  die  auseinander  gesetzten  Beine  straff  um" 
zieht.    Der  Kopf  fehlt,  vom  r«  über  die  Brust  gelegten  Arm  ist  die 


')  Der  Satyrkopf  aus  zerfressenem  weichem  Stein  vom  Bürglstein  (Jahresb. 
1868)  ist  nicht  antOr« 
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Handy  vom  L  der  erhobene  Unterarm  zerstört.  Die  Nebenseiten 
waren  nach  den  Resten  links  unten  mit  grossen  Blumenranken  ver- 
ziert.    Sorg&ltige  Ausfdhrung. 

4.  (Mus.-Nr.  17.)  Platte  (aus  Maxglan:  2.  Quartalber.  1847.), 
H.  0*255,  Br.  0*205.  In  nischenartiger  Umrahmung  Hercules ,  von 
plumpen  Proportionen  und  starker  Muskulatur,  mit  unbärtigem  aber 
nicht  jugendlichem  Kopf  von  individuellem  sorgenvollem  Ausdruck, 
en  face,  vorwärts  schreitend  und  sich  hierbei  mit  der  R.  auf  die 
dicke  Keule  stützend,  auf  der  L.,  von  welcher  die  Löwenhaut  ge- 
wandartig herabfällt,  ein  büchsenartiges  Ge&ss.  Die  Augensterne 
sind  angegeben.  Um  den  Rahmen  läuft  die  Inschrift  C.  I.  L.  HI  2 
5530 :  Herculi  Aug{u8to)  sacrum  Albius  Floraa  v(otum)  s(olven8)  l{ibms) 
m{eriio)f  nicht  mehr  so  vollständig  erhalten. 

5.  (Mus.-Nr.  24.)  Platte,  beschädigt,  unten  nicht  ganz  erhalten 
(wie  das  folgende  Relief  aus  gleichem  Material  aus  St.  Martin  im 
Lungau:  Jahresber.  1851).  H.  0*67,  Br.  0*55.  Ameth  Sitzungsber. 
der  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  phil.-histor.  CL  VH  Taf.  IV  p.  236  sq. 
Römischer  Schleuderer,  en  face  stehend,  unbärtig  (das  Gesicht  ist 
Verstössen),  bekleidet  mit  gegürteter,  bis  zu  den  Knieen  reichender 
Tunica  mit  Ueberfall  und  weiten  Aermeln,  in  der  herabhängenden 
R.  die  faltige  Schleuder,  mit  der  am  Leibe  emporgehaltenen  L.  an 
einem  Tragriemen  eine  kleine  viereckige  Tasche  tragend  (das  Ge- 
hänge bei  Arneth  auf  dem  Steine  nicht  vorhanden). 

6.  (Mus.-Nr.  20.)  Fragmentirte  Platte,  schlecht  erhalten.  H.  0*58, 
Br.  0*64  Ameth  1.  c.  Taf.  V  p.  237  (mit  unrichtiger  Angabe  der 
Bruchflächen),  falsch  bei  J.  de  Hammer  (Purgstall)  Mithritica  ed.  J. 
Sp.  Smith  1833  Atlas  Taf.  VIII.  5  Text  p.  94  n.  XV.  Mithras- 
Darstellimg.  Nackter  Jüngling  von  kräftigem  Körperbau  mit  phry- 
gischer  Mütze,  nach  r.  hin  gewendet,  mit  dem  1.  Beine  auf  einem 
Thiere  knieend,  dessen  Kopf  er  beim  Home  nach  1.  hinaufgerissen 
hat  (vom  Thiere  nur  dieses  Hörn  und  der  Körpercontur  bis  zum 
Knie  des  Jünglings  deutlich  erhalten ,  undeutlich  der  links  in  die 
Höhe  geschwungene  in  eine  Aehre  auslaufende  Schwanz  (?),  in  der 
emporgehobenen  R.  einen  Stock  (?)  schwingend.  Der  r.  Fuss  fehlt, 
G-esicht  und  r.  Hand  Verstössen. 

7.  (Mus.-Nr.  27.)  Ära  (aus  Wals),  stark  beschädigt.  H.  116, 
Br.  0'69.  Ungenau  publiciert  bei  Schumann  Juvavia  Taf.  1 6  p.  100  sq. 
Attis  von  jugendlich  weichlichem  öesichtsausdruck  (Gesicht  Ver- 
stössen: Ausdruck,  buckelformige  Haarlocken  noch  zu  erkennen), 
en  face  stehend,  den  r.  Fuss  über  das  1.  Standbein  gebogen,  den 
eingebogenen  l.  Arm  auf  die  abwärts  gekehrte  Fackel  (deren  unteres 
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Ende  fehlt)  gelegt  und  den  r.  im  Ellenbogen  auf  die  L.  gestützt, 
so  dass  die  R.  zum  Gesichte  hinaufgeht;  bekleidet  mit  Anaxyrides, 
gegürtetem  bis  zu  den  Enieen  reichendem  Aermelchiton,  im  Rücken 
hinabfallendem  Mantel  und  phrygischer  Mütze. 

8.  (Mus.-Nr.  16.)  Relief  -  Platte  (aus  Bischofshofen),  unvoll- 
ständig erhalten:  rechts  mit  dem  Rande,  und  sehr  zerstört.  Im 
Rande  rechts  finden  sich  Elammerlöcher.  Schlecht  publ.  bei  Ameth 
ArchÄol.  Anal.  1851  Taf.  IV  p.  2  sq.  H.  ca.  117,  D.  0-23.  — 
Thurm  artiges  in  Quadern  aufgeführtes  Gebäude  mit  zwei  bogen- 
förmigen Oeffhungen,  in  dessen  unterhalb  der  Mitte  vorspringendem 
Absätze  zwei  Krieger  mit  grossen  runden  Schilden  an  der  verdeckten 
L.  nach  1.  hin  bewegt  von  der  Brust  ab  im  Profil  sichtbar  werden. 
Unter  der  vorgestreckten  R.  des  Kriegers  links  beginnt  eine  bald 
abgebrochene  schräg  hinauf  gehende  balkenartige  Erhöhung,  an 
welche  der  bedeutenden  Dicke  wegen  die  Hand  nur  angelegt  ge- 
dacht werden  kann.  Neben  dem  Thurme  links  unten  beginnt  ein 
niedriger  postamentartig  gegliederter  Gegenstand*  Auf  der  Höhe 
des  Thurmes  sieht  man  rechts  und  links  je  einen  Schild  (?),  möglicher 
Weise  von  zwei  jetzt  fehlenden  Blriegem  (oder  zwei  kugelsegment- 
förmige  Bekrönungsstücke?).  Die  Action  in  dieser  römischen  Kriegs- 
scene  ist  nicht  mehr  zu  constatieren ,  ebensowenig  die  Ausrüstung 
der  Krieger:  sie  waren  unbärtig  und  möglicher  Weise  mit  hauben- 
artigen, durch  Gurtbänder  gehaltenen  Kopfbedeckungen  versehen. 

9.  (Mus.-Nr.  4.)  Fragment  eines  Wölbungssteines  mit  Relief- 
ornamenten  (aus  dem  Leisnitzgraben  bei  St.  Margarethen :  Kürsinger 
Lungau  p.  685,  Jahresber.  1854).  Bei  den  Seitentheilen  (der  eine 
ist  erhalten)  sind  gemäss  ihrer  Bestimmung  zum  Aufruhen  die  Ecken 
rauh  gelassen  und  mit  Dübellöchern  versehen,  dazwischen  ein  Relief- 
feld mit  dem  Ornamente  einer  dreifachen  Reihe  einander  zugekehrter 
Zapfen.  In  dem  gewölbten  Theil  (etwas  mehr  als  die  Hälfke  er- 
halten) umschliessen  vier  Zwickel  mit  Delphin  in  Relief,  zwischen 
welchen  oberhalb  der  Seitentheile  Platz  für  ein  halbkreisförmiges 
Feld  mit  Muschel  in  Relief  bleibt,  ein  leeres  mehrfach  eingerahmtes 
Mittelrund.    L.  der  Seitentheile  ca.  100,  H.  033,  D.  0*28. 

10.  (Mus.-Nr.  19.)  Dreieckige  Bekrönung  einer  Stele:  Schluss- 
abakus  mit  fein  ausgeführtem  Palmetten  -  Basrelief  und  Giebel,  in 
welchem  ein  Akanthusblatt  ausgearbeitet  ist.    Br.  0*345,  H.  0*515. 

11.  (Mus.-Nr.  10.)  Sargdeckel  (aus  der  Kirche  von  Niederalm, 
Jahresber.  1850)  in  der  Form  eines  Giebeldaches  mit  zwei  Reihen 
von  Regen-  und  drei  von  Deckziegeln.  Ameth  Sitzungsber.  der 
Wiener  Ak.  d.  Wiss.  phil.-hist.  Ol.  VII  Taf.  H  .p.  235  (ungeuÄtt). 
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L.  1*26,  H.  d.  Giebels  0'41.  Unterhalb  der  Ziegelreihen  Nischen 
mit  sehr  beschädigten  Büsten,  an  den  Ecken  je  eine  grössere;  zu 
beiden  Seiten  der  Mittelnische  D(i8)  M{anihiu),  In  der  grösseren 
1.  IVau  mit  Aermelkleid  und  einem  flachen  rundlichen  Gegenstand 
in  der  R.,  r«  bärtiger  Mann,  in  der  R.  länglicher  Stiel  mit  Eiiopf; 
die  Büste  in  der  Mitte  nicht  mehr  zu  erkennen,  vielleicht  auch  eine 
erwachsene  Person,  1.  von  ihr  weibliches,  r.  männliches  Kind. 

12.  (Mus.-Nr.  28.)  Kleineres  ähnliches  Stück  mit  einem  Giebel- 
feld in  der  Mitte,  in  welchem  zwei  zerstörte  Büsten :  die  zur  R.  mit 
Rolle  in  der  L.    L.  0*77,  H.  0-43.     Z>(w)  M{anibm). 

Zur  Ära  (Mus.-Nr.  15)  C.  I.  L.  III  2  n.  5590:  Vorne  über  dem 
Inschriftrahmen  längliches  Feld  mit  Gorgoneion:  oben  mit  Epheu- 
blättern,  unten  mit  Schlangen.    D{iB)  M{an%bu8). 

13.  Grabstele  (auf  dem  Nonnberg  im  Hause  Nr.  5  horizontal 
in  die  Mauer  eingelassen).  H.  0*85,  Br.  0*3.  Mann  en  face  stehend 
(Gesicht  Verstössen)  in  weiter  bis  zu  den  Knieen  reichender  gegür- 
teter Kleidung  {paemda  ?)  mit  bauschigem  Ueberfall,  weiten  Aermeln 
und  einem  von  den  Schultern  zur  Nabelgegend  in  eine  Spitze  zu- 
laufenden Stücke,  in  der  R.  eine  Rolle,  in  der  nach  aussen  ge- 
krümmten L.  einen  runden  nach  oben  zu  länglichen  Gegenstand 
haltend^). 

C.  Bronzen. 

1.  Schöner  Torso  (aus  der  Ortschaft  Glas)  eines  stehenden 
nackten  Knaben  (es  fehlt  der  Oberleib  bis  unter  den  Nabel,  ein 
Theil  des  r.  Fusses)  von  den  Proportionen  unge&hr  eines  vier- 
jährigen Kindes,  mit  stark  vorgeneigtem  nach  1.  hingedrehtem  Ober- 
leibe, vorgesetztem  rechten  Standbein,  dessen  Fuss  mit  dem  Ballen 
auswärts  auftritt,  während  der  1.  Fuss  mit  ganzer  Sohle  etwas  höher 
aufgesetzt  ist.  Am  1.  Oberschenkel  ist  ein  ziemlich  grosser  Ansatz 
stehen  geblieben,  femer  findet  sich  am  Bauche  ungefähr  in  der 
Mitte,  dann  zu  beiden  Seiten  an  den  Weichen  je  ein  viereckiges 
Loch.  Gefesselter  Eros?  Die  vollen  und  doch  schlanken  Formen 
sind  fein  und  weich  modelliert,  besonders  in  der  Partie  mit  den  Ge- 
schlechtstheilen;  der  Guss  hingegen  ist  dick  (6  Mm.)  und  schwer, 
das  Material  grob  und  spröde. 

2.  Statuette  (angeblich  aus  der  Vorstadt  Mülln)>  oberhalb  der 
Kniee  abgebrochen.  H.  0*23.  Hercules  mit  verhältnissmässig  kleinem 
und  gedrücktem,  bärtigem  Kopfe  von  individuellem  Ausdruck,  auf- 


*)  In  Maxglan  ist  noch  ein  Römerstein  vorhanden,  auf  welchem  aswei  Bäder 
gebildet  sind:  Jahresb.  1850, 
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recht  stehend,  die  Linke,  von  welcher  die  ornamental  stilisierte 
Löwenhaut  herabfUUt,  vom  Ellenbogen  ab  gerade  vorstreckend  (die 
Handfläche  ist  abgeschliffen);  der  r.  Arm  ist  oberhalb  des  Ellen- 
bogens abgebrochen.  Die  Augensterne  sind  durch  Vertiefung  an- 
gegeben. Das  Stück  ist  massiv  gegossen  und  von  bedeutendem 
Qewiehte,  im  Rücken  ausgehöhlt  und  mit  zwei  starken  Henkel- 
löchern über  einander  versehen.     Echtheit  zweifelhaft. 

3.  Verwittertes  weibliches  Pigürchen  nach  archaischem  Typus 
(Füsse,  1.  Unterarm,  r.  Arm  fehlen),  aufrecht  stehend ,  ganz  be- 
kleidet, so  dass  das  Gewand,  den  Körper  eng  umschliessend,  vorne 
den  äusseren  Gontur  des  r.  Beines,  rückwärts  den  des  zurückstehen- 
den 1.  heraustreten  lassend,,  vom  1.  vorgestreckten  Unterarm  herab- 
feUt.     H.  ca.  008.*) 

4.  Geräthe :  Lebensvoll  ausgearbeitete  weibliche  Büste  (aus  der 
Umgegend  von  Köstendorf),  hohl,  oben  mit  starken  Henkelösen  und 
eingreifendem  Henkel  versehen  (rückwärts  zwischen  den  Oesen  noch 
ein  Einschnitt  zwischen  zwei  emporstehenden  Zapfen  sichtbar),  auf 
Postament,  dunkelgrün  patiniert  mit  Spuren  von  Vergoldung:  Ge- 
wicht. (Vgl.  Caylus  Recueü  V  pl.  LXXV  n.  H  p.  212  sq.)  H.  der 
Büste  ca.  009,  des  Postaments  003,  des  Henkels  0*038.  Photogr. 
im  Jahresb.  d.  Salzb  Mus.  1866.  Aegyptischer  Kopftypus.  Das  Ge- 
sicht ist  von  reichem,  symmetrisch  in  Reihen  von  länglichen  Locken 
angeordneten  Haarschmuck  eingerahmt.  Die  Augäpfel  sind  aus  der 
Augenhöhle  herausgearbeitet ,  die  Sterne  in  ihnen  durch  Gruben 
angegeben,  die  Nasenlöcher  markiert,  der  Mund  ist  durch  einen 
Einschnitt  leicht  geöffnet. 

5.  Lampen:  Gutes  bläulich  oxydiertes  Exemplar  von  dickem 
schwerem  Guss  und  ziemlicher  Grösse  mit  geschweiftem  Griff,  dar- 
unter befindlichem  Henkel,  breitem  Fuss,  vier  kleinen  Löchern  im 
oberen  Rande,  in  deren  einem  noch  ein  kleiner  Ring  steckt.  6.  Kleines 
schlecht  erhaltenes  gleicher  Form.  —  7.  Kleines  zierliches  Lämp- 
chen,  vorne  abgebrochen,  stark  bauchig,  mit  kleiner  runder  Oeffnung, 
blattförmigem  Griff,  Henkel  und  Fuss.  —  8.  Fragment  eines  Instru- 
mentes „zum  Schutze  und  zur  Heilung  von  beschädigten  Pferde- 
hufen" Lindenschmit  Alterth.  unsrer  h.  V.  I.  Heft  XH  Ta£  5  n.  5. 
—  9.  Drei  Exemplare'  mit  reich  verschnürter  Bekleidung  versehener 
Füsse  mit  Ansatz  des  Unterschenkels,  hohl  gegossen,  h.  0055 — 0*65 ; 
viertes  kleineres  anderer  Form.  —  10.  Schiefstehender  Fuss  eines 


*)  Das  Amtaaaein&ffixchea  Ameth  Sitznngsb.  der  Wiener  Ak.  d.  Wiss.  phil.- 
hiat  Cl.  Vn  Taf.  VI  ist  nicht  antik. 
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grossen  Beckens?  0*12  h.,  von  bedeutendem  Gewichte^  an  der  Aus- 
senseite  mit  Palmetten  und  einem  stilisierten  männlichen  bärtigen 
Kopfe  von  leidenschaftlichem  Ausdrucke  geziert.  Antik?  —  11.  Runde 
Pfanne  mit  ausgeschweiftem  Stiel;  0*213  1.,  schlecht  erhalten.  — 
12.  Einige  GHöckcben.  —  13.  Vier  verschieden  geformte  Schlfissel. 
—  14.  Grosse  Menge  von  Geräthen,  der  römischen  und  vorrömischen 
Periode  angehörig:  Fibeln ;  ca.  15  gute  Stücke,  hervorzuheben  ein 
schönes  Exemplar,  0  15  1.,  grün  oxydiert ,  von  sehr  zierlicher  Con- 
struction  und  Ornamentierung.  Nadeln  bis  zu  0*38  L.  Sichel-  und 
Messerklingen;  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Spiralen,  sogenannte  Kelte 
oder  Spaltkeulen ;  Fragment  einer  morgensternartigen  Waffe,  vier 
kurze  Schwerter. 

Goldenes  Ohrgehänge  (vom  Mirabellgrund:  Mitth.  der  Ges.  f. 
Salzb.  Landesk.  1876  Taf.  Fig.  1),  0'065  1.,  an  dem  Gehänge  zwei 
Rahmen  für  Edelsteine,  zum  Schlüsse  fünf  ciselierte  Ringelchen  und 
eine  Perle. 

D.  Arbeiten  in  Thon.^) 

Wir  begegnen  hier  einer  Reihe  von  theilweise  schlecht  er- 
haltenen Terracotten,  welche  nach  Material,  Gegenstand  und  tech- 
nischer Ausführung  ein  zusammengehöriges  Ganze  bilden.    Es  ist 


^)  Die  Hauptmasse  rührt  von  Ausgrabungen  auf  dem  Bürgisteiner  Grunde 
am  Ende  der  Vorstadt  Stein,  einer  grossen  römischen  Begräbnisstätte  her.  Ge- 
funden wurden  hier  auch  Fragmente  von  Steinsculpturen,  Inschriften,  Geräthen  ans 
Gold,  Silber,  Bronze  und  EiBen,  wovon  Vieles  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Die  Bei- 
setzung geschah  hier  —  nur  in  einem  vereinzelten  Falle  stiess  man  auf  ein  ganzes 
menschliches  Skelett  —  in  Urnen,  von  welchen  sich  62  steinerne,  17  gläserne, 
40  thöneme  der  verschiedensten  Art  im  Salzburger  Museum  befinden.  Die  am  An- 
fange des  Jahrhunderts  hier  ausgegrabenen  Gegenstände  verkaufte  der  damalige 
Eigenthümer  1833  und  1837  an  den  König  von  Baiem,  die  später  zu  Stande  ge- 
kommene Sammlung  des  nachfolgenden  Eigenthümers  kaufte  1851  das  Salzburger 
Museum  an.  Schon  in  früherer  Zeit  wurden  mehrfach  Bedenken  gegen  die  Echt- 
heit freilich  nur  weniger  Stücke  der  Münchner  Sammlung  erhoben.  Ich  kann  nun, 
da  ich  bei  einem  Aufenthalte  in  München  im  Monate  Mai  d.  J*  die  im  kgl.  Anti- 
quarium  vorhandenen  Stücke  genau  zu  besichtigen  Gelegenheit  hatte,  constatieren, 
dasB  die  ursprünglich  nach  Hunderten  zählende  Reihe  von  Stücken,  welche  von  der 
Salzburger  Sammlung  gänzlich  Abweichendes  liefern  —  einiges  Zweifelhaftes  aus- 
genommen —  sammt  und  sonders  moderne  Fabrikate  sind.  Das  echte  der  Salz- 
burger Sammlung  Gleichartige  wird  an  den  betreffenden  Stellen  immer  mit- 
behandelt werden.  Da  nun  alle  die  modernen  Stücke  in  den  gleichzeitigen  Aus- 
grabungsjoumalen  und  Inventaren,  welclie  in  Originalen  und  Abschriften  im  Salz- 
burger Museum  und  in  Privatbesitz  und  darnach  auch  gedruckt  vorliegen,  mit  ge- 
nauer Angabe  von  Zeit  und  Ort  der  Auffindung  aufgeführt  werden,  «ck  kann  es  sich 
nur  um  ein  Verkennen  von  modernen,  vor  nicht  langer  Zeit  unter  die  Erde  gekom- 
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grobe  FabrikswaarC;  aus  einem  weissen,  sehr  fein  geschlemmten 
unvollkommen  gebrannten  Thon,  ausschliesslich  in  Theilformen  her- 
gestellt; von  idolartigem  fratzenhaftem  Charakter  mit  unnatürlichen 
Proportionen  und  Motiven ,  in  denen  antike  und  barbarische  Ele- 
mente sich  mischen.  Analogien  für  diese  ungewöhnliche  Gattung 
finden  wir  auf  heimischem  Boden  bisher  nur  vereinzelt^  namentlich 
im  Rheinlande  erwähnt.  Für  Frankreich  hingegen  beschreibt  das 
Werk  von  Tudot:  Collection  de  figurines  en  argile  oeuvrea  premieres 
de  Vart  Oaulois.,,  Paris  1860  unter  Heranziehung  von  Beispielen 
aus  dem  ganzen  Lande  einen  grossen  Fund  vom  Jahre  1856  in  der 
Nähe  des  Städtchens  Toulon-sur-Allier,  welcher  unsere  ganze  Classe 
in  reich  erweitertem  Umfang  nachweist.  Die  Fabrikation  dieser 
Thonwaaren  scheint  bis  ins  frühe  Mittelalter  hinein  ausgeübt  worden 
zu  sein,  mehrere  Male  finden  wir  solche  Figuren  bereits  mit  christ- 
lichen Attributen  erwähnt.  Da  fiir  die  französische  Fundstätte  eine 
Fabrik  mit  Brennöfen  und  Modeln  nachgewiesen  ist,  für  Salzburg 
aber  nichts  dergleichen,  so  ist  bei  dem  Vorkommen  von  gleichen 
Typen  ein  Import  immerhin  als  mögHch  anzunehmen. 

Bei  einem  Theile  der  Stücke  ist  eine  Anordnung  nach  Gruppen 
möglich. 

I.  M'ütterliche  Gottheiten.  1—5.  Zwei  gleiche  Exemplare 
in  Salzburg  (Mus.-Nr.  264/5),  drei  in  München  und  Reste.  Thro- 
nende*^) weibliche  bekleidete  Gestalt  mit  hoher  Haartour,  mit  zwei 
Säuglingen  an  den  Brüsten.  H.  0175.  Vergl.  Tudot  1.  c.  pl.  25—28 
mit  unsrem  Typus  in  der  Mitte  von  pL  25.  Gaisberger  Lauriacum 
und  seine  röm.  Alterth.,  in  den  Beitr.  zur  Landesk.  f.  Oesterreich 
ob  der  Enns  und  Salzburg  1846  Taf.  IV  n.  5.  6,  gleicher  Typus. 
Dorow  Opferstätte  und  Grabhügel  der  Germanen  und  Römer  am 
Rhein  2.  Heft  Taf.  VII  Fig.  3:  Exemplar  mit  einem  Säugling  aus 
rothem  Thon  aus  Alt-Trier  in  Luxemburg.  Montfaucon  Ant.  expl.  V 
pl.CXXXVI  p.  190. 192:  Exemplar  mit  einem  Säugling  aus  St.  Lomer 
bei  Blois,  nebst  anderßn  bloss  erwähnten.   Freudenberg  Thonfiguren 


menen  Gegenständen,  oder  um  eine  umfassende  Fälschung  handeln.  Für  eine  Anzahl 
von  Nach-  und  Weiterbildungen  echter  Thonstücke  in  Alabaster,  sowie  für  einige 
Thonstücke  mit  Inschrift-Fälschungen  steht  es  fest,  dass  sie  ad  hoc  gefälscht  worden 
sind.  In  der  Sammlung  des  späteren  Eigenthümers  dagegen  erscheint  auch  nicht 
ein  einziges  mit  den  erwähnten  modernen  Fabrikaten  gleichartiges  Stück. 

^)  Der  Thron  hat  die  Form  der  spätantik  üblichen  geflochtenen  Cathedra 
mit  hoher  rund  gebogener  Rückenlehne,  deren  Rand  mit  einem  dem  Flechtstil  ent- 
nommenen Ornamente  vensiert  ist.  Vgl.  die  Sessel  vom  röm.  Grabmal  in  Weyden 
Rhein.  Jahrbb.  IH  Taf.  V/VI  C. 
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aus  Uelmen  Rhein.  Jahrbb.  XVIII  p.  97sqq»:  Exemplar  mit  einem 
Säugling  aus  Arles^)* 

6.  (Mus  .-Nr.  258,  in  München  in  einem  Fragment  vertreten). 
Weibliche  Gestalt  auf  lehnenlosem  Sitze ,  mit  bis  zu  den  Füssen 
reichendem  Untergewande  mit  kurzen  Aermeln  und  schurzartigem 
Obergewande,  diademartigem  Haaraufsatze,  Schale  in  der  B.  und 
Füllhorn  auf  dem  1.  Arm;  auf  dem  1.  Oberschenkel  liegt  eine  vier- 
eckige Platte.    H.  018. 

7.  (Mus.-Nr.  253.)  Sitzende  weibliche  Gestalt  mit  zu  beiden 
Seiten  in  einer  Locke  herabfallendem  Haarwulst,  Ober-  und  Unter- 
gewand, Gewandknoten  zwischen  den  Brüsten,  auf  dem  Schoosse 
ein  pantherartiges  Thier  haltend.  H.  0*165.  Abgeb.  im  Jahresb. 
d.  Mus.  1852  Taf.  II. 

8.  (Mus.-Nr.  254.)  IVagment  von  einer  sitzenden  weiblichen 
breit  angelegten  Gestalt  mit  hoch  über  dem  Kopfe  hinaufgenom- 
menem Gewände,  ein  breites  Füllhorn  haltend. 

9.  (Mus.*Nr.  256.)  Aufrecht  stehende  weibliche  Gestalt  mit 
langem  gegürtetem  Untergewand,  kürzerem  Obergewand,  diadem- 
artigem Haaraufsatz,  Füllhorn  auf  der  L.    H.  0*2. 

Die  stehenden,  sitzenden,  auch  reitenden  bekleideten  weiblichen 
Figuren  mit  hoher  Haartour,  Diademen,  wulstartigem  Kopfputz,  hoch 
hinaufgenommenem  Gewände,  mit  Schale,  Füllhorn,  IVuchtkorb,  Thie- 
ren  als  Attributen  kommen  besonders  häafig  vor.  Vgl.  noch  Caylus 
SuppL  pl.  LXXVII  Fig.  III.  IV;  Tudot  pl.  32-35;  Freudenberg  1.  c. 
Taf.  rV  Fig.  1—5,  woselbst  auch  zahlreiche  Analogieen  aus  Deutsch- 
land, Luxemburg,  Niederlande,  England  angeführt  werden.  Es  sind 
mütterliche  Schutzgottheiten,  für  welche  die  Reliefdarstellungen  der 
Matronensteine  ^)  eine  sprechende  Analogie  bieten.  Die  Figur  mit 
den  Säuglingen  ist  von  der  Gruppe  nicht  abzutrennen:  eine  specielle 
Deutung  auf  ein  mythologisches  Zwillingspaar  verbietet  das  Vor- 
kommen derselben  Figur  mit  einem  Säugling. 

ILWeiblichederAphrodite  verwandt  eG  Ott  heit.  10— 14 
(ein  ganzes  Stück  im  Salzb.  Mus.  n.  244,  zwei  in  München,  zwei  Frag- 
mente im  Salzb.  Mus.  n.  243.  245).  Nackte  Gestalt,  mit  dicht  ge- 
schlossenen Beinen  aufrecht  stehend,  mit  der  erhobenen  R.  das  ge- 


')  Die  am  Fusse  des  Stahles  befindliche  Inschrift  ISTILI.V  ist  in  den  bei 
Tudot  pL  10  vorkommenden  Töpfemamen  PiatiUu»  zu  ergänzen,  in  ähnlicher  Weise 
die  an  einer  von  Montfaucon  erwähnten  Figur:  ISPORON. 

*)  Vergl.  die  fö^  Oesterreich  vereinzelte  Bezeichnung  einer  Lyoner  Inschiift 
(Gruter  p.  XC  11)  matribw  Farmoniarum  et  Dehnatarum, 
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scheitelte;  zu  beiden  Seiten  in  langen  Locken  herabfallende ^  vorne 
von  übergelegten  Partien  durchbrochene  Haar  erfassend;  die  gesenkte 
L.  auf  ein  Gewandstück  legend.    H.  0*1 75. 

15  (in  München  n.  545).  Stehende  weibliche  Gestalt  mit  nacktem 
Oberleib;  mit  der  L.  das  Gewand  an  der  Hüfte  haltend,  mit  der 
erhobenen  R.  das  zu  beiden  Seiten  wulstartig  hinabfallende  Haar 
erfassend.     H.  017. 

16  (in  München).  Stehende  nackte  weibliche  Gestalt;  mit  der 
erhobenen  L.  das  einfach  gescheitelte,  nur  auf  die  1.  Schulter  herab- 
fallende Haar  fassend;  die  R.  auf  eine  kleine;  ganz  nackt  neben 
ihr  auf  einem  Postamente  stehende  weibliche  Gestalt  stützend ;  der 
Hauptfigur  zur  L.  sitzt  ein  Adler«    H.  0*215. 

17.  (Salzb.  Mus.  Nr.  242.)  S.  Tafel  VI.  Gruppe :  Aufirecht  stehende 
nackte  weibliche  Figur  mit  hoch  aufgebauter  HaartouT;  zu  beiden  Seiten 
und  zwar  zu  ihrer  R.  zwei;  zu  ihrer  L.  drei  kleine  nackte  Gestalten, 
von  welchen  sie  die  äussersten  mit  den  ausgebreiteten  Armen  um- 
fasst;  von  denen  zwei  nicht  verbundene  Gewandstücke  weit  und 
faltig  herabfallen.  Die  drei  Figuren  zu  ihrer  L.  stehen  auf  zwei 
Postamenten;  auf  dem  einen  ihr  zunächst  befindlichen  zwei  Knaben 
von  ungleicher  Grösse ;  die  sich  gegenseitig  an  beiden  Händen 
fassen;  auf  dem  anderen  eine  weibliche  Gestalt  mit  beiderseits 
herabfallendem  Haare;  welche  die  R.  auf  den  Kopf  des  ersten;  die 
L.  auf  den  des  zweiten  kleineren  Knaben  legt.  Die  beiden  Figuren 
zu  ihrer  Rechten  haben  keine  Postamente;  links  am  Rande  steht 
eine  nackte  weibliche  Figur  von  der  Grösse  des  ersten  Knaben 
aufrecht,  deren  r.  Arm  steif  am  Körper  herabgeht;  während  ihre 
gesenkte  L.  auf  den  Kopf  eines  kleinen  Kindes  gelegt  ist;  welches 
zwischen  ihr  und  der  Hauptfigur  auf  einer  geringen  Erhöhung  sitzt 
und  mit  beiden  Händen  einen  kugelförmigen  Gegenstand  auf  dem 
Schoosse  hält.    H.  0-245,  grösste  Br.  0*135. 

Analogieen:  Zu  10—14:  Montfaucon  1.  c  ;  Tudot  pl.  20  —  24 
mit  unserem  Typus  auf  22,  wo  jedoch  idolartige  Gesichtsbildung 
vorauszusetzen  ist;  auf  pl.  16.  18  erscheint  dieselbe  Gestalt  in  einer 
architektonisch  reich  ausgeführten  Nische.  Vgl.  Stephani  Compte- 
rendu  1870/1  Taf.  III  Fig.  5  genau  gleiche  Haartour  bei  gleichem 
Motiv,  aber  verschiedenem  Stil.  —  Zu  16:  Tudot  Holzschn.  XXXIX. 
—  Zu  17:  Tudot  pl.  70  H  kleines  Fragment;  Eckstück  rechts  unten 
einer  gleichen  Gruppe.  Vgl.  Freudenberg  1.  c.  Gruppe  in  Wies- 
baden: „eine  grössere  weibliche  Figur  mit  eigenthümlichem;  dach- 
förmigem und  inwendig  ausgezacktem  Kopfputz  links  mit  zwei« 
rechts  mit  drei  Kindern  in  absteigender  Grösse^. 
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Die  ZasammenstelluDg  dieser  Gruppe  bedarf  der  Motivierung;. 
Wir  begegnen  zuerst  dem  so  häufigen  Terracotten-Typus  der  Ana- 
dyomene^  dann  der  gleichen  Gestalt,  wie  sie  einer  kleineren  weib- 
lichen die  Hand  auf  den  Kopf  legt*®).  Das  Bewusstsein  von  der 
Bedeutung  des  Motivs  ist  also  nicht  mehr  vorhanden.  So  finden 
wir  auch  bei  Tudot  pL  17  die  nemliche  Gestalt  in  einer  Nische, 
oder  einmal  pl.  16.  18  mit  dem  Apfel  in  der  R.  Bei  der  Gruppe 
17  sind  die  beiden  kleinen  weiblichen  Gestalten  der  von  16  gleich- 
artig, der  Kreis  ist  indessen  erweitert,  die  Hauptfigur  zwar  dem 
Wesen  nach  dieselbe,  das  Motiv  aber  verändert.  Zwei  Stücke  bei 
Tudot:  Holzschn.  XLVH  und  pl.  31  zeigen  die  gleiche  Gestalt 
bekleidet  in  schützender  Action  ein  Mal  zu  einem  vor  ihr  stehenden 
Kinde,  das  andere  Mal  zu  Mann  und  Weib,  die  vor  ihr  stehend, 
en  face,  nackt,  ein  Kind  auf  den  verbundenen  Händen  tragen.  Die 
Gottheit  der  ganzen  Gruppe  ist  demnach  ohne  Zweifel  dem  ursprüng- 
lichen Wesen  der  Aphrodite  verwandt.  Es  ist  eine  Göttin  der 
Zeugung  und  weiblichen  Fruchtbarkeit,  bald  beziehungslos  als 
nacktes  Weib  ohne  weitere  Zugabe,  bald  in  Ausübung  ihres  schützen- 
den Wesens  Kindern  imd  Frauen  gegenüber  dargestellt,  in  dem 
letzteren  Falle  mit  der  Idee  der  zuerst  behandelten  Gruppe  sich 
entschieden  berührend.  Neben  der  symbolischen  Darstellung  des 
Grundgedankens  haben  die  speciellen  einzelnen  Züge  den  Werth 
einer  zufälligen  Varietät,  auf  deren  Deutung  vor  der  Hand  besser 
zu  verzichten  ist.  Auffallend  ist  als  Attribut  der  Gottheit  der  ein- 
mal vorkommende  Adler. 

HL  Victoria-Typus.  18  (in  München  n.  381).  Aufi'echte  weib- 
liche Figur  mit  langem  über  dem  starken  üeberfall  gegürtetem 
Chiton  bekleidet,  Aufsatz  über  dem  Haar,  mit  Kugel  in  der  R, 
Palmzweig  auf  der  L.,  idolartiger  Gesichtsbildung,  ohne  Füsse  und 
Basis  in  dem  symmetrisch  ausgeschweiften  Gewände  endigend. 
H.  0*145.  Der  äusseren  Anlage  nach  Tudot  pl.  145  D  entsprechend. 
Der  besonders  im  Gewände  zum  Ausdruck  kommende  Charakter 
des  Schwebens  entspricht  vollkommen  dem  Victoria -Typus,  doch 
fehlen  für  eine  Victoria  die  Flügel. 

Zu  einer  IV.  Gruppe  möchte  ich  eine  Reihe  formell  verwandter 
Stücke  zusammenfassen,  bei  denen  mythologische  Darstellungen  und 
Darstellungen  aus  dem  Leben  nicht  streng  zu  scheiden  sind.  19 — 28 


^^)  Die  Hauptfigur  hat  hier  mehr  ebenmässige  Proportionen  und  idealen  Qe^ 
Sichtsausdruck,  die  kleine  idolartigen.  Die  Echtheit  des  Stückes  ist  durch  das 
gleiche  französische  sichergestellt. 
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(im  Salzb.  Mus.  n.  247.  257,  259.  260.  261.  280,  die  übrigen  Stüeke 
in  München  n.  225.  319.  320.  436);  29—35  (im  Salzb.  Mus.  n.  283. 
285.  287.  303,  in  München  n.  239.  321.  434).  Reihe  von  Büsten 
u.  zw.  die  erste  von  weiblichen,  die  zweite  von  männlichen.  Ein- 
zelne Stücke  im  Jahresb.  d.  M.  1872  Taf.  I.  II  abgebildet.  Die 
meisten  sind  unter  dem  Kopfe  dreieckförmig  geschnitten  und  ruhen 
auf  einer  runden  Basis,  bei  manchen  ist  Gewand  angedeutet,  auch 
Halsband  mit  Ring  kömmt  vor.  H.  ca.  0*15— 0*  19.  Bei  den  weib- 
lichen treten  die  mannigfaltigsten  künstlichen  Haartouren  auf,  die 
männlichen  sind  sämmtlich  unbärtig.  Der  Gesichtsausdinick  ist  bei 
einigen  individuell,  bei  anderen  idolartig.  Unter  den  männlichen 
der  letzteren  Art  scheidet  sich  ein  Typus  aus  (Salzb;  M.  n.  303 
München  n.  239.  434):  dicker  plumper  Kopf  mit  grossen  Ohren 
und  lächelndem  Gesichtsausdruck. 

36  (München  n.  560).  Gleichartige  weibliche  Büste  in  schwarz- 
grauem Thon. 

37  (Salzb.  Mus.  n.  299).  Jugendlich  männliche  Büste  in  Me- 
daillon auf  runder  Basis ;  das  Medaillon  hat  flachen  ornamentierten 
Rand  und  für  die  Büste  vertiefte  Mitte.  Durchm.  desselben  ca.  017. 
—  Vergl.  Tudot  pl.  29.  49.  52.  54.  Freudenberg  1.  c.  Taf.  IV  Fig.  6. 
Bei  Caylus  16  in  Egypten  gefundene  weibliche  Köpfe:  Becueil  I 
pl.  LXXV/VIII,  II  pl.  XCI,  V  pl.  LXXVI/VII.  —  Zu  dem  männ- 
lichen Idoltypus :  Tudot  pl.  50.  55 ;  auf  pl.  43  derselbe  Kopf  mit 
kapuzenartiger  Bedeckung.  —  Zu  37 :  der  Form  nach  Tudot  pl.  51. 
53.  56. 

V.  Verschiedene  Darstellungen  aus  dem  Leben. 

38  (Mus.-Nr.  263,  in  München  in  zwei  mir  zweifelhaften  Exem- 
plaren). S.Tafel VII.  Motiv  des  Domausziehers.  Nackter  Jüngling  auf 
einem  Felsstück  sitzend ,  der  das  1.  Bein  über  den  r.  Oberschenkel 
gelegt,  den  Fuss  mit  der  R.  angefasst  hat  und  die  Sohle  vorgeneigt 
betrachtet ;  die  abgebrochene  L.  war  auch  mit  dem  Fusse  beschäftigt. 
Von  mehr  weibUchen  Proportionen  mit  schmaler  Brust  imd  breiten 
vollen  Hüften,  Geschlechtsabzeichen  nicht  vorhanden.  H.  0*14.  — 
Bei  Tudot  pl.  70  A  (und  D?),  jedoch  mit  andrem  gutem  Kopf,  wäh- 
rend das  Salzburger  Exemplar  lange  schmale  Formen  zeigt. 

39  (Mus.-Nr.  255).  Fragment  von  einem  kleinen  hübsch  ange- 
legten vollen  Knabenkopf  mit  einem  hohen  Kranz  im  Haar.  —  Vgl. 
Tudot  pl.  48. 

40  (Mus.-Nr.  202).  Fragment.  Auf  einem  hohen  Bette  liegt  eine 
weibliche  Gestalt  in  doppeltem  Gewand   mit  wie   es  scheint  über* 
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einander  geschlagenen  Armen.  Zu  ihren  Füssen  sitzt  ein  Hund. 
H.  Ol,  L.  0095. 

41—44  (Mus -Nr.  188.  187.  189.  191,  zwei  ganze  Stücke  und 
zwei  kleine  Fragmente).  Jüngling  stehend,  in  kurzem  eng  anliegen- 
dem Gewände  mit  vorgebeugtem  Oberleibe,  die  Arme  vom  Ellen- 
bogen aus  schief  hinauf  an  der  Brust  haltend,  die  Hände  wie  zum 
Halten  einwärts  gebogen.  Links  neben  ihm  steht  ein  gesatteltes 
Pferd.  H.  ca.  Ol 6ö— 0-175.  Abb.:  Jahresb.  d.  M.  1852  Taf.  III.  IV. 

Grosse  Anzahl  von  gesattelten  Pferden,  sowohl  in  Salzburg 
als  in  München  in  ganzen  Stücken  und  Fragmenten,  theils  einzeln, 
theils  als  Paare  mit  verbindendem  Joch. 

45  (Mus.-Nr.  190).  Jüngling  wie  bei  41 — 44,  neben  ihm  ein 
Ziegenbock.    H.  0175.    Abb.:  Jahresb.  d.  M.  1852  Tat  IH. 

Vergl.  Tudot  pl.  44.  58/9.  Vgl.  auch  Caylus  Suppl.  pl.  XLVIII 
Fig.  I.  II.  Bei  Tudot  pl.  35  eine  gleichartige  Jünglingsfigur  zu 
Pferde  sitzend  mit  einem  runden  Schilde  an  der  L.  Scherben  von 
Pferden  kommen  auch  bei  dem  Funde  von  Uelman  vor:  Freuden- 
berg 1.  c,  ebenso  mit  Figuren  unsrer  Gattung  zwei  Pferdchen  in 
der  Sammlung  Guyot  in  Nimwegen:  Rhein.  Jahrbb.  VH  p.  61. 

Sowohl  in  Salzburg  als  in  München  grosse  Anzahl  von  Hühnern 
und  Tauben,  Hunden,  katzenartigen  Thieren  (so  in  Salzburg  eine 
Gruppe  von  zwei  liegenden  Panthern)  in  verschiedenen  Grössen. 
Von  den  Hühnern  kommen  mehrere  Typen  vor,  darunter  zierUch 
stilisierte,  von  ihnen  sowohl  als  den  Hunden  auch  Exemplare  in 
rothem  Thon.  —  Vergl.  Hühner  Tudot  pl.  60/1,  darunter  mit  unseren 
Typen  identische  Hunde  Tudot  pl.  57,  unser  Typus.  Andere  Thiere 
Tudot  pl.  57.  61  /2.  —  Rhein.  Jahrbb.  III  p.  125  sqq.  Funde  in 
Grimmlinghausen  und  Neuss :  „mehrere  aus  weissem  Thon  gebrannte 
Figürchen,  Geflügel  und  Hausthiere,  Hunde  darstellend^.  Janssen 
Terra  Cottas  uit  het  Mus.  v.  Oudh.  te  Leyden  Taf.  IX.  50/1  X.  53. 

46  (Mus.-Nr.  201).  Kleine  Ge&sse  in  Form  eines  Hasen  mit 
Henkel  und  dünnem  Geßlsshalse  —  47  (in  München)  einer  Ziege  -— 
48  (Mus.-Nr.  260)  eines  weibl.  und  49  (in  München)  männl.  unbär- 
tigen Kopfes. 

Vergl.  Tudot  pl.  65.  67,  auf  letzterer  Figur  F  der  Typus  unsres 
Hasen.  Janssen  1.  c.  Taf.  X.  56  Exemplar  aus  Nordafrika  und 
andere  dort  erwähnte. 

Nicht  zu  classifizieren :  50  (Mus.-Nr.  248.)  Fragment  des  vor- 
deren Formtheils  von  einer  weibl.  Gestalt,  bekleidet  mit  über  dem 
starken  Ueberfall  gegürtetem  Chiton,  welcher  die  r.  Brust  frei  lässt, 
die  L.  gesenkt  am  Leibe  haltend.    —    51   (in  München)  Fragment 
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von  einer  Statuette:  weiblich,  bekleidet,  mit  Gürtung  und  Armein, 
zu  den  Füssen  liegt  ein  Thier;  der  Kopf  fehlt.    H.  0'08. 

Terracotten  in  gewöhnlichem  rothem  oder  röthlich- 
grauemThon:  1.  2  (Mus.-Nr.  251.  252,  ganzes  Exemplar  und 
Fragm.).  Mercur,  kindlich,  stehend,  mit  von  beiden  Schultern  im 
Rücken  herabfallender  Chlamys,  Haupt-  und  Fussflügeln,  grossem 
geflügeltem  Caduceus  in  der  L.  und  Beutel  in  der  gesenkten  R. 
H.  0'15,  das  Fragm.,  Stück  bis  unter  die  Brust,  von  gleichartigem 
Typus,  aber  schlankeren  Proportionen;  die  Chlamys  liegt  hier  auf 
der  1.  Schulter  auf.     Abgeb.  im  Jahresb.  d.  Mus.  1852  Taf.  IV. 

3  (Mus.-Nr.  246).  Zweifelhaft.  Minervabüste,  behelmt  mit  un- 
deutlichem geflügeltem  Gorgoneion  auf  der  Brust.  H.  ca.  0*14. 
Abgeb.  im  Jahresb.  d.  M.  1852  Taf.  11. 

4  (Mus.-Nr.  262).  Harpokrates  mit  an  den  Mund  gelegtem 
Zeigefinger  der  R. ,  aufrecht  stehend ,  in  doppeltes  über  den  Kopf 
hinauf  genommenes  Gewand  gehüllt;  unter  dem  Oberge wände  kom- 
men in  der  Mitte  die  Enden  zweier  breiten  Bänder  hervor.  H.  0*135. 
Abgeb.  im  Jahresb.  d.  M.  1852  Taf.  IL 

5  (Mus.-Nr.  249).  Mann  und  Frau  auf  einem  niedrigen  Lager 
neben  einander  liegend.  Sehr  undeutlich.  Nach  Ali;  der  etruskischen 
Umendeckel.  H.  009,  L.  0075. 

Die  Stücke  in  der  Münchner  Sammlung,  welche  mir  zweifel- 
haft geblieben,  sind  folgende  in  Kürze  anzuführende: 

n.  256.  Pan,  nackt,  mit  spitzen  Ohren,  Bocksbeinen,  charak- 
teristischem Gesicht  mit  offenem  Munde,  an  einem  Felsen  sitzend 
mit  einem  Wickelkind  im  r.  Arme.  Aus  hartem  rothem  Thon.  — 
Aus  dem  gleichen  Material:  n.  205.  Liegender  Elephant.  n.  441. 
Liegender  Löwe.  n.  206.  Liegende  Thiergestalt,  als  Nachbildung 
eines  Gefässes  durch  eine  dreifache  Oeffnung  auf  dem  Rücken  cha- 
rakterisiert; vierbeinig,  mit  drei  Köpfen,  von  welchen  der  mittlere 
die  anderen  überragt.  —  n.  260.  Relief.  Weibliche  bekleidete  Leiche 
auf  einer  Kline  liegend,  dahinter  eine  Frau  in  klagender  Gebärde. 
Links  oben  ein  Stern,  rechts  oben  Mond.  Aeusserst  roh,  von  Ge- 
sichtszügen keine  Spur,  die  Frauen  tragen  grosse  faltige  Hauben. 
—  n.  233.  Stehendes  Idol.  Fratzenhafter  Kopf,  in  ein  bogenförmiges 
Stück,  in  welchem  Zeichen  eingeritzt  sind,  übergehend,  darunter 
Thierfuss.  —  n.  251.  Relief.  Anubis,  bekleidet  mit  Rock,  der 
von  den  Hüften  an  bis  vor  den  Knieen  in  Streifen  ausgeht? 
oder  nur  mit  Hüftenschurz?,  mit  Hundskopf,  hält  mit  der  L.  das 
untere  Ende  eines  Caduceus,  mit  der  R.  das  eines  Stabes,  welcher 
in  Schlangenringeln    ausläuft,    und   steht  auf  einem  Krokodile.  — 

Archfiologifich-epigraphische  Mitth.  V.  ]^3 
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n.  247.  Relief.  Jünglingskopf  ohne  Hals  über  einem  Höckerthier.  — 
n.  271.  Relief.  Phantastischer  Kopf  von  menschlichem  Bau  und 
thierischem  Ausdruck,  in  der  Mitte  eines  breiten  Ringes  eingesetzt, 
darunter  ein  menschlicher  Fuss.  Rechts  ein  Dreizack,  links  eine 
Lanze.  —  Relief.  Menschlicher  Oberleib  mit  phantastischem  Kopfe, 
an  welchem  wie  Strahlen  Scheeren  eines  Seethieres  angesetzt  sind, 
darunter  ein  phantastischer  bärtiger  Kopf  mit  langen  gewundenen 
Hörnern,  zwischen  zwei  ornamentalen  Beinen  eines  Katzenthieres 
eingesetzt.  —  n.  440.  Relief.  Bärtiger  Mann  mit  strahlenumgebenem 
Kopfe  mit  gebogenen  Beinen  auf  einer  Kugel  sitzend.  Die  genannten 
Reliefs  sind  aus  blassrothem  oder  grauem  rohem  Thon.  Die  Platten 
sind  dick,  das  Relief  ist  sehr  hoch.  n.  253  ist  gut  ausgeführt.  — 
n.  245.  Männlicher  unbärtiger  Kopf  auf  hoher  Basis,  in  welcher 
zwei  mit  je  einem  Hunde  gefüllte  Felder  vertieft  sind.  —  n.  248. 
Männlicher  unbärtiger  Kopf  auf  schmaler  rechteckiger  Basis,  auf 
welcher  in  stumpfem  Relief  etwa  ein  Triumphzug  dargestellt  ist. 
Darunter  die  Inschrift  veteran.  —  n.  244.  Weiblicher  matronaler 
Kopf  auf  einer  Platte,  mit  nicht  mehr  lesbarer  Beischrift.  —  n.  229. 
Mädchenbüste  auf  einer  Platte,  die  den  Kopf  bogenförmig  umgibt, 
mit  der  Umschrift*  paterniana  (v)loiientina  vgl.  Patemia  Florina  auf 
der  Salzb.  Inschr.  C.  I.  L.  IH,  n.  5544.  —  Die  Stücke  sind  aus 
grauem  Thon. 

Von  den  Stücken  kann  manches  echt  sein.  Ein  ungünstiges 
Licht  werfen  auf  sie  entschiedene  Fälschungen  von  gleicher  Arbeit, 
wie  der  hohe  Reliefkopf  eines  alten  bärtigen  Mannes  (n.  228)  in 
modemer  Behandlung  mit  der  sinnlosen  Umschrift:  paternivs  v 
QVATVOR  viRi  viALES  odcr  u.  243  ebenfalls  mit  einer  sinnlosen  Bei- 
schrift. Damit  ist  die  Frage  auch  fiir  n.  229  entschieden.  Das  sind 
allerdings  dann  sicher  ad  hoc  vorgenommene  Fälschungen  ^^). 

Terra  sigillata^^). 

Ganze  Geßlsse.  Becher  (Mus.-Nr.  58)  von  gedrungener  Pro- 
portion mit  niedrigem  schmalem  Fuss,   wellenförmig  geschweiftem 


*')  Einiges  davon  abgeb.  bei  Minutoli  Notiz,  über  einige  in  dem  Bosenegger- 
sehen  Garten  ausgegr.  röm.  Alterth.  Berlin  o.  J.  —  Hefner  die  röm.  Dkm.  Salzb. 
Taf  .  VI. 

*^  Für  die  folgenden  Thongefasse  ist  in  Betreff  der  Fabrication  zu  beachten, 
dass  sich  in  der  Umgegend  von  Rosenheim  noch  heute  treffliches  Material  vorfindet. 
Es  wurde  hier  auch,  namentlich  in  der  Richtung  nach  Pfaffenhoffen,  sehr  viel  antike 
Thonwaare  aufgefunden  und  endlich  in  dem  nahen  Westerndorf  eine  röm.  Töpferei 
blossgelegt.     Vgl.  J.  v.  HeTner:  Die  röm.  Töpferei  in  Westerndorf  (aus  dem  XXII. 
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Rande,  darunter  ovalen  Einbuchtungen,  im  unteren  unter  einer 
Schlangenlinie  wulstartig  abgesetzten  Körpertheile  mit  Buckeln  ge- 
ziert. —  Reihe  von  kleinen  niedrigen  Schalen  in  Salzburg  und 
München,  manches  Mal  mit  einem  Kranze  von  länglichen  gestielten 
Blättern  auf  dem  Rande  der  Oeffnung.  —  In  München :  Zwei  gleiche 
Schalen  (n.  355.  356)  mit  Relief:  Baum,  zu  beiden  Seiten  nach  ihm 
zu  ein  Hase;  nackte  weibl.  (?)  Gestalt  mit  der  L*  das  Haar  fassend, 
in  der  R.  eine  Frucht  haltend;  Ornament.  —  Schale  (n.  357)  mit 
umlaufendem  Fries  von  15  nach  1.  gewendeten  Flötenspielern  (mit 
Doppelflöte)  in  kurzer  Tunica.  Vgl.  Hefher  die  r.  T.  in  W.  Taf.  IL  35. 

Sehr  grosse  Anzahl  von  Bruchstücken  mit  Reliefs :  Jagd  (auf 
einer  hohen  Schale,  von  welcher  nur  ein  Theil  ausgebrochen  ist). 
Vier  Gruppen  (davon  zwei  erhalten)  von  Mann  und  Thier  (Eber, 
Löwe?  Bär?)  im  Kampfe  in  bergiger  Landschaft,  ausserdem  ren- 
nende Thiere,  im  oberen  Räume  fliegende  Speere.  Die  Männer  sind 
bärtig  (?),  haben  ein  bis  zu  den  Enieen  reichendes  weites  Kleidungs- 
stück mit  Aermeln,  Schuhe,  einer  hat  Hosen,  einer  hält  in  der  R. 
ein  Tuch;  mit  Speer  und  langem  Messer.  Ueber  einer  Gruppe  die 
Inschrift:  germni  {Germanus  kömmt  unter  den  Westerndorfer  Stem- 
peln vor).  —  Satyr  (?)  auf  eine  weibl.  Gestalt  zueilend;  nach  1.  schrei- 
tende Nike;  Pan  mit  dem  Pedum  in  der  R.  nach  r.  schreitend.  — 
Hephaistos  mit  Zange  und  Hammer  (wie  Hefner  1.  c.  Taf.  I.  7).  — 
Nach  r.  hin  anspringende  männl.  nackte  Gestalt  mit  dem  Stiel  eines 
(nicht  erhaltenen)  Instruments  in  der  R.  —  Schreitende  Thiere.  — 
Springender  Hund ;  Täubchen  den  Kopf  wendend.  —  Rest  eines  mit 
eingelegter  Lanze  ausschreitenden  Mannes ;  männliche  plumpe  nackte 
Figur;  rennende  Thiere.  —  Springendes  Thier;  priapeische  Figur  mit 
Haarwulst  (wie  Hefner  II.  40).  —  Weibl.  mit  einem  langem  durch- 
sichtigen Gewände  bekleidete  Gestalt,  sitzend,  mit  der  erhobenen 
R.  ein  auf  den  Schenkel  gestütztes  Füllhorn  fassend;  Rest  einer 
priapeischen  Figur  wie  vorhin.  —  Thiere  von  Hunden  verfolgt;  ganz 
undeutliche  stehende  männliche  Gestalten,  darunter  ein  Gladiator.  — 
Rest  eines  springenden  Thieres  mit  Geweih;  stehende  bekleidete 
Frau.  —  Nach  r.  hin  sitzender  Flügelknabe  in  lebhaftem  Gespräch? 
mit  gegenüber  stehender  nackter  weiblicher?  Gestalt  mit  aufgestütz- 
tem L  Bein. 

r__ 

Inschriftstempel:    ivitvs  ?    aventinin     o^hvTr;  unlesbare,  in 

München:  ivlanvs  it. 


Bd.  des  oberbair.  Archivs).  Da  einzelne  Stempel  von  der  Terra  sigillata  ancb  diesen 
Fnnden  mit  den  Salzbargischen  gemeinsam  sind ,  so  wird  diese  Fabrik  als  Bezugs- 
quelle für  Juvavum  anzunehmen  sein. 

^     13* 
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Lampen  in  vorherrschend  röthlich- grauem,  ziegel-  und  hoch- 
rothem  Thon.  35  Stücke  und  Bruchtheile.  Drei  der  gewöhnlichen 
Formen.  L.  0*07  —  0*145.  Reliefs:  Gorgoneion  mit  wulstartigem 
Haar,  grossen  Augen  und  aufgerissenem  Mund.  —  Gorgoneion  mit 
von  den  Augen  ab  vorspringendem  thierartigem  Untertheil.  —  Gor- 
goneion des  neueren  Typus  mit  Schlangen  und  Flügeln.  —  Kopf 
eines  bärtigen  Satyrs.  —  Frau  von  einem  liegenden  Mann  sich  er- 
hebend. —  Springendes  Thier.  —  Gefiftss.  —  Gladiator,  der  auf 
einen  Liegenden  mit  Schild?,  welcher  ihn  umfasst  hält,  lossticht; 
sehr  undeutlich. 

Inschriftstempel:   iegidi,   lca,   neri,  pesii,  donati,  cre3cei,  aprio, 

ODESSI,    CRESCE,    ATIMETI,    FORTIS,    SEXTVS,    CERJAfc.    Marke?:    *I. 

In  München :  ca.  20  Stücke,  darunter  eines  mit  blattförmigem 
Griffe  und  dreifacher  Oeffnung  vorne.  Reliefs :  Gorgoneion.  —  Reh. 
—  Schlange?  —  Hund.  —  Knabe  mit  beiden  Händen  ein  speichen- 
förmiges Spielzeug?  haltend.  —  Mehreres  undeutlich.  Inschrift- 
stempel :    APRIO,  SEXTVS,    FESTVS,   ATIME,    FORTIS,   ?  CAPIIO. 

F 

Grosse  Anzahl  (in  Salzburg  und  München)  von  Gefässen  der 
verschiedensten  Thongattung,  Grösse,  Form,  meist  unverziert,  nie- 
mals bildlich;  hervorzuheben  einige  kleine  Gefässe  aus  feinem  grauem 
ungemein  leichtem  Thon  und  zierlicher  Form. 

Stücke  von  Omamentziegeln  (in  Salzburg  und  München,  eben- 
falls von  der  Bürgisteiner  Fundstätte)  ^  der  Form  nach  von  ver- 
schiedener Fimction,  an  den  Rändern  wie  im  Innenfelde  mit  ReUef 
verziert.  Die  Ornamente:  Rosetten,  Sterne,  Blüthen,  Ranken,  ver- 
schränkte Vierecke,  Sägezähne,  tragen  sehr  späten  Charakter,  ent- 
halten aber  viele  antike  Elemente;  einige  Male  kommen  auf  gleich- 
artigen Stücken  bereits  mittelalterliche  Buchstabenformen  vor. 

Stück  von  einem  kleinen  gut  ausgeprägten  Fries  aus  Ziegel- 
thon  mit  stilisiertem  Widderkopf  und  Rest  der  Yerbindungsguirlande. 
H.  ca.  013  (Mus.-Nr.  96). 

Von  Gefässen  aus  Glas 

sind  ausser  den  schon  erwähnten  Aschenumen  ungefähr  30  kleine 
Phiolen  und  Balsamfiäschchen  von  verschiedener  Form  vorhanden; 
einige  irisierend. 

Wien.  FRIEDRICH  LÖWI. 
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Der  Eeliefschmuck  der  Hekate  von 

Hermannstadt. 

(Taf.  I.  II.  m.  vgl.  oben  S.  67)*). 


Die  im  ersten  Hefte  dieses  Jahrganges  erfolgte  neue  Veröffent- 
lichung der  bekannten  Hekate  des  Bruckentharschen  Museums  in 
Hermannstadt  ist  durch  eine  eingehende  Untersuchung  und  Be- 
schreibung des  Originals  veranlasst  worden,  welche  Benndorf  im 
Jahre  1873  unter  Vergleichung  der  Köppen*schen  Publication  vor- 
nahm, wobei  sich  deren  völlige  Unzuverlässigkeit  herausgestellt  hatte. 
Eine  treue  Reproduction  des  merkwürdigen  Monumentes  zu  erhalten, 
war  damals  nicht  möglich  gewesen.  Erst  im  vorigen  Jahre  gelang 
es  durch  das  zu  grossem  Dank  verpflichtende  hilfreiche  Entgegen- 
kommen des  Custos  der  Sammlung,  Herrn  Professor  Reissenberger, 
unter  mannigfachen  Schwierigkeiten  —  ein  Gipsarbeiter  von  E^lau- 
senburg  musste  zu  diesem  Zwecke  nach  Hermannstadt  reisen  — 
einen  Abguss  anfertigen  zu  lassen  und  denselben  für  die  Gipssamm- 
lung der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien  zu  erwerben. 
Nach  diesem  Abgüsse  sind  in  Wien  die  Zeichnungen  von  Taf  I — IH 
hergestellt  worden,  welche  die  vielfach  undeutlich  gewordenen  und 
vermuthlich  von  Haus  aus  nicht  sehr  scharfen  Reliefs  so  genau  als 
möglich  veranschaulichen.  Was  sie  unbestimmt  lassen,  ist  am  Ori- 
ginal nicht  deutlicher  zu  erkennen. 

Das  Bildwerk,  welches  die  eine  der  drei  Figuren  des  Brucken- 
tharschen Hekataions  zur  Hauptfigur  macht,  bedeckt  oberhalb  des 
Gürtels  Brust  und  Schultern,  unterhalb  in  vier  Streifen  das  ganze 
Gewand,  wie  es  Tafel  I  und  abgewickelt  Tafel  H  zeigt.  Vergleicht 
man  Tafel  I  und  HI,  so  wird  man  kaum  annehmen,  dass  der 
unten  weggebrochene  Theil  etwa  noch  einen  fünften  Streifen  trug: 
auch  zeigt  auf  Tafel  I  der  linke  Contur  unten  bereits  die  Aus- 
biegung, welche  die  Füsse  ankündigt,  und  wohl  auch  die  Darstellung 
des  jetzt  untersten  Streifens  wird  dafür  sprechen,  dass  dies  der 
letzte  war. 

Obgleich  hier  nicht,  wie  wohl  sonst  gelegentlich^),  versucht 
ist  die  Darstellungen  als  eingewebt  oder  eingestickt  in  das  Gewand 

')  S.  68  hätte  der  Satz,  welcher  eine  nene  Abbildung  verheisst,  bei  der 
Schliissredaction  gestrichen  werden  sollen. 

')  z.  B.  an  dem  als  Matratze  gestalteten  Deckel  des  grossen  Capitolinischen 
Sarkophags  des  Alex.  Seyerus.  Vgl.  auch  Sybels  Katalog  der  Sculpt.  zu  Athen  n.  956  f. 
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erscheinen  zu  lassen ,  dürfte  dies  doch  die  natürlichste  Auffassung 
sein.  So  hat  es  z.  B.  auch  Jahn  verstanden,  wo  er  (die  Entführung 
der  Europa  S.  43,  5)  unsere  Figur  als  Analogie  für  die  von  ihm 
als  Priesterinnen  gedeuteten  Figuren  anführt  (a.  O.  Taf.  VI),  eine 
Analogie,  die  sogar  bis  in  einzelne  Theile  der  Darstellungen  selbst 
hineinreicht.  Nahe  liegt  auch  der  Vergleich  der  Dresdener  Pallas, 
wo  ja  gewiss  die  in  den  Peplos  eingewebten  Bilder  des  Giganten- 
kampfes gemeint  sind.  Etwas  ferner  liegen  die  sonst  auch  inhalt- 
lich theilweise  verwandten  Hamischverzierungen  von  hellenistischen 
Fürsten  und  römischen  Imperatoren. 

Fassen  wir  dagegen  nur  die  übereinander  liegenden  Bildstreifen 
ins  Auge,  so  bieten  die  Tafel  des  Archelaos,  Kameen,  die  Ära  Ca- 
sali,  mehr  noch  die  *Bilderchroniken' ,  ja  selbst  die  grossen  relief- 
umwundenen Säulen  nähere  und  fernere  Analogien,  während  die  un- 
zweifelhafte Beziehung  der  Darstellungen  auf  einen  bestimmten 
Cultus  und  Kreis  religiöser  Vorstellungen  vielleicht  keinen  Vergleich 
näher  legt  als  mit  den  reich  geschmückten  Mithrastafeln,  so  nament- 
lich den  von  Stark  herausgegebenen  von  Neuenheim  und  Oster- 
burcken.  Für  das  Verständniss  des  Einzelnen  an  unsrem  Hekataion 
bieten  freilich  jene  Analogien  kaum  oder  nur  geringen  Nutzen:  wir 
sind  in  erster  Linie  auf  die  Darstellung  selbst  angewiesen. 

Helios'  Büste  findet  sich  im  obersten  Theil  zwischen  den 
Brüsten,  ebenda,  wo  jene  von  Jahn  gedeuteten  Priesterinnen  einen 
schmuckartig  gebildeten  Halbmond  tragen  und  wo  einen  Panzer 
grade  auch  der  Kopf  des  Sonnengottes  ziert  ^.  Gegen  die  Strahlen 
des  Helioskopfes  halten  mit  ausgestrecktem  Arme  zwei  Figuren,  eine 
auf  der  Wölbung  jeder  Brust  dargestellt,  eine  Fackel.  Die  Figur 
links  (d.  h.  auf  der  r.  Brust)  ist  deutlich  als  Knabe  oder  Jüngling 
mit  einer  Chlamys  gebildet,  die  andere  *ganz  undeutlich  erhalten, 
wohl  auch  Knabe'.  Dass  an  der  einen  Fackel  nicht  wie  an  der 
andern  eine  Flamme  zu  sehn  ist,  kommt  wohl  auf  Rechnung 
schlechter  Erhaltung.  Doch  könnte  es  auch  als  weitere  Andeutung 
dessen  gelten^  was  man  ja  ohnehin  verstehen  muss^  dass  die  Knaben 
an  den  Strahlen  des  Helios  ihre  Fackel  entzünden^),  und  wenn  die 


')  Benndorf  \u  Schöne  Besclireibiing  des  Lateran.  Museums  n.  204.  Anden 
Helios  an  der  Augostosstatae  von  Prima  porta. 

*)  Wie  Prometheus  an  der  Nabe  von  Helios  Bad.  Vgl.  auch  den  nieder- 
stürzenden Knaben  (Blitz?),  welcher  seine  Fackel  mit  der  Flamme  an  den  Hut  des 
schmiedenden  Hephaistos  bält^  auf  dem  Neapler  Sarkophag  Wieseler  Denkm.  a. 
K.  66,  841, 
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Knaben  doch  Phosphoros  und  Hesperos  sind,  zugleich  auch  als  An- 
deutung des  Gegensatzes,  den  diese  Knaben  sonst  durch  empor- 
und  niedergehaltene  Fackel  ausdrücken  ^),  den  mythisch  das  Wechsel- 
leben der  Dioskuren  zu  einer  gewissen  Zeit  wenigstens  bedeutet  hat. 

Den  Gegensatz  von  Morgen  und  Abend  möchte  man  in  den 
beiden  Schulterfiguren  fortgesetzt  glauben ;  doch  ist  die  eine  zu  un- 
deutlich^ und  auch  zu  rathen  will  mir  nicht  gelingen,  welche  Göttin, 
denn  weiblich  scheint  sie  allerdings,  der  völlig  deutlichen  Tyohe  mit 
Füllhorn  und  Ruder  über  der  Kugel  entgegengesetzt  sein  möchte. 
Schwieriger  noch  wird  die  Sache  bei  den  vier  Streifen  unterhalb 
des  Gürtels.  Nicht  ganz  abzuweisen  ist  der  Gedanke  Köppens  von 
der  Entwickelang  des  Kindes  in  Dienst  und  Brauch  eines  Cultus, 
da  jedenfalls  der  oberste  Streifen  ein  kleines  Eand,  der  zweite  ein 
etwas  grösseres  zeigt;  aber  minder  sicher  ist  schon,  ob  die  Mittel- 
figur des  dritten  Streifens  durch  ihre  Haltung  oder  durch  ihr  Alter 
so  klein  erscheint,  und  im  vierten  Streifen  wäre  das  herangewach- 
sene Mädchen  unter  Altersgenossinen  schon  gar  nicht  mehr  kenntlich. 
Dass  es  ein  Mädchen  wäre,  nicht  ein  Knabe,  dessen  Entwicklungs- 
gang hier  an  der  Hekate  dargestellt  wäre,  wie  ja  auch  alle  übrigen 
Figuren  in  allen  vier  Streifen  mit  einer  Ausnahme  weiblich  sind^ 
das  möchten  wir  freilich  erklärlich  finden.  Immerhin  wäre  aber  so 
erst  der  kleinere  Theil  des  Bildwerks  erklärt. 

Nach  dem  beiderseitigen  Abschluss  des  obersten  und  des 
zweiten  Streifens  scheint  es  nicht,  dass  die  Streifen  sich  fortsetzend 
gedacht  sind.  Zusammenhängen  werden  sie  aber  schon  durch  ge- 
meinsame Beziehung  zur  Hekate.  Und  in  der  That  die  zweifellose 
Erscheinung  der  Artemis  im  vierten,  der  Hekate  im  dritten  Streifen 
berechtigt  zu  der  Voraussetzung,  dass  auch  in  den  beiden  obersten 
Streifen  besondere  Formen  der  Mondgöttin  dargestellt  seien.  Im 
obersten  Streifen  links  steht  halb  nach  hnks  gekehrt  eine  mit 
Ober-  und  Untergewand  bekleidete  Frau,  welche  ein  nacktes ^  wie 
neugeborenes,  Kindlein  auf  dem  1.  Arm  trägt,  während  sie  in  der 
Rechten  ein  'Schwert'  oder  Messer  attributartig  vor  sich  hält  und 
den  Kopf  etwas  gegen  ein  kleines  am  Boden  sitzendes,  zu  ihr  auf- 
schauendes Thier,  am  ehesten  einen  Hund,  neigt.  Von  dieser  Frau 
abgekehrt  schreitet  eine  andere,  das  ffimation  über  den  Kopf  ge- 
zogen, nach  rechts,  die  Linke  an  das  Gesicht  erhebend,  wie  Thränen 
abwischend,  mit  der  Rechten  die  zu  ihr  emporgehobene  Schnauze 
eines  riesigen  Hundes  berührend.   Weiter  rechts  hinter  dem  Hunde 


0  8.  oben  Seite  23. 
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steht  Hermes  ganz  wie  auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde 
(Wieseler  Denkm.  a.  K.  30,  330),  mit  Flügeln  an  Hut  und  Füssen, 
mit  Chlamys  und  Eerykeion,  en  face,  doch  den  Oberkörper  ein 
wenig  nach  links  gewandt  zu  jener  Verhüllten,  und  mit  der  Rechten 
einen  Stab  gegen  ihr  Gesicht  hin  haltend.  Hermes  ist  auch  noch 
durch  eine  Schildkröte  rechts  am  Boden,  einen  Hund  in  der  Höhe 
bezeichnet.  Das  Pferd  zwischen  Hahn  und  Schildkröte  in  der  Mitte 
lässt  sich  auf  Hermes  kaum  beziehen.  Doch  ungezwungen,  denke 
ich,  ergiebt  sich  hier  ein  ähnlicher  Gegensatz,  wie  weiter  oben, 
dort  Morgen  und  Abend,  hier  Geburt  und  Tod:  Hermes  den  Stab, 
der  ihm  noch  ausser  dem  Kerykeion  gegeben  ist,  doch  wohl  den- 
jenigen 

TijT*  dvbpujv  6|Li)LiaTa  0At€1/ 

mit  dem  er  an  selbiger  Stelle  die  Seelen  der  todten  Freier  treibt 
gegen  das  Gesicht  der  Todten  erhebend,  die  wie  gewöhnlich  ver- 
hüUten  Hauptes  schreitet,  und  Hermes  gegenüber  das  Eindlein 
tragend  doch  wohl  auch  eine  Göttin,  und  wenn  eine  Göttin,  wer 
eher  als  Eileithyia,  sie  die  eig  cpujg  ctTOuaa  xoüg  iraibag  Paus.  7,  23,  6®) 
gegenflber  dem  iiiuxoirojuTTÖg.  Enger  noch  würde  das  Band  zwischen 
beiden,  wenn  wir  die  Todte  als  die  Mutter  des  Neugebomen  dächten, 
getödtet  durch  das  ^i\og  ölv  der  Göttin ''),  mag  man  nun  in  diesem 
Sinne  das  Messer  in  ihrer  Hand  verstehen  oder  wie  Welcker  die 
ijiaXig  der  Hera.  Den  Hund  wird  man  so  trotz  seines  einen  Kopfes 
kaum  anders  als  Kerberos  benennen,  welcher 

ig  ixky  löviag 
aalvei  öjLiujg  oupf)  xe  Kai  oöaaiv  ä)Li(poT^poi(nv 

wie  es  in  der  Theogonie  v.  770  heisst,  und  bei  der  Berührung  seiner 
Schnauze  durch  die  Hand  der  Todten  vielleicht  der  Beschwichtigung 
des  Hundes  durch  die  Sibylla  bei  Vergil  Aen.  6,  420  gedenken 
dürfen.  Sähe  man  mit  Benndorf  in  der  Verhüllten  vielmehr  die 
Todesgöttin   Hekate,    so    wäre   vielleicht  Hund  und  Boss    leichter 


*)  n.  16,  188  iMfafe  irpö  q)6u)q&€.  Benndorf  erinnert  passend  an  das  IV 
S.  164,  17  angeführte  vatikanisclie  Relief,  darauf  Juno  Lncina  wie  unsere  Eileithyia 
in  ähnlicher  Stellung  mit  einem  neugebomen  Kinde  auf  dem  1.  Arm  an  der  Brust 
und  einer  Fackel  in  der  B.  Aehnliche  Darstellungen  der  Lucina  römischer  Münzen 
sogar  mit  der  Beischrift;  ihres  Namens  hat  Overbeck  an  der  a.  O.  citierten  Stelle 
beschrieben.  Eine  Fackel  scheint  aber  darum  auf  unserem  Belief  in  der  B.  der 
Eileithyia  doch  nicht  angenommen  werden  zu  können.  Ob  das  Thier  neben  ihr 
ein  Schwein,  zum  Opfer  bestimmt?    Vgl.  Preller  röm.  Myth.  I  *  272  (244). 

')  Vgl.  Kaibel  epigr,  gr.  238  )Liotpa  Kai  ClXeiÖuia  koI  ibötv€<;  als  Todes- 
ursache. 
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zu  verstehn,  aber  der  Gegensatz  von  Geburt  und  Tod  kaum  so 
präcis  ausgedrückt,  die  Bewegung  des  Hermes  nicht  begreiflich, 
befremdlich  auch  der  Platz  des  Pferdes,  und  zuletzt  doch  auch 
Hekate  —  wegen  des  Hundes  und  Bosses  möchte  man  aber  grade 
sie®)  und  nicht  Persephone  nennen  —  ungewöhnlich  gebildet,  und 
wozu  noch  einmal  neben  derjenigen  des  dritten  Streifens? 

Auf  dem  zweiten  wie  auch  den  folgenden  Streifen  ist  wenigstens  in 
äusserlicher  Symmetrie  ein  Gegensatz  der  rechten  und  linken  Seite 
ersichtlich.  Im  zweiten  sieht  man  links  einen  Altar,  davor  ein  Rind 
nach  rechts  schreitend,  rechts  bergigen  Hintergrund,  auf  der  Höhe 
Baum  und  Hund,  vorn  davor  einen  Hirsch  nach  links  dem 
Rinde  entsprechend.  Alle  drei  Thiere  sind  ja  den  verschiedenen 
Mondgöttinnen  zugethan^  und  ist  das  kleine  weibliche  Bild,  welches 
hinter  dem  Altar  steht,  augenscheinlich  etwas  erhöht,  da  es  sonst 
den  Altar  nicht  mit  zwei  Drittheilen  seiner  geringen  Körperlänge 
überragen  könnte,  ein  Götterbild,  so  wird  man  bei  dem  ungewöhn- 
lichen Attribut  einer  grossen  runden  Scheibe,  welche  die  kleine 
Figur  in  etwas  unverständlicher  Weise  so  hinter  sich  emporhält, 
dass  der  Mittelpunkt  ungeftlhr  hinter  ihrem  Kopfe  liegt  *•*),  am  ehe- 
sten an  die  Mondscheibe  denken.  Zwischen  Rind  und  Hirsch  findet 
sich  zunächst  jederseits  eine  Frau  in  lebhafter,  fast  ekstatischer 
Bewegung,  beide  wohl  in  gleicher  Tracht,  gegürtetem  Chiton  mit 
Ueberfall,  wie  sie  freilich  überhaupt  die  meisten  Frauen  aller  vier 
Streifen  tragen.  Die  zur  Linken ,  mehr  vorgebeugt ,  hält  in  der 
vorwärts  nach  unten  gehaltenen  Linken  einen  graden,  mit  dem  rück- 
wärts fast  wagerecht  gehaltenen  Arm  einen  etwas  gekrümmten  Stab. 
Dieser,  grade  über  dem  Götterbild  mit  der  Scheibe  gehalten,  könnte 
eine  Peitsche  sein,  der  andre  eine  Fackel.  Die  entsprechende  Frau 
rechts  wirft  den  Kopf  zurück,  hebt  den  vorgehaltenen  r.  Arm  hoch, 
senkt  den  zurückgehaltenen  linken,  und  fast  scheint  es  bei  diesem, 
dass  sie  mit  beiden  Händen  ein  hinter  sich  flatterndes  Gewandstück 
gehalten.  Zwischen  diesen  zwei  Frauen  finden  sich  zwei  andre, 
beide  um  ein  grad  in  der  Mitte  e.  /.  stehendes  Kind  beschäftigt,  mehr 
die  links  stehende  auch  mit  Himation  bekleidete,    welche    auf  der 


*)  Vgl.  das  Leakesche  Belief  aus  Thessalien:  Hekate,  aber  Hekate  vermischt 
mit  Artemis  (s.  IV  S.  162,  15)  zwischen  Hund  und  Boss.  Doch  glaube  ich  nur 
den  Hund  als  ihren  Begleiter  fassen  zu  müssen ,  da  sie  dem  Bosse  einen  Kranz 
aufsetzt,  so  dass  ein  Bosssieg  Anlass  der  Weihung  gewesen  sein  möchte.  Aber  des 
Bosses  Beziehung  zu  Hekate  bezeugt  Porphyr,  de  abtt.  4,  16  und  Orph.  Arg.  949  ff. 

^)  Vom  Nimbus  also  ziemlich  verschieden.  Vergl.  aber  die  Ephesische  Artemis^ 
Visconti  Mus.  Pio-Clem.  I,   32. 
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Linken  eine  Schale  oder  etwas  Aehnliches  hält,  während  sie  die 
Rechte  voHibergeneigt  entweder  so  oder  mit  einem  undeutlichen 
Gegenstand  auf  den  Kopf  des  Kindes  legt.  Ebendahin  scheint  auch 
die  Rechte  der  andern  Frau  zu  gehn,  doch  sieht  deren  übrige  Hal- 
tung und  Bewegung  mehr  so  aus,  als  ob  sie  eben  von  dem  ELinde 
sich  abwendete.  Diese  hält  mit  der  Rechten  die  Vorderpfoten  eines 
schwer  zu  bestimmenden  Thieres.  Obgleich  wie  schon  die  Thiere 
so  auch  einiges  andere  an  die  verschiedenen  Mondgöttinnen  erinnern 
könnte,  die  ekstatische  Bewegung  der  beiden  äusseren  an  Darstel- 
lungen der  Selene,  Fackel  (?)  und  Peitsche  (?),  auch  die  Schale  an 
die  Hekataia,  femer  das  getragene  Thier  bei  einem  solchen  ^®)y  wie 
sonst  bei  Arterais  vorkommt,  macht  doch  das  ganze,  namentlich 
wegen  des  Götterbildes  hinter  dem  Altar,  mehr  den  Eindruck  einer 
heiligen  Handlung,  von  Frauen  oder  Mädchen  mit  einem  Kinde  vor- 
genommen im  Freien  beim  Heiligthum  einer  Mondgöttin  * ').  Wenn  ich 
die  Munychien  und  Brauronien  nenne,  so  ist  es  nur  des  Beispiels 
halber.  Nichts  verbürgt,  dass  wir  an  Attisches  zu  denken  haben: 
Form  und  Herkunft  des  grossen  Hekataions,  wie  auch  die  Form 
des  kleinen  im  dritten  Streifen  dargestellten»  scheiden  es  von  der 
ersten,  specifisch  attischen  Classe. 

Eine  Cultushandlung,  nur  deutlicher  noch,  scheint  auch  im 
dritten  Streifen  dargestellt.  Links  die  Dreigestalt,  wie  bemerkt, 
nach  der  zweiten  Classe  mit  kurzen  Fackeln,  Dolchen,  Peitsche 
und  freierem  Stande,  ist  doch  wohl  eher  als  Bild  denn  als  die 
lebendige  Göttin  zu  denken.  Ihr  naht  eine  Frau  oder  Mädchen 
mit  beiden  Händen  den  Korb  mit  Früchten  (oder  Blumen?)  auf  dem 
Kopfe  tragend,  aber  sich  umsehend  nach  den  Folgenden,  die  freilich 
mehr  ab-  als  zugekehrt  sind :  so  zunächst  hinter  ihr  ein  viel  kleineres 
Mädchen;  doch  wie  schon  gesagt,  ob  durch  Jugend  oder  Haltung 
kleiner,  ist  nicht  sicher.  Jedesfalls  knickt  sie  zusammen  nach 
rechts,  um  ein  grosses  Aehrenbündel  aufzuheben.  Die  nächste  e.  f, 
stehend,  doch  nach  den  vorigen  hin  schauend  hält  in  jeder  Hand 
eine  kurze  Fackel  empor.  Die  letzte  rechts  tritt  mit  einem  Fusse 
nach  rechts  auf  eine  Anhöhe,  von  der  ihr  ein  kleiner  Hund  ent- 
gegenkommt ähnlich   dem  am  Ende  des  vorigen  Streifens.     In  der 


")  S.  oben  S.  69  K. 

")  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  hat  das  elensinische  Relief,  wo  Köre  dem 
Triptolemos  den  Kranz  aufsetzt,  während  Demeter  ihm  Aehren  reicht.  Auch  der 
zuletzt  von  der  Gräfin  Lovatelli  im  BuUeUmo  deUa  commUsione  arck.  eofMtnale  di 
Borna  VII  (1879)  Taf.  U.  III  und  IV.  V,  1.  3.  5  zusammengeateUten  Mysterieu- 
darstellungen  wird  man  sich  erinnern. 
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Linken  hält  diese  Frau  eine  Binde,  in  der  Rechten  ein  Messer. 
Benndorfs  Gedanke  an  ein  'Gruben  opfer  trifft ,  glaube  ich ,  das 
Richtige  Man  vergleiche  nur  den  Odysseus  des  Pariser  Reliefs**), 
wie  er  rechtshin  dem  Teiresias  gegenübersteht,  ganz  ähnlich  den 
einen  Fuss  hoch  stellend,  sein  Schwert  über  die  Grube  haltend ;  ja 
erst  dieser  Vergleich  möchte  die  durch  Ungeschick  missrathene  Arm- 
haltung der  Frau  erklären.  Wie  Odysseus  sollte  sie  den  1.  Arm 
über  das  hohe  Knie  legen,  und-  auf  dem  1.  wieder  den  r.  Arm  mit 
dem  Messer  ruhen  lassen.  Odysseus  ruft  nicht  Hekate,  doch  ist 
es  Kirke  die  ihn  die  Todtenbeschwörung  gelehrt.  Bei  späteren 
Dichtern  wird  mit  Hekate  die  ganze  Unterwelt  gerufen;  das  Ver- 
fahren aber  in  Bezug  auf  die  blutgefüllte  Grube  ist  wesentlich  das- 
selbe. Allerdiugs  hat  das  Halten  des  Schwertes  über  der  Grube 
eigentlich  nur  bei  Odysseus,  welcher  die  andern  Schatten  abwehrt, 
bis  Teiresias  getrunken,  und  auch  bei  Odysseus  nur  bis  Teiresias. 
herangetreten  ist,  Sinn;  doch  es  ist  die  Herübernahme  auch  dieses 
Zuges  mit  dem  ganzen  Motiv  nicht  zu  verwundern**). 

Bei  diesen  Beschwörungen  werden  auch  gelegentlich  Hunde 
geschlachtet'*),  und  Hundeopfer  fftr  Hekate  und  verwandte  Göt- 
tinnen sind  ja  auch  sonst  bezeugt.  Gleichwohl  möchte  ich  den  Hund 
vor  der  Frau  nicht  für  einen  zum  Opfer  bestimmten  halten,  weil 
dazu  weder  seine  noch  ihre  Haltung  passt.  Der  Hunde  Geheul 
kündigt  das  Nahen  der  Göttin  an  bei  Theokr.  2,  35  und  die  Worte 
Vergils  Aen.  6,  256: 

iuga  coepta  moveri 

silvarumj  viaaeque  canes  ululare  per  umbram 

adventante  dea 
oder  des  Horaz  bei  Canidias  Beschwörungen  Sat.  1,  8,  34: 

serperdea  atque  videres 
tnfemas  errare  canes 
sie  scheinen  mir  vortrefflich  auf  unsere  Darstellung   und  besonders 
die  erste  noch  besser  auf  das  rechte  Ende  des  zweiten  Streifens  zu 
passen :  der  Hund  deutet  beidemal  die  Nähe  der  lebendigen  Göttin 
an,  während  am  andern  Ende   der  beiden  Streifen  nur  das  Heilig- 


*«)  Vgl.  Welcker  Alte  Denkm.  m,  452  ff.  Taf.  XXIX.  Winckelmann  man. 
ined.  157.  Gaü.  myth,  175,  637. 

*')  Kaum  wage  ich  bervorzuheben,  dass  die  Schwertbalterin  unseres  Beliefs 
nngegürtet  scheint,  wie  die  Beschwörerinnen  incinctaef  noch  weniger  mit  Berufung 
auf  Heibig  Arch.  Zeit.  1866  S.  261  den  abgenommenen  Gürtel  in  ihrer  Hand  zu 
sehen.    Wie  passte  das  auch  auf  die  erste  Figur  links  im  vierten  Streifen? 

**)  Orpheus  Argon.  949  ff. 
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thum  und  Bild  erscheint.  Jetzt  erklärt  sich  auch  das  bemerkte  Aus- 
einandergehn  der  mit  der  Hekatefeier  beschäftigten  Frauen  nach 
links  und  rechts.  Während  aber  rechts  blutiges  Opfer  zu  denken 
ist,  werden  zum  Bilde  andere  Gaben  gebracht,  für  die  es  genügt 
an  das  zu  erinnern,  was  Band  IV  S  167  über  den  Apfel  als  Attri- 
but der  attischen  Hekataia  gesagt  wurde  und  an  das  unserer  Korb- 
trägerin so  ähnliche  Mädchen  des  Hekataion  Modena  (Band  IV 
Taf.  V  26).  Für  das  Aehrenbündel  verweise  ich  auf  Eallimachos 
Hymnos  auf  Artemis  124  f. ,  wo  augenscheinlich  die  Mondgöttin 
gemeint  ist  wenn  es  heisst: 

oöff  bi  K€v  €U}Li€ibiig  T€  Ktti  iXaog  auTacTaTiai 
KCivoig  €Ö  jLifev  äpoupa  (p^pei  aiäxuv. 
Eine  andere  Feier  zeigt  uns  der  vierte  Streifen,  in  der  Mitte 
drei  Mädchen  enger  verschlungen  im  Reigen,  die  mittelste  von  hinten 
gesehen,  die  andern  beiden  von  vom.  Dadurch  und  durch  die  Art, 
wie  sie  die  Arme  einander  auf  die  Schultern  legen,  gleichen  sie  den 
Chariten.  Doch  schliesst  sich  noch  eine  vierte  links  an,  ähnlich 
gekleidet,  aber  nur  mit  der  Hand  anfassend  und  deutlich  ausser- 
halb der  Symmetrie  des  Dreivereins,  ausgezeichnet  auch  durch  ein 
Attribut  der  freien  1.  Hand,  wieder  eine  Binde.  Sollte  es  Aphro- 
dite sein  ,  und  man  sich  des  Horazischen  Frühlingsliedes  erinnern 
dürfen  Od.  1,  4,  5: 

iam  Oythei'ea  choros  ducü  Veniis  imminente  luna 

iunctaeque  Nymphia  Oratiae  decentes 

aUemo  terram  quatiunt  pede. 
Die  luna  könnte  ja  in  der  jagenden  Artemis  am  rechten  Ende  des 
Streifens  dargestellt  scheinen.  Und  bei  den  mancherlei  Gedanken- 
wegen, die  man  versuchsweise  einschlägt  bei  Erklärung  so  unge- 
wöhnlicher Darstellungen,  fragt  man  sich  vielleicht  auch,  ob  nicht 
die  Vierzahl  der  Streifen  hier  wo  alles  sich  um  die  grosse  Zeiten- 
göttin dreht,  die  sogar  vier  Hören  oder  Jahreszeiten  führend  er- 
scheint, noch  auf  diese  sich  beziehen  lasse.  Frühling  im  untersten 
Streifen,  Sommer  im  nächsten,  das  möchte  gehen,  aber  weiter  kommt 
man  kaum,  und  übrigens  ist  es  doch  nicht  blos  der  beiden  Kinder 
wegen  rathsam  die  Streifen  von  oben  nach  unten  folgend  zu  denken. 
Lassen  wir  also  dies  und  erinnern  wir  uns  vielmehr  der  drei  Mäd- 
chen, welche  das  Hekataion  umtanzen,  sowie  der  Zweifel  über  ihre 
Benennung  (oben  S.  26  u.  36)  und  dass  auf  jenem  Münchener 
Relief  (S.  40)  zu  den  dreien  vielleicht  die  vierte  kam,  wie  jedesfalls 
auf  dem  dort  (S.  41,  77)  verglichenen  Berliner  Relief  mit  der  Bei- 
schrift ad  sororea  IUI.    Nymphen   möchten   wir   auch  hier  sagen, 
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weil  der  Name  am  weitesten,  auch  sterbliche  Mädchen  umfassend 
und  zugleich  die  Beziehung  grade  auf  Artemis  die  Jägerin,  die  hier 
neben  ihnen  sich  findet,  erleichtert.  Denn  nirgends  noch  lag  der 
Vergleich  jener  berühmten  Homerverse  (Od.  6,  102  flf.)  von  der 
jagenden  Artemis  und  den  zugleich  spielenden  Nymphen  näher  als 
eben  hier.  Was  auf  den  ersten  Blick  auffällt,  dass  Artemis  aus 
der  Gesellschaft  herausstrebt,  ist  doch  ebensowohl  bedacht  wie  die 
ähnliche  Composition  am  rechten  Ende  auch  des  vorigen  Streifens, 
da  Artemis  nicht  zwischen  ihre  Gespielinnen  schiessen  konnte  und 
jene,  welche  an  der  Grube  mit  Blut  die  Hekate  erwartet'^): 

^PXOfii^vav  V€KÜu>v  dvd  t'  f\pia  Kai  jii^Xav  at)Lia 

gegen  das  dreigestaltige  Bild  gekehrt  eine  falsche  Vorstellung  er- 
wecken würde. 

So  viel  scheint  also  in  der  That  gewiss,  dass  die  Streifen 
unterhalb  des  Gürtels  sämmtlich  auf  die  Mondgöttin  in  ihren  ver- 
schiedenen Wesensformen  gehn  und  somit  insgesammt  einen  Gegen- 
satz bilden  zu  dem  über  dem  Gürtel  in  der  Mitte  angebrachten 
Helios,  eine  andre  Art  der  Gegenüberstellung  als  wir  sonst  grade 
auch  an  äusserlich  wie  innerlich  nahestehenden  Werken  finden,  z.  B. 
jenen  Jahn'schen  Priesterinnen.  Wenn  aber  an  unserer  Figur  nicht 
auch  Helios  und  Selene  einander  in  einer  Sphäre  gegenübergestellt 
sind  wie  Morgen  und  Abend,  sondern  der  Sonnengott  in  höherer,  die 
auf  die  Mondgöttin,  bezüglichen  Scenen  in  niederer  Sphäre,  so  dflrfte 
dafdr  neben  und  vor  der  Vorstellung,  dass  jener  wirklich  in  höheren 
Sphären  kreisend,  diese  vorzüglich  die  xöovta  *€KdTTi,  mehr  auf 
Erden  und  gar  in  den  Tiefen  der  Unterwelt  waltend  und  wirkend 
gedacht  wurde,  der  rein  äusserliche  Grund  massgebend  gewesen 
sein,  dass  die  Hauptfläche  hier  natürlich  den  Darstellungen  der- 
jenigen gehören  sollte,  die  allen  diesen  Schmuck  trägt.  Weshalb 
die  Streifen  in  dieser  Reihenfolge  von  oben  nach  unten  geordnet 
sind,  das  ist  leichter  gefragt  als  beantwortet.  Selene,  Artemis, 
Hekate  haben  wir  früher  als  aufeinander  folgende  Mondphasen 
kennen  gelernt.  Dass  hier  noch  eine  vierte  erschiene,  könnte  mit 
dem  oben  S.  15  Gesagten  sich  vereinigen  lassen,  auch  könnte  £i- 
leithyia  wohl  als  Göttin  des  neugebomen  Mondes  verstanden  werden, 
obgleich  ich  kein  Zeugniss  dafür  kenne  ^^) ;  Artemis  dort  für  den  sechs 
Tage  alten  Mond,  d.  h.  das  erste  Viertel  gesetzt,  könnte  wohl  auch 


")  Theokrit  2,  13. 

'*)  Vgl.  indessen  die  der  Juno  (Lucina)  geh^ligten  Kaienden  Preller  a.  O. 
und  S.  274  (244). 
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für  das  letzte  eintreten,  aber  auch  Selene  wäre  verschoben  und  mit 
der  runden  Scheibe  als  Vertreterin  des  ersten  Viertels  kaum  am 
Platze.  Besser  begründet  möchte  es  sein,  zwischen  dem  obersten 
Streifen  mit  dem  ernsten  Bilde  des  Todes  und  dem  heiteren  Tanze 
des  untersten  einen  beabsichtigten  Gegensatz  zu  finden,  und  diesen 
Tanz  an  sich  für  einen  passenden  Abschluss  des  Ganzen  zu  halten, 
dem  insofern  als  oberer  Abschluss  des  Bildwerks  auch  Helios  zwi- 
schen den  schwebenden  Gestalten  von  Morgen  und  Abend  gegen- 
überstände. Wenige  Beispiele  aus  verschiedenen  Zeiten  mögen  ge- 
nügen, damit  dies  nicht  für  subjectives  Belieben  gehalten  werde. 
Am  Schilde  des  Achill  nennt  der  Dichter  zuerst  im  Centrum  zu 
Himmel  Erde  und  Meer,  Helios  Selene  und  die  Gestirne,  als  letzte 
figürliche  Darstellung  am  Rand  den  Reigentanz.  Auch  auf  der 
Franyoisvase  bildet  den  oberen  Abschluss  auf  einer  Seite  wenigstens 
ein  Chortanz.  Näher  zum  Schilde  stellt  sich  die  in  den  Mon,  ined. 
deW  Inst.  1881  zu  veröffentlichende  Schale,  im  Innern  mit  Herakles 
und  Triton  als  Mittelbild^  rings  am  Rand  eingefasst  von  einem  Reigen. 
Tanzende  bildeten  den  oberen  Abschluss  des  Throns  zu  Amyklai, 
und  wenn  Chariten  und  Hören  oder  Hören  und  Moiren  zu  oberst 
am  Zeusthron  in  Olympia  und  Megara  nicht  tanzend  dargestellt 
waren,  wie  doch  wahrscheinlich,  so  waren  sie  auch  an  sich  schon 
dem  Reigen  zu  unterst  an  unserem  Hekataion  vergleichbar.  Freilich 
aber  möchte  es  ein  wesentlicher  Unterschied  scheinen,  ob  solche 
Figuren  oben  oder  unten  den  Abschluss  bildeten.  Oben,  könnte  man 
meinen,  wären  sie  allerdings  passend,  edler  und  schöner  noch  als 
aufspriessende  Blätter  und  Blüthen,  freie  Endigung  zu  veranschau- 
lichen, daher  jene  Figuren,  z.  B.  Niken,  wie  diese  Blüthen  als 
Schmuck  der  Stimkronen  verwandt.  Aber  Hören  und  Chariten 
standen  ja  auch  an  den  Füssen  des  Amykläischen  Thrones  und 
tanzende  Niken  an  denen  des  Zeusthrones  ^^).  Ja  noch  an  Sarko- 
phagen finden  wir  als  Schmuck  der  Ecken  oben  am  Deckel  die 
Köpfe  von  Lichtgöttern  Helios  und  Selene  oder  Dioskuren  oder 
Phosphoros  und  Hesperos,  unten  am  Sarkophag  selbst  dagegen 
tanzende  Niken  oder  Hören.  Auch  darum  schien  mir  an  unseren! 
Hekataion  kein  fünfter  Streifen  verloren  gegangen. 

")  Vgl.  oben  S.  62. 

^^)  In    dem  Verzeichniss   der  Antiquitäten    des   Baron   y.  BrackenthaPschen 

Museums   bei   Ameth  Archäol.  Analekten   in   den  Sitzungsber.   der  Wiener  Akad. 

phil.-hist.  Cl.  Bd.  6  (1861)  p.  286  sqq.   ist  unser  Hekataion  unter  n.  9   aufgeführt, 

mit  der  Bemerkung  bezüglich  der  Provenienz :  „Siebenbiirgisch,  entweder  vonApu- 

um  oder  von  Salinae^. 
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Grabstein  eines  Centurio  aus  Carnuntmn 


Der  auf  Tafel  V  abgebildete  Grabstein  wurde  im  Frühjahre 
1880  in  der  Nähe  von  Petronell  auf  den  sogenannten  „H^iidsheimer 
Krautaekerln^'  aufgefunden.  Die  viereckige  Platte  findet  nach  oben 
hin  ihren  Abschluss  durch  einen  Giebel,  zwischen  zwei  akroterien- 
artigen  Ansätzen,  welchen  eine  Rosette  schmückt.  Durch  den  vier- 
seitigen Ansatz  an  der  Unterseite  wurde  der  Stein  ohne  Zweifel  in 
eine  zweite  Platte ^  die  als  Basis  diente,  eingelassen.  Zwei  Quer- 
streifen theilen  die  Oberfläche  in  drei  vertiefte  Felder,  von  denen 
das  oberste  die  Inschrift  trägt,  die  beiden  anderen  Darstellungen 
im  Relief  zeigen.     Die  Inschrift,  in  trefflichen  Charakteren,  lautet : 

T-CALIDIVS- 

P-  CAM-  SE  VER 

EQ_-   ITEM-    OPTIO- 
DECVR-COH-T-  ALPIN  • 
^         ITEM  •  y  •  LEG  •  XV-APOLL- 
ANNOR-LVIII-STIP-XXXIIII- 
H-  S  •  E 

Q„-   CALIDIVS-   FRa'Ri 
■  POSVIT  • 

T(ittts)  Calidiua  P{uhlii)  Cam(ilia)  Sever{u8)  eqiues)  iteni  optio^ 
decur({o)  coh{orti8)  I  Alpin(prum)  item  {centurio)  leg.  XV  ApoU(maris) 
annor(tvm)  LVIII 8tip(endiorum)  XXXIIIL  h{ic)  s{itu8)  e{st).  Q{mntii8) 
Caldius  fratri  posuit. 

Auffallend  ist  in  der  Namengebung  die  Auslassung  von 
/(ilius).  Ein  einfaches  Versehen  anzunehmen,  verbietet  schon  die 
treffliche  Ausführung  der  Inschrift,  um  so  mehr,  als  drei  andere 
Grabsteine  von  Soldaten  der  legio  XV  Apollinaris  aus  Carnuntum 
die  gleiche  Eigen thümlichkeit  zeigen  ').  Die  Erklärung  für  diese 
Auslassung  ist  allerdings  unsicher;  doch  möchte  ich  darauf  hin- 
weisen, dass  Calidius  das  Bürgerrecht  nicht  von  Geburt  besass, 
sondern  erst  bei  seinem  Austritt  aus  der  Auxiliarcohorte  durch  die 
honesta  müsio  erwarb. 

Calidius  hat  seine  Laufbahn  als  Auxiliar  in  der  coJiors  I  Älpi- 
norum  begonnen.   Die  cohortes  Alpinorum,  von  denen  sich  vier  nach- 


^)  C.  I.  L.  m  4484;  Mitth.  U  104;  IV  128;  ausserdem  C  I.  L.  HI  6366; 
C.  I.  L.  VII  243 ;  Rh.  J.  1879  p.  72.    J.  Rh.  310. 
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weisen  lassen:  I  peditata,  I  equitata,  II  equitata^),  III^)  — ,  führen 
ihren  Namen  wahrscheinlich  nach  den  Alpenprovinzen,  aus  deren 
Bevölkerung  sie  also  ursprünglich  ausgehoben  wurden.  Wenigstens 
scheint  dies  die  Inschrift  C.  I.  L.  III  6366  zu  beweisen*);  denn^ 
nach  dem  Fundort  der  Inschrift  zu  schliessen^  kann  das  Zusammen- 
treffen der  Origo  mit  dem  Namen  der  Cohorte  kaum  zufällig  sein^). 

Calidius  diente  zuerst  als  equea.  Demnach  war  jene  cohors  I 
Alpinorum  nothwendig  eine  equitata.  Das  Fehlen  dieser  Bezeichnung 
ist  jedoch  keineswegs  aus  einer  üngenauigkeit  des  Concipienten  zu 
erklären,  da  die  zwei  cohortes  I  Alpinorum j  welche  in  den  Militär- 
diplomen C.'l.  L.  III.  D.  XI  (a.  80),  XII  (a.  85),  D.  XXVI  (a.  113/114) 
in  Pannonien,  beziehungsweise  Pannonia  inferior  erwähnt  werden, 
gleichfalls  dieses  Beinamens  entbehren^). 

Da  die  cohors  I  Alpinorum  nach  den  Militärdiplomen  unter 
Titus  und  Domitian  in  Pannonien,  unter  Traian  in  Pannonia  inferior 
stand,  so  wird  Calidius  seine  ganze  Dienstzeit  in  dieser  Provinz 
zugebracht  haben.  In  der  Carriere  sind  optio^  decurio  durch  das 
vorausgehende  item  zu  equea  in  einen  Gegensatz  gebracht,  der  darin 
begründet  ist,  dass  diese  beiden  Chargen  zu  den  principales  gehören. 
In  gleicher  Weise  wird  der  üebergang  zu  einer  höheren  Avance- 
mentsstufe beim  Centurionat  durch  item  bezeichnet').  Da  Calidius 
seinen  Dienst  als  eques  begann  und  als  decurio  schloss,  so  ist  es 
durchaus   wahrscheinlich,    in   dem   optio  einen  optio  equitum  zu  er- 


^)  n  Älpmorum,  welche  das  Diplom  XXXIX  (a.  154)  in  Pann,  st/p.  nennt,  ist 
von  der  77  equitata  wahrscheinlich  nicht  verschieden. 

^)  Ohne  Zweifel  eine  equitata^  obwohl  sie  diesen  Beinamen  in  den  Inschriften 
nicht  führt,  cf.  C.  I.  L.  III  2012,  2058,  2759. 

*)  Ljubudki  in  Dalmatien;  Primu»  Tüi  (/.  „Mommsen  aus  Coniectur")  tttbieen 
do{mo)  Oaturix,  mit,  eoh.  HI  Alp.  .  . . 

s)  Ueber  die  Caturiges  cf.  C.  I.  L.  V  7231,  und  Forbiger  Handb.  HI  p.  143 
A.  86. 

^)  Durch  unsere  Inschrift  wird  demnach  die  Annahme  Mommsens  (C.  I.  L. 
Index  p.  1148)  gesichert,  wonach  in  jenen  Militärdiplomen  eine  der  beiden  cohorte» 
I  Alpinorum  als  die  spätere  equitata  aufzufassen  ist.  Erst  das  Militärdiplom  des 
Pius  nennt  die  cohors  I  Alpinorum  equitata  (C.  I.  L.  III.  D.  XLII),  und  im  Gegen- 
satze dazu  das  Militärdiplom  M.  Aureis  aus  dem  Jahre  167  (C.  I.  L.  III.  D.  XLYI) 
die  cohors  I  Alpinorum  pedUata*^  ebenso  die  gleichzeitige  Inschrift  C.  I.  L.  III  3318, 
so  dass  also  die  Bezeichnung  nicht  vor  dem  Ende  der  Regierung  Traians  officiell 
geworden  sein  kann.  Dazu  stimmen  die  übrigen  Inschriften  der  cohors  I  Alp.  eg., 
von  denen  drei  (C.  I.  L.  HI  1183,  3315,  3316,  17)  sicher  dem  zweiten  oder  dritten 
Jahrhundert  angehören.     Die  vierte  C.  I  L.  III  3352  lässt  keine  Datirung  zu. 

^)  Auch  der  decurio  ist  ein  principalis'.  Hygin  de  m,  c.  §.  16  principales  eo> 
rum  in  Beziehung  auf  die  früher  genannten  decuriones  duplicarii  sesquiplicarii. 
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kennen.  Gestützt  wird  diese  Auffassung  durch  den  Umstand,  dass 
dwpliearii  und  sesquipUcari^,  die  prineipales  der  alae  und  der  equites 
singulares  imperatoris^  in  den  cohortes  equitatae  fehlen  ®j.  Der  decurio 
ist  Commandant  einer  Turma'). 

Wie  wir  uns  den  üebertritt  in  den  Legionsdienst  und  das 
Avancement  zum  Centurionat  zu  denken  haben,  ergibt  sich  aus  der 
Zahl  der  stipendia,  Calidius  diente  im  Ganzen  34  Jahre;  er  wird 
demnach  im  25.  Jahre  seiner  Dienstzeit  die  honesta  müsio  und  das 
römische  Bürgerrecht,  und  hiedurch  die  Befähigung  zum  Legions- 
dienst erhalten  haben.  Es  ist  dies  also  im  Wesentlichen  nicht  ver- 
schieden von  dem  Avancement  der  Prätorianer  zu  Evocaten  und 
Centurionen.  Doch  ist  dies,  soviel  ich  sehe,  das  erste  Beispiel 
eines  derartigen  Avancements.  Der  unmittelbare  üebertritt  aus  den 
auxilia  in  die  Legion  ist  nur  in  einer  späten  Inschrift  (wohl  des 
4.  Jahrh.)  bezeugt  C.  L  L.  V  898^*0- 

Da  Calidius  als  Centurio  der  Ugio  XV ÄpoUinaris  gestorben 
ist,  so  kann  die  Lischrift  nicht  über  das  erste  Jahrhundert  hinab- 
gerückt werden  (c£  Mommsen  C.  I.  L.  III  p.  482).  Und  auf  da» 
erste  Jahrhundert  weist  auch  die  Schriftform  mit  Bestimmtheit. 

Abgesehen  von  dieser  in  der  inschriftlichen  Ueberlieferulig 
einzig  dastehenden  Carriere  bieten    die  in  dem  zweiten  Felde  un- 


')  OpHones  equitum  sind  nachweisbar:  bei  den  equiie»  specuUUore»  Tac.  h, 
I  25;  der  Prätorianerreiterei  C.  I.  L.  VI  100.  2440;  Legionsreiterei  C.  L  L.  VIH 
2668  y.  18;  C»  I.  L.  Y  896  (?);  opHo  eq.  Hng.  C.  I.  L.  III  2011  (nach  dem  Fund- 
orte zu  schliessen  smgtäare»  des  Statthalters  von  Dalmatien) ;  auffallender  Weise  in 
einer  ala  C.  I.  L.  III  6924. 

")  Hjgin.  de  m,  e.  %,  27  besonders  die  Inschrift  C.  L  G.  6047:  Aouk{o[u] 
Po]uTiXiou  A[oO]'?r[ou]  a[Tr€i]pT][^]  'lairavuüpouin  tOp|li(ii^)  X  (i.  e.  öcKa&dpxou) 
0Xi(i[pou]. 

'•)  Eine  Analogie  böte  C.  I.  L.  VIII  9046:  P.  Äel.  P.f,  Q.  IMmiano  eq,  E. 
irib,  eoh.  HIL  8yngh.  a,  mÜ.  primo  p.  trib.  eoh,  ULI,  Vig»  ex  dec.  al.  Thrac.  prp» 
vex.  eqq,  Mauror.  a.  256,  doch  fehlen  ohne  Zweifel  in  der  Carriere  einige  Chargen. 
Versetzung  in  das  Praetorium  hat  Mommsen  angenommen  in  der  Inschrift  C.  I.  L. 
VIII  9391 :   du  ma[nibu9  gaerum]  ||  £.  TerenHu»  Secwi[du8  ....  natio]  ||  ne  Norieug, 

h,  9,  es[t.. . .]  II  tramkUtu  m  pretetorio ||  [ex]  eok,  U  Breucorum  mit,  [ann 

vix.  ö?m....].  Gegen  diese  Ergänzung  spricht  ausser  dem  Spatium  und  der  irre- 
gulären Stellung  (denn  die  Cohorte  müsste  vorangehen  C.  I.  L.  VT  2437.  2668.  2601. 
2606.  2649.  2672.  2673.  2726.  2768.  2786)  vor  aUem  der  Ablativ.  Die  Inschrift  ist 
vielleicht  zu  ergänzen  nach  Analogie  von  C.  I.  L.  VI  2437.  2673 :  L.  Terehtüu  Se- 
cun\dtu  ...  *  natio]  ||  ne  Noricus  k,  t,  e8[L  in  leg.  . . .  mü.  ann.  . . .  inde]  ||  transla- 

tu»  in  praetorio  [mü,  . . .  ann.. . .]  ||  [/]  coh.  JZ^Breucorum^mü.  [ann.  . .  7 mü, 

an»  . . .]. 
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mittelbar  unter  der  Inschrift  dargestellten  Waffen  ein  besonderes 
Interesse. 

Links  von  der  vüü  erblicken  wir  den  Schuppenpanzer,  rechts 
einen  Helm  und  darunter  Beinschienen.  Die  vüü  ist  als  Stab  mit 
einfachem;  oben  flachem  Knopfe  gebildet  ^^).  Der  Helm,  lialbkugel- 
förmig  (aus  Metall  cf.  Vegetius  p.  49) ,  mit  einem  Stimring  als  Ver- 
stärkung und  starken  Backenklappen ;  trägt  am  Scheitel  an  einem 
Stiele  eine  crista.  Diese  ist  wohl  als  ein  halbkreisförmiger  Metall- 
reif mit  eingesetztem  kurzem  Rossbusch  zu  denken  und  ist  quer- 
gestellt^  eine  Eigenthümlichkeit  des  CenturionenhelmS;  der  Vege- 
tius ErwähnuDg  thut  p. 45, 11  (ed.  Lang):  „centuriones  —  loricatos 
transversis  cassidum  cristis,  ut  facilius  noscerentur^  singulaa  iuase- 
runt  gubemare  centurias,  quatenus  nullus  error  exiaterety  cum  centeni  mi" 
Utes  sequereniur  non  solum  vexillvm  suum  sed  etiam  centvrionem  ^  qui 
signwm  habebat  in  galea"  und  p.  49.  5:  ^centuriones  vero  habebant  cata- 
fractas  et  acuta  et  galeas  ferreaa,  sed  transveraia  et  argentatis 
cristiSf  ut  celeritts  noscerentur  a  suis.  Eine  treffende  Parallele  bildet 
ein  zweiter  Grabstein  eines  Legionscenturionen  aus  St.  Veit  bei 
Pettau  (C.  I.  L.  III  4060,  mir  liegt  nur  eine  Skizze  Conze's  vor, 
die  nicht  über  alle  Einzelheiten  mit  Sicherheit  entscheiden  lässt). 
Hier  ist  die  crista  ebensfalls  deutlich  als  eine  transversa  gebildet, 
besteht  jedoch  aus  Federn.  Die  Beinschienen  bilden  die  Körperform 
nach  und  tragen  am  Kniebuckel  einen  bärtigen  Kopf.  Dies  findet 
sich  in  gleicher  Weise  auf  dem  Grabstein  des  Sertorius.  Der  Be- 
deutung nach  sind  diese  Köpfe  zweifellos  als  Apotropaeen  aufzu- 
fassen ^%  Die  Beinschienen  sind  wohl  ein  den  Centurionen  eigenthüm- 
liches  Ausrüstungsstück.  Wenigstens  finden  sie  sich  auf  allen  Grab- 
steinen der  Centurionen,  während  sie  den  Legionaren  fehlen  ^^).   Der 


^^)  Also  nicht  als  Krückstock!  ebenso  auf  dem  Grabstein  des  Caelias  (Lin- 
denschmit  L  H.  6  t.  4)  und  einem  Elagenfurter  Relief  (Jabomegg  Kärntens  röm. 
Alt.  p.  158).  Auf  dem  Yeronenser  Steine  des  Sertorius  {Orti  la  genie  Sertoria  n.  2  ist 
der  Qriff  leicht  gekrümmt;  desgleichen  G.  I.  L.  VII  90  nach  einer  Photographie, 
die  Herr  Prof.  Hübner  mir  gütigst  zur  Einsicht  überlassen  hat. 

^')  cf.  Jahn  Lauersforter  Phalerae  p.  23,  dem  ich  jedoch  darin  nicht  bei- 
stimmen kann,  dass  jene  Köpfe,  die  sich  auch  auf  den  Phalerae  finden,  als  Satyr- 
masken aufzufassen  sind,  vielmehr  scheinen  es  Köpfe  von  barbarischer  Bildung. 

")  In  dem  Relief  der  VUla  Albani  Zoega,  Bassir.  16 ;  C.  I.  L.  VH  90 ;  C.  I.  L. 
HI  4060,  E.  E.  IV  236  und  der  Grabstein  des  Sertorius ;  natürlich  nur  wenn  der 
Krieger  in  voller  Rüstung  dargestellt  ist:  eine  Sitte,  die  im  zweiten  Jahrhundert 
für  die  Legionare  abzukommen  scheint,  woraus  sich  das  Fehlen  der  hrica  segmen- 
lata  auf  Grabsteinen  höchst  einfach  erklärt  (cf.  0.  I.  L.  VII  244  a).  Auch  Kenner 
in  seiner  Besprechung  dieses  Monumentes  Centralcom.  N.  F.  6  p.  CXVXH  f.  hält 
die   ocreae  für  einen  dem  Centurio   eigenthümlichen  Bestandtheil   der  Ausrüstung. 


Schuppenpanzer^  als  ein  mit  Metallplatten  besetztes  Lederkoller  auf- 
zufassen^  trägt  am  unteren  Rande  Lederstreifen.  Die  Aermellöcher 
sind  nach  vorn  gewendet.  Wenn  man  festhält,  dass  die  übrigen 
Waffenstücke  als  dem  Centurio  eigenthümlich  ausgewählt  sind,  so 
scheint  dasselbe  auch  von  dem  Schuppenpanzer  angenommen  werden 
zu  dürfen  **)•  Eine  weitere  Begründung  dieser  Ansicht,  welche  eine 
vollständige  Vergleichung  der  Grabsteine  von  Legionaren  zur  Vor- 
aussetzung haben  müsste,  kann  an  dieser  Stelle  nicht  gegeben 
werden. 

Im  dritten  Felde  ist  ein  cah  dargestellt,  der  ein  Pferd  am 
Zaume  führt.  Er  ist  mit  der  nach  Soldatenart  hochgeschürzten 
Tunica  und  einer  Paenula  bekleidet;  am  Halse  wird  noch  ein  runder 
Wulst  sichtbar;  in  diesem  ist  nach  zahlreichen  Analogieen  der Traians- 
Säule  ein  um  den  Hals  geknüpftes  Tuch,  dessen  Zipfel  meist  lose 
herabhängen,  zu  erkennen;  der  eucuUua  ist  minder  wahrscheinlich. 
Am  Sattel  ist  nur  bemerkenswerth,  dass  die  Satteldecke  fehlt,  im 
Gegensatze  zu  den  zahlreichen  ganz  ähnlichen  Darstellungen  auf 
den  Grabsteinen  der  equites  aingulares.  Wenn  demnach  imser  Cen- 
turio noth wendig  beritten  gewesen  sein  muss,  so  scheint  uns  doch 
durch  diesen  Umstand  der  Schluss  noch  keineswegs  gesichert,  in  ihm 
einen  ReiterofiScier,  etwa  den  Commaiidanten  der  Legionsreiterei  zu 
erkennen  **). 


'^)  Der  Schuppenpanzer  findet  sieb,  soweit  meine  Sammlun^^en  reichen,  noch 
auf  dem  Belief  des  Sertorias,  einem  zweiten  Veronenser  Belief  eines  aquUifer  (Orti 
la  gente  Sertoria  n.  3),  anf  der  Traianssftnle  nur  bei  Bogenschützen  zu  Foss  (Fröhner 
Col.  Trajan.  T.  IV.  T.  XXXII),  und  dem  Grabsteine  eines  Auxiliarreiters  {Beioue 
areh.  T.  XIV  tab.  305  =  C.  I.  L.  YHI  9877).  Häufig  auf  der  Antoninssäule  und  den 
dem  Traiansbogen  entnommenen  Beliefs  des  Constantinsbogens,  wenn  Bartoli  irgend 
welcher  Glauben  zu  schenken  ist,  der  in  solchen  Details  nachweislich  &ei  erfindet. 
Dass  ihn  auch  der  aquUifer  trägt,  ist  bei  der  angesehenen  Stellung  dieses  Principals 
damit  wohl  verträglich;  man  avancirt  vom  aguüifer  direct  zum  centurio,  C.  I.  Bh. 
1762:  P.  TmTiuius  CL  Ämiw  Sa/varia  /  [1]eg.  VIII  p.  f.  Oo{mmodae)  ex  aquüifero 
leg.  I  Ädmirida  (a.  191). 

*^)  Für  diese  Ansicht  spräche  vor  allem  die  Inschrift  C.  I.  L.  VIII  2693: 
Äelius,  Severus.  eq,  leg,  III.  Äug,  7  Jul,  Oandidi,  Ein  berittener  Legionscenturio 
auch  auf  einem  Grabstein  aus  Brigetio  0.  I.  L.  III  4315,  wo  die  Sculpturen  aller- 
dings theils  falsch,  theils  gar  nicht  angegeben  sind.  Auch  Dio  71.  27,  2  f.  (von 
der  Ermordung  des  Avidius  Cassius)  irpoircadiv  yäp  ßa6i2^0VTi  T(|>  Kaaaiip  'AvtoCivio^ 
^KQTÖvTapxo^  k^ai<pvr\<;  Irpuiae  Kard  toO  aOx^vo^  oO  udvu  itXiiyQ  KaipicjL.  Kai  6 

Wien.  A.  V.  DOMASZEWSKI. 
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Inschriften  aus  Carnuntum. 


Vor  wenigen  Wochen  erhielt  ich  von  Herrn  Baron  Ludwigs- 
torff  in  Deutsch- Altenburg  die  Nachricht,  dass  sich  im  Laufe  des 
Sommern  dieses  Jahres  bei  den  Ackerarbeiten  mehrere  Inschrift* 
steine  auf  dem  Burgfelde  gefunden  hätten,  die  sich  bereits  in  seinem 
Museum  befänden.  Dieselben  wurden  am  16.  October  von  dem 
Stipendiaten  unseres  Seminars,  Hfn.  A.  v.  Domaszewski,  copirt 
ttüd  acht  Tage  später  von  mir  einer  nochmaligen  Revision  unter- 
zogen^ die  übrigens  durchaus  die  Genauigkeit  der  genommenen 
Copien  ergab.  Einige  Steine  sind  freilich  so  arg  beschädigt,  dass 
die  Lesung  einzelner  Buchstaben  sowohl  von  den  Originalen  selbst 
als  auch  nach  sorfllltiger  PrüfUng  der  Abklatsche  zweifelhaft  ge- 
blieben ist;  daher  wird  man  auch  von  einer  günstigeren  Aufstellung 
der  jetzt  in  schlechtem  Lichte  und  engem  Räume  befindlichen  Mo- 
numente, die  der  Herr  Besitzer  im  nächsten  Jahre  auszufahren  ge- 
denkt, für  eine  nochmalige  Revision  nur  sehr  rnbedeutende  Resul- 
tate erwarten  können.  Die  Fundnotizen  verdanke  ich  sämmtlich 
den  genauen  Angaben  des  Besitzers  ^  der  nicht  allein  auf  die  Er- 
haltung und  Vefgrösserung  seiner  bereits  stattlichen  Sammlung, 
sondern  nicht  minder  auf  die  Nutzbarmachung  derselben  für  wissen- 
schaftliche Zwecke  eifrig  bedacht  ist  und  den  wärmsten  Dank  aller 
Derer  verdient,  die  der  Geschichte  Oesterreichs  in  der  Römerzeit 
und  den  aus  diesem  historischen  Boden  hervorgehenden  Monumenten 
das  denselben   gebührende  Interesse  entgegenzubringen   vermögen. 

Unter  den  neuesten  Funden  befindet  sich  unstreitig  das  wich- 
tigste Document  unter  allen ,  die  bis  jetzt  in  Carnuntum  zu  Tage 
gekonmien  sind:  es  sind  dies  die  Fragmente  zweier  auf  Sandstein 
eingehauener  Inschriften  (1.  2),  die  wir' zunächst  einer  eingehenden 
Betrachtung  unterziehen  wollen. 

Von  dem  ersten  Stein  ist  die  linke  Seite  (a)  vollständig  er- 
halten; allerdings  ist  der  untere  Theil  gebrochen,  jedoch  schliesst 
sich  derselbe  unmittelbar  an  den  oberen  an.  Diese  beiden  Frag- 
mente zusammen  sind  79  Cent,  hoch,  50  Cent,  breit;  die  Dicke  be- 
trägt in  dem  oberen  Theil  16  Cent.,  während  der  untere  Theil  be- 
hauen und  daher  nur  12  Cent,  dick  ist.  Man  wird  daraus  schliessen 
dttrfen,  dass  der  Stein  in  eine  Mauer  eingelassen  war.  Von  der 
rechten  Seite  des  Steines  ist  nur  ein  kleines  Fragment  der  Zeilen 
2—6  erhalten.  -—  Der  zweite  Stein  ist  auf  allen  Seiten  gebrechen, 
35  Cent,  hoch,  40  Cent,  breit,  15  Cent.  dick.  —  Die  Inschrift  n.  1 
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(bei  n.  2  ist  dies  des  Braches  wegen  nicht  erkennbar)  befindet  sich 
in  einer  Umrahmung  (tabella  ansatd),  deren  linke  Seite  erhalten  ist. 
Die  Buchstabenformen  sind,  besonders  in  der  ersten  Inschrift, 
unschön  und,  wie  das  überhaupt  den  Denkmälern  der  flavischen 
Zeit  eigen  ist,  ohne  monumentalen  Charakter.  Auf  dem  ersten 
Stein  ist  die  rothe  Farbe,  die  bekanntlich  schon  im  Alterthum  auf 
Inschriften  vielfach  verwendet  worden  ist,  in  den  Vertiefongen  der 
Buchstaben  noch  sehr  wohl  erhalten.  —  Geftinden  sind  beide  Steine 
in  unmittelbarer  Nähe  von  einander,  etwa  100 — 120  Schritt  südöstUeh 
von  dem  vor  drei  Jahren  aufgedeckten  Gebäude,  das  ich  als  Lager- 
heiligthum  zu  deuten  versucht  habe  (Mittheil.  11  S.  179  f.),  genau 
in  der  Linie  nach  dem  kurz  nach  Abfassung  meines  Berichtes  auf-^ 
gedeckten,  von  zwei  vorspringenden  Seitenthfirmen  flankirten  Süd* 
thore  des  Lagers ,  das  als  porta  decumana  zu  bezeichnen  sein  wird. 
Die  Inschrift  n.  2  ist  etwa  10  Schritte  von  den  ersten  beiden  Frag* 
menten  geftinden  worden.  Trotz  genauer  von  Baron  Ludwigstorff 
sofort  angestellter  Untersuchung  des  umliegenden  Terrains  kamen 
weitere  Fragmente  der  Steine  nicht  zum  Vorschein;  die  aufgefiindenen 
lauten  folgendermassen: 


n.  1. 


n*  2. 


a 


A 

nv  cosn 


Dass  die  Fragmente  a  und  l  demselben  Steine  angehören, 
erweist  sofort  der  Augenschein;  ebenso  evident  ist  aber,  dass  n.  2 
der  Rest  eines  mit  n.  1  auch  in  der  Zeilenabtheilung  identischen 
Exemplares  ist,  nur  dass  die  Disposition  der  Buchstaben  in  n.  2 
etwas  verschieden  ist,  da  des  (Z.  1)  und  TTT  (Z.  3)  mehr  nach  rechts 
gerückt  erscheinen,  als  in  n.  1.  —  Die  t  in  n.  1  haben  einen  sehr 
kleinen  Querstrich,  besonders  in  Z.  6  u.  7,  so  dass  sie  von  i  sich 
kaum  unterscheiden.  —  Z.  4  ist  der  Mittelstrich  des  letzten  a  zer- 
stört;  Z.  6  von  dem  letzten  o  nur  noch  ein  ganz  geringer  Best 
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erhalten.  —  In  der  letzten  Zeile  des  Fragmentes  b  steht  c  und  -  so 
nahe  beisammen  ^  dass  nur  für  zwei  Bachstaben  Raum  bleibt  und 
dadurch  die  Ergänzung  csn  bedingt  wird.  In  n.  2  Z.  2  hat  das  g 
fast  die  Form  eines  c;  Z.  6  a.  E«  ist  nach  p*"  vielleicht  noch  ein 
ganz  kleiner  Rest  von  "^  erhalten. 

Dass  uns  hier  ein  bedeutsames  historisches  Document  vorliegt, 
erhellt,  abgesehen  von  der  Aufstellung  desselben  in  zwei  Exem- 
plaren, auf  den  ersten  Blick  aus  der  Vereinigung  der  Namen  des 
Kaisers  9  seiner  beiden  Söhne  und  zweier  offenbar  in  hohen  Stel- 
lungen befindlicher  Privatpersonen.  Schon  der  Fundort  würde  kaum 
einen  Zweifel  darüber  lassen,  dass  in  dem  an  erster  Stelle  ge- 
nannten der  Statthalter  der  Provinz  zu  erkennen  sei,  wenn  wir  auch 
nicht  durch  zahlreiche  Zeugnisse  über  die  Persönlichkeit  dieses 
Mannes  genau  unterrichtet  wären.  C.  Calpetanus  Rantius  Quirinalis 
Valerius  P(ublii)  f(ilius)  Pomp(tina)  Festus  erscheint  mit  vollem 
Namen  auf  einer  im  Jahre  1842  in  Triest  gefundenen  imd  im  dor- 
tigen Museum  befindlichen  Inschrift  (C.  I.  L.  III  n.  531),  welche 
die  ganze  Carriere  des  Mannes  enthält  und  daher  hier  eine  Stelle 
finden  möge: 


c. 


C  AL?  ^t  a  no 
R    A    InTtWo 
)  CLV  IRINAL\^ 

LERIO    PF-  POMP  •  ¥\esto 

VIR  •  VIAR  •  CVRAND  •  T\r.  miL 

3  •  VI  •  viCTR  •  qvaestorI  •  SE\uiro 

egtilT  •  ROMANOR  •  TR  •  PLEB  •  PRAE.^oW  . 
ÄOrfalLl  •  AVGVST  •  LEG  •  PRO  •  PRAET-  EXercU, 
qfrtjCA  E  •  cos  •  DONATO  •  AB  •  IMPER^a^e 

10    äcwwpvrIs  •  IUI  •  VEXiLLiS  •  IUI  •  co ronia 


va 

•••  • 

le 


tmuALLARl  •  MVRAlI  •  CLASSICA  •  Aurea 


cura 


TORI  •  ALVEI  •  TIBERIS  •  ET  -  rIpA  rww 
pon  riF  •  LEG  •  AVG  •  PRO  •  PR  •  PROVINCtoe 


pan 
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NONIAE  ET  PROVINQl'ae 

HISPANIAE 
PATRONO 

PLEBS- VRBANA 


Die  Statthalterschafk  von   Spanien    hat  Valerius  Festus   (mit 
diesen  Namen  allein  erscheint  er  und  zwar  als  Legat  von  AMca 
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in  den  Jahren  69  und  70  bei  Tacitus  hx8t.  2, 98  u,  4, 49— 50  und  bei 
Plinius  epp.  III  7,  12),  wie  aus  zahbreichen  in  Spanien  selbst  gefun- 
denen Inschriften  (C.  I.  L.  II  Index  p.  719;  Mommsen  Index  Plinianus 
p.  427)  hervorgeht,  in  den  Jahren  79  und  80  bekleidet:  in  letzterem 
Jahre  scheint  der  Triestiner  Stein  gesetzt  zu  sein,  da  neben  ihm  eine 
Münze  des  J.  80  gefunden  worden  ist.  Vor  der  spanischen  Statt- 
halterschaft hat  Festus  als  Consular  (sein  Consulat  fällt  in  das  J*  71) 
das  damals  noch  ungetheilte  Panonnien  verwaltet  und  zwar  un- 
mittelbar nach  der  im  J.  73,  wie  ein  in  Rom  gefimdener,  sicher  vor 
dem  ersten  Juli,  wahrscheinlich  im  Anfange  des  J.  73  gesetzter 
Terminalcippus  (C.  I.  L  VI,  1238)  beweist,  geführten  cura  alvei 
Tiberis  et  riparum.  Denn  dass  er  noch  in  demselben  Jahre  bereits  in 
Pannonien  gewesen  ist,  ergibt,  wie  wir  sehen  werden;  die  neuge- 
fundene Inschrift  von  Carnuntum. 

Die  Namen  des  Kaisers  und  der  kaiserlichen  Prinzen  sind  wohl 
erhalten ;  der  Name  des  Domitian  ist,  wie  dies  vielfach  in  Provinzial- 
inschriften  ersichtlich  ist,  nicht  getilgt,  während  für  die  radikale 
Zerstörung  seiner  gewiss  zahlreichen  Denkmäler  in  Rom  beredter 
als  alle  Zeugnisse  das  vollständige  Fehlen  stadtrömischer  Inschriften 
(erwähnt  wird  er  in  Q-emeinschaft  mit  Vater  und  Bruder  nur  in 
C.  I.  L.  VI  932,  wo  jedoch  sein  Name  getilgt  ist)  spricht« 

Die  Titulatur  bietet  einiges  Bemerkenswerthe.  Dass  bei  Ve- 
spasianus,  wie  in  der  Regel  bei  Nerva,  das  Cognomen  dem  Namen 
Caesar  vorgesetzt  worden  ist,  während  die  gewöhnliche  Namenfolge 
Imp.  Caes.  Vespasiantts  Aug.  ist,  dass  femer  das  Cognomen  Dornt- 
tianus  an  erster  Stelle  steht,  während  er  bei  Lebzeiten  des  Vaters 
meist  Caesar  Aug.  /.  Domitianus  heisst^  hat  wenig  Bedeutung. 
Wichtig  dagegen  ist,  dass  der  Imperatorname  des  Titus  im  Gegen- 
satz zu  dem  regierenden  Kaiser  an  zweiter  Stelle  steht  und  man 
dadurch  eine  inschriftliche  Bestätigung  dafür  erhält,  dass  die  in 
den  Jahren  74 — 79  übliche  und  auf  zahlreichen  kaiserlichen  Mün- 
zen erscheinende  Titulatur  T.  Caesar  imp.  Vespasianua  bereits 
für  das  J.  73  die  officielle  gewesen  ist,  wenn  auch  in  diesem  und 
dem  vorhergehenden  Jahre  die  Münzen  fast  ohne  Ausnahme  den 
Imperatortitel  bei  Titus  an  die  erste  Stelle  setzen  (vgl.  die  ein- 
gehende Ausführung  Mommsens :  Imperatortitel  des  Titus  in  Wiener 
Numismatische  Zeitschrift  DI,  1871  S.  463  ff.),  wie  dies  auch  in 
Provinzial-Inschriften  aus  den  späteren  Jahren  der  Mitregentschaft 
des  Titus  (vgl.  z.  B.  C.  I.  L.  VIII  Index  p.  1038)  mehrfach  nach- 
weisbar ist.   Offenbar  hat  man  sich  in  den  neuen  Gebrauch  des  Titels 
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imperator  in  den  Prorinzen  nicht  recht  zu  finden  gewusst ,  was  um 
so  begreiflicher  ist,  als  selbst  die  in  Rom  geprägten  kaiserlichen 
und  senatorischen  Münzen,  wie  Mommsen  nachgewiesen  hat,  in  dem 
Gebrauche  dieses  Titels  bei  Titus  sich  in  sehr  wesentlicher  Weise 
von  einander  unterscheiden.  Dass  Imperator  hier  an  zweiter  Stelle 
vor  Caesar  steht,  ist  zwar  dem  allgemeinen  Gebrauche  entgegen, 
findet  aber  eine  Analogie  in  einer  Bronzemünze,  an  deren  Echtheit 
nach  Sallet  (die  Daten  der  Alexandrinischen  Kaisermünzen  S.  26 : 
T  iMP  Caesar)  nicht  der  geringste  Zweifel  besteht. 

Gesetzt  ist  die  Inschrift  im  'J.  73,  in  dem  Domitian  sein  zweites 
Consulat  bekleidete,  Vespasian  zum  fünften  und  Titus  zum  dritten 
Consulat  designirt  waren. 

Die  Grösse  der  Lücke  zwischen  den  Fragmenten  a  und  b  wird 
bestimmt  theils  durch  die  sichere  Ergänzung  von  Z.  1 ,  wo  nur 
Velapasiano]  gestanden  haben  und  Z.  6,  wo  abgesehen  von  dem 
Reste  des  o  nur  [Caes,  A]  ausgefallen  sein  kann ,  theils  durch  n.  2, 
aus  dessen  zweiter  und  dritter  Zeile  hervorgeht^  dass  die  tribunicia 
potestxis,  die  dem  Imperatortitel  vorausgehen  müsste^  und  der  Titel 
cenaor  bei  Titus  gefehlt  oder  doch  keineswegs  am  Schlüsse  seiner 
Titelreihe  gestanden  hat.  Dass  aber  der  Censortitel  nicht  dem  Con- 
sulate  vorausgegangen  ist^  erhellt  wiederum  deutlich  aus  den  Ueber- 
resten  von  n.  1  Frgm.  b:  'Xlvcosn.  Dass  diese  Titel  aber  auch  bei 
Vespasian  nicht  gesetzt  worden  sind;  würde  man  schon  in  Anbetracht 
der  Stellung  des  Titus  als  Mitregenten  annehmen  dürfen,  wenn  nicht 
ausserdem  des  in  Z.  1  von  n.  2  so  weit  nach  rechts  gerückt  wäre, 
dass  für  den  Zusatz  cenaor  kein  Platz  mehr  bleibt.  Offenbar  hat 
man  in  dieser  militärischen  Inschrift  die  kaiserliche  Civilgewalt 
absichtlich  fortgelassen^  ähnlich  wie  auch  in  der  im  J.  1878  im 
Camuntinischen  Lager  gefundenen  Inschrift  des  Vespasianus  und 
Titus  (Mittheilungen  II  S.  182)  die  tribunicia  potestas  allem  Anschein 
nach  bei  Titus  und  demnach  wohl  auch  bei  Vespasian  gefehlt  hat. 
Jedoch  ist  dort  der  Titel  censor  bei  Vespasian  hinzugefügt  und  würde 
auch  hier  schwerlich  gefehlt  haben  ^),  wenn  bereits  bei  der  wol  in 
der  ersten  Hälfte ,  wenn  auch,  nach  dem  oben  angeführten  stadt- 
römischen Terminalcippus  (C.  I.  L.  VI,  1238)  zu  schliessen,  nicht 
gerade  ganz  am  Anfange  des  J.  73  erfolgten  Setzung  dieses  Steines 
Vespasian  und  Titus  die  Censur  angetreten  hätten.  Es  bestätigt  dies 
die  Annahme  von  Mommsen  (Wiener  Numism.  Zeit.  III,  1871  S.  461 
A.  4  und  Staatsrecht  II  S.  326  A.  3)  und  Henzen  {bull.  ddP  imU  1874 


*)  Allerdings  fehlt  der  Titel  «uweileu  auch  m  officielleu  luschriftea  vgl.  z.  B, 
C.  L  L.  VI  n,  944, 
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p.  139  ff,),  dass  die  Uebernahme  der  Censor  nicht;  wie  man  früher 
geraubt  hat  (auch  noch  de  Boor  fasti  Cemoni  p.  99  iat  dieser  An- 
sicht), in  das  Jahr  72,  sondern  erst  in  das  folgende  Jahr  zu  setzen 
ist.  Dagegen  sind  die  saltUationes  imperatoriae  begreiflicher  Weise 
weder  bei  dem  Einen  ^  noch  1;>ei  dem  Anderen  übergangen  und 
ebenso  haben  wahrscheinlich  die  dem  Kaiser  allein  zukommenden 
Titel  pontifex  maximus  und  pater  patriae  in  Z.  2  gestanden,  eine  Er- 
gänzung, die  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Gleichmässigkeit  der  Zeilen- 
längen erfordert  wird 

Ist  nach  dem  eben  Gesagten  die  Ergänzung  der  Inschrift,  ab- 
gesehen von  den  letzten  Zeilen^  ziemlich  gesichert,  so  wird  man  doch 
vor  dem  Versuche  einer  definitiven  Restitution  sich  über  die  Be- 
stimmung des  Monumentes  klar  werden  müssen. 

Die  Eaisemamen  stehen,  ebenso  wie  der  Name  des  Statthalters, 
im  Ablativ,  nicht  im  Dativ,  denn  für  die  Einsetzung  von  euränte 
oder  dedf'eante  ist  weder  am  Ende  von  Z.  6,  noch  am  Anfang  von 
Z.  7  Raum  vorhanden  und  die  Annahme  einer  zugleich  an  den 
Kaiser  und  den  Statthalter  gerichteten  Dedication  ist  von  vorn- 
herein ausgeschlossen,  da  eine  derartige  Vereinigung  des  Kaisers 
mit  Privatpersonen  nur  in  ganz  seltenen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  den 
allmächtigen  und  zu  dem  Kaiserhause  in  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen stehenden  Prätorianerpräfecten  Seianus  und  Plautianus 
vorgekommen  ist.  Demnach  können  die  Namen  hier  nichts  anderes 
als  die  Datirung  einer  Thatsache  oder  sagen  wir  sofort  eines  Baues 
bezwecken.  An  solchen  Bauinschriften,  meist  die  Anlage  von  Wegen 
betreffend,  in  denen  die  Namen  der  Kaiser  mit  und  ohne  Hinzu- 
ftigung  des  Statthalters  im  Ablativ  gesetzt  sind,  fehlt  es  weder  in 
den  Donauprovinzen  (C.  I.  L.  III,  1698)  ganz,  noch  auch  in  anderen 
Provinzen^  vorzüglich  in  Afrika').  Die  beste  Analogie  bieten  aber 
die  zahlreichen  spanischen  Steine  aus  dem  J.  79  (C.  I.  L.  11,  2477, 
wo  Z.  7  wahrscheinlich  qyki^Ak  für  QvkhAK  zu  lesen  sein  wird)  und 
80  (n.  4802—3.  4838.  4854),  in  denen  ganz  entsprechend  dem  Car- 
nuntiner  Steine  der  Name  desselben  C.  Calpetanus  Rantius  Quirinalis 
Valerius  Festus  den  Namen  des  Vespasian,  Titus,  Domitian,  resp. 
denen  der  beiden  letzteren,   hinzugeftigt   erscheint.    Allerdings    ist 


^)  Vgl.  Mommsen  C.  I.  L.  VIII  p.  859  in  der  Einleitung  zu  den  Meilen- 
steinen: „Africae  ftrt  proprii  wnt  miliarii  cum  nomine  imperatcria  ecripto  com 
aexto  in  aliu  promnciia  admodum  raro  reperti. ....  Eiuamodi  tiHUia  significatur  viam 
tarn  de  qua  agitur  factam  refecUmwe  este  impertmte  eo  qui  nominatur , .  • ,  Modem 
eonnlia  in  HtiuUa  Vetptuiani,  Traiam^  PeHinaeia  iniperalorig  nonUni  primo  tertiove 
sexiove  eaau  teripto  nomen  legati  wbieitur  caeu  eeasio,  eimUiterque  iudieandum  eet  d% 
arie  eippia  miUariie  cum  eolo  nomine  k^ati^ 
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der  Stein  von  Camuntum  nicht  ein  Meilenstein  und  derogemäss 
handelt  es  sich  hier  nicht  um  den  Bau  oder  die  Herstellung  einer 
Strasse;  vielmehr  kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass 
das  vorliegende  Document  nichts  Anderes  ist^  als  die  Bauinschrift 
des  Lagers  selbst,  die^  nach  der  Fundstelle  zu  schliesseU;  zu  beiden 
Seiten  des  Einganges  in  die  Mauer  des  Prätoriums  eingelassen  war. 
Vollständig  analog  in  der  Fassung  sind  die  in  dem  Lager  von  Lam- 
baesis  gefundenen  sechs  Basen  (C.  L  L.  VIII  n.  2536  -  41),  in  denen 
die  Namen  des  Kaisers  Antoninus  Pius  und  des  Legaten  C.  Prastina 
Messalinus  im  Ablativ  stehen  und  darunter  die  einzelneu  Cohorten 
der  Ugio  III  Augusta  verzeichnet  sind,  die  bei  dem  im  J.  146  voll- 
zogenen Baue  des  noch  jetzt  grossentheils  erhaltenen  Lagers  mit- 
gewirkt haben  ^).  So  besitzen  wir  also  ein  authentisches  Zeugniss 
für  die  bereits  früher*)  vermuthete  Thatsache,  dass  unter  Vespasian, 
und  zwar,  wie  wir  jetzt  mit  Sicherheit  sagen  können,  im  J.  73  n.  Chr. 
das  Lager  von  Camuntum  erbaut  worden  ist. 

Es  erübrigt  noch,  den  fast  gänzlich  verlorenen  Rest  der  In- 
schrift zu  ergänzen.  Unzweifelhafk  wird  am  Schluss  der  Name  der 
Legjon  gestanden  haben,  die  den  Bau  des  Lagers  ausgeftlhrt  hat; 
denn  dass,  wie  in  den  eben  erwähnten  afrikanischen  Basen  die  ein- 
zelnen Cohorten  genannt  worden  seien,  ist,  so  lange  nicht  etwa 
noch  andere  Exemplare  der  Inschrift  auftauchen  sollten,  nicht  als 
wahrscheinlich  anzunehmen*).  Näher  läge  die  Annahme,  dass  zwei 
Legionen  den  Bau  ausgeführt  haben  und  daher  auf  n.  1  die  eine, 
auf  n.  2  die  andere  verzeichnet  gewesen  sei.     Jedoch  spricht  da- 


')  Die  oben  ansgeaprochene  Ansicht  über  die  Zeit  der  Entstehung  des  Lagers 
von  Lambaesis  scheint  mir  die  wahrscheinlichste  Erklärung  dieser  Basen  zu  geben. 
Auch  Mommsen  (C.  I.  L.  VUI  praef.  p.  XXI  Anm.  5)  hat  aus  dem  Umstände,  dass 
die  bekannte  Allocution  des  Hadrian  (C.  I.  L.  VIII  n.  2532)  in  dem  alten  Lager 
gefunden  worden  ist,  geschlossen,  dass  2su  Hadrians  Zeit  die  Legion  noch  dort  ge- 
lagert habe  und  das  neue  Lager  erst  später  erbaut  worden  sei.  Die  drei  vor  dem 
J.  146  gesetzten  Dedicationen,  die  in  dem  neuen  Lager  gefunden  worden  sind, 
können  sehr  wohl  aus  dem  alten  Lager  dorthin  übertragen  worden  sein.  Wol  gleich- 
zeitig mit  diesem  Lagerbau  wird  Antoninus* Pius  auch  die  Begründung  der  Gemeinden 
Lambaesis  und  des  nahegelegenen  Verecunda  vollzogen  haben ;  denn  dass  ihm  und 
nicht  M.  Aurel,  wie  Wilmanns  angenommen  hat,  diese  vid  ihre  Entstehung  ver- 
danken, hat  Mommsen  (0.  L  L.  VIII  p.  423)  gewiss  mit  Recht  angenommen.  Zu 
obiger  Annahme  stimmt  femer  vortrefflich ,  dass  gerade  im  J.  147/8  die  poBtestore» 
vici  Vereetmdenais,  wahrscheinlich  unmittelbar  nach  Verleihung  des  Gemeinderechts, 
an  Pius  und  das  kaiserliche  Haus  eine  Dedication  vollziehen  (0.  L  L,  VIII  n.  4199). 

*)  Vgl.  Kenner  Noricum  und  Pannonien  S.  21 ;  Mommsen  G.  I.  L.  III  p.  550. 

^)  Dass  in  Lambaesis  die  einzelnen  Cohorten  sich  nennen,  ist  vielleicht  daraus 
EU  erklären,  dass  bei  diesem  Bau  nicht  sämmtliche  Cohorten  der  Legion  beschäftigt 
waren.  Doch  möchte  ich  hier  nicht  eineti  SeMüiJsea;'ni^en4w>  wagen. 
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gegen,  dass  sämmtliche  aus  der  älteren  Zeit  des  Lagers  stammende 
Ziegel,  von  denen  eine  grössere  Anzahl  auch  in  den  Ausgrabungen 
der  Jahre  1877  und  1878  zum  Vorschein  gekommen  ist,  einzig 
und  allein  den  Namen  der  legio  XV  ApolUnaris  tragen,  die  bekannt- 
lich nach  Beendigung  des  jüdischen  Krieges  in  ihre  Standq(uartiere 
nach  Panonnien  zurückgesandt  (Josephus  hell.  Jud.  VII,  5,  3)  und 
in  Camuntum  stationirt  wurde  und  dass  insbesondere  Ziegel  der 
legio  XIII  Gemina,  die  bei  dem  Lagerbau  am  ehesten  mitgewirkt 
haben  könnte,  in  Carnuntum  niemals  zum  Vorschein  gekommen 
sind  (C  I.  L.  III  p.  580).  Demnach  werden  wir  auf  beiden  Steinen, 
wozu  der  Raum  vollständig  ausreicht,  leg,  XV  ApoK  (so  ist  die 
gewöhnliche  Abkürzung)  am  Schlüsse  ergänzen.  In  der  vorletzten 
Zeile  hat  dann  nnzweifelhaft  der  Name  des  Legionslegaten  gestanden, 
ebenso  wie,  abgesehen  von  den  numidischen  Steinen,  wo  der  Legions- 
legat zugleich  Provinzialstatthalter  ist,  in  der  spanischen  Inschrift 
C.  I.  L.  II  2477,  in  der  neben  den  Kaisemamen  an  erster  Stelle  der 
Provinziallegat  Valeriua  Festus ,  an  zweiter  Stelle  P.  Cornelius  Mae- 
cianus  leg.  Aug.  (d.  h.  der  legatus  Ugionia  VII  Geminae)  und  an  letzter 
Stelle  noch  L.  Arruntius  Maximua  proc  Aug.  (d.  h.  Aaturiae  et  Gal- 
laeciae)  im  Ablativ  zur  Datirung  hinzugefügt  sind®).  Der  Vorname 
des  Legaten  der  fünfzehnten  Legion  Q(uintu>8)  und  der  erste  und 
dritte  Buchstabe  e  und  n  seines  Gentilnamens  sind  noch  in  n.  1 
erhalten.  Den  ganzen  Namen  mit  annähernder  Sicherheit  zu  er- 
gänzen, sind  wir  durch  zwei  neuerdings  in  Afrika  gefundene  In- 
schriften (C.  I.  L.  VIII,  10116  und  10119)  in  Stand  gesetzt,  die  in 
den  J.  75  und  76  Q.  Egnatius  Catus  als  Legaten  von  Numidien 
nennen,  ein  Posten,  der  an  Prätorier  unmittelbar  vor  üebertragung 
des  Consulates  vergeben  zu  werden  pflegte  (C.  I.  L.  VIII  Index 
p.  1065).  Demnach  werden  unsere  Inschriften  folgendermassen  zu 
ergänzen  sein,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  schlechte  Disposition 
der  kurzen  Zeilen  3  und  5,  die  besonders  in  n.  1  mehr  nach  rechts 
gerückt  sein  sollten,  mit  der  bei  solchen  Inschriften  auffallend  ge- 


^)  Dass  gerade  seit  den  Flaviem  diese  Verbindang  der  Provinzialbeamtea 
mit  den  Kaisem ,  resp.  den  kaiserlichen  Prinzen ,  häufig  auftritt ,  ist  wohl  kein  Zu- 
fall und  es  muss,  da  sich  dieselbe  in  verschiedenen  Provinzen  findet,  hier  eine 
kaiserliche  Vorschrift  zu  Grunde  gelegen  haben.  Jedoch  findet  sich  dieselbe  bereits 
unter  Nero  (ein  älteres  Beispiel  ist  mir  nicht  bekannt)  in  der  neuerdings  in  Ar- 
menien gefundenen  Inschrift  (Hermes  15  S.  289),  die  o£fenbar  entsprechend  den 
analogen  Inschriften  folgendermassen  zu  ergänzen  ist:  Nero[ne  'C[\(ni{dio]  Divi 
[(Maudif]  I  Caeiar[9  A}u[gfU9to]  |  lmp{0ratore)  pcni*  maxknQ  [trib.]  \  pat.  XI  cos  HU 
[iiinp*  IX.  p.  p,  I  On.  Damitio  C[pr]bitl^)m  \  [l]eg,  Aug,  pro.  pr,  |  T.  AureHo  J^ttlvo  | 
leg.  Aug,  I  Ug{io)  JIJ  G(U(liea), 
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ringen  Eleganz  des  Materials  und  der  Buchstabenformen  ^  sowie 
der  Fortlassang  der  Interpunction  in  n.  1  in  Einklang  steht  (die  nur 
in  n.  2  erhaltenen  Buchstaben  habe  ich  interpungirt) : 

IMP  VE  apasiano 
CAES  A  VG  jp.  m,  imp,  x,p.p,  cos  TV 

DESIGV 

T  IMP  CAES  AMC  •  F  •  IJVIP IV  COS  U 

•     •     •  • 

6  desigTTT 

domitiano  caes  •  avg  •  f  €«w 

•  •  •  •       • 
C  CALPETano  RANTIO  •  QWiKinale 

VALERio  FestO  LEG  AVG  PR  pr, 

QEguatio  Cato  leg,  leg.  xu,  apoL 
10  leg,  XU,  apol. 

Wir  wissen  also  jetzt,  dass  im  J.  73  das  Lager  in  Carnuntum 
erbaut  worden  ist;  aber  unab weislich  drängt  sich  die  Frage  auf, 
ob  an  dieser  strategisch  so  wichtigen  Stelle,  der  nordöstlichen  Haupt- 
veste  des  Römerreiches  in  den  Donauländem,  wirklich  erst  seit 
Vespasian  ein  römisches  Standlager  bestanden  haben  sollte.  War 
doch  Carnuntum  sicher  schon  seit  der  Unterwerfung  des  Königreichs 
Noricum  im  J.  16  v.  Chr.  in  den  Händen  der  Römer  und  von  hier 
aus  unternahm  im  J.  6  n.  Chr.  Tiberius  seinen  Vormarsch  gegen 
Maroboduus  und  die  Markomanen  (Velleius  II  o.  109  vgl.  Mommsen 
C.  I.  L.  in  p.  550).  Dass  dieser  wichtige  Punct  von  dem  unbewehrten 
Noricum  abgetrennt  und  zu  der  militärisch  organisirten  Provinz  Pan- 
nonien  nicht  lange  nach  der  Constituirung  derselben  geschlagen 
worden  ist,  wird  man  meines  Erachtens  kaum  bezweifeln  können ''). 
Aber  nicht  minder  spricht  die  innere  Wahrscheinlickeit  dafiir,  dass 
die  Römer  die  in  Pannönien  stationirten  Truppen  vor  Allem  zum 
Schutz  der  Donaugrenze  im  Norden  (vgl.  Zippel  die  römische  Hexr- 
Schaft  in  lUyrien  S.  299  ff.)  verwendet  und  daher  Carnuntum  als 
geeignetsten  Ort  schon  in  früher  Zeit  zum  Legionslager  ausersehen 
haben  werden.  Allerdings  wird  Poetovio  als  Standlager  der  legio  XIII 
Oemina  im  J  69  genannt  (Tacit.  hist,  III,  1)  und  dass  die  vor  der- 
selben in  Pannönien  stationirte  Ugio  VIII  Augusta  ebenfalls  dort  ihr 
Standla^er  gehabt,  ist  mindestens  sehr  wahrscheinlich  (Mommsen 
C.  I.  L.  III  p.  482) ;  aber  dass  die  legio  XV  ApoUinaris  vor  ihrem 
Abgange  nach  dem  Orient  noch  im  Süden  Pannohiens  und  nicht  in 

')  Dass  Velleitts  (11^  109)  von  Carnuntum  zum  J.  6  n.  Chr.  als  locu»  If&rid 
regni  spricht,  beweist  noch  nicht,  dass  es  auch  unter  TiberiUs  noch  su  Noricum 
gehört  habe. 
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Camuntum  stationirt  gewesen  sei,  dafür  fehlt  es  gänzlich  an  irgend 
einem  Zeugniss  und  wenn  Plinius  (n.  h.  IV  §.  80)  von  den  Pannonica 
hiberlia  Camunti  spricht,  so  liegt  an  und  für  sich  nicht  der  geringste 
Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass  das  Lager  erst  ganz  kürzlich  nach 
Camuntum  übertragen  sein  sollte^  während  doch  aus  einer  anderen 
Stelle  des  Plinius  (XXXVII,  45)  hervorgeht,  dass  man  schon  unter 
Nero  von  Carnuntum^  offenbar  als  dem  letzten  bedeutenden  Ort  im 
Nordosten  des  Reiches  ^  die  Distanzen  zur  germanischen  Bemstein- 
küste  gemessen  hat  (Mommsen  a.  O.).  Dazu  kommt,  dass  in  Car- 
nuntum  so  zahlreiche  Steine  und  Ziegel  der  bereits  im  Anfange  des 
zweiten  Jahrhunderts  definitiv  nach  dem  Orient  versetzten  legio  XV 
ApoUinaris  gefunden  sind,  dass  auch  Mommsen  (a.  0.  p.  550)  es 
höchst  auffallend  findet:  ^tam  brevi  tempore  moratae  ibinon  solum  tegulae 
sed  etiam  titulos  tanto  numero  superesae^.  Aber  geradezu  beweisend 
dafttr,  dass  diese  Legion  schon  im  Anfange  der  Kaiserzeit  in  Car- 
nuntum  gestanden  habe^  ist  folgende  Erwägung.  Unter  den  in  Car- 
nuntum  bezeugten  Soldaten  der  Ugio  XV  ApoUinaris  sind  sieben, 
die  kein  Cognomen  führen  (C.  I.  L  III  4463.  4465.  4476.  4477. 
4478.  4483  und  der  von  mir  S.  220  n.  8  publicirte  Stein) ,  dazu 
kommen  zwei  (4482.  Ephem.  epigr,  IV,  534),  in  denen  der  Name  des 
Soldaten  zwar  verstümmelt  ist^  aber  der  auf  dem  Steine  genannte 
Erbe  resp  Bruder  kein  Cognomen  hat®).  Dem  gegenüber  stehen 
17  Carnuntiner  Steine  von  Soldaten  oder  Centurionen  dieser  Legion 
mit  Cognomen  (C.  I.  L.  III  4406.  4418.  4455.  4456.  4460.  4461.  4464. 
4473.  4475.  4477».  4479.  4481  (?).  4484.  4488.  4491.  Ephem.  IV,  533 
und  der  oben  S.  203  publicirte  Stein),  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist, 
dass  in  n.  4464^)  und  in  der  Inschrift  des  Centurionen  Calidius  (oben 
S.  203)  die  den  Stein  setzenden  kein  Cognomen  tragen.  Dazu  kommt 
n.  4485,  wo  der  Name  des  Soldaten  verstümmelt,  aber  ein  zweiter 
Name  mit  Cognomen  erhalten  ist;  ferner  zwei  halb  zerstörte  In- 
schriften {Ephem.  II  n.  904  und  unten  S.  221  n.  9),  in  denen  Soldaten 
dieser  Legion  ebenfalls  ein  Cognomen  zu  haben  scheinen.  Schliesslich 


*)  Dass  auf  einem  in  Wien  gefundenen  Grabstein  ein  Soldat  derselben  Legion 
(n.  4670)  ebenfalls  kein  Cognomen  führt,  spricht,  yorausgesetat  dass  der  Stein  nicht 
etwa  Yon  Cammitnm  nach  Wien  verschleppt  ist,  gegen  die  Annahme  Mommsens 
(8.  565),  dass  Wien  seine  „jSomana  origo'*^  erst  Yespasian  zu  verdanken  habe.  Das- 
selbe wird  von  Scarbantia  gelten,  wo  zwei  Steine  von  Veteranen  der  legio  XV 
(III.  4285.  4247)  gefunden  sind,  von  denen  der  letztere,  ebenso  wie  seine  beiden 
Erben,  kein  Oognomen  führt  Damit  stimmt  vortrefflich,  dass  Plinius  (n.  A.  lU, 
146 :  SearabarUia  JtUia)  die  Stadt  als  eine  julische  Anlage  bezeichnet. 

'j  Der  Stein  i«t  jetzt  in  dem  Schloss  des  Grafen  Traun  in  Petronell,  die 
letzte  Zeile   lautet  nach  meiner  Copie:  /vB-H  •  P  d.  h.  [nib]h(ere»)  p{otu%t). 
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mag  der  Vollständigkeit  halber  noch  bemerkt  werden,  dass  auf  dem 
von  mir  (Mitth.  IV  S.  128)  publicirten  Stein,  der  wahrscheinlich  auch 
einem  Soldaten  dieser  Legion  angehören  dürfte,  sich  ebenfalls  ein 
Cognomen  findet.  Also  etwa  ein  Drittel  sämmtlicher  in  Camuntum 
gefundenen  Steine  der  Ugio  XV  ApoUinaris  zeigt  kein  Cognomen, 
dieselben  gehören  also,  wie  wir  mit  voller  Sicherheit  behaupten 
können,  der  frühen  Kaiserzeit,  oder  doch  keineswegs  der  Zeit  nach 
Claudius  an  ^^).  Diesen  Zeugnissen  gegenüber  wird  man ,  wie  ich 
meine,  sich  nicht  mit  der  Annahme  abfinden  können,  dass  etwa  das 
Hauptlager  der  15  Legion  damals  im  Süden  Pannoniens  gewesen 
und  in  Camuntum  nur  ein  Detachement  derselben  gestanden  habe, 
sondern  sich  unbedenklich  dafür  entscheiden,  dass  bereits  im  Beginne 
der  Eaiserzeit,  vielleicht  schon  unter  Tiberius^^),  Camuntum  als 
Lager  der  15.  Legion  auserwählt  worden  sei  und  dass  dasselbe 
durch  Vespasian  im  J.  73  entweder  einen  Neubau  oder  mindestens 


'*)  Sollte  auch  das  Fehlen  des  Cognomen  in  Tereinzelten  Beispielen  aus 
späterer  Zeit  sich  nachweisen  lassen,  so  kann  dies  sicher  nicht  als  Argfument  gegen 
diesen  ans  einer  geschlossenen  Gruppe  von  sorgfältig  ausgeführten  Soldateninschriften 
derselben  Legion  und  derselben  Localität  gezogenen  Schluss  geltend  gemacht  werden. 
Uebrigens  weist  auch  der  schöne  Schriftcharakter  aller  der  mir  zu  Gesichte  ge- 
kommenen Inschriften  dieser  Kategorie,  so  insbesondere  auch  der  yon  Domaszewski 
(oben  S.  203  fg.)  besprochenen  Inschrift  unverkennbar  auf  die  Zeit  der  Julisch-Claudi- 
sehen  Kaiser  hin. 

^^)  Dass  die  Legion  bei  dem  Tode  des  Augustns  noch  mit  der  YIll  Augutta 
und  der  IX  Hiapana  in  ein  und  denselben  castra  aettiva  sich  befanden,  sagt  Ta- 
citus  {<nm.  1, 16).  Ein  Detachement  derselben  war  nach  Nauportus  gesandt  oh  Utnera 
et  pontea  et  alios  utua  {ann,  I,  23).  Der  ersten  Kaiserzeit  gehören  femer  ohne 
Zweifel  die  in  Laibach  gefundenen  Steine  von  Soldaten  und  Veteranen  dieser  Legion 
an  (C.  L  L.  III,  3835.  3845.  3847  vgl.  3848.  Ephem.  epigr.  U  n.  811 :  die  drei 
ersten  ohne  Cognomen,  denn  TarqumienaU  in  n.  3845  wird  als  Heimatsbezeichnung 
zu  fassen  sein;  in  der  letzten  Inschrift  hat  der  Soldat  ein  Cognomen,  dagegen  der 
darin  genannte  C.  Ccteatidiua  L,  f,  Pol.  nicht).  Einer  yorläufigen  Zeitungsnotiz  aus 
Laibach  vom  24.  November  d.  J.  entnehme  ich  folgende  Kachricht:  „In  der  Nähe 
unseres  Friedhofes  wurden  bei  Anlage  einer  grösseren  Gärtnerei  römische  Gräber 
aufgedeckt,  deren  jedes  aus  sechs  dicken  Ziegelplatten  besteht.  Die  grösseren  der- 
selben tragen  in  der  Mitte  der  Kückseite  einen  Doppelkreis  (eingedrückt),  unter  dem 
die  Inschrift  LEG* XV  zu  lesen  ist.  Sämmtliche  Gräber  lagen  seicht  unter  der  Damm- 
erde auf  dem  Obergrunde  des  Saveschotters.  Die  Deckplatte  war  überall  zer 
brochen^  der  innere  Kaum  voll  Erde,  deren  dunklere  untere  Lage  Kohlenreste 
zeigte. '^  Demnach  wird  in  jener  Zeit  das  Standlager  der  Legion  vielleicht  in  Lai- 
bach selbst,  jedesfalls  aber  nicht  sehr  weit  entfernt  im  Süden  von  Pannonien  ge- 
wesen sein.  —  Die  Angabe  des  Tacitus  {cmn,  12,29)  zum  J.  50:  Claudku.^^acriptU 
PalpeUio  Histro,  qui  Parmoniam  praeMebat,  leffionem  (es  ist  die  15.  gemeint)  ^ra- 
qite  e  provinda  lecta  ituxilia  pro  ripa  componere  spricht  weder  für»  noch  gegen  die- 
Existenz  des  Lagers  in  Camuntum  zu  jener  Zeit. 
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eine  Erweiterung  erfahren  hat.  Im  ersteren  Falle  würden  auch  in 
Camuntum,  ebenso  wie  in  Lambaesis^  die  eaatra  nova  neben  den 
ccLstra  vetera  erstanden  sein  und  es  ist  die  Hoffiiung  nicht  ausge- 
schlossen; dass  fortgesetzte  Nachgrabungen  auch  diese  uns  einst  er- 
schliessen  werden. 

Wir  lassen  jetzt  die  übrigen  in  diesem  Sommer  in  Camuntum 
gemachten  epigraphischen  Funde  folgen ,  die  sich  ebenfalls  in  dem 
Museum  des  Freiherm  von  Ludwigstorff  befinden : 

3.  Ära  von  Kalkstein,  0*45  h.,  0*29  br.,  0*21  dick,  gefunden 
im  Burgfeld  etwa  300  Schritt  nördlich  vom  Lager: 

GEN  I o • r • 

PROSALVT 
COMMA  N  I 

/•.ar-m/v^ 
5  >^f  V  r  r  p  [_K 

Z.  5  ist  Buchstabe  1  unsicher;  Buchst.  3  kann  e,  f  oder  t 
sein;  Buchst.  5  scheint  r. 

=   Genio  centurtae  pro  8cUut(e)    commani[p]lar{ium)  M.  [J]u[I]. 


4.  Ära  von  Sandstein,  0'28  h.,  0*19  br.,  0*16  dick;  schlechte 
Schrift.  Gef  am  Burgfeld,  etwa  800  Schritte  nordöstlich  vom  Lager 
gegen  Altenburg  zu: 

G  EN  lo 

Loci 

CVki 
VICTORh 

=  Genio  loci  C.  Ul[p{iu8)]  Victorin{tui). 

5.  Ära  von  Kalkstein,  020  h.,  0*33  br.,  0-11  dick,  mit  kleinen, 
nicht  schlechten  Buchstaben;  das  Inschriftfeld  umrahmt  von  einer 
tabeüa  ansata,  Gef.  im  Lager  selbst,  nahe  der  Umfassungsmauer, 
etwa  an  der  südöstlichen  Ecke: 

I    •   O   *  H  •  DI  8 
D  E  AB  VS  Q. 
-    O  M  N  I  B  Va 
M  •  VL  P  IV  S 
6  SERVI  AINAS  sic 

C-A-L-XIIIIG 
SEVER-REN  sie 

?=  J{ovi)  Oiptimo)  M(aximo)  IHs  Deabu8q(ue)  omnibus  M.  Ulpius 
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Sennanus  c(uit08)  a{rfnorum)  l{egionis)  XIIII  0(eminae)  8ever{ianae) 
(yf)  Rm{atif). 

Z.  1  ist  in  kleineren  Buchstaben  geschrieben. 

6.  Ära  von  Sandstein,  033  h.,  022  br,,  011  dick,  schlechte 
Buchstaben.  Gef.  am  Burgfeld,  ohne  nähere  Bestimmung;  7on  einem 
Batiem  an  Baron  Ludwigstorff  verkauft: 

|/lERCVRIo 

S  A  •  S 
F  L  I  V  S 
XjI  O 


=  Mercurio  8{ancto)  A(ugu8to)  8{acrum)  FUflvius)  J^ustus)  [y  (?) 
l\egio\nu  xiiii  gem.^ 

7.  Ära  von  Sandstein,  0-29  h.,  0-42  br.,  0*24  dick,  schlechte 
Buchstaben.  Gef.  innerhalb  des  Lagers,  nahe  der  Ringmauer,  an 
der  südwestlichen  Ecke: 

N  E  ll£  S  I  *    A/^  O 
P  R  O  •  S  AL  iV  G 
VERVCCI  •  M/Ro 
V  •  S  »  I.  .  M  rVPVA 

Z.  4  ji  und  die  letzten  Buchstaben  sind  unsicher,  p  sieht  auf 
dem  Abklatsch  eher  wie  f  aus,  vielleicht  ist  [£]tipu[«]  oder  [i2]ttyt«[«] 
zu  lesen. 

=  Nemesi  Avgiustae)  pro  8al(ute)  Aug(ti8ti)  Verucd  Mardus  [et 
Rufusf]  viptum)  s{olverunt)  l{ibente8)  m(erito). 

8.  Kalkstein,  1*04  h.,  0*59  br.,  010  d.;  gute  Buchataben  des 
ersten  Jahrhunderts.  Gef.  auf  dem  Burgfeld,  500  Schritte  nördlich 
vom  Lager: 

Q„-  I  V  VEN  TI 
VS  •  C-  F  •  LEM 
ONIA  •  MIL  • 
LEG-XV- APoL 
5  AW-XLV-STt- 

XXII-  H-  S-  B- 
C  '  OGTAVIVS 
H  •    P 

=  Q.  Juventius  C  /(ilitts)  Lemönia  mil(es)  Ugiionis)  XV  Apol- 
(linaris)  ann(prum)  XLV 8tip(endiorum)  XXII  h{ic)  s{üu8)  e(8t).  C.  Oc- 
tamu8  h(eres)  p{o8uit). 


wm 
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Die  Tribus  Lemonia  findet  sich  auch  bei  einem  anderen  Sol- 
daten derselben  Legion  in  Carnuntum  (n.  4235);  ihr  gehören  Pa* 
rentiuni;  Bononia  und  einige  umbrische  Städte  an. 

9.  Sandstein^  0*48  h.,  058  br.,  0*11  dick,  ganz  nahe  bei  n.  7 
gefunden: 

P  RO  ^L 
AVGVST-  ft\ 

mL-leg-XV1 

Z.  1  ist  fraglich,  ob  Ligatur  von  vs  oder  ob  der  Strich  vor 
c  von  einem  Bruche  herrührt.  Z.  2  wird  die  Heimatsangabe  ent- 
halten. 

10.  Sandstein,  070  h.,  0*46  br.,  OSl  dick,  gef.  auf  dem  Wein- 
gartfeld  an  der  sogen.  Weingartbreite,  etwa  1000  Schritt  östlich  von 
dem  Lager  nach  dem  Pfaffenberg  zu,  wo  nach  Angabe  des  Frei- 
herrn von  Ludwigstorff  bis  jetzt  noch  keine  antiken  Ueberreste  ge- 
funden sind.  Die  Inschrift  ist  zu  sehr  zerstört,  um  eine  Restitution 
zu  gestatten;  als  sicher  erschien  mir  und  Domaszewski  auf  dem 
Stein,  resp.  dem  Abklatsch  Folgendes: 


/   NET    ////m 

v/// am//pi 
,  //t/t/si/nvis 

///ni  marmo/ 

6  //ymo/v/maf 

^  /etestamento 

//andavitioni 

Es  scheint  sich  um  einen  Marmorbau  (Z.  4)  zu  handeln ;  Z*  3 
iu  E.  ist  vielleicht  i[a\nui8  zu  ergänzen. 

11.  Basis  (oder  Gebälkstück?)  von  hartem  Sandstein,  offenbar 
zu  einem  grosen  Monument  gehörig,  rechts  und  unten  vollständig, 
0-22  h.,  0-78  br.,  0*43  (an  der  breitesten  Stelle)  dick.  Schöne,  011 
hohe  Buchstaben  des  ersten  Jahrhunderts.  Gef.  im  innersten  Baum 
des  Lagers: 

cONIVGL 

Ganz  nahe  dabei  ist  der  untere  Theil  eines  Keliefsteines  gefunden: 
0*39  h.,  0*65  br.,  0*29  d.,  links  flach,  rechts  ausgebrochen,  aas 
porösem  grauem  Stein.  Dargestellt  ist  in  grobem  Relief  ein  Tro- 
paeum:  Panzer  auf  zwei  sich  kreuzenden  Beinschienen,  links  davon 

Archäologisch-epigraphische  Mitth.  Y.  15 
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ein  nackter  bärtiger  Barbar,  welcher  die  Hände  auf  den  Rücken 
gebunden,  an  das  Tropaeum  gelehnt,  nach  1.  hin  auf  einer  geringen 
Erhöhung  sitzt;  rechts  neben  dem  Tropaeum  steht  Köcher  und  Bogen. 

12.  Sandstein,  gef.  im  Lager.  Eine  Inschrift  in  drei  Zeilen 
war  mit  rother  Farbe  aufgemalt;  jedoch  sind  nur  noch  folgende, 
fast  verloschene  Spuren  zu  erkennen: 

CO/////////// 
V //////////// 

////////////// 

Das  V  in  Z.  2  ist  nicht  sicher. 

13.  Auf  einer  in  diesem  Sommer  in  Petronell  gefundenen  Ära, 
die  sich  jetzt  im  Museum  des  Herrn  Grafen  Traun  befinden  soll 
(wir  haben  sie  dort  in  Abwesenheit  des  Besitzers  nicht  sehen  können), 
soll  sich  nach  Mittheilung  desselben  nur  das  eine  Wort  finden: 

NYMPHIS 


Möge  der  zufällig  gemachte  wichtige  Fund,  dem  die  vor- 
stehende Betrachtung  gewidmet  ist,  das  Interesse  für  die  begon- 
nenen Ausgrabungen,  die  bereits  seit  zwei  Jahren  nicht  weiter  fort- 
geführt sind,  wieder  neu  beleben!  Sollte  man  selbst  vorläufig  dar- 
auf verzichten  müssen,  das  ganze  Lagerfeld  und  die  angrenzenden 
Fundorte  der  antiken  Denkmäler  Camuntums  bioszulegen,  so  wenig 
man  sich  auch  der  wissenschaftlichen  Pflicht  auf  die  Dauer  wird 
entziehen  können  und  dürfen  ^  diese  bedeutungsvolle,  fast  vor  den 
Thoren  Wiens  gelegene  Römerstätte  in  vollem  Umfange  zu  durch- 
forschen, so  handelt  es  sich  doch  zunächst  nur  um  die  mit  geringen 
Kosten  zu  bewerkstelligende  Aufdeckung  des  wichtigsten  Theiles 
des  ganzen  Lagers :  des  Prätoriums ,  dessen  Lage  wir  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  bereits  bestimmen  können.  Der  Raum  zwischen 
dem  Gebäude,  das  ich  als  Lagerheiligthum  zu  benennen  mich  fUr 
berechtigt  halte,  und  dem  Fundort  der  Gründungsinschrift,  ist  allem 
Anscheine  nach  von  den  Anlagen  des  Prätoriums  ausgefüllt  gewesen ; 
hier  wird  naturgemäss  die  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  einzusetzen 
haben,  um  uns  den  eigentlichen  Kern  des  Lagers  zu  erschliessen. 
Möge  es  dem  Unterzeichneten  vergönnt  sein,  im  kommenden  Jahre 
an  dieser  Stelle  von  der  Wiederaufnahme  der  Ausgrabungen  und 
neuen  Funden  in  Carnuntum  berichten  zu  können! 

0.  HIRSCHFELD 
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Epigraphische  Mittheilungen. 

Inschriften  aus  Kärnten. 

Herrn  Baron  Karl  Haaser,  Secretär  des  kärntnerischen 
Geschichtsvereins  in  Klagenfurt^  verdanke  ich  folgende  Mittheilungen 
über  neugefundene  Inschriften  in  Kärnten,  die  von  Papierabdrücken 
begleitet  waren. 

1.  Puch,  unweit  der  Eisenbahnstation  Gummem,  als  Trittstein 
bei  dem  Schulhausgebäude;  gefunden  von  dem  Bezirkshauptmann 
Herrn  J.  Weindorfer  von  Villach  und  von  demselben  an  den  kämt- 
nerischen  Geschichtsverein  nach  Klagenfurt  gesendet.  Die  Buch- 
staben sind  nicht  schön,  gehören  aber  doch  wohl  dem  ersten  Jahr- 
hundert an: 

ANTON 
I  A  E 
I    V   L    I 
P  R  I  S  CI 
6  ANCILL 

ANN  XII 
CLO  V 
TI  VS 
PATER 
10  VF 

2.  „Eingemauert  in  einer  sehr  alten  Filialkirche  der  Pfarre 
Micheldorf  bei  Hirt  an  der  Budolfsbahn  auf  dem  St.  Lorenzerberge. 
Man  sieht  dort  noch  einige  antike  Reliefs,  sowie  über  dem  Kirch- 
thore  den  roh  gearbeiteten  Kopf  eines  Meerungeheuers,  welches  halb 
Fisch,  halb  Widder  ist** : 

CRACCI Vx« 

IVNONIBv]« 

§ 

3.  Inschrift  in  der  Filialkirche  Pollein,  eine  Stunde  von  Prävali, 
eingemauert  in  dem  rechtseitigen  Seitenaltar.  Dieselbe  beginnt  mit 
dem  Namen  qvIncto,  doch  ist  leider  der  Abklatsch  so  beschädigt 
in  Wien  angekommen,  dass  ich  die  Veröffentlichung  der  Inschrift 
bis  zu  dem  Eintreffen  eines  von  Hm.  Baron  Hauser  in  Aussicht 
gestellten  bessercTi  Abdruckes  verschiebe. 

16» 
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Inschrift  von  Samothrake. 

unter  den  lateinischen  Insehriften,  die  bei  den  österreichischen 
Expeditionen  nach  Samothrake  gefunden  worden  sind^  ist  unstreitig 
die  interessanteste  die  Mysteninschrift  aus  dem  Jahre  124  n.  Chr. 
(Archäologische  Untersuchungen  auf  Samothrake  I  p.  37  tab.  72 
=  Ephem.  epigr,  IV  p.  53).  Der  Anfang  dieser  fragmentirten  In- 
schrift lautet: 

REGIBYSIOV/ 

I  T  E  R  V  M  •     /W    vAcillO 
GLABRIONE     IC    BelliciO 
TORGVATOCOS  •    \I 
«]^CRA  acce'p  ER\^n< 

Die  Restitution  von  Z.  1  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen;  es  fehlen, 
wie  man  aus  den  sicheren  Ergänzungen  von  Z.  2  und  3  schliessen 
kann,  nur  6—9  Buchstaben,  die  f(ir  zwei  Namen  kaum  ausreichen; 
ausserdem  ist  der  sich  etwa  bietende  Name  Jov[ino]  hier  keines- 
wegs zulässig.  Dass  zwei  „Könige"  an  Stelle  des  sonst  auftreten- 
den einen  ßacTiXeiis  erscheinen ,  habe  ich  mit  der  Annahme  zu  er- 
klären versucht  (a.  O.  S.  37),  dass  man  dem  Kaiser  Hadrian,  wahr- 
scheinlich bei  seiner  Anwesenheit  in  Samothrake,  das  Ehrenamt  des 
rex  übertragen  habe.   Ich  hatte  daher  an  die  Ergänzung  der  ersten 

Zeile  zu  Jov[e,  Imp.  n.  et ]   mit  einem  zweiten  kurzen  Namen 

gedacht  (vgl.  Dürr  Reisen  Hadrians  S.  115  n.  80),  ohne  mir  die 
dabei  bleibenden  Schwierigkeiten  zu  verhehlen.  Eine  interessante 
numismatische  Beobachtung  von  A  v.  Sallet:  Beiträge  zur  antiken 
Münz-  und  Alterthumskunde  (Berlin  1881)  *)  ist  aber  geeignet,  auch 
auf  die  richtige  Ergänzung  dieser  Inschrift  hinzuweisen.  Sallet  hat 
nämlich  gezeigt  (S.  10  ff.),  dass  auf  den  Münzen  von  Byzanz  sich 
in  römischer  Zeit  mehrere  sichere  Beispiele  von  „Göttemamen  und 
zwar  Demeter,  Dionysos,  Nike,  Tyche,  Diva  Faustina  finden,  die 
durch  das  vorgesetzte  ini  als  Beamte  der  Stadt  bezeichnet  werden. . . 
und  dass  dieselben  sogar  dies  Amt  zum  zweiten,  dritten,  ja  siebenten 
Mal  bekleiden ^^  Offenbar  ist  diese  Sitte  ^  wie  auch  Sallet  selbst 
hervorhebt,  nicht  allein  auf  Byzanz  beschränkt  geblieben;  für  Samo- 
thrake hefert  unsere  Inschrift  ein  wie  mir  scheint  sicheres  Beispiel, 
dass  Jupiter  hier  im  J.  124  als  eponymer  Magistrat  fiingirt  habe. 


*)  Die  Uebersendang  derselben  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Ver- 
fassers. 
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Aber  von  ganz  besonderem  Interesse  ist,  dass  ihm  hier  ein  College 
im  Amte  beigesellt  erscheint.  Ein  gewöhnlicher  Sterblicher  ist  es 
sicher  nicht  gewesen ,  aber  wahrscheinlich  ist  es  auch  nicht  ein 
anderer  Gott,  mit  dem  Jupiter  die  Ehre  des  samothrakischen  König- 
thums  hat  theilen  müssen.  Nur  Einer  kann  ihm  als  Genosse  beige- 
sellt gewesen  sein:  Hadrianus,  der  selbst  als  Jupiter  Olympius  ver- 
ehrte Kaiser  (Eckhel  d.  n.  VI  p.  518;  C.  I.  L.  III  Index  p.  Uli}, 
dem  man  diese  eigenthümliche  und  vielleicht  selbst  in  dem  in  schmeich- 
lerischen Devotionsbezeugungen  so  erfindungsreichen  Griechenland 
neue  Ehre  wol  bei  seinem  Besuche  der  Insel  (vgl.  Dürr  S.  55)  über- 
tragen haben  wird.  Demnach  wird  die  Ergänzung  der  ersten  Zeile 
zu  lauten  haben:  Regibus  Jov[e  et  Augttsto]  oder  wenn  dazu  der 
Kaum  nicht  ausgereicht  haben  sollte:  et  Imp,  n.  Ob  die  Iterirung 
des  Amtes  sich  nur  auf  den  an  zweiter  Stelle  genannten  Kaiser  be- 
zieht, ist  zweifelhaft.  0.  HIRSCHFELD 

Inschrift  aus  Pola. 

Herrn  Rittmeister  Schramm  in  Pola  verdanke  ich  die  gütige 
Mittheilung  folgender  Inschrift,  welche  er  vor  kurzem  auf  der  Insel 
Franz  im  Hafen  Pola  unter  altem  Baumaterial  aufgefunden  hat. 
Es  ist  ein  Cippus  aus  Polenser  Stein,  0*80  h. ,  0*66  br.,  0*58  d. 
mit  guter  Schrift.  Ich  gebe  sie  nach  einer  Abschrift  imd  einem 
Abklatsch  des  genannten  Herrn; 


—  L  s  L  r 

CF  Pyp  FI 
PRAEF  COHÖjr 
illT  THRAC  S  YVr 
TRIB  MIL  LEGV 
M  A  C  E  D  Q_y  R  B 
PALPELLIASEX 
FILANTONILLA 
CLIENS 


C.  Se C.  f(ilio)  Pup(inia)  Fi[rmo]  praefiecto)  coho[r(ti8)] 

IUI  Thrac(um)  8y[r{iacae)]  tr{b(uno)  mil(itum)  leg{ionü)   V  Maced{o' 
nicae)  q{uaest(y>n)  urh(ano)  PalpeUia  Sex{ti)  fil{ia)  Antonilla  cUens. 

Z.  1.  Für  die  Ergänzung  des  nicht  sicher  zu  restituirenden 
nomen  gentile  ist  von  Wichtigkeit,  dass  die  senkrechte  Haste  auch  der 
erste  Strich  eines  m  sein  kann,  wie  der  Vergleich  dieses  Buchstabens 
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in  Z.  5  u.  6  auf  dem  Abklatsche  zeigt.  —  Z.  2.  Die  Pup(inia)  ist 
bekanntlich  die  Tribus  von  Tergeste  (vgl.  C.  I.  L.  Vp.  53) ,  findet 
sich  jedoch  auch  wie  es  scheint  in  Pola  C.  I.  L.  V  234.  —  In  der 
4.  Zeile  ist  die  Ergänzung  gesichert  durch  C.  I.  L.  II  1970.  —  Der 
Uebergang  aus  der  ritterlichen  Militärcarriere  unmittelbar  durch 
Uebernahme  der  Quästor  in  die  senatorische  Carriere  ist  in  den  In- 
schriften sdten  (vgl.  jedoch  Wihn.  1140;  C.  I.  L.  VI  1543  und  die 
Carriere  des  Historikers  Velleius  Paterculus).  Es  ist  wohl  die  Ver- 
leihung des  latus  clavus  vorausgegangen;  wie  sie  ausdrücklich  er- 
wähnt wird  C.  I.  L.  VII 504:  Tineius  LonguB  in  pra^ectu  a  egw'tu[m] 
lato  clavo  ex</rn[a]tu$  et  q{tLae9tor)  d^esignatus)  vgl.  Mommsen  St.  R. 
n  p.  901.  A.  3.  —  Palpellii  in  Pola  C.  L  L.  V  48;  208. 

A.  V.  DOMASZEWSKI 


Scoperte  archeologico-epigrafiche  nelTrentino. 

Avio.  Ad  C.  I.  L.  n.  4008.  4009. 

Magnifica  pietra  funeraria  in  calcare  bianco  alta  metri  1*37, 
larga  094,  e  grossa  028;  agli  angoli  porta  delle  colonnette  con 
capitelli  d' ordine  corinzio;  caratteri  splendidi;  d' ottima  forma,  ed 
assai  grandi  (nella  prima  linea  sono  alti  0*09,  nella  seconda  0*08, 
nella  terza  e  seguenti  007).  Anche  il  n.  4009  h  identico  per  gran- 
dezza,  specie  della  pietra,  e  forma  dei  caratteri  al  n.  4008;  anzi 
ambedue  „furono  scavate  unitamante  pochi  anni  avanti  il  1700  nel 
nostro  cortile  allora  Mabboni^  come  testifica  Domenico  Brasavola. 
Le  due  pietre  trovansi  murate  nel  portico  della  casa  dei  signori 
Brasavola  in  Avio. 

D  Mommsen  non  vide  questi  due  monumenti  epigrafici;  ecco 
la  Vera  lezione: 

n.  4008.  n.  4009. 

L-AVFILLENVS  T-CATIVS-T-L 

ASCANIVS  DOCIMVS 

VT   ö    VIR   *    TT  VT  ö   VIR  ö   AVG 
CLA  •    ET  •    AVC  SIBI  *  ET 

6  SIBI      *      ET  CLVVIAE-M-L 

CATIAE-  T-  F  PETAT 

R  O  D  H  A  E  wxfari 

y  xo  M 
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Aia.  IV 

C  •  MARIO  •  C  •  R 

IIIHIIIIIIIIIIIII 

n  Soini  nella  sua  „Storia  patria  pella  scuola"  ricorda  questa 
pietra  sepolcrale  come  esistente  in  Ala.  Ora  k  sparita;  forse  [d. 
wi.]  I  C.  Mario  C,  [/..... 

Nago.  Durante  il  gennaio  del  1880  sconvolgendo  il  terreno 
di  un  piccolo  orto  posto  pochi  passi  fuori  del  paese  a  sinistra  di 
chi  81  porta  verso  il  forte  di  Nago  fti  messo  in  luce  un  ricco  sot- 
teratoiO;  che  secondo  le  notizie  raccolte  dovea  esser  ancor  intatto^ 
almeno  in  gran  parte.  Portatomi  tostamente  sul  luogo  non  mi  venne 
fatto,  che  di  vedere  alcune  tombe  scomposte,  senza  potermi  fare 
una  esatta  idea  della  scoperta. 

Le  sepolture  erano  formate  parte  delle  solite  tegulae,  altre 
di  scaglie  di  pietra  del  luogo  *,  la  suppelletile,  che  contenevano  passö 
per  parechie  mani,  pero  la  parte  prinzipale  potei  raccoglierla  e 
deporla  nel  Civico  Museo  di  Rovereto;  ad  onta  di  ci6  h  iudubi- 
tatO;  che  parecchi  altri  oggetti  e  specialmente  monete  furono  trafu- 
gati  dai  lavoratori  e  dispersi. 

L'epoca  alla  quäle  appartengono  queste  sepolture  si  puo  appros- 
simativamente  determinare  dalle  tre  uniche  monete^  che  per  quanto 
io  so,  ivi  si  rinvennero ;  esse  apparterebbero  dunque  ai  sec.  II,  III, 
e  IV  deir  era  volgare,  perocchfe  le  monete  sono  un  medio  bronzo 
frasto  di  Antoninus  Pius,  un  Constantinus  I  piccolo  bronzo  (Cohen 
n.  190)  ed  altro  piccolo  bronzo  frusto  di  Constans ;  dalla  forma  poi 
delle  tombe  e  dagli  oggetti  in  esse  trovati  si  puo  conchiudere,  che 
si  riferiscono  a  gente  rustica  e  volgare. 

Ora  propongo  il  catalogo  degli  oggetti  scoperti: 

Sei  vasetti  cinerari  con  un  ansa,  a  ventre  gonfio  e  coUo 
ristretto  in  terra  rossa  non  vemiciata,  di  quella  specie,  che  nelle 
tombe  romane  della  Dostra  regione  k  frequentissima;  il  piü  grande 
e  alto  0*18,  il  piü  piccolo  0*9. 

Altro  vasetto  cinerario  a  larga  bocca  alto  0*7. 

Vaso  a  forma  di  scodella  (coppa)  del  diametro  0*13,  altezza  0'&. 

Coppa  in  vetro  appanato  non  so  bene  se  artificalmente  o  per 
r  azione  del  tempo  (diametro  0*10,  altezza  0*5). 

Lucema  (?)  in  vetro.  —  Lucerna  in  terra  cotta;   sul  rovescio 

VIBIANI. 

Oggetto  in  rame  di  uso  incerto ;  h  costituito  da  un  asticciuola, 
che  si  ripiega  su  se  stessa  a  forma  di  semicerchio;  porta  impresse 
a  punteggiatura  le  tre  lettere  iniziali  di  qualche  persona:  M  •  L  •  V. 
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Tre  maDichi  semicircolari  in  bronzo  (simili  a  qaelU  delle  nostre 
pentolo;  ma  piü  piccoli)  del  diametro  di  0*9^  0*5,  e  0*4. 

Mattone  di  forma  conica  e  di  uso  incerto  ,  che  nel  davanti 
porta  impresso  un  ramettO;  od  una  spii^a  p  qualche  cosa  di  simile; 
tali  mattoniy  che  costitiiiscono  quasi  una  specialitk  della  regione 
Trentina  e  Veronese  meriterebbero  di  essere  particolarmente  illustrativ 
non  bastando  i  pochi  cenni  dati  dal  Cayedoni  e  Braun  negli  annali 
deir  Istituto  archeologico. 

Piccola  pietra  basaltica  (!)  di  forma  oblunga  e  singolare  rin- 
venuta  dentro  una  delle  sepolture.  ,  Potrebbe  essere  uno  di  quelli 
pietruzze  adoperate  come  amuleti  secondo  Y  antica  usanza  delle 
popolazioni  celtiche^  conservata  dal  volgo  anche  depo  il  sovraim- 
porsi  deirelemento  römanO;  delle  quali  se.ne  trovo  una  grande 
quantitä  nei  sepolcri  Vercellesi  illustrati  dal  p.  Xiuigi  Bruzza  (Iscri- 
zioni  antiche  Vercellesi.  Koma  1874.  ,p.  53). 

L'  oggetto  piu  singolare  ed  interessante  si  h  una  piccola  testa 
di  bronzo  fiisa,  vtiotä  nelr  ihtemo  sostenuta  da  un  leggierissimo 
piedestallo  circolare.  E  alta  poco  piü.  ,di  0  9,  larga  in  proporzione, 
notando  perö  che  F  individiio  in  essa  rappresentato  h  di  tipo  piut- 
tosto  dolicocefalo. ,  II  mento  piccolp ,  piccple  le  labbra  e  la  bocca, 
allargate  le  narici;  le  occhiaie  vuote  «  cömpletate  con  una  leggie- 
rissima  lamina  d'argento  di  belF  eiSetto  sul  color  bruno  del  bronzo, 
la  fronte  alta  e  späziosa  h  cinta  dar  una  corona,  nella  quäle  dei 
fiori  si  alternano  con  festoncini.  II  complesso  del  lavoro  di  buona 
esecuzione  artistica  >  ci  rappresenta  un .  volto  maschile  di  etä  gik 
fatta  ed  in  posizione  tranquilla  e  posata.  ^ 

Chi  rafiiguri  poi  questa  piccola  testa,  ed  a  quäle  scopo  abbia 
servito  riesce  alquanto  difficile  a  dirsi,  e  piü  ancora  in  quanto  che 
nella  regione  temporale  del  craniö  sporgono  due  piccole  orecchiete 
in  bronzo  (una  delle  quali  a  vero  dire  6  mancante),  alle  quali  dovea 
certamente  sospendersi  un  manichetto  semicircolare  per  sostenere 
la  testa;  di  piü  nel  mezzo  della  nuca  si  apre  una  specie  di  coperchio 
circolare  e  mobile,  per  cui  bisogna  pensare  la  cavitä  della  testa  noa 
s^visse  per  accpgliere  qualche  materia,  che  ben  non  possiamo  de- 
terminare. 

(Fortsetzung' folgt) 
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